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Heber  die  Gesund heitsschädlichkeit  hefetrüber  ßiere  nnd  über 
den  Ablaui  der  küusüiciiea  Verdauimg  bei  BierzusaU. 

Von 

Dr.  N.  P.  Simanowsky 

(Aus  dem  hygienischen  Institiit  m  München.) 

I.  IMmt  die  fiesondheHuobMIiebkelt  hefoMbor  More. 

Bei  der  enormen  Bierprodnction  und  dem  entsprechenden 
massenhaften  Biercongom  Bayerns  bildet  es  eine  Hauptaufgabe 
der  staatlichen  Gesondheitspflege  ffir  dne  tadeUose  Qualität  dieses 

allverbreiteten  nahrhaften  Volks-Gonussraittels  zu  sorgen.  Zahl- 
reiche ]^ior]:)rol>en  werden  alljährlich  un  di(^  Untersuchungsstationen 
eingeschickt  zur  Begutachtung,  ob  dieselben  als  gesundheits- 
gef ährlich  bezeichnet  werden  müssen.  In  einer  grossen  y^ülil  von 
Fällen  bildet  eine,  wie  das  Mikroskop  sofort  zeii^t,  aus  Hefezellen 
bestehende  grössere  oder  geringere  Trübung  des  iiieres  den  Haupt- 
grund für  die  Confiscation ,  in  anderen  Fällen  luind»  Ii  r,^  sich 
um  zu  Junge  ungenügend  vergorene  Biere.  L  el>ei  »iie  Getahren, 
die  das  Trinken  solclier  Biere  mit  sich  bringt,  existireu  bisher 
inetliodische  Experimentaluntersuchnngen  meines  Wissens  noch 
nicht,  desto  zahlreicher  sind  aber  die  oft  widersprechenden  An- 
gaben der  TJteratur  und  um  so  schwankender  und  abweichender 
die  Ansichten  der  Leute,  die  ein  auf  praktische  Erfahrung  basirtes 
Urtheil  ilusscrn.  Ich  folgte  daher  während  meines  Aufenthaltes 
in  München  im  Winter  1883  84  sehr  gerne  dem  Vorschlage  des 
Herrn  Geheimrath  v.  Pettenkofer  die  Frage  der  Schädlichkeit 
junger  nnd  besonders  trübor  Biere  einer  wissenschaftlichen  Prüfung 
wa  unterziehen.  Dieselbe  ward  im  hygienisehen  Institut  zu 
München  ansgefOhrt,  und  ich  eigreife  hier  mit  Vergnügen  die 
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Gelegenheit  Herrn  Geheimrath  v.  Pettenkofer  für  das  meiner 
Arbeit  stets  geschenkte  Interesse  und  die  erhaltene  Anleitung 
meinen  l)o.sten  Dank  auszusprechen. 

Während  es  noch  nicht  lange  her  ist,  dass  die  Hefe  gegen 
Scorbut  von  Aerzten  häufig  veronhiet  wurde*),  während  beute 
noch  einzehie  Aerzte  die  Hefe  und  hefetrübes  Bier  für  ganz  un- 
schädlich halten  {wbs  z.  B.  aus  ein^  dem  hygienischen  Institut 
in  München  im  Laufe  des  Jahres  1883  von  einem  bayrischen 
Bezirksaizt  sug^angenen  sehr  bestimmt  gehaltenen  Gutachten 
hervorgeht),  haben  wir  aus  neuerer  und  neuester  Zeit  eine  ganze 
Reihe  von  Beobachtungen  und  Experimenten  aus  der  Literatur 
gesammelt,  die  sich  für  die  Schädlichkeit  der  Einfährung  von 
Hefe  in  den  Magen  aussprechen. 

Wir  lassen  hier  einige  solche  Angaben  folgen,  ohne  dabei 
im  geringsten  dnen  Anspruch  darauf  zu  erheben,  eiue  vollständige 
Ltteratorübersicht  zu  geben. 

E.  8t  r  au  s  8 ")  beschreibt  folgenden  Fall :  Im  Jahre  1 864  tranken 
bei  einem  Volksfeste  (bei  Talsen)  circa  70  Personen  ein  ^anz  junfres, 
frisch  gärendes  Bier,  dem  einen  Tag  vorher  der  i4j'aiiur  ein  be- 
deutende.-; (^iiantuin  friselie  liefe  zugesetzt  hatte.  Fast  alle,  die  von 
dem  Biere  genossen,  erkrankten  unter  Diarrhöe  und  Erlireehen, 
verbunden  mit  beträchtlicher  Temperaturst^igerung  und  huitigeu) 
Schweiss  —  hei  etlichen  trat  sogar  Coina  ein  -  aber  nacb  l  Tag 
waren  die  Kranklieit.s.sym|)tonie  .sclion  wieder  voriiber.  —  (Trohe^) 
erwähnt  eine  besondere  Krankbeit  (Pil/,knoten)  des  Damikanais, 
dessen  Erscheinen  er  der  Einführung  einiger  i^'onnen  niederer 


1)  Dr.  Mo 886  empfiehlt  z.  B.  in  der  Lancet,  Juli  1S52,  gegen  die  im  Westen 
Enplandfä  fast  ci-idomiflrh  auftretende  Furunkelkrankhrit  itial  tiiglich  1  Essloffd 
Hefe  III  etwas  Wastier  zu  sich  zu  aehmenu  Er  selbst  hat  «lies  8  Jahre  laug  mit 
bestem  CMolg  gethaa !  —  Noch  1871  ward«  den  semlidi  ahlralchen  Scorbut- 
kranken  unter  den  gefangenen  FhinaoBen  in  Ingolstadt  (169  Soorbutfidle  auf 
UKMH)  (Icfangcne)  >mit  bestem  Erfolg«  täglich  2 mal  1  Esslr.iTel  voll  Bierhefe 
verabreicht.  Siehe  Dr.  Ludwig  Döring«  Deutsche  miUtäriLrzUiche  Zeitschrüt^ 
(1872)  1,7  S.  314. 

2)  Virchow's  Archiv,  Zahlreiche  Erkrankungen  durcli  garendeK  Hier 

ihm)  Bd.  30  B.  m 

3)  G  ruhe,  Berliner  ktin.  WoctienschriH  1870  Kr.  1. 
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Organismen  und  unter  anderem  der  Bierhefe  znschieibt  — 
Burkharde)  beschuldig  ebenfalls  bei  einem  Fall  yon  Mycosis 
intestinalis  Bierfaefo  alsXTrsache,  Popoff   fend,  dass  zwar  Hunde 

1 — 6'  Hefe,  die  man  ihnen  unter  d^  Nahrung  reicht,  sehr  gut 
vertragen,  dass  ein  grosser  Hund  selbst  10 «  ohne  Schaden  ver- 
zehrt, dass  aber  katarrhalische  Magen-  und  Darmz.ust^inde  unter 
dem  Einfluss  der  Uele  bedeutend  un  Intensität  zunehmen.  (Die 
vom  gleichen  Autor  angestellten  Versuche  mit  Einfübruug  der 
Uefe  in  die  Blutbalm  int-eressiren  uns  hier  ni(  lit  weiter.) 

Die  neueren  Lehrbücher  der  Hygiene  sind  denn  aueli  dai'iiber 
einig,  das»«  hefentrübe  Biere  Verdauungstörungen  bewirken  kömieu 
und  deshalb  zu  vermeiden  seien 

Diese  Angaben  über  die  Schädlichkeit  hofcfrüben  Bieres 
werden  vom  \^olksniunde  nocli  daliin  t-rgitnzt,  dass  neben  Magen- 
und  Darmaffectionen  namentÜch  Reizerscheinungen  im  Gebiete 
des  Urogenitalsystems,  eine  Entzündung  der  Urethralschleimhaut 
mit  schmershafter  Dysurie  und  BlasenkraTnpf  vielfach  im  Gefolge 
des  GoEiusses  von  zu  jungem  oder  trübem  Biere  auftreten. 

Lintner*),  der  einzige  Autor,  bei  dem  icli  in  der  Literatur 
eine  diesbezügliche  Bemerkung  fand,  schreibt  diese  Zustände  der 
reizenden  Einwirkung  des  Hopf  enharzes  zu,  das  in  jungem  Bier  reich- 
licher als  in  ^iem  yorkomme.  Wie  dem  auch  sei,  ich  konnte  in 
mein^  Versuchen  am  Menschen,  abgesehen  von  einem  yerstftrkten 
Drang  zum  Hanüassen  keine  besondere  Wirkung  des  Bieres  in 
der  bespvochenen  Elchtung  constatiren.  Wenn  ich  auch  nach  zahl- 
reichen privaten  Mittheihmgen  von  Leuten,  ^e  eigene  Einbrungen 
darfiber  haben,  nicht  an  der  Existenz  dieses  sog.  »Biertrippers« 
zweifeln  kann,  so  bin  ich  doch  geneigt,  viele  Ffille  davon  als  ein 

1)  Bnrkhardt,  BerUner  Uin.  Wochenschrift. 

2)  L.  Popoff,  Untereuchnngen  über  die  Wirkung  der  Bierhefe  und  der 
in  der  Paste ur  sehen  Flnsriigkcit  enthaltenen  Organismen  Auf  den  thieriflcheii 
Körper.   Berliner  klin.  Wochenschrift  (1072)  ö.  513. 

3)  Siehe  Förster  in  PetteokofeT«.  Ziemssea  Hsndbnch  der  Hygiene 
1.  Thdl  1.  Abthdlung  A.  329.  —  Nowak,  Lehrhach  der Hjgiene,  Nene  Anflace. 
—  Vgl.  auch  Neelsen,  Unsere  Freunde  anter  den  niederen  Pikm  8.  28. 
(Sammlung  gemeinverstilndlicher  Vorträge ) 

4)  Lintuer,  Lehrbuch  der  Bierbmnerei.   Braunschweig  lb77. 

1» 
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dusch.  Bieigenuss  hervoigenifenes  wieder  florid  Weiden  einer 
tmyoUkommen  geheilten  spedfischen  BlennoirhOe  aiifiBufaBsen. 
Doch  reichen  hier  leider  meine  Erfahrungen  nicht  auB,  um  mehr 
als  Vermnthungen  fiiusem  sa  dürfen. 

Meine  Versuche  fiher  Bierwirkung  sind  an  mir  selbst  und 
zwei  Dienern  am  physiologischen  und  hygienischen  Institut  an- 
gestellt. Ich  beabsichtigte  gleichseitig,  etwas  Ober  die  vielfach, 
namentlich  in  Laaenkieisen,  Terbreitete  Ansicht,  dass  Bier  diuietisch 
wirke,  zu  erfahren,  ich  machte  daher  an  jeder  Pereon,  ehe  mit 
dem  Trinken  des  trüben  Biexes  begonnen  wurde,  eine  Reihe  von 
Experimenten,  bei  denen  einerseits  nur  gutes  Bier,  andrerseits 
Wasser  getarunken  wurde.  Da  die  Versuche  nicht  an  allen  Personen 
unter  gleichartigen  Bedingungen  angestellt  sind,  namentlich  der 
Grad  der  Gewöhnung  an's  Bier  ein  ganz  verschiedener  war,  so 
theile  ich  die  an  jedem  Einzelnen  gewonneneu  Resultiite  geirennt 
mit.  In  allen  3  Beobaclitungsreihen  wurde  eine  gewisse  Zeit 
nach  einem  leichten  stets  gleichen  Frühstück  die  Blase  entleert 
und  dann  binnen  15 — 30  Mimilen  die  bestimmte  Flüssigkeiis- 
menge  auigenommen.  Beim  ersten  Drange  Harn  zu  lassen,  wurde 
die  indessen  angesammelte  Portion  entleert,  gemessen,  ihr  speci- 
fisches  Gewicht  bestimmt  und  darauf  von  Zeit  zn  Zeit  diese 
Manipulation  wiederholt.  In  4  Stunden  zeigte  sich  stets  die 
Ausscheidung  der  getrunkenen  Mengen  beendigt,  es  wurden  dann 
alle  Portionen  vereinigt  und  wieder  das  specifische  Gewicht  be- 
stimmt Die  specifischen  Gewichte  der  Einzelportionen  theile  ich 
ihres  geringen  Interesse  wegen  nicht  mit. 

Versuchsperson  I.  Diese  Versuche  sind  an  mir  selbst 
angestellt.  Ich  war,  als  die  Versuche  begannen,  29  Jahre  alt, 
gut  genAhrt  (Gewicht  mit  den  Kleidern  84^)  und  yollkommen 
gesund.  An  den  Genuss  von  Spirituosen  bin  ich  nur  wenig,  an 
den  Bieigenuss  als  Busse  gar  nicht  gewöhnt.  Wfthrend  der 
ganzen  Versuchsseit  venehrte  ich  morgens  9  Uhr  200*^  Ihee- 
infiu  und  eine  3  Ffsnnigsemmel,  und  bestimmte'  in  7  Versuchen 
die  in  den  nächsten  4  Stunden  bei  mSssig  anstoengender  Arbeit 
im  Laboratorium  ausgeschiedenen  Harnmengen  auf  118 — 184^.  — 
Trank  ich  nach  diesem  Frfihstflck  um  9  Uhr,  um  9  Uhr  30  Minuten 
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einen  halben  Liter  Wasser  vom  Brunnen  (etwa  1 1  **  C.  warm),  so 
fühlte  ich  eine  Stunde  nach  der  Wasseraufnahme  den  ersten  Drang 
zum  Uriniren,  der  sich,  wenn  ich  ihn  um  diese  Zeit  befriedigte,  eine 
halbe  Stunde  später  wiederholte.  £ine  letzte  Portion  Harn  wurde 
4  Stimden  nach  dem  Trinken  xun  1  Uhr  tiO  Minuten  entleert. 

Trank  ich  nach  dem  FrOhstück  von  9  Uhr  bis  9  Uhr  30  Mi- 
nirteii  einen  ganzen  Liter  Bnumenwasser,  so  entstand  im  ganaen 
Körper  ein  Gefühl  von  Kttlte,  zaweslen  ein  FrOstelni  daneben 
mn»  locale  Empfindong  von  Ueberfflllnng  in  der  Magenregion. 
Naeh  einer  Stunde  begann  ein  GefAbl  von  Hamdiang  und  es 
aanunelte  sich  nun  in  einer  Viertelstunde  bis  220^  eines  ansser- 
ordentlich  wBsaerigen,  farblosen  Harns,  dessen  speoiflscfaes  Gewicht 
bis  1001  benrnteij^ng. 

Itabm  ich  statt  des  Wassers  gutes  Bier  xn  mir,  so  stellte  sich 
neben  einem  GefQbl  von  Uebeiladmig  des  Magens,  eine  allgemeine 
W&rme,  Schwitzen,  BescUeuniguDg  der  Respirations-  und  Pols- 
frequens  dn.  Der  nach  dem  Biergennss  abgesonderte  Ham  reiste 
mich  viel  stftrker  und  bftufiger  zum  Harnlassen,  die  AnhAufong 
sehr  kleiner  Haramengen  in  der  Blase  brachte  oft  quälenden 
Harndrang  hervor.  Die  Ursache  dafür  hegt  wohl  in  den  mit  dem 
Harn  ausgeschiedenen  liopfenharzen  und  vielleicht  andeni  extract^ 
artigen  Stoffen,  gegen  die  ich  bei  mangelnder  Gewöhnung  sehr 
empfindlich  bin. 

In  der  folgenden  Tabelle  I  (S.  6)  habe  ich  meine  Resultate 
ül  ersk-htlicl)  zusammengestellt;  unter  trübem  Bier  ist  stets  hefe- 
trübes zu  versUiiien. 

Beim  GebTnnch  def?  trüben  Bieres  stellte  sich  etwaß  Ver- 
istärkung  des  Harndrangs  ein,  aber  weder  junges  noch  alt«s  Bier 
kann  nach  der  Tabelle  als  Diureticimi  bezeichnet  werden,  die 
Hammenge  blieb  sogar  fast  stets  unter  der  nach  der  Aufnahme 
der  gleichen  Wassennenge  ausgeschiedenen.  Einmal  mag  daran 
eine  stärkere  Wasserau^scheidung  in  oder  verminderte  Wasser^ 
aufsaugung  aus  dem  Darme  nach  Biergenuss  schuld  sein«  denn 
nicht  gerade  selten  folgten  einige  Zeit  nach  Ablauf  der  4V9 
sor  Harnausscheidung  hinreichenden  Stunden  eine  oder  einige 
(3-4)  halbflüssige  DeOcationen. 
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Tabelle  1. 

Nach  Attfiiahme  von  Theeinfus  und  1  BrOdchen  betrag  die  Hnmmense 

in  iVt  Standen 


ohne 

Getr&nke 

,  mit  ^» ' 
Wawer 

mit  */t^ 

guten 
Bieres 

mit  Vi' 

trüben 
Bieree 

mit  1' 
Wasser 

mit  X '    i   mit  1 '  1 
Biere»  ||   Bieres  j 

3 

1 

4^ 

II 

s 

<y 



so 
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y  es* 

1  ä 

'  a 
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s-oj  § 

;> 

f.ij) 

II '•_'(! 

1012 

^  '.HIT 

Ts»; 

lIHHl  it^L' 

1 

I 

154 

102Ü 

540 

IUÜ9 

434 

loiä 

lorai 

11)07 

SIT 

moT 

>> 

118 

1 

lOiit;  lu34 

lti2U 

141 

k 

t 

1078 

1Ü19  1010 

1015 

4 

lao 

1034 

i' 

5 

184 

l«r2ri 

1 
1 

6 

140 

1029 

1 

1 

! 

■ 
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Die  Hauptorsache  des  Unterschieds  der  Hammenge  bei  Wasser 
und  BiergenuBS  finde  ich  übrigens  in  der  verschiedenen  GiOese 
der  Hautperspiration  in  beiden  FftUen.  Die  CapiHaren  der  Haut 
waren  bei  mir  nach  Biergennss  jedesmal  weit,  die  Haut  roth, 
warm  und  feucht,  während  nach  Trinken  von  Brunnenwasser 
im  Oegentheil  stets  das  Hautorgan  bloss,  kalt  und  trocken  blieb. 

Schon  während  der  6  hinter  einander  angestellten  Versuche 
mit  gutem  Bier  hatte  sich  aUmählich  eine  Mageiistörung  aus- 
gebildet: Appetitlosigkeit,  ein  Gefühl  von  Belästigung  in  der 
Magon^^egend,  missnuithige  Stimmung,  welche  Symptome  jedoch 
rasch  ziii  ückgiiigen,  als  ich  3  Tage  lang  kein  Bier  genoss.  Als 
ich  nun  abor  zum  Trinken  des  trübtju  l>ier«!S  überging,  stellte 
sich  vom  ersten  Versnchß  an  und  mit  jedem  folL^endcn  zuuuhnicud 
ein  heftiger  Magenkatarrh  ein ,  der  auch  nach  Aussetzen  des 
Biere.^  noch  3  Wochen  lang  fortbestand.  Fortwfthrende  Apiietit- 
lo,si<;keit,  Meteorismns,  Gefühl  der  Völlo,  das  sich  liei  einer  uanz 
j^criiigen  Nahrungsaufnaiime  sofort  bedeutend  steigerte,  starke, s 
Herzklopfen  mit  Arrj'thmie  (wahrscheinlich  reflectorisch  vom 
Darme  her)  und  nachts  Schlnflosigkeit  belästigten  mich  auf  das 
unangenehmste,  und  erst  nach  2  Monaten  nahmen  die  Erschei- 
nungen ab,  ein  Resultat,  das  ich  wesentlich  dem  täglichen  ülin- 
nehmen  von  Oarbolsäure  suschreibe. 
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Durch  das  Resultat  dieser  Versuche  ward  meine  Au&nerk- 
samkeit  besonders  auf  die  fiele  als  scbfidlicben  Bierbeatandtheil 
gelenkt,  ein  besonderer  Veisnch  zeigte  denn  auch,  dass  ftlteres, 
gutes  Bier  durch  Hefesusatz  Tollkommen  die  scbftdlichea  Eigen- 
schaften des  jungen,  Izttben  Bieres  erhftlt 

Versuchsperson  II.  P.  P.,  Diener  am  physiologischen 
Institut  Vollkommen  gesunder,  sehr  krftftiger  Mann  von  48  Jahren. 
79^  schwer.  Von  Jugend  auf  ans  Bierbrinken  gewöhnter  Bayer, 
seit  vielen  Jabien  trinkt  er  ifiglich  ca.  1^ — bei  besonderen 
Grelegenheiten  bedeutende  Mengen. 

Die  Versuche  ganz  nach  dem  gleichen  Plan,  wie  die  an  mir 
angestellten,  ausgeführt  Das  täglich  gleiche,  kleine  Frühstück 
bestand  aus  Kilchkaffee  und  Brot 


TftbeUe  II. 

b  betrag  die  Hemmeoge  4*'«  Stunden  lang  nach  dem  Frahstllck  auf- 
gesammelt 


T  ''.Cime 
Getiftnke 

j    mit  VV 
'  Waaser 

mit 
gnten 
1  Bieres 

i     mit  1' 

mit  t> 
guten 
1  Blerea 

mit  1> 
j  trfibem 
1  Bieres 

spec. 
Gew. 

Quant. 

Hpec. 
Gew. 

1 

Quant. 

spec. 
Gew. 

Quant. 

Gew. 

Quant 

Gew. 

Quant. 

Gew. 

m 

1022 

280 

1025 

'  375 

1004 

1  775  llOlO 

i  1300  1  1007 

^  926 

1008 

t022 

415 

1018 

2fl0 

lütu; 

702 

1174  1008 

400 

101'» 

1 

,  GOT)  lUlo 

.s;!l  i()(»s 

4f;n 

j  830  luOö 

1040  1008 

720 

lOUH 

1  fi06  1025 

1096  lOOB 

1  760 

lOOti 

i 

992  1 1007 

!  768 

1006 

r 

1 
1 

130C?) 

1018 

! 

590 

1006 

( 

,  1 

632 

1005 

Im  Gegensatze  zu  den  Versuchen  aii  mir  zeigen  diese  keine 
grössere  Hammenge  bei  Wasser  als  bei  Bio^enuss.  Die  lang- 
jährige Gewöhnung  erklärt  wohl,  dass  die  Erschlaffung  der  Haut^ 
capiUaren,  wie  sie  bei  mir  stets  nach  Biergenuss  auftrat,  hier 
ausblieb,  womit  eine  beträchtliche  Wassennenge,  die  sonst  durch 
Perspiration  ausgeschieden  wird,  den  Nieren  zur  Secretion  zu&Ut 
Dass  die  Hammengen  beim  Biertrinken  aber  nicht  nur  gleich 
gross  wie  beim  Wassertrinken,  sondern  sogar  noch  grösser  sind, 
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scheint  doch  auf  eine  diuretische  Wirkung  hinzudeuten.  Dass 
dieselbe  bei  mir  nicht  zur  Beobachtung  kain,  könnte  in  individuell 
verschiedener  Beaotion  gegen  den  harntreibenden  ßeätandtheil 
liegen»  oder  die  vermehrte  Hiuitseeretion  und  Perspiration  könnte 
bei  mir  die  diuretische  Wirkung  übercompoiBiren. 

Die  meist  auffoUend  geringen  Hammengen  beim  Genuss  des 
trüben  Bieres  finden  zum  Tbeil  in  Diarrhoen  ihre  Erklärung,  die 
dabei  auftraten,  in  anderen  FfiUen  scheint  die  in  den  Darm 
ergossene  Flüssigkeit  spiter  (nach  Ablauf  der  4Vi  Stunden)  wieder 
ausgesaugt  und  dann  doch  mit  dem  Harn  entleert  worden  zu  sein. 

Wfthiend  hier  das  gewohnte  gute  Bier  keine  Spur  einer 
Störung  im  Organismus  hervorbrachte,  trat  beim  Genuese  des 
trfiben  auch  hier  alshald  ein  Idagenkatanh  und  ab  und  zu 
Durclifall  auf.  Vom  4.  Tage  an  wurde  der  Appetit  schlecht,  ja 
es  kam  unter  Entwickelung  eines  Schweregefühls  in  der  Magen- 
grube schliesslich  zur  vollständigen  AKxschen  gegen  die  Speisen, 
Reizung  des  uropoetischen  Systems  kaui  hk  IiI  /ur  BeoV^aehlung. 

Als  sich  die  Versuchsperson  von  dem  Magenkatarrh  wieder 
erholt  hatte,  was  verhältnismässig  rasch  der  Fall  war,  bestiminto 
ich  sie,  nochmals  eine  Reihe  von  Tagen  hefetrübes  Bier  zu  go- 
niessen.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  Resultate  der  ganz  analog 
wie  bei  der  ersten  Keihe  angestellten  Versuche. 

Tal»pllp  in. 


T^Uch  1'  Hehr  trObes  Bier,  es  wurden  verschiedene  Bier&nrUri  verwendelf 
die  ich  mit  u,  b,     d,  e  bezeichnet  habe,  ihre  Analyse  folgt  später. 


Dfttam 

Harn- 
menge 

Spec. 
Gewicht 

Bern  erkangen 

96.  Jan. 

1110 

1004 

27.  » 

28.  > 

805 
»50 

1020 
1006 

1  Bisr  tL  ZetnralM  «twai  Minliöe.  Sluker  DunL 

99.  > 

800 

lOOB 

ao.  > 

570 

1090 

Bin«. 

1.  Febr. 

660 

1019 

Rfer  h.  Vm  7Viühr  morgens  gotninkw,  um  S IJlir nlttaf» 

i>urcblali.   Sdütlcchtfir  Appetit. 

9.  > 

SM 

1016 

Bier  e.  Vm  10  Uhr  iibendi  itaAe  tAgenbwelnrerden. 

5.  > 

815 

1024 

Bier  c.   Durst.   Schlechter  Appetit.   Fäces  normal. 

7.  » 

690 

1017 

Bier  d.   Sehr  Hcblcchter  Appetit.    Mfttrt  nl  c  s*  Ii  werden 

a    >     1  490 

1018 

Bier  e.  MjiKenbescbwerden  ao  stark,  daw  der  Versuch 
Aul)s«g«ben  werden  wxm. 
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Die  Erscheinuiigeii  danocten  noch  8  Tage  lang  nach  dem 
Auaeetsea  des  Gentuees  des  trflben  Bieres  fort»  und  wicben  dann 
alhnftblich.  Sofort  nach  Abbrachen  des  Versuchs  wurde  wieder 
in  gewohnter  Weise  gutes  Bier  getrunken»  was  scheinbar  ohne 
Einfluss  auf  den  Ablauf  des  ICagenkatarrhs  blieb. 

Versuchsperson  III.  £.,  &3  Jahre  alter,  deciepider  Mann, 
froherer  Diener  am  hygienischen  Institut.  Gewicht  72^.  Hat 
sein  Leben  lang  bedeutende  Mengen  Bier  und  Schnui^s  genossen. 
Das  tBgliche  FrOhstttdc  bestand  aus  Brod  und  etwas  Schnaps. 
Da  er  nie  Wasser  trinkt,  so  gelang  es  nur  mit  grosser  Mühe  ihn 
zum  Trinken  von  1  '  Wasser  Va  Stunde  nach  dem  Frühstück  zu 
bewegen,  worauf  er  810^""  Harn  voi»  1017  spec.  Gewicht  aus- 
schied. Es  konnte  hier  eine  Reihe  mit  j^ntem  Bier,  mit  hefe- 
freiem jmigen  Bier  mid  mit  stark  Hefe  haltigem  gemacht  werden. 

TabeUe  IT. 


Bs  wmden,  «mm  nach  dem  FMbsMck  (ca.  8  V}a)  mn  9  Uhr  folgende  fiSer- 
mengen  getrnnl^n  wuidsn,  bis  halb  2  übr  folgende  Harnmengen  aaegeechieden : 


1'  gutes 

]  ■  befefreieB, 

1'  sehr  ^ 

1 

joniras  Bier 

ItrObeeBier 

SymptüiuL'  beim  Trinken  des 
sehr  traben  Bieres 

Datum 

1 

.  o 
§° 

it\ 

a  ^ 

*» 
.ja 

Harn-  j 

menge  j 

Spec. 
Gewicht 

m  a 

c 

n  g 

m 

1006 

1110 

1004 

25.  Jan. 

755 

1005 

1Ü06 

805 

1020 

26.  » 

760 

1005 

.  Bier  a.  Sdileöbt«  Appetit. 

990 

1004 

880 

1005 

27.  » 

810 

1005 

1007 

570 

1020 

29.  > 

1  810 

1004 

Bier  b.  Kach  */t  ■>  starke  Leib- 

Bchmenen,  nach  1  ^  ein  stark  w 
Dorclifall. 

1008 

650 

1012 

1.  Febr. 

bin 

1U0& 

324 

1016 

2.  » 

720 

lUOä 

^  Bier  c.     Nach  8 Durchfall. 

1 

\    Appetit  Bdileeht. 

«66 

1007 

315 

1024 

6.  > 

785 

1005 

Bior  d.   FUces  halbflüseig.  ün- 

angenehmea  Gefühl  im  Leib. 
Sehleebter  Appetit 

690 
480 

1017 

iai8 

7.  . 
&  > 

407 
880 

1005 
1006 

1  Biere.  Stat.  idem. 

IHeTmregelmtePgcnBegnltatedflrvorliegendflD  Hainmeesungen 


gestatten  keine  sicheien  Schlüsse  m  neben,  oh  die  eine  oder 
andere  Bierort  stärker  dinretisch  wirkt  Dagegen  geht  auch  hier 
wieder  aofa  Uante  henror.  daas,  wfihrend  junges  und  altes  heie* 
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freies  Bier  sehr  gut  vertragen  werden,  hefetrübes  Bier  sehr  l)akl 
einen  lietti^cii  Magendamikatiirrh  erzeugt.  Ob  die  sehr  starke 
Gewöhnung  an  das  Bier  die  Magensymptome  etwas  milder  au.s- 
fallen  hess  als  im  2.  und  1.  Fall  oder  ol)  ein  anderor  Grund 
dafür  vorhanden  war,  kann  ich  nicht  angeben. 

Die  in  Fall  2  und  3  angewendeten  verschiedenen  trüben 
Biere  (sftnuntheh  aus  dem  hiesigen  Hofbräuhaus  erhalten)  habe 
ich  genau  nach  den  im  »Jahresbericht  des  hygienischen  Instituts 
in  München  für  die  Jahre  18fK)  und  1881 «  niedergelegten  Methoden 
chemisch  untersucht.  Zur  Bestimmung  des  Extractgehaltes  aus 
dem  speeifiachen  Grewicht  bediente  ich  mich  der  Abhandlung  yon 
Leop.  Ost  er  mann:  »Ueber  die  ExtiacttabeUe  Ton  Dr.  Schnitze 
nebst  einer  historisdien  Einleitung  über  Extractbestimmungen. 
Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  das  gesammte  Brauwesen 
1870c.  Der  Alkoholgehalt  wurde  aus  den  »Alkoholtafeln  von 
Otto  Hehner,  Wiesbaden  1880«  berechnet. 


Tabelle  V. 


Biereorten  1 

Gewicht 

Säure  in  ccna 
Nonu.  Alk. 

1  , 
< 

\ 

4^ 

i  o 

K 

c 

3  - 

1 

Ursprüng- 
liche Con- 
centrat.  der 

ab 
tc 

s  ~ 

C  2 

Beuiürkungeii 
1  

1,02.^7'  1,7  i  3,1 

7,5:58 

3,45 

13,74 

45 

Ktwas  trObe. 

b 

7,7:5^» 

3,0 

13,54 

4:! 

??ehr  trübe. 

c 

2.H 

SJt'.V.* 

3,0 

14,11 

'6u 

Hodenabsatz  ait.s  Hele. 

d 

1,0243  2,2 

3,0 

7.612 

2,55 

I3,r.i 

44 

1  Sehr  stark  trübe.  Am  Boden 

e 

1,02061  2,& 

8,4 

6,838 

2,5& 

13,68 

50 

1    «ine  dicke  Sdüchto  Hefe. 

y,H 

7,I«1 

2,25 

I3,7r, 

48 

VVt'niger. 

1,0210,  1,7 

2,7 

6,581 

2,26 

11,98 

46 

Trabe. 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  zeigt,  dass  im  allgeineiiien  die 
chemiffclie  Zusammenset/rnncr  dieser  Biere,  den  Anfordenmgon, 
die  man  an  ausschankfähige  Biere  ^^tellt,  niclit  ent»])re<-hen.  Die 
Biere  sind  grossentheils  als  utigenügend  vergoren  und  entsprechend 
zu  nialtosereicli  und  alkoholarm  zu  bezeichnen. 

Ich  schliesse  also  aus  meinen  Versuchoi: 

Hefefreie  Biere  wirkw  in  mikssiger  Dosis  auf  den  daran  ge- 
wohnten Menschen  unschftdlich  vielleicht  ein  wenig  diuretisch, 
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Ton  Uiigewobnten  halbnOcfatorn  genommen  können  aber  anch  sie 
schon  die  Verdanung  acbIKdIich  beeinflussen.  Bei  allen  untere 
sachten  Menschen  verhielt  sich  die  Wirkung  des  hefebaltigen 
Bieres  ganz  gleich,  stets  führte  der  Genuss  froher  oder  sp&ter  zu 
einem  Magenkatarrh  mit  Dannsymptomen,  welche  Störungen  nur 
langsam  in  Genesung  übergingen. 

Nach  Vollendung  meiner  Arbeit  «rfuhr  ich  yon  Herrn  Dr. 
Aubry,  Vorstand  der  Münchener  Brauversuchsstation,  dass  ganz 
junges  Bier  (10 — 12  Tage  nach  der  Kauptgäning),  das  nooh 
3—4  ^0  Maltose,  einen  süsslieh  faden  Geschmack  und  nur  sehr 
wenig  Kohlensäure  enthält,  von  den  Brauknechten  in  Menge  ge- 
trunken wird ,  und  zwar  stets  ohne  Schaden ,  wenn  sich  die 
liefe  klar  abgesetzt  hat,  was  schlagend  für  die  Bedeutung  der 
Hefe  spricht. 

II.  Ueber  den  Einfluss  des  Bieres  und  seiner  Bestandtheiie  auf  die 

künstliche  Verdauung. 

Nachdem  ich  am  Menschen,  der  au  da^  Bier  nicht  gewöhnt 
war,  eine  Schädigung  der  Verdauung  selbst  durch  den  Genuss 
von  gutem  Bier  nachgewiesen,  nachdem  sich  femer  hefetrübes 
Bier  als  für  Jedermann  gefährlich  heiäusgesteUt  hatte,  yersuchte 
ich,  ob  sich  nicht  in  vitro  ein  Einfluss  des  Bleies  auf  die  künst- 
liche Verdauung  constatiren  lasse.  Dabei  hoffte  ich  Gelegenheit 
zu  haben,  die  Wirkung  der  einzelnen  Bierbeetandtheile:  Alkohol, 
Extiactivstoffe,  Salze,  Wasser  und  Hele  anch  getrennt  zu  prüfen. 

Künstlichen  Magensaft  stellte  ich  mir  nach  Hoppe-Seyler 
aus  den  am  meisten  gerütheten  Schleimhautpartien  eines  ganz 
frischen  Schweinemagens  her,  die  abpräparirt,  fein  gehackt,  mit 
6  ^  Salzs&uie  in  500 Wasser  übeigossen  wurden.  Nach  wieder- 
hoHnn  Durdischütteln  wurde  das  Extract  abgegossen,  neue  Salz- 
säure autgegossen  und  das  zweite  Exia^t  mit  dem  ersten  vereinigt. 

Pankreasverdauungsflüssigkeit  erhielt  ich  durch  mehrstündiges 
Stehenlassen  dos  frischen,  fein  gehackten  fcJcliweinepankreas  mit 
700  ccm  "Wasser  und  Abgiesseu. 

1)  Hoppe* Seyler,  Handbuch  der  phyBioK-cbem.  Analyse  1888  B.  80Bi 
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Glycerinextracte  aus  Magen  und  Pankreas;,  ciie  ic}i  mir  auch 
anfertigte,  emiofen  sicli  als  nur  schwach  wirksam «  sie  wurden 
deshalb  nur  selten  verwendet. 

Als  Verdauungsobject  wandte  ich  in  der  Mehrzahl  frisches, 
gut  mit  Fliesepapier  abgetrocknetes  Schweinetibrin  an,  nur  selten 
Ei  weiss  Würfel.  Ein  Theil  der  Versuche  wurde  zu  bestimmter 
Zeit  abgebrochen  und  die  unverdauten  Rüdcst&iule  sorgfältig 
colirt,  gut  gewaflcheü  und  frisch  und  trocken  gewogen,  in  andeien 
Bzperixneiiteii  wurde  alle  Stunde  oder  alle  paar  Stunden  nach- 
gesehen, in  welchen  Gontrolglftschen  alles  gelöst  sei.  —  In  allen 
Veisaehen  verdünnte  ich  den  Inhalt  Bfimmtlicher  zur  Vergleiehirag 
dienender  Glteohen  auf  das  Volum  der  mit  Bier  versetzten.  Alle 
Versuche  sind  bei  Zimmertemperaturen  von  20 — 36  ^  0.  angestellt. 

Für  Hefe  kamen  2  Arten  zur  Verwendung,  einmal  die  feste 
Presshefe  brodtdgartige  Klumpen  bildend  mit  26,3%  Trocken« 
Substanz,  und  eine  halbflfissige  Bierhefe,  wie  sie  die  Brauer  dem 
Bier  zusetzen,  aus  dem  Hofbr&uhaus  mit  17  %  Trockensubstanz. 

Die  folgende  grosse,  gleichzeitig  angestellte  Versuchsreihe 
gibt  eine  gute  vorläufige  Uebersicht  In  jedes  Gifischen  gab  ich 
IQQtem  kOnstlichen  Magensaft  und  10«  Fibrin. 


Twsacli  1. 


Kammer 

ZnmAi 

Bemerkangen 

I 

100  «"dest.  Wasser 

In  2''  alles  verdaut.  > 

U 

50^™»  10  «'ü  Alkohol 

Nach  2''  alles  verdaut. 

m 

Nach  3**  fast  alles  verdaut,  doch  schwimmen  noch 

^nsehie  FlbrinBtackcben  darin. 

IV 

"*  gnteB  Bier 

Ebenso. 

V 

100""  gutes  Bier 

Nach  3'*  kaum  bemerkbar  verdaut. 

VI 

20«'»  trabos  Bier 

Nach  S»"  fast  alles  venlanf  ,  dorh  Rrhwimmen  noob 

einzelne  Fibrinstückchcu  darin. 

vn 

50 

trtbes  Bi«r 

Ebenso. 

vm 

100« 

•  trebes  Bier 

Nftoh  8^  fast  gar  nicht  ▼erdsat. 

IX 

1» 

Nach  3  weniger  verdaut  als  in  Tn,  IV,  VI  und  VII. 

X 

2" 

Nach  n  schwimmen  noch  5 Fibrinstürkehen  darin. 

XI 

5« 

Presshefe 

Aus  unbekannten  Gründen  ist  mehr  Fibrin 

veidftttt  als  in  der  vorigen  P<nilon. 
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Am  andern  Tag  nach  18*'  ma  aUes  veidsut  mit  Anmahme 
von  Portion  V  wnd  VUl,  wo  je  100«*"  Bier  sugeeetet  worden  war. 

Es  ergibt  diese  erste  Versuchsreibe  mit  Evidenx,  dass  schon 
geringe  Biermengen  die  kfinstlicbe  Verdauung  erbeblich  slOren, 
während  die  entsprechende  Wassermenge  mit  und  ohne  das  dazu- 
gehörende Alkoholquantum')  die  Verdauung  rasch  und  glatt 
ablaufen  lassen.  Ein  deutlicher  Unterschied  klaren  und  trüben 
Bieres  folgt  aus  dieser  Tabelle  nicht,  auffallend  ist,  dass  die  mit 
5*  Pres.shele  versetzlt;  \  erdauiingsmi.schmig  günstiger  wirkte,  als 
die  mit  geringen  Hefenieiigen  vermischte.  Ein  zweiter  Versuch, 
bei  dem  nach  3*^  das  unverdaut  gebliebene  Fibrin  irisch  uiid 
trocken  gewogen  wurde,  gab  prägnantere  Resultate.  Es  wurde 
wieder  zu  jedem  Versuch  IW'™  Magensaft  und  20«  feuchtes 
Fibhu  verwendet. 


Vfmcii  i* 
AMbfOgOaä^  des  Bim  Zß^: 


NonunBr 

Zaaftts 

Gewicht  fies  frischen 
FibrinrUckstandB 

(-rpwioht  dp-Jsentf'D 
bei  100  ^  getrocknet 

I 

100*«" 

destill.  Wasser 

6,7631 

n,n3ii 

n 

100«'" 

3,ö«/«  Alkohol 

7,9707 

<',HÖ0I 

III 

gutes  Bier 

18^706 

2,0528 

IV 

lOü— 

sehr  trttbeB  Bier 

98,6688 

4^162 

20 

gntea  Bier 

10,3084 

1,0769 

VI 

so- 

Mbr  trflbes  Bier 

13,9286 

0.9980 

1)  Ueber  die  Wirkanp  des  Alkohols  auf  die  künetliche  Verdauung  lauten  alle 
Angaben  der  Literatur  dahin,  Inns  kleine  Alkoholmengen  die  Verdauung  nicht 
beeinflussen,  grosse  sie  stark  stören.  So:  Buchbeim,  Lehrbuch  der  Arsnei- 
»MdMiTe  8. 687  Leipzig  1878.  W.  Buchner,  Eän  Beitrag  cur  Lehn  Tim  der 
Einwirkung  des  AlkolN4it  Mif  die  Mageimirdaaui^.  Andi.  für  kltn.  Hedksin 
Bd.  29  S.  537.  Vulpian  u.  Mourrut,  Bulletin  de  l'Acad.  9.  S6r.  Vm.  1879 
p.  901  —  !»()3  und  9<>"3  -  90f)  l>»'haMpten,  dass  ein  Alkoholgehalt,  der  geringer 
sei  als  der  des  Bordeaux-  und  Burgunderweins  schon  die  Verdauung  wenigstens 
yefdgeiB.  IMeee  Weine  entbalten  eher  9—10  Alkohd,  die  Angaboi  sprachen 
also  nicht  gegen  die  Unschädlichkeit  von  8 — !•/•.  Leven,  Petit  nnd  Se- 
rn erie,  Gaz  de  Paris  13.  Jahrg.  1880  p.  162  fanden  25«""  Branntwein  bei  einem 
Hunde  nicht  im  Stand  die  Verdauung  von  200*  Fleisch  wesemtUcb  au  stOren, 
75<  binderte  di^lbe  dagegen  gänzlich. 
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Wir  scbliessen  aas  dieaen  Ergebnissen  wieder  auf  eine  Wirkongs- 
losigkeit  eines  geringen  AlkohoUusatses  auf  den  Verdauungs- 
ablauf,  trübes  Bier  erweist  sieb  bier  in  grosseren  Dosen  noch 
bedeutend  störender  als  klares,  sehen  Mengen  von  20  <^  Bier  zeigen 
unverkennbar  einen  störenden  Eänfluss. 

Ehe  ich  mich  der  Frage,  welcher  Bestandtheil  des  normalen 
Bieres  verdauungsstOrend  wirkt  (der  Alkohol  war  schon  ausge 
schlössen)  zuwendete,  stellte  ich  über  den  Einfluss  der  Hefe  auf 
die  Verdauung  noch  einige  specielle  Experimente  au. 

V«micli  S. 

Zu  je  Srj0*~  kttnetUehem  Magensaft  wnden  je  7*  Fibrin  gegeben,  der 
PnÜM  1  oicbtft  weiteres  zuKesetst,  der  Probe  2  2«  Bieiliefe,  der  Frobe  3  &  >  halb- 
flüssige  Bierheff.  Niich  3''  war  allea  Fibrin  verdant,  cf  wurde  jptxt  7a  jeder 
Probe  noch  20«  Fibrin  zugegeben  und  oacb  weiteren  2'*  folgendes  beobachtet  : 


Nom- 

mf-r 

Hefiind 

'  Gewicht  dee  Bflck- 
'     Stands  frisch 

Gewicht  des  Rück- 
stands trocken 

I 
II 
III 

fast  gans  verdaut 

weniger  votlattadig  verdaut 

viel  weniger  verdaut 

4^17 

j  8,84C»2 

0,8677 

0,5412 
0,9172 

Oder  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  das  frische  Fibrin,  das 
eingeführt  wurde,  15,8 %  Trockensubstanz  enthielt,  so  können 
wir  ans  dem  Trockenrückstand  des  unverdauten  berechnen.  Es 
bUeben  unverdaut: 
Versuch  1  1,69«     Vennich  8  3^68«     Venudi  3  5^1«  friadies  Fibrin. 


Versuch  4. 

1(10'^'^°  künBtlicher  Magensaft  wnnlen  mit  je  10»  Fibrin  versetzt  un<l 
wechselnde  Mengen  Pressbefe  tug^mUL 


Num- 
mer 

Hefe  in 
Gramm 

Besultat 

I 

» 

Nach  2*  alles  vodaat. 

n 

0,2 

Da8f«ell»p 

lU 

o,r, 

Nach  4 "  noch  viele  Fasern  unverdaut.  Nach  20 alles  verdaut 

IV 

1,0 

Nadi  iß^  nodi  8  StOdichen  onverdaut. 

V 

2,0 

Nach  26  noch  3—4  grosse  Stocke. 

VI 

5,0 

Nach  26  ^  nodi  6—6  graese  nnd  viele  keine  Stücke  unverdaut 
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'  Aus  beiden  letstea  Veiauehea  geht  ein  eclatanter  Einflnss 
der  Hefe  auf  die  künstliche  Magenverdauoug  hervor.  Ich  prüfte 
mm  in  ganz  analoger  Weise  den  Einfluss  auf  die  Pankreas- 
verdaunng. 

Versuch  5. 


Je         wässeriger  SchweinepanlneaBauflsiig  wurde  mit  7*  Fibrin  vereetxt. 


Num- 
mer 

Hefp  in 
Gramm 

Besuieat 

I 

olme 

N«^       keine  Spar  Fibrin  mehr. 

n 

2 

Nach  23''  schwimmen  noch  7 — 8  darchsiclitig  gewordene 

FibrinstOekchen. 

m 

5 

Nach         wenij^  gelöst.    Fiitriii  »tark  gequollen,  von  ciaur 

Uumasse  Luftblasen  durdiüetzt. 

Nach  26^  war  auch  die  zweite  Portion  fast  ganz  verdaut» 
die  dritte  war  fast  ganz  unverftndort  geblieben. 


Versacli  6. 

Je  100***  wässeriger  Puikreasansinig  wniden  mit  10 1  Fibrin  vnsetet. 


Kum- 
mer 

Helesasate  \ 

i 

Beobacbtang  n»ch  6  Standen 

Feuchter 
Aackstud 

Trockener 
Rflekstand 

I 

0  j 

fnst  \(illkommfn  vprdaut 
Best  sehr  stark  gequollen 

1M236 

03704 

II 

2  *  balb- 
fl  Ossiger  Hefe 

grOsHtentlu  iU  ungelöst, 

0,8217 

m 

10«  hftlb- 
flOasigerHefe 

stark  gequollen 

16^2080 

0,k540 

Also  auch  auf  die  Pankreasverdauung  wirkt  die  Hefe  deutlich 
stdrend. 

Nachdem  nmi  dargethan  war,  dass  Bier  die  Verdauung  störe, 
daas  im  hefetrüben  Bier  ausserdem  durch  den  Hefegehalt  eine 
weitere  Quelle  von  Verdauungsstörungen  eingeführt  werde,  drängte 
sich  die  Frage  auf,  ob  es  ein  bestimmter  Bestandtheil  des  Bieres 
sei,  dem  diese  Eigenschaft  zukomme,  oder  ob  erst  durch  die 
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Combiiiatioii  der  Bestandtheile  da.s  Bier  die  störenden  Eigen- 
schaften erlange.  7ai  prüfen  waren  hier,  nehen  dem  Alkohol, 
gegen  dessen  Bedeutung  schon  die  Versuche  sprechen,  in  erster 
Linie  die  Extractivstoffe  und  besonders  die  Salze,  weil  auf  letztere 
ein  früherer  Autor  Dr.  W.  Buchnor^)  die  yeidauungsstörende 
Wirkung  des  Bieres  bezogen  hatte. 

Büchner  hatte  sich  er^;t  überzeugt,  dass  es  nicht  der  Alkohol 
sein  könne,  der  die  Schädlichkeit  des  Bieres  bedinge,  denn  auch 
in  seinai  Versuchen  'war  ein  Zusote  fldbst  von  lOproa  Alkohol 
ohne  Eänflnss.  Seine  sweiie  Vennuthong,  dass  die  Hopien- 
hestandtheile  ^opfenOl,  Ebrx,  Hopfenbiiter)  es  seien,  die  die  Ver- 
dauung stOren,  bestiltigte  sich  ihm  bhoxAl  nicht,  denn  ein  Verauch 
mit  Hopfenablkochung  liess  keine  VensOgerang  im  Ahlauf  der  Ver- 
dauung erkennen,  Buchner  kam  deshalb  auf  die  Veimuthung, 
die  im  Biere  rechlich  enthaltenen,  namentiicb  phosphorsauien . 
und  kieselsauren  Salse  seien  das  schfidliche  Princip.  Buchner 
denkt  sich  den  Vorgang  so,  dass  die  neutralen  Biersalze  durch  die 
Salzsäure  des  Magensafts  in  saure  Salze  verwandelt  werden,  wobei 
dann  die  zur  Verdauung  nöthige  freie  Salzsäurt  gebunden  wird. 
Directe  Versuche  zur  Begründung  dieser  Hypothese  wären  wohl 
am  Platze  gewe^cu,  doch  bringt  Buchuer  al.^  einzige  Stütze 
für  seine  Vermuthung  die  Thatsache  bei,  dass  man  durch  Zusatz 
einiger  weiterer  Tropfen  Salzsäure  den  störenden  Einfluss  des 
Bieres  conipensircn  könne.  —  Für  die  von  ihm  gefundene 
störende  Wirkung  dos  Weins  auf  die  Verdauung,  schuldigt  er 
aber  die  Salze  nicht  an,  da  sie  schon  im  Weiii  als  saure  Salze 
vorhanden  sind,  beim  Weine  sind  vielmehr  nach  Buchner 
die  aromatischen  SloSLe  (das  l^uquet)  das  verdauungsstOrende 
Princip. 

Mir  schien  diese  Hypothese  von  vornherein  wenig  wahr- 
scheinlich, da  nach  Lintner  (Lehrbuch  der  Bierbrauerei  S.  5d8) 
das  Münchener  Bier  0,26 — 0,28  V  Salze  im  j^anzen  enthält 


Dr.  W.  Bachner,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vou  der  Eiowirkung  deB 
AlkohdB  «of  dfe  läagfimerdamag,  DeaticheB  Aidiiv  ftr  klfniBdie  Medidn 
1881  Bd.  29  a  687. 
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Die  Bierasche  besteht: 

für  MOnchener  Bier  (Lintner)  für  Krianger  Bier  (Bachner) 

Kali   34,1  Pliusphorsttiu««  Kali    ....  60,8 

Natron   8,5     Magnesia  30,0 

Kalk   2,9     Kalk  2,6 

Magnesia  6,8     Kieselsäure  16,6 

Phosphorsaure     ......  lOÖ" 

Scbwefelsfture   8,1 

KleaelBltive   9,7 

Chlor   3,0 

lOü 

Welch  mimmale  Mengen  von  diesen  Salzen  kommen  denmach 
in  HjC"*^"  Bier  nur  zur  Wirkung  I 

Um  die  Salze  des  Bieres  zu  gewinnen,  yeiwandelte  ich  eine 
grossere  Menge  al^edampften  Bieres  lege  arüs  in  eine  weisse, 
glänzende  Asche,  yen  der  ich  2,8  *  als  1  *  Bier  Äquivalent  be- 
trachtete. Die  Asche  reagirte  stark  alkalisch  und  0,28'  lOeten 
sieh  nur  unTollkonunen  in  lUO Wasser.  Die  Losung  ward  in 
einigen  Versuchen  durch  yorsichtilgen  Zusatz  von  Milchsfture 
erreicht,  war  alles  gelost,  so  reagirte  die  Flüssigkeit  gerade  wie 
das  Bier  seihet  sauer. 

Zu  den  Versuchen  mit  Bierextraet,  dampfte  ich  mir  entweder 
abgemessene  Biermengen  zu  Syrupcoosistenz  ab  und  füllte  nachher 
mit  Wasser  wieder  bis  zum  alten  Volum  auf,  oder  ich  bediente 
mich  eines  Malzeztracts  aus  der  Münchener  Hof  apotheke.  Letzteres 
Präparat  hatte  den  Vortheil,  keine  Hopfenbestandtheile  zu  ent^ 
halten,  ich  machte  mir  davon  Lösungen  von  solchem  specifischen 
Gewicht,  wie  er  nach  den  Tabellen  von  Schultz e  im  Durch- 
schnitt eiitaikoholten  Bieren  zukonmit. 

Mit  Alkohol  allein  habe  ich  nur  nebenbei  ein  paar  Versuche 
angestellt,  dass  derselbe  ohne  Eintiuss  ist,  haben  wir  ja  schon 
oben  gesehen. 

Versoch  7. 

In  allen  Ftoben  wurden  75**  Magensaft  tuid  16  <  Fibrin  verwendet 

Nummer  I  Zuaat»  1  Bemerkungen. 

I       SO""*"'"  Irs^n.  Wasser  Nach  S""  da«  jianze  Fibrin  verdaat. 

n     '  50"  '  S\  a?*ser -|- Biersalze      i  Nach  24    vollltommen  verdaut. 


UI    I  M"'"  Wasser -f- Kenabe  +  1  Schon  nach  3^  allm  yerdaut. 

I  MilchsÄure 
IV     1  öO"*"  MalzextracÜöaung        I  Nacii  28  verdaut. 
V     [  SO«»  gatea  Bier  j  Nach  31«  verdaut 

ANihi-r  fBr  BrfiaiM.  Bd.  IV. 
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In  einer  2,  Vorsuchsreilie  arbeitete  ich  genau  wie  Biiehuer 
mit  einem  Glycerinextract  von  Pepsin  aus  Schweinemageii,  dem 
HC!  tropfenweise  zugesetzt  wurde.  Als  Sak  verwendete  ich  in 
diesen  Versuchen  bloss  neutrales  phosphorsaures  Kali,  das  sieli 
olme  Sfturexusatz  in  Wasser  ziemlicli  leicht  löst,  nnd  zwar  setzte 
ich  hier  sogar  die  doppelte  Salzrnengc  als  der  äquivalenten  Bier- 
menge entsprochen  hfttte,  zu,  also  (),.')  **o  der  ßiermenge.  Wie 
Bu ebner  nahm  ich  hier  auch  £iwei8swürlel  zum  Veraueh. 


ZiumtB 


Bemerkungen. 


I 
II 

m 

IV 


ao««»  deetin. 

nO'""  destill.  Wasser 

ueutralesphoepborMaures  Kali 

!  SO*«"  destill.  Waner 

lOf-m  gutes  Bier 

20«™  destill.  Waaser 
lU  Malzextractiösung 


Das  Eiweiss  in  beideu  Troben  iu 
12  Standen  oomplet  verdaut. 


Nach  12  Stunden  das  Eiweiss  in 
beiden  Portionen  unverändert. 


Nach  den  Resultaten  der  beiden  leteten  Versuche  acheint  mir 
die  Vennutbung,  daas  die  Salee,  wie  sie  im  Biere  vorkommen, 
dieV erdauung  venBOgem,  vollständig  wid«iegt.  Dagegen  erscheinen 
die  Extractivstoffe  m  einem  ganz  andern  Lichte  als  man  vielleicht 
a  priori  vermuthet  hätte,  und  zwar  sind  es,  da  hopfenfreies  Malz- 
eztract  ganz  ähnlich  wie  Bierextraot  wirkt,  offenbar  in  erster  Linie 
nicht  die  Hopfenbestandtheile,  sondern  Malzbestandtheile,  denen 
eine  Hemmungswirkung  auf  die  Verdauung  zukommt 

2  weitere  Versuchsreihen  beschlagen  noch  einmal  fast  alle 
berührten  Fragen,  ich  suchte  eben  bei  jedem  neuen  Versuche  durch 
Vermehrung  der  Controlgläser  die  erhaltenen  Besultate  zu  prüfen. 

Versuch  9. 

Kb  wunlea  je  lUO"'"'  kttostUchen  Magensaftes  mit  20'  Fibrin  versetzt 
und  dazu  gegeben. 


Nonuner 

Zuaati 

Gewicht  des  nach  4  '  getrock- 
neten Fibrinrockstands 

I 

20«"' 

0,1398 

n 

100«"' 

Wasser 

0,24^)7 

m 

»«■ 

4proc.  Alkohol 

0,20«7 
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Nummer 

Gewicht  des  nach  4^  getrock« 

t 

neten  FSbrimUekatandB 

TV 

IV 

100*« 

ipioe.  Alkohol 

0,2380 

V 

so**" 

ExtmetUSflime  (bibb  SO***"  BSer) 
Extractlösmig  (ans  100*^  Bier) 

OfiOfiO 

0,9962 

VI 

100«™ 

VII 

20  " 

g^uteti  Bier 

0,42r)3 

VlU 

100 

gutes  Bier 

0,5170 

IX 

20— 

trObes  Her 

0,5846 

X 

100«- 

trfibes  Bifir 

0,5170 

XI 

20'"» 

Wasser  -i-  2«  balhrtüssiee  Hefe 

0,7492 

XII 

lOU"" 

Wasser  +  lü>  btabflttiMige  Uefe 

0,2244 

Endlich 

Temch  10. 

Angestetlt  mit  Pepeintreiii  ans  der  kgl.  Hofopotheke  so  Mflndmi,  der 
wegen  seiner  schwieheren  Wirkung  als  <1ii-  galzsauren  Magenanssflge  sidi 

ItesoiiderH  gut  dazu  eignete  die  Unterschiede  der  Wirkung  der  einzelnen  Zusätze 
hervortreten  zu  hissen.  In  allen  Versuchen  wuixlen  gleiche  Mengen  Pepsinwein 
und  Fibrin  verwendet. 


Nvininer 


Bemerkvngen. 


I 

n 
m 

IV 

V 


SO«"*  deetilL  Wasser 

20«"»  4proc.  Alkohol 
20^""  Bierextract  aun 

ao—  Wer 
dasselbe 

20*"»  hefetrübea  Bier 


Nach  2i »  bis  auf  ein  gaos  U^es  Stack 

verdaut. 

EhenHO  wie  I. 

Nach  72"  noch  ein  Theil  des  Fibrins  uu- 
verdaut  Nach  il^gsn  alles  Tetdant 
Ebenso  wie  m. 

Nach  4  Tagen  nodi  nicht  das  ganse 
Fibrin  verdaut 


Aus  dem  Versuch  9  folgt,  wtis  auch  aus  einigen  Angaben 
der  früheren  Tabellen  hervorgeht,  dass  starker  Uefezusate  die 
X'erdauung  gar  nicht  verlangsamt.  Ich  habe  dieser  mteressanten 
Thatsache  leider  uu-hi  weiter  nachspüren  können^). 

Fassen  wir  schhessUch  alle  unsere  Besultate  zusammen,  so 
können  wir  folgende  Sfttse  aofstelien: 

1.  Wie  im  mensdilichen  Magen  wird  auch  in  vitro  der  Ver- 
dauungsprooesB  durch  Bier  gestOrt. 

1)  Sehr  auffallend  ist  ferner,  ütum  in  Versuch  9  die  Wirkung  des  Bier- 
eacbtaets  allein  sweimal  noch  enugiadiOT  war  als  die  des  ganasn  Bieres. 

2* 
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2.  Der  Gehalt  des  Bieres  an  Wasser,  Salzen  und  Alkohol, 
ebenso  an  Hopfenbestandtheilen  scheint  für  die  künstliche 
Verdauung  nur  von  ganz  untergeordneter  oder  gar  keiner 
Bedeutung  su  sein. 

3.  Die  Bestandtheile  des  Malzextracts  sind  das  die  Verdauung 
störende  Prindp  im  Biere,  welcher  organische  Bestand- 
theil  des  Malzeztract«  es  ist,  erheischt  weitere  Studien. 

4.  Ein  Hefegehalt  vermehrt  noch  die  schädliche  Wirkung  des 
Bieres,  wenn  er  nicht  zu  gross  ist. 

5.  Bin  Zusatz  von  Hefe  allein  wirkt  ganz  wie  der  von  hefe* 
trübem  Bier  und  zwar  ebenso  auf  die  künstliche  Pepsin- 
wie  Trypsinverdauimg. 

*».  Zusat/,  von  grossen  Hefenmengeri  bleibt  öfters  ganz  ohne 
KiriÜubs  aul  die  Verdauungsgeschwindigkeit. 

III.  Ueber  den  Einflysi  der  kOnstlichen  Verdauung  auf  die  Lebens- 

fAhigkeit  der  Hefezellen. 

Es  war  mir  aufgefallen,  dass  die  schädliche  Wirkung  der 
Hefe  auf  die  Verdauung  oft  merkwürdig  lang  anhielt,  was  darauf 
schliessen  liess,  dass  die  HefezeDen  eine  bedeutende  Resistenz 

selbst  gegen  starken  und  T^^^ksamen  Magensaft  besitzen.  Es 
schien  mir  iiiin  sehr  der  Mühu  werth,  dicöu  nocli  nie  methodisch 
studiite  Frage  etwas  gründlicher  neben  meinen  ül^rigen  Unter- 
suchungen zu  verfolgen. 

Die  Methode  war  höchst  einfach.  Einmal  wurde  die  Hefe, 
die  längere  Zeit  der  Einwirkung  von  Magensaft  ausgesetzt  gew<  ^eii 
war,  von  Zeit  zu  Zeit  mikroskopisch  untersucht,  andererbeils 
wurde  mit  einer  Pipette  vom  Grunde  de<  \"er(lamnigskolbens,  in 
dem  die  Hefe  einen  Satz  bildete,  1  -5''""  genommen  und  damit 
ein  zweiter  50 — 100^'^"'  lOproc.  Trauben-  oder  Rohrzuckerlösung 
enthaltender  Kolben  versetzt.  In  anderen  Füllen  brachte  ich  in 
ähnlicher  Weise  Hefe  in  Kolben  mit  Fasteur 'scher  Nährflttssig- 
keit  für  Hefe  von  der  Zusammensetzung: 

Saures  phosphorsanroB  Kali     ......  n,'J5 

Saures  phopphorsauros  Axomon  0,2.^ 

Trauben-  oder  Itohrzucker  4,0 

WMwr   .  50,0. 
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Um  nua  einen  Einblick  in  die  Wirksamkeit  der  Hefe  va. 
bekommen,  begnügte  ich  mich  nicht  mit  der  Coostatirung  einer 
sunehmenden  Trübung  und  Gärung  im  FColben,  sondern  ich 
bmclite  die  tarirten,  gut  yenchlossenen  Kolben  mit  <  iner  kleinen 
Chlorcalciumvorlage  versehen  in  ein  oonskantes  Wasserbad  yon 
30  ^  Die  Gewichtsabnahme  der  Kolben  entspricht  wie  bekannt 
der  00>  Bildung  und  Gefert  somit  einen  Anhaltspunkt  für  den 
Grad  der  LebenslUugkeit  der  Hefepilse. 

Versvch  1.  5"»  Hefe  vom  Grande  eiiuMiGettMw«  mit  S0O***lbfen> 

eaft,  worin  Hie  32*'  lang  verweilt  hatte,  werden  mit  76***  einer  lOprOC.  Bohr« 

KQckeriOenng  in  einem  Kolbon  vprinischt. 

Gewicht  des  Apparate8  bei  Versuclisb^inn  .  !(M,414 
Nach  24''  bei  300   103,275 

Versuch  2.  Au  einem  Gefteae,  in  dein  10 ■  Frenhele  mit  90O<** 
kOnetfielkem  ICageneall  48 gestanden  hatten,  werden  S«*"  Hefeeediment  vom 
Boden  weggenommen  und  mit  50^"-  lOproc.  TraubenznckerUlemig  Tsnetst. 

Gewichtaverlnst  nach  24»  =  0,017 

>  *     4ö>'  »  0,38&4 

>  ,    96^  0,6600. 

Versuch  3.  5*w  Hefebodensats,  der  wie  oben  aber  7  Tage  lang  dem 
Einflnss  des  Magensaftee  ausgesetzt  gewesen  war,  Terarsachen  in  einer  lOfifoe. 
Traabeoxud(erl<i8ung  in  24"  eine  Abnahme  von  0,472*. 

Diese  3  Versuche  beweisen  klar  die  ausserordentliche  Resistenz 
der  Hefe  gegen  Magensaft,  m(^en  auch  einige  Zellen  gesch&digt 
sein,  die  andern  gedeihen  und  Teimehren  sich,  wie  das  progressive 
Zunehmen  der  CO,-Bildung  in  Versuch  2  beweist. 

Nach  24 — 32  ständigem  Verweilen  im  Magensaft  fand  ich 
stets  die  Hefe  aus  schOnen,  krftftig^,  ovalen,  von  -vielen  jungen 
Sprossen  bedeckten  Zellen  bestehend,  bei  längerer  Einwirkung 
des  Verdauungssaftes  dagegen  (2~2Vt  Wochen)  finden  sich  die 
sahireichen  ovalen  Zellen  nicht  mehr,  sondern  die  feine,  röthlich» 
gelbe  für  Hefe  charakteristische  Haut,  die  sich  allmfthlich  auf 
der  Oberfläche  des  Kolbens  bildet,  besteht  vorwiegend  aus  feinen, 
sehr  Terlftngerten  Hefezellen,  welche  baumartig  unter  einander 
verbunden  sind.   Rees')  hat  solche  Formen  auf  einer  Taf .  II 

1)  Hax  Rees,  Bots^edie  Untersnchnngea  aber  die  AlkobolglningiBpUae. 
Leiprig  1870. 
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Fig.  7  und  11  und  Taf.  IV  Fig,  lü  und  11  abgebildet.  Maa 
könnt«  daran  denken  diese  Formen  auf  Saccharomyces  exiguus 
und  Pastoiianns  zu  beziehen,  iiRlessen  findet  sieh  steta  im  Boden- 
satz eine  grössere  Menge  prachtvoller  Exemplare  von  Saccha- 
romyces cerevisiae^  die  sich  nur  durch  eine  Armuth  an  Sprossen 
auBieichnen. 

Bei  sehr  lang  dauernden  Veisuchen  können  die  Hefepilze 
zuweilen  die  Fähigkeit  yerlieren,  direct  in  ZuckerlOsung  Gftnmg 
einzuleiten,  bringt  man  aber  eine  solche  Hefe  in  eine  Pasteur'sche 
NfihrlöBung,  so  lebt  sie  abbald  wieder  auf  und  vergftrt  darin  den 
Zucker  sehr  gut 

Vera  Hell  4.  Vom  Bodamti  eines  mit  100*^  Magensaft  und  10  <  Bier- 
hefe Tereetiteii  Kolbens  wertlen  nach  19  Tagen  ö'**  weggenommen  und  in 

oine  Traubenxuckerlösung  von  10*>'o  gebracht.  Nach  48'"  seigte  sich  noch 
keine  Veränderung  in  der  FlüBsigkeit,  keine  flasbildnn!;.  kein^  Trühuntr.  keine 
Gewichtsabnahme.  2  Tage  »päter  wurden  uuh  dem  gleichen,  ursprüugliclien 
Yerdaunngegemiscb  wieder  6""  Hefe  entnomm^,  diesmal  aber  in  30*^  Nlihr* 
lesnng  von  Paatenr  gebtacht  Nadb  48^  trat  unter  tyinschen  Gfimngs- 
erecheinungen  eine  Gowirhtsabnahme  des  Kolbens  von  0,38»>e  ein. 

Versuch  fi,  10  '  Hefe,  die  sich  19  Tapo  in  Matron^aft  befunden  hatte 
^näliere  Bedingungen  wie  im  vorigen  Versuch;,  sind  zu  l'asteur 'scher  Nalir- 
Ifisung  gegeben.  Nach  48^  eine  Abnahme  von  0,177*. 

In  der  Literatur  finde  ich  hei  Falk')  einige  ziemlich  -Ab- 
weichende Angaben  über  unsere  Frage,  für  die  ich  keine  Ursache 
weiss.  Derselbe  fand,  dass,  während  Speichel  und  Pankreassaft 
die  Ilefezellen  nicht  heinerkbar  afficiren,  Magen s^aft  die  Gärung 
schon  nach  einigen  Stunden  vollständig  unterbricht  oder  wenig- 
stens stark  stört.  Schon  die  Säure  des  künstlichen  Magensaftes 
wirkt  ähnlich,  durch  Neutralisiren  derselben  kann  man  den  Hefe* 
Zellen  ihre  verlorene  G&ningsthätigkeit  zurückgeben.  Gallenzusats 
stdrt  die  Alkoholgttrung  sehr  lebhaft}  ja  vernichtet  sogar  die 
Hefezellen. 

Als  ganz  besonders  auffallend  bei  all*  mdnen  langdauemden 
Verdauungsyefsuchen  will  ich  erwähnen,  dass  nie  eine  der  mit 
Hefe  versetzten  Portionen  einen  &uligen  Geruch  annahm,  während 


1)  Falk,  Ueber  die  Eiawbkong  von  Verdaunngsailiten  auf  Faimente. 
Dnbois'  Archiv  1882  &  187. 
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die  Gontiolportiotien  ohne  Hafo  stets  nach  ainigen  Tagen  in 
Fellinis  Übergingen.  Die  Hefesellen  bflden  demnach  wohl  einen 
Stoff,  der  die  Vermehrung  der  Fäulnisbacterien  verhindert  (Al- 
kohol?). 

Nachdem  w  die  Widerstandsfthigkeit  der  Hefe  gegen  die 
Seozeto  eines  normalen  Magens  kennen  gelernt  haben,  begreifen 
wir  nun  sehr  gut  die  Hartnäckigkeit  der  durch  Hefe  bedingten 
gastriscdien  Stlbningen.  Bedenken  wir  Uxiuit  wie  erleichtert  bei 
febrilen  Zustftnden,  bei-  Magencatarrhen  etc.  die  Ansiedelung  der 
Hefepike  durch  die  verminderte  SfturebilduDg  ist,  erinnern  wir 
uns  endlich  daran,  dass  Leube  gezeigt  hat,  dass  s.  B.  der  Zucker, 
der  beim  gesunden  Menschen  sehr  rasch  resorbirt  wird,  bei 
Magenkatarrh  sehr  lang  im  Magen  bleibt,  so  leuchtet  uns  ein, 
wie  oft  die  Ansiedelung  von  Hefepilzen  bei  Magenerkraukungen 
günstige  Bedingungen  findet. 

Frerichs  war  meines  Wissens  der  erste,  der  in  gärenden 
erbrochenen  Massen  Hefepilze  nachgewiesen  hat,  Leube ')  spricht 
von  der  bf^stinidigen  Anweaenheit  von  Ilefezellen  im  dilatirten 
Magen,  elu  nso  Naunyn"),  der  wohl  mit  vollem  ilecl  t<  len  liefe- 
zellen  eine  wichtige  Rolle  in  der  Aetiologie  der  Magendiiation 
und  der  chroni.-^cli  katarrlialischen  ZustÄnde  des  Magens  zuschreibt'). 

Im  Einklang  und  in  bester  üebereinstimmung  mit  diesen 
Ansichten  sind  die  Resultate  der  Therapie  dieser  Affectionen, 
Die  Sarciuen  verschwinden  nach  Naunyii  schon  beim  mehr- 
maligen Auswaschen  des  Magens,  während  gegen  die  Hefe  nur 
eine  antizymotische  Behandlung  mit  Carbolsäure  innerlich  und 
eine  nachfolgende  rein  antikatarrhalische  Therapie  Erfolg  hat. 
Eine  von  Anfang  an  verordnete  Karlsbader  Cur  kann  durch  das 

1)  Leube,  ZiemHticu's  TIandbuch. 

2)  Naonyn,  Ueber  das  Verhältnin  dir  MageugftzuiigeD  Awr  mecbiuuachen 
lusafficiduz  (Archiv  für  klin.  Medicin  18bl). 

BL  Fleischer  in  Erlangen  hat  In  den  Jaltmb«richten  der  Gesell* 
eehift  für  Natnr-  mid  HeiUniiide  in  DrMdea  1881  S.  77  mitgetheilt,  daas» 

während  j^utes  Bier  die  Verdauung  in  vitro  stört,  dasselbe  im  gesunden  Magen 
ohne  jeden  störenden  EinflusB  ist.  Die  Versuclie  nind  mit  Auswaschen  des 
Magena  am  Menechen  angestellt.  Den  Alkohol  findet  auch  Fleischer  an 
der  VeideimineiiKfrung  in  vitro  onaehiddig. 
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unpassende  Abstumpfen  der  Magensnure  unter  Umständen  nur 
verschlimmernd  auf  den  Zustand  wirken,  indem  sich  die  Hefe' 
seilen  in  dem  neutralisirten  Magen  besonders  gut  entwickeln. 

Als  Schlussresum^  meiner  Arbeit  mOchte  ich  folgenden  Satz 
au&teUen: 

Schon  gutes  Bier  ist  für  den,  der  nicht  daran  gewohnt  ist, 
unter  Umständen  ein  verdauungsstörendes  Getrftnk,  das  Trinken 
von  hefetrübem  Bier  bringt  die  Gefahr  heftiger  und  hartnäckiger 
Magenkatarrhe  mit  sich  —  dasselbe  ist  also  mit  aller  Strenge 
vom  Verkauf  aussuschliessen. 

Nachaehrift 

Durch  verschiedene  Factoren,  unter  anderem  durch  meine 
geringe  Fertigkeit  im  deutschen  Ausdrucke,  versOgerte  sich  die 
PublicatioD  der  vorliegenden  Arbeit  bedeutend.  Indessen  ist  eine 
Arbeit  von  Dr.  Emil  Schütz  in  Prag  erschienen,  die  nachweist, 
dass,  wenn  man  statt  der  Lösung  des  legten  Nulirungseiweisses 
seine  Pe])tonisirung  als  Maassstal)  der  \\'irkuiig  des  Pepsins  be- 
trachtet, allerdings  schon  von  2"  ii  Alkoliolgehah  an  ein«-  ^^eringe 
Störung  der  Verdauung  statttiiidet ,  die  bei  einem  (n)hah  von 
3 — 5%  sclion  recht  dentlicU  ist.  —  Die  in  diesem  Arcluve  Bd.  II 
S.  201  publicirte  Arbei!  von  Dr.  Ogäta  über  den  Einfluss  einiger 
(jeuus.^mitt(»l  auf  den  Al.)lanf  der  Magenverdauuiifr  \st  er.-^t  iiaeb 
VolleiKhiTig  meiner  Arbeit  begonnen,  und  en^eitert  dieselbe  in 
erireuiichem  Maasse. 


Benerking 

EU  TOfsiehender  Arbeit  des  Herrn  Dr.  N.  P.  Sitnttnovflky. 

Wir  glauben  die  interessanten  Untersuebungsresultate  des 
Jlertii  Dr.  Simanuwsky  bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  die 
der  ganzen  Frage  speciell  in  Bayern  gegenwärtig  geschenkt  wird, 
nicht  der  Oeffentlichkeit  übergeben  zu  sollen,  ohne  auch  unserseits 
einige  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

1)  Ueber  den  Eintlus»  dca  Alkohols  und  dur  SaUcylsüure  auf  die  Magen- 
verdftoung.  Druger  noedic.  WochenscIiiUt  Bd.  10  27r.  80  S.  198. 
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Wir  haben  uns  bei  der  unter  unseren  Augen  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgefahrten  Arbeit  übenengt,  dasa  unbedingt  hefetrttbe 
Biere  manchmal  schon  in  kurzer  Zeit  und  bei  massigem  Genuese 
ziemlich  schwere  Magenkatanrhe  hervorzurufen  im  Stande  sind, 
TO  veikennen  aber  nicht,  dass  damit  doch  noch  nicht  die  Be- 
rechtigung zu  dem  Schlüsse  gegeben  ist,  dass  Hefe  und  spedell 
hefe^be  Biere  stets  diese  Verdauungsstörung  im  Gefolge  haben 
müssen.  Es  spricht  gegen  diese  Verallgemeinerung  die  Er> 
fahning,  dass  zu  gewissen  Zeiten  und  in  gewissen  Gegenden  Hefe 
in  grosser  Menge  ohne  jede  nachtheilige  Wirkung  genossen  wird, 
wir  erinnern  an  die  obergiu  igen  Biere  z.  B.  das  beliebte  Weiss- 
bier, an  die  in  Thüringen  allgemein  consuniirten  TJchtenhainer, 
Ziegenhainer  und  verwandten  saueren  und  so  trüben  Biere.  dass 
sie  au.««chlipHslich  aus  undurchsichtigen  Holzgefäsüen  getrunken 
werden.  Wold  jeder,  der  längere  Zeit  in  einem  Bier  trinkenden 
liande  ^adel>f  hat.  hat  einmal  ohne  jeden  Schaden  auf  J)r)rl(rn 
im  Sommer  gelegentlich  untcr^'^nriges,  h<-fotrübe.s  Bier  getrunken. 
Erinnern  wir  uns  ferner  an  den  enormen  llofcgohalt  des  in  grossen 
Mengen  getrunkenen,  garenden  Weinmo.stes,  und  zum  Schlüsse 
an  die  von  Herrn  L>r.  8imanowsky  seihst  citirten  Beispiele 
von  Verabreichung  der  Hefe  als  Mcdicament  (Ö.  2),  so  können 
wir  uns  der  Einsicht  nicht  verschliessen ,  dass  noch  gewisse 
NebenMingungen  erfüllt  sein  müssen ,  um  ein  hefetrübes  Bier 
gesundheitsschädlich  zu  machen.  In  dieser  Richtung  liegen  nun 
eine  Reihe  der  yerschiedensten  Möglichkeiten  vor. 

Br.  Simanowsky  yerwendete,  wie  die  Tabelle  V  S.  10  zeigt 
und  wie  dort  schon  erörtert  ist,  fast  ausschliesslich  sehr  junge, 
wenig  veigorwe,  maltosereiche  Biere  zu  seinen  Versuchen,  er 
führte  also  mit  der  Hefe  gleich  eine  besbndera  für  die  Vermehrung 
derselben  geeignete  Nährlösung  in  den  Magen  ein.  Ein  aus- 
reichend yergorenes,  hefehaltiges  Bier  wirkt  yielleicht  weniger 
schädlich.  Herr  Director  Dr.  Aubry  sprach  sich  auf  der  4.  Ver- 
sammlung der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  ange- 
wandten Chemie  in  Nürnberg  am  7.  und  8.  August  1885  bereits 
sehr  fthnlich  aus. 
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E2ixie  zweite  Möglichkeit  wäre,  dass  nm*  gewisse  Hefespecies 
pathogen  sind,  Hefespecies,  die  im  trüben  Biere  bald  vorhanden 
sind,  bald  fehlen.  Wie  veraebiedene  Hefearten  die  Würze  vei^ 
schieden  vergären,  so  können  sie  auch  verschieden  auf  den 
menschlichen  Körper  einwirken.  Culturveräuche  aus  verschiedenen 
trüben  Bieren,  und  Venuche  an  Menschen  and  Thieren  mit  ver- 
schiedenen, rein  gezüditeten  Hefearten  müssten  diese  Frage  «it- 
scheiden. 

Endlich  Ifisst  sich  noch  als  3.  Möglichkeit  denken,  dass  die 
Hefe  als  solche  an  dem  ganzen  EiankheitsbUde  hiJchstens  secundftr 
betheiligt  ist,  dass  gewisse  pathogene  Spaltpilzarten»  die  im 
hefetrüben  Bier  auftreten  können,  die  wahre  Ursache  der  Gesund- 
heitsschAdlichkeit  in  diesen  Fidlen  darstellen. 

Ist  somit  die  Frage  auch  nach  den  schönen  Untersuchungen 
Simanowsky's  noch  nicht  in  allen  Theüfln  aufgeklärt,  ao 
müssen  wir  doch  aus  dem  vorliegenden  Materiale  mit  Sima- 
nowsky  den  Schluss  ziehen:  Ilefetrübe  (untergärige) 
1^ i  e  r  e  sind  v o  ni  V  e  r  k  a u i  e  a  u  s  /.  u  s  c  h  1  i  o  s  s  c  ii.  Wenn  aucli 
hefutrübe  Biere  vürkoimnen,  die  unschädlich  sind,  so  fehlen  uns 
doch  vorläufig  noch  sichere  Kriterien,  um  wissenschaftlich  voraus- 
7Aifagen,  ol)  ein  vorhegendes,  trül)es  Bier  im  Stande  ist,  schädlich 
zu  wirken,  nanienthch  numi^elt  es  gänzhch  an  leichten  und 
sicliercn  Untensclicichnigrimerknialeu  schädücher  und  unschäd- 
hcher  trüber  Biere,  deren  sich  in  der  Praxis  die  das  Bier  revi- 
direnden  Gosundheitsbeamten  bedienen  könnten.  Bis  dahin  ulsfo. 
werden  wir  wie  bisher  an  unserer  Ueberzeugung  festhalten,  dass 
der  1)0  der  Münchener  Instruction  für  die  Victualienbeschau 
(Abdruck  aus  Nr.  ii7  der  Münchener  Ciemeindezeitung  von  1Ö77), 
der  den  Ausschank  hefetrüber  Biere  verbietet,  eine  segensreiche 
Bestimmung  ist. 

Wir  werden  übrigens  die  Frage  im  Auge  behalten  und  bei 
Gelegenheit  weiter  darüber  arbeiten  lassen. 

Pettenkofer. 
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Dr.  Friedrich  Renk. 

Auf  der  Vin.  ordentÜchen  GeneralvarsaiiiTiilung  des  Verems 

analytischer  Chemiker  hielt  Herr  Dr.  med.  August  Pfeiffer 
(Wiesbaden)  einen  Vortrag:  Ueber  den  KinHuss  von  Luft,  Koden 
und  Walser  auf  die  \^erhreitung  der  Infectionskrankheiten,  welcher 
im  Repertoriuiii  der  aiuilytischeu  Chemie  (Nr.  19  1 .  October  1885) 
erschienen  ist,  und  welcher  diese  Fragen  »von  eineiü  etwas  anderen 
rJcsichtspuiikte  als  von  dem  bisher  allgemein  üblichen,  nämlich 
von  dem  Iwcteriolt  L^i  *  hen  aus,  zu  beleuchten i  sucht. 

Zuhörer  und  Leser  haben  zwar  nirht  näher  erfahren ,  worin 
der  bisher  übliche  Gesichtspunkt  l>estelie,  aber  Herr  Dr.  August 
Pfeiffer  meint,  dass  dabei  wesentlich  nur  das  Steifj^ni  und  Fallen 
des  Grundwassers  in  Betracht  komme,  was  er  die  Grundwasser- 
theorie  Pettenkof er's  nennt.  Er  geht  von  dem  Gedanken  aus, 
dass  der  Boden  ald  der  Haapteitz  und  als  die  HauptentwickelungB- 
stätte  der  Mikrooigaiusnieii ,  welche  Epidemien  von  Cholera  und 
Abdominaltyphus  yerufsachen,  betrachtet  werden  rnttaee,  da»B 
aber  diese  Gnmdwassertheorie  Pettenkofer's  zu  verwerfen  sei. 

Dass  bei  den  genannten  Epidemien  der  Boden  eine  Plaupt- 
roUe  spiele,  bat  Pettenkof  er  schon  vor  mehr  als  30  Jahren 
ausgesprochen  und  sagt  daher  Herr  Dr,  Pf  ei  ff  er  durchaus  nichts 
Neues,  sondern  nimmt  damit  einfach  die  locatistische  Lehre  an, 
zu  deien  BegrOndung  Niemand  mehr  als  Pettenkofer  bei- 
getragen hat.  Was  das  Grundwasser  anlangt,  das  ja  auch  nur 
em  Theil  des  Bodens  ist,  so  macht  sich  Herr  Pfeiffer  Ton 
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seinem  Eiiiflu.-^se  beliebige  X^oTstelhmgcn,  welcbe  er  Petteukoier 
imterscliiebt  und  dann  bekämj>ft  ,  welche  ahvr  (lies(^r  Forscher 
selbst  selion  wiederholt  Gekämpft  und  ziiriiekgewiesen  bat, 
Gründlich  bewiesen  hat  Herr  Dr.  Ffeiifer  nur,  dass  er  die 
epidemiologischen  Arbeiten  Pettenkofer's  nicht  kennt. 

Er  m.icht  die  Voraussetzung,  Pettenkofer  und  die  durch 
ihn  liegründete  localistische  Schule  nehme  an,  daas  die  Infections- 
erreg(»r  aus  dem  BrMlnn  mit  der  Grundlulft  emporsteigen  und 
dass  diese  Spaltpilze  führenden  LuftatrOme  durch  die  Bewegung 
des  Grundwassers  verut^acht  würden. 

Wenn  Herr  Dr.  Pfeiffer  nur  die  Abhandlung  Petten- 
kofer's: Bemerkungen  zu  Dr.  Buchanan's  Vortrag  in  der 
Zeitschrift  für  Biologie  (Bd.  6  1870  S.  513)  gelesen  hätte,  so  hfttte 
er  seine  (Pfeiffer 's)  Grandwassertheorie  nie  au&tdlen  können. 
Pettenkofer  führt  da  FäUe  von  Typhusepidemien  an,  »welche 
vorläufig  nur  den  Boden  als  ein  causales  Moment  erkennen 
lassen  und  zu  dessen  genauer  Erforschung  auffordern«.  Herr 
Dr.  Pfeiffer  würde  da  gelesen  haben,  dass  das  Grundwasser 
und  sein  Stand  isolirt  von  den  anderen  Bodenverhältnissen  für 
Pettenkofer  »so  bedeutimgslos  ist,  wie  die  Zeiger  und  das 
Zifferblatt  einer  Uhr,  getrennt  von  dem  Uhrwerke,  zu  dem  sie 
'gehören«,  und  dass  sich  Pettenkofer  »den  Stand  des  Grund- 
wassers nur  als  einen  deutlich  sichtbaren  Index  tür  den  zeitlichen 
Kythnius  in  der  Auieinanderfolge  und  Dauer  gewisser  Bofeucb- 
tungszustnnde  einer  über  dem  Grundwasser  liegünden  Bodon 
scliii  lite  erwiiblt  habe,  und  dass  es  glei(;hgültig  sei,  ol>  dieser  Zeiger 
einige  Fuss  iuUkm-  oder  terner  <lei-  Oberfläche  hin  und  her  gehe*. 

i^ehon  Irüher  (1869.  Buden  und  Grunihvasber  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  Cholera  und  Typhus.  Z(  itschrift  für  Biologie 
Bd.  5  S.  :i<)3)  hat  Petlenkofer  ausdrückhch  hervorgehoben, 
sdass  man  vorläufig  nicht  wisse,  in  welcher  Tiefe  unter  der  Ober- 
fläche die  massgebenden  Processe  vor  sich  gehen ,  dass  man  sie 
höchstens  bis  unter  die  Frostlinie  zu  verlegen  habe«.  Dass 
Pettenkofer  diese  Processe  nie  ins  Gnmdwasser  oder  in 
dessen  unmitttelbare  Nähe  verlegte,  dass  er  nie  einen  Einfluss 
der  Luftbew^ng  im  Boden  angenommen  hat,  welche  durch 
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das  Schwanken  dee  Grundwasserspiegels  verursacht  wird,  was 
Dr.  Pfeiffer  aUein  so  ausfdbrticb  bekämpft,  geht  wohl  am 
deuilichsteii  aus  einer  Stelle  in  der  Abhandlung  gegen  Buchanan 
(a.  a.  O.  S.  529)  hervor,  wo  es  heisst: 

»Die  Mfinchener  I^husuhr,  auf  welche  Buhl  zuerst  hin- 
gewiesen hat,  geht  jetzt  aber  schon  seit  15  Jahren  in  der  Haupt- 
sache richtig,  sie  geht  nur  infolge  von  noch  näher  zu  erkennenden 
Störungen  manchmal  etwas  zu  frQh  oder  zu  spät  Diesen  Winter 
(1809  auf  1870)  wurde  gleich  den  sieben  englischen  Städten  auch 
in  einem  Theile  von  München  für  einige  Monate  der  Zeiger  ver- 
rückt, mit  demselben  Erfolge  wie  in  England.  Das  Thal  und 
ein  Theil  der  Imrvorstadt  wurde  kanalisirt,  und  ans  dieser  Ver- 
anlassung der  aufgetaute  Theil  des  Isarflusses  westlieli  von  der 
Praterinsel  nach  dem  tiot'er  gelegenen  östlichen  Fkisshctte  ahge- 
leitet.  In  dem  Theile  der  Stadt,  dessen  Grund Wiiäserspiogel  inner- 
halb der  gewöhnlichen.  Stiiuhohe  des  Flusses  liegt,  dank  das 
Grundwasser  um  mehr  als  1  ">  in  kurzer  Zeit ,  al>er  ohne  dass 
sich  eine  Typhusepidemie  entwickelte,  und  als  nach  einigen 
Nfonatcn  der  Fluss  wipdt  r  in  seinem  gewöhnlichen  Rinnsal  auf 
seine  gewöhnliche  Höhe  gestsiut  wurde,  stieg  das  ( Jiundwasser 
des  genannten  Stadttiieils  unch  wieder  bis  zur  gewöhnlichen 
Höhe.  Solche  Schwankungen  des  Grundwasserspiegels  haben  * 
aber  bei  der  Beschaffenheit  de^  Münchener  Bodens  und  zu  dieser 
Jahreszeit  sicherUch  kaum  Eintluss  auf  den  (irad  der  Durch- 
feachtung  der  darüber  liegenden  Schichten«. 

Dass  Pettenkofer  nie  eine  geschlossene  Cholera-  oder 
Typhusthoorie ,  oder  Boden-  mid  (irundwassertheorie  aufstellen 
wollte,  sondern  immer  nur  auf  wohl  geprüfte  Reihen  epidemio- 
logischer Thatsachen  gestützt  die  Notiiwendigkeit  der  näheren 
Untersuchung  gewisser  Ortlicher  und  zeitlicher  Verhältnisse  betont 
h&i,  geht  am  deutlichsten  aus  seiner  umfangreichen  Abhandlung 
im  5.  Bande  der  Zeitschrift  für  Biologie  hervor,  wo  er  S.  290 
sagt:  »Das  sind  die  Gründe,  warum  ich  glaube,  dass  sich  die 
Forschung  neben  der  Zeigliederong  und  Vergleichung  des  ver- 
schiedenen Verkehrs  namentlich  mit  den  verschiedenen  drtlichen 
und  zeitlichen  Einflüssen  des  Bodens  befassen  soll.    Ich  und 
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meine  Mitarbeiter  liaben  das  Werk  nur  begonnen,  wir  haben 
zunächst  die  Thatsache  der  Existenz  einer  örtlichen  und  zeitlichen 
Disposition  constatirt,  und  einige  erste  Beiträge  zur  künftigen 
Physiologie  des  Bodens  geliefert  und  zu  ihrem  Studium  auf* 
geforderte. 

In  dieser  Abhandlung  nahm  Pettenkofer  auch  bereits  im 
Jahre  1869  einen  aosgesproehen  bacteriologischen  Standpunkt 
ein,  wenn  er  S.  275  sagt:  »Bezüglich  der  apecifischen  Cholera- 
ursache drftngt  sich  uns  immer  mehr  die  Vorstellung  auf,  dass  sie 
etwas  Oiganisirtes  sei,  yon  einer  Feinheit  und  Kleinheit,  dass  sie 
bisher  unserer  directen  Wahrnehmung  noch  entgangen  ist^  gleich 
den  Gftrungskeimen,  welche  die  atmosphärische  Luft  tcfigt,  die 
wir  auch  nur  in  ihren  Wirkungen  und  in  weiteren  Entwickelungs- 
stadien  als  Hefenzellen  wahrnehmen,  wenn  sie  ein  Kir  ihre  weitere 
Entwickelung  geeignetes  Substrat  findenc. 

Er  vergleicht  dann  den  von  ihm  hypothetisch  angenommenen 
Cholerapilz  x  mit  dem  Hefepilz,  die  örtliche  und  zeitliche  Dis- 
position y  mit  der  Zuckernährlösung,  und  das  Choleragift  z,  mit 
welchen  uuch  .>u  liervorra^ende  Bacteriologen  wie  Robert  Kocli 
gegeijwäitig  noch  rechnen,  mit  dem  berauschondeu  Alkohol  und  liat 
S.  291  beigefügt:  »Wenn  sich  Forscher  wie  Virchow,  de  Bary, 
Pasteur  u.  A.,  welche  schon  mit  so  grossem  Erfolge  das  organische 
Leben  unter  dem  Mikru.sk()j)e  beobachtet  haben,  aucli  ilirerseits 
mit  dem  Boden  beschäftigen  und  das  organische  Leben  m  ihm 
mit  seinen  zeitlichen  \'erändenmgen  untersuchen  wollten,  wäre 
für  die  Epidemiologie  gewiss  viel  zu  hoffenc.  Wäre  damals  schon 
Robert  Koch  mit  seinen  Forschungen  hervorgetreten  gewesen, 
so  wäre  er  gewiss  auch  in  erster  Linie  genannt  worden. 

Die  von  Pettenkofer  im  Jahre  18GI»  aufgestellte  Gleichung 
mit  drei  unbekannten  Grössen  kann  leider  auch  heutzutage  noch 
nicht  als  gelöst  betrachtet  werden,  aber  ihr  Ansatz  ist  unverändert 
und  richtig  geblieben,  und  muss  nach  dieser  Formel  weiter 
gearbeitet  werden. 

Diesen  seinen  epidemiologischen  Standpunkt  hat  Petten- 
kofer seit  vielen  Jahren  un  verrückt  festgehalten  und  erst  wieder 
bei  der  zweiten  Choleraconferenz  in  Berlin  zum  Ausdruck  gebracht. 
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Er  sagte  in  der  fünften  und  letzten  Sitzung  am  8.  Mai  188.5: 
•*Ich  habe  bereits  wiederholt  erklärt,  dtiss  mir  jeder  Bacillus  rocht 
ist,  dessen  Zusammenhang  mit  den  feststehenden  Thatsachen  der 
örtlichen  und  zeitlichen  Disposition  nachgewiesen  wird,  aber  ehe 
das  geschehen  ist,  habe  ieh  immer  noch  Zweifel,  ob  das.  der 
rechte  Infectionserreger  ist.  Aus  hypothetischen  Grönden  habe 
ich  ja  bekanntlich  längst  immer  einen  Mikrooiganismus  als  In* 
fectionseneger  angenonmien,  aber  die  Beobachtung  der  epidemio- 
logischen Thatsachen  hat  mich  mit  absoluter  Nothwendigkeit  dahin 
gedrängt,  einen  ganz  wesentlichen  Einflus»  des  Bodens  bei  Cholera> 
epidemien,  ebenso  wesentlich  wie  bei  der  Malariakrankheit  anzu- 
nehmen und  davon  haben  mich  die  hier  gemachten  Erfahrungen 
und  das,  was  ich  gehOrt  und  gesehen  habe,  auch  nicht  im  geringsten 
abbringen  können«. 

Dass  Pettenkofer  der  bäoteriolc^iischen  Richtung  nicht 
feindlich  gegenüber  steht,  sondern  im  Gregentheil  von  ihr  die 
schliessliche  Losung  vieler  cpideniiologischer  liätli.fcl  erwartet, 
geht  aus  allen  seinen  Schriften  hervor,  er  idt  nur  in  Hezug  auf 
Cholera  und  Abdoinmaltyphus  ein  strammer  Gegner  der  ('on- 
tagionisten  und  der  Trinkwa^sertheoretiker ,  die  nur  t  twas  vor 
lurvte  Contagionisten  sind  und  bleibt  fest  auf  seinem  loealistisciieu 
Stand])unkte  stehen.  Er  hat  auch  das  in  der  letzten  iSitzuug  der 
zweiten  Berliner  Choleraconferenz  fs.  8.  ßB  de^  stenosraphiscben 
Bericlites)  recht  klar  ausgesprochen  mit  den  Worten :  Ks  stehen 
sich  da  zwei  Anschauungen  gegenüber,  die  gewisse  praktische 
Consequenzen  haben,  und  ich  halte  es  nach  meiner  üeberzeugung 
für  ein  Unglück,  wenn  wieder  die  Anscliauvmg  hervortritt,  dass 
der  Cholerakranke  allein  oder  hauptsächhch,  den  Träger  für  den 
Cholerainfectionsstoff  darstellt,  dass  er  als  das  gefährlichste  an- 
gesehen wird,  vor  dem  man  sich  am  meisten  7u  fürchten  hat, 
den  man  am  meisten  zu  fliehen,  am  meisten  zu  isoliren  hat,  so 
dass  er  unter  gewissen  Umständen  sogar  der  Pflege  ermangeln 
kann,  'wfthiend  nach  meiuec  Erfohrung  dieser  Umgang  mit  den 
Gholerakranken  gar  keine  specielle  Gefahr  in  sich  birgt,  und  weil 
gerade  die  grosse  Bedeutung  der  Umgebung  des  Mensehen  bei  diesen 
Epidemien  viel  zu  wenig  berücksichtigt  wird.   Und  da  f ählte  ich 
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mi(^h  gezwungen,  in  allen  wissenschatilielieiiBlöttern  und  ausserhalb 
der  Faciibliitter  dabin  ini<-h  ausznsprerbi'n ,  dass  der  t-igentlielie 
praktische  epideuiiologi^^clie  Schwerpunkt  gar  nicht  darin  btgt. 
Daas  dieser  ganz  wo  anders  liegt,  zeigt  sich  sowohl  in  Indien, 
als  auch  bei  uns.  Wir  haben  mit  dieser  IsoUrung  von  Kranken, 
mit  den  Desinfections-  und  Sperrmassregeln  nirgend  etwas  aus- 
richten können,  aber  gerade  durch  die  sanitäre  Verbesserung  der 
Umgebung  des  Menschen,  der  LocalilÄt,  sind  nachweisbare  Erfolge 
erzielt  worden,  und  deshalb  fühle  ich  micli  nicht  bloss  gedrungen, 
sondern  verpflichtet,  auf  diese  Dinge  den  allfflgrössten  Nachdruck 
zu  legen.  Ich  bitte,  dies  durchaus  nicht  persönüch  aufzufaraen; 
im  Gegentheil,  ich  freue  mich,  dass  die  Baefteriologie  sich  jetzt 
in  dieser  Weise  entwickelt  und  dass  sie  einen  solchen  Führer 
gewonnen  hat,  wie  Herr  Geheimiath  Koch  es  ist,  der  bahn- 
brechende Methoden  erfunden  und  bahnbrechende  (bacteriologische) 
Entdeckungen  gemacht  hat,  aber  ich  wünsche  nur,  dass  die 
Wucht  der  epidemiologischen  Thatsachen  ihn  auch  mehr  auf  den 
localtstischen  Standpunkt  herübertreibe,  denn  da  ist  gewiss 
(bacteriologisch)  sehr  viel  zu  finden,  was  unmittelbar  gesundheits- 
wirthschaftlich  zu  verwerthen  sein  wird«. 

Herr  Dr.  Pfeiffer  nun,  ein  Schüler  Koch 's,  scheint  seinem 
Meister  voraneilen  zu  wollen ,  denn  er  resumirfc:  »Weder  in  der 
Luft,  notli  im  Wasser  können  sich  die  Pilze  auf  die  Dauer 
erhalten,  sie  sind  mit  allen  ihren  Wachsthmn-  und  EntwickL'lungs- 
vorgiingon  auf  den  Hoden  angewiesen ,  nach  ihm  hin  gravitiren 
also  ilne  Interessen  zur  Erhaltung  der  Art  und  unsere  zur  Be- 
urthtilong  der  Frage,  auf  weichem  Wege  sich  die  iniections- 
krankheiten  verbreiten  c. 

Ob  der  Meister  dem  Schüler  lioistimmt,  ist  abzuwarten.  Auf 
Dr.  Pfeiffer  hat  vielleicht  der  Verlauf  der  die.sjidirigen  Typhus- 
epidemie m  Wiesbaden  bestimmend  gewirkt,  welche  mau  anfäng 
lieh  auch  contagionistisch  von  einer  Verunreinigung  des  Leitungs- 
wassers durch  die  Ausleerungen  von  Typhuskranken  ableiten 
wollte,  bis  eine  genaue  epidemiologische  Untersuchung  un- 
zweifelhaft ergab,  dass  die  Wasserleitung  ganz  unschuldig  sei 
und  die  Ursachen  der  Epidemie  in  Boden-  und  Drainageverhftlt- 
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Dissen  liegen.  Die  Epidemie  in  Wiesbaden  localisirte  sich  so 
anfiallend,  dass  von  den  133  Strossen,  die  Wiesbaden  hat^  in  34 
mit  dem  yeidächtigen  Wasser  yenorgten  Strassen  keine  einzige 
typhdee  Erkrankung  vorkam.  Nach  Pettenkofer's  Er&hrung 
ergeht  es  in  gleicher  Weise  so  allen  Trinkwa88e^  Oholora-  tmd 
lyphusepidemien,  sobald  man  sie  epidemiologisch  genau  untersucht. 

In  dem  trinkwassergläubigen  England  hätte  es  allerdings! 
genügt,  diiss  in  WieHl»i\den  nacligowiesen  wurde,  dass  bald  nach 
Anfang  der  Epidemie  die  Magd  eines  Aufsehers  am  Münzberg- 
stollen, in  dem  noch  gearbeitet  und  dem  zeitweise  auch  etwas 
Wasser  für  das  llochrcservoir  entnommen  wurde,  erkrankte;  aber 
in  Deutschland  fängt  man  jetzt  doch  schon  au,  etwas  kritischer 
und  gründlicher  zu  werden. 

Herr  Dr.  Pfeiffer  legt  grosses  Ge\Anf'ht  auf  seine  Versuche, 
»aus  einer  absolut  trockenen  Erde  durch  Luftströme,  welche  die 
Grundiuftströme  um  ein  bedeutendes  an  Geschwindigkeit  und 
demnach  an  Kraft  übertreffen,  Bacterien  in  die  Höhe  zu  bringen«, 
die  ein  negatives  Resultat  ergeben  haben.  Da  er  für  diese  Ver- 
suche neben  sich  keinen  Autor  anführt,  könnte  man  glauben, 
er  habe  sie  zuerst  gemacht,  während  schon  fast  vor  zwanzig 
Jahren  Nägeli  nachgewiesen  hat,  dass  Spaltpilze  von  feuchtem 
Boden  selbst  durch  die  stftiksten  Luftströme  nicht  weggeführt 
werden.  Schon  im  Jahre  1878  hat  Hans  Büchner  die  aus  vei^ 
schiedenen  Tiefen  des  Bodens  aspirirte  Grundluft  durch  Nähr- 
lösungen geleitel  und  gefunden,  dass  die  Grundluft  frei  von 
Piken  war. 

Bald  nachher  hat  Schreiber  dieser  Zeilen  Untersuchungen 
der  Bodenluft  bexfiglich  ihres  Staubgehaltes  angestellt,  und 
mittels  einer  sehr  empfindlichen  Methode  auch  Staubpartikelchen, 
wenngleich  in  sehr  geringer  Menge  darin  nachgewiesen,  doch 
gelang  es  nie,  in  diesem  Staube  entwickelungs&hige  Filzkehne 
nachzuweisen,  auch  wenn  viele  Kubikmeter  Luft  in  Untersuchung 
genommen  wurden.  (Zum  Theile  mitgetheilt  auf  der  Natur- 
forscherversammlung in  Salzburg  1881.) 

Vor  iuiif  Jahren  hut  .Micquel  in  Paris*)  untersucht,  ob  eine 

mit  Spaltpilzen  reichhcli  beladene  Luft  beim  Durchgang  durch 
AxtiU?  fBr  Hyglen«.  Bd.  XV.  8 
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den  Boden  pilzfrei  wird  und  dieses  bejaht,  selbst  bei  Luft- 
Strömungen  f  welche  die  Geschwindigkeit  der  Groiidluft  um  das 
Millionenlache  überstiegen.  Das  gleiche  Resultat  erhielt  Micquel» 
als  er  die  Luft  aus  yerschiedenen  Bodentiefen  einee  Paiiaer 
Friedhofes  durch  NfthilOsungen  aqjiriite. 

Auch  Pumpelly*)  kam  zu  dem  Resultate,  dass  dieQrund 
luflstiQmungen  nicht  im  Stande  sind,  Spaltpilze  aus  dem  Boden 
in  die  Luft  überzuführen. 

Als  Miflet*),  welcher  unter  Cohn 's  Leitung  arbeitete, 
angab,  dass  er  bisweilen  bestimmte  Spaltpilze  in  der  Orundluft 
habe  nadiweisen  können,  führte  Emmerich  in  Pettenkofer*s 
Laboratorium  eine  grosse  Anzahl  von  Veiauchen  mit  YOTschiedenen 
Bodenarten  aus.  Er  fällte  10 — 150**"  lange  Röhren  mit  feuchtem 
Boden,  verband  dieselben  liift-  und  pilzdicht  mit  seinem,  noutralo 
Bouillon  entlialtcndon  Spiralacroskop ,  sterilisirle  die  ganze  Vor- 
richtung iu  einem  2""  hohen  Dampfsterilisirapparate  und  aspirirte 
Luft  durch  dieselbe.  Dabei  ergab  sich  stets,  dass  dio  in  der 
aspirirtt  n  Luft  vorhandenen  Pilze  durcli  den  Boden  in  den  Köhren 
zurückgehalten,  d.  h.  abftltrirt  wurden.  In  einem  einzigen  Ver- 
suclie,  bei  welchem  der  anfangs  sehr  feuchte  Boden  allmÄhlich 
austrocknete,  erhielt  Km  nie  rieh  Pilze  in  der  \'orlage,  als  der 
Wassergehalt  des  Bodens  auf  8  %  gesunken  war.  Dieses  einzige 
positive  Resultat  kami  selbstverstAndUch  nicht  entscheidend  sein. 

Emmerich  hat  ausserdem  in  den  Kellerräumen  zweier 
Häuser  vorher  ausgeglühte,  mit  Glaswolle  verschlossene  Eisenröhren 
in  verschiedene  Bodentiefen  eingetrieben,  unter  Anwendung  eines 
Löthgeblftses  die  WoUpfrdple  entfernt  und  auf  das  obere  Ende 
der  Rühre  sein  Spiralacroskop  aufgeschraubt.  Obgleich  er  nun 
mehrere  Wochen  hindurch  auf  diese  Weise  die  Grundluft  durch 
die  Nährlösung  aspirirte^  so  xeigte  sich  doch  nie  eine  Pilsent* 
Wickelung. 

INe  Versuche  yon  Buchner,  Emmerich  und  mir  wurden 
unter  den  Augen  und  auf  Anregung  Pettenkofer's  durch- 

1)  Lep  organismes  vivanto  de  l  atmosph^  pwr  M.  F.  Micquei  pag.  284. 

2)  The  Öanitary  Engineer  1883. 

8)  Cohn,  Beiträge  sur  Biologie  der  Pflanzen  Bd.  3  Heft  1  8.  124. 
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gefährt  und  steht  es  somit  fest,  dass  den  LocaUsten  die  That- 
ssicfae,  dBss  die  Crrundluft  pilziiei  ist,  seit  Jahren  wohl  bekannt 
war.  Viele  von  diesen  Versoehen  wurden  gar  nicht  veröffentlicht^ 
weil  sie  nur  bereite  Bekanntes  ergeben  hatten. 

Gleichwohl  fiel  es  keinem  von  uns  bei,  anf  Grand  derselben 
die  localistisehe  Lehre  einfach  über  Bord  zu  werfen,  sondern  wir 
suchten  und  suchen  nooh  weiter,  welche  Besiehungen  zwischeh 
Boden  und  Menschen  bestehen,  speciell  auf  welchem  Wege  Pilze 
aus  dem  Boden  zum  Menschen  gelangen  können. 

Das  llauptverkt  hrsmittel,  durch  welches  Pilze 
au.s  tieferen  Bodi  ii  .seh  ichten  an  die  Obuilläche  und 
zur  Verstäubu  ng  gelangen  können,  ist  das  Wasser, 
das  capillare  Wasser,  die  Boden capillarität. 

Diese  Anschauung  vertreten  die  Localisten  schon  seit  län- 
gerer Zeit. 

Hof  mann  ')  unteischeidet  für  das  Wa.s.ser  im  porösen  Boden 
und  seine  Bewegung  drei  Zonen.  Die  ober.ste,  die  Verdunstungs- 
zone, die  unterste,  die  Grundwasserzone,  die  mittlere,  die  Durch- 
gangs- oder  neutrale  Zone.  Die  Verdunstungszone  wirkt  soweit 
in  die  Tiefe,  als  Wasser  aus  dem  Boden  in  die  Luft  verdunsten 
kann,  oder  in  die  Verdunstungssone  aus  tiefexen  Schichten  empor- 
steigt, die  Grundwasserzone  geht  vom  Grundwasserspiegel  auf- 
wärts, soweit  (la.s  Wa.sser  durch  Capillarattraction  gehoben  wird, 
in  der  neutralen  Zone  findet  weder  Verdunstung  statt,  Aoch  wird 
sie  vom  Grundwasser  befeuchtet 

£s  ist  nun  sofort  alieh  klar,  dass  die  verschiedene  physi- 
kalische Beschaffenheit  des  Bodens  einen  mächtigen  Einfluss 
haben  muss,  ebenso  auch  ynschiedene  Jahresznten  und  Ter> 
schiedenes  Klima. 

Wo  die  drei  Zonen  vorhanden  sind,  empfangen  die  Ver- 
dunstangs-  und  die  neutrale  Zone  ihr  Wasser  nur  von  der  Ober- 
flftche,  wesentlich  nur  durch  atmosphfirische  Niederschläge. 

Hat  der  Boden  eine  gewisse  Capillarität  und  das  Grundwasser 
nur  eine  gewisse  Entfernung  von  der  Oberfläche,  so  kann  die 


i)  Archiv  für  Hygiene  Bd.  1  S.  273. 
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neutrale  Zone  fehlen,  ja  es  kOnnen  dann  sogar  Grundwasserzone 
und  Verdunstongszone  ineinander  hineinreichen. 

In  wannen  und  trockenen  Zeiten»  in  einem  wannen  und 
trockenen  Klima  wird  die  Verdunstungszone  zwar  grösser  werden, 
als  in  kälteren  oder  nAsseren  Zeiten,  oder  als  in  dnem  kftlteren 
oder  nasseren  Klima  bei  gleicher  Bodenbeachaffenheit. 

Da  auob  das  Grundwasser  schliesslich  nur  von  den  atmo- 
sphärischen Niederschlägen  herrührt,  und  diese  nur  auf  die  Ober- 
fläche fallen,  so  muss  man  annehmen,  dass  sein  Steigen  durcli 
Abflugs  aus  den  beiden  oberen  Zonen  nach  unten  erfolirt ,  und 
zwar  in  der  Regel  durch  Verschiebung  des  im  Boden  voi  hundenen 
Capillarwassers.  Hofmann  hat  diesen  wichtigen  Salz  durch 
Versuche  mit  Kochsalzlösungen  erhärtet,  die  er  auf  feuchtem 
Bo<len  oben  aufgoss.  Wenn  der  Boden  mit  destiliirtem  Wasser 
ausgelaugt  war,  Ücm  unten  noch  sehr  lanp^e  destillirtes  Wasser 
ab,  bis  sich  ciinnal  eine  Chlorreaction  zeigte.  Auf  den  Leipziger 
Boden  angewendet  hat  sich  ergeben,  dass  bei  den  Regenverhält- 
nissen von  Leipzig  es  selbst  ein  Jahr  dauern  kann,  bis  eine  in 
Wasser  gelöste  Substanz  von  der  Oberfläche  bis  ins  Grundwasser 
hinabgeiangt.  Hof  mann  hält  diese  Thatdache  für  einen  Haupt> 
beweis  gegen  die  von  den  Gontagionisten  oft  so  leichthin  ange« 
nommonen  Brunneninfectionen. 

In  der  Verdunstungszone  steigt  das  Wasser  zur  Zeit,  wo  mehr 
verdunstet  als  niederfollt^  durch  Gapillarattraction  nach  oben. 

Das  im  porösen  Boden  auf-  nnd  niedersteigende  Wasser  führt 
nicht  bloss  in  Wasser  gelöste  StofiEe  mit  sich,  sondern  auch  Spalt- 
pilze. Soyka  und  Emmerich  haben  darüber  Versuche  ange- 
stellt, und  Soyka  hat  darüber  erst  jüngst  wieder  Torgetnigeu 

Diese  Thatsachen  erklären  auch  den  von  den  Localisten 
beobachteten  Zusammenhang  zwischen  Typhus*  und  Gholera- 
epidemien  und  dem  Stande  des  Grundwassers,  welches  ja  von 
Pettenkofer  stets  nur  als  ein  Index  für  den  Wechsel  der 
Befeuchtung  in  der  oberen  Schichte  gehalten  wurde.  Bei  stei- 
gendem (Grundwasser  wird  die  Abwärtsbewegung  dos  Wassers  und 

1)  Experimentpltp^  zur  Theorie  der  GraodwasaeFachwMikangeiL  Prager 
medic  Wochenachrift  Iböö  Hr.  28—31. 
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der  in  ihm  entbalteueii  Pilze,  bei  fallendem  Qruadwasser  die  Auf' 
ivfirtsbewegoBg  im  Gange  sein. 

Agriccilti]r*pby8ikaliscbe  Beolmchtongen  zeigen  übrigens,  dass 
im  natfirlicben,  sog.  gewacbsenen  Boden  der  capillare  Wasser- 
transpoit  oft  noch  viel  grossere  Dimensionen  annimmt,  als  wir 
in  den  ROhien  in  unseren  LaboraUnrien  finden. 

Scbliesslich  möchten  wir  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  Fortschritte  in  Epidemiologie  und  in  Hygiene  auch  ohne  Bao> 
teriologie  gemacht  werden  kOnnen  und  gemacht  worden  sind, 
und  dass  der  praktische  Nutzen  der  Bacteriolf^e  vorerst  noch 
ein  sehr  bescheidener  ist  So  sehr  wir  von  der  Wichtigkeit  der 
Mission  der  Bacteriologie  ins  Gebiet  der  Hygiene  und  der  Epi* 
demiologie  überzeugt  sind,  ebenso  wenig  können  wir  glauben,  dass 
vom  ba(  teriologischeii  Standpunkt  aus  allein  vorgegangen  werden 
könne ,  dass  zur  \'ertretnng  der  Hygiene  und  K])idemiologie 
nur  bacteriologisclie  Studien  genügen.  Man  hat  in  letzter  Zeit 
vielfach  beobachten  können,  wie  Aerzte,  w*  lebe  sicli  frülior 
niemals  mit  experimentell  hygienischen  Arbeiten  l>eschiiftigten, 
nach  Absolviruiig  eines  zweiwöchigen  Curses  iin  kaiserlichen 
Gesundheitsainte  sich  für  befähigt  und  berechtigt  hielten,  üWr 
die  schwierigsten  fitiologischen  Fragen  im  Ilandunidreheu  zu 
entscheiden  und  namentlich  über  die  localistische  Lehre  den  Stab 
zu  brechen.  Dieses  Gefühl  der  Ueberlegenheit,  welches  leiclit 
einen  Jeden  beschleicht,  der  sich  die  —  Dank  ihrer  Einfachheit 
—  in  relativ  kurzer  Zeit  erlernbaren  bacteriologischen  Methoden 
angeeignet  hat,  ist  ein  Ausfluss  der  Sicherheit,  mit  welcher  die 
Koch  sehe  Methode  arbeitet.  In  diesem  Hochgefühle  und  zugleich 
geblendet  von  der  Glorie  des  Meisters  übersieht  der  Neuling  in 
derartigen  Fragen  gar  leicht  die  Thatsache,  dass  das  blosse  Auf- 
finden und  der  Nachweis  bestimmter  Krankheitserr^;er  unsere 
Therapie  und  Prophylaxe  bisher  wenig  vorwärtsbringen  konnte. 

Eünstweikin  hat  nur  die  Diagnose  daraus  Vortheil  gezogen. 
Man  kennt  den  Milzbrandbacillus  seit  mehr  als  dreissig  Jahren, 
und  weiss  die  Milzbrandepizootien  doch  noch  immer  nicht  anders 
SU  bekämpfen,  Milzbrandgegenden  und  Milzbiandweiden  nicht 
anders  zu  assaniren,  als  man  vorher  auch  schon  getban.  Dass 
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die  Tuberciilose  eine  Infektionskrankheit  sei,  hat  man  schon  langst 
gewusst  und  sind  die  älteren  Infectionsversuche  von  Tappeiner 
und  Buhl  ebenso  entscheidend  gewesen,  wie  nach  Entdeckung 
des  Tuberkelbacillus  die  Versuche  von  Koch,  imd  ist  seit  der 
berühmten  Entdeckung  K  o  c  h  's  noch  kein  Mensch  weniger  an 
Schwindsucht  gestorben,  als  früher  auch.  Wenn  der  Komma- 
bacillus  auch  wirklich  der  specifische  Cholerapilz  sein  sollte,  was 
Pettenkofer  vorerst  noch  entschieden  bezweifelt,  so  hat  seine 
Kenntnis  den  diesjfthrigen  Verheerungen  der  Cholera  in  Spanien 
doch  keinen  Eintrag  g^than.  Wohl  aber  sah  sich  die  internationale 
Sanitätsconferens,  welche  dieses  Jahr  in  Rom  tagte,  gezwungen, 
obschon  die  Majorität  den  contagionistischen  Standpunkt  einnahm 
und  an  den  Kommabacillus  glaubte,  die  localistischen  sanitären 
Verbesserungen  als  die  hauptsächlichste,  prophylaktische  Schuts- 
wehr gegen  Verbreitung  der  Cholera  zu  prodamiien,  weil  diese 
Oberall,  sowohl  in  Indien,  wie  in  Europa  sich  als  sehr  wirksam 
erwiesen  haben. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  Missverständ- 
nisse und  falschen  Meinungen  des  Herrn  Dr.  Pfeiffer  einer 
eingehenden  Kritik  unterziehen;  das  \'orausgc'liende  dürfte  ge- 
nügen, dem  vorurtheilsfreien  Leser  zu  zeigen,  dass  Dr.  Pfeiffer 
den  localistischen  Standpunkt  Pettenkofer 's  und  seiner  Schüler, 
mit  welchen  ich  mich  in  vollkommenem  Einverständnisse  weiss, 
nicht  k* mit,  und  gewisserniaasseu  gegen  \Vin<lniülilen  licht,  wenn 
er  gegen  die  Pettenkofer  untergeschobene  Urundwassertheorie 
anstürmt. 

Ich  spreche  gewiss  im  Sinne  aller  Anhänger  der  Münchener 
localistiscdien  Schule,  wenn  ich  der  Ueberzeugmig  Ausdruck  ver- 
leihe, djiss  nur  das  Zusammenarbeiten  auf  bacteriologischer  und 
epidemiologischer  Grundlage  erspriessli«  he  Fortschritte  zur  Folge 
haben  wird,  und  wir  nur  auf  diesem  Wege  endlich  zu  einer  be- 
friedigenden Theorie  der  Infectionskrankheiten  gelangen  werden. 

Gegen  Meinungsäusserung^,  wie  die  des  Herrn  Dr.  Pfeiffer, 
haben  wir  Stellung  nehmen  zu  müssen  geglaubt,  um  nicht  Miss- 
verständnisse  in  weitere  Kreise  übergehen  zu  lassen. 
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Die  ErnälimngsyerhftltDisse  ESrwachsener  unter  yerschiedenen 

Lebensbedingungen  sind  namentlich  von  Volt  und  seinen  Schülern 
eingehend  untersucht  worden,  so  dass  darüber  ziemliche  Ueber- 
einstnniiiuiig  lierrscht.  Aber  über  die  Ernährung  der  Kinder, 
speciell  solcher  im  Alter  von  8  bis  If)  Jahren,  gehen  die  Ansichten 
noch  sehr  aus  einander.  Unil  doch  wäre  08  sehr  erwünscht,  gerade 
für  diese  Altersklasse  die  QuaHtät  und  Quantität  der  ihr  zuträg- 
lichen Nalirung  genau  bestnnnien  zu  können.  Während  der 
gan'/cn  Periode  des  Wachsthums  des  menschlichen  Organismus 
muss  dem  Körper  nicht  allein  soviel  Nahrung  zugeführt  werden, 
um  die  Ausgaben  an  G  und  N,  welche  durch  Lungen,  Perspn-a- 
ration,  Harn  und  Faeces  verloren  gehen,  zu  decken,  sondern  er 
muss  ein  Plus  in  der  Nahrung  aufnehmen,  um  ein  normales 
Wachsthum  aller  Oi^ne  zu  ermögUchen.  Namentlich  ist  dies  nöthig 
in  den  Jahren  kurz  vor  der  Pubertät.  Denn  es  findet  der  regelrechte 
Zuwachs  in  den  Jahren,  welche  der  Pubertätsperiode  zunächst  voran- 
gehen, oder  mit  derselben  zusammenfallen,  nicht  in  gleichmässig 
pTogreesiTer  Weise,  sondern  in  höherem  Maasae  statt.  £s  macht  sich 
dann  ein  besonders  reges  Wachsthum  aller  Organe  geltend,  nament* 
Uch  nehmen  die  Muidteln  an  Masse  su,  dar  Panniculus  adiposus 
wild  stlrker,  die  Knochen  werden  compacter  und  grosser,  der 
Thorax  dehnt  sich  betrSchfUch  aus.  Dies  lehren  die  Unter- 
suchungen yon  Pagliani'),  der  die  ZOglinge  einer  landwirth« 

1)  Die  Entwickelimg  des  Manschen  in  den  der  Geschlechtsreifo  voran- 
l_M-lien<len  späteren  Kindesjahren  und  im  Jänglingsalter  (Untersachungen  zur 
Nuturlehre  des  Menschen  und  der  Thieru  von  Moleschott  Bd.  12  lööl). 
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schaftlichen  Lehranstalt  untersuchte,  ferner  diejenigen  Kotel- 
mann's*),  welcher  die  Zöghn^e  einer  höheren  Lehranstalt  und 
Camer  er 's*),  welcher  seine  eigenen  Kinder  untersuchte.  Es  ist 
einleuchtend,  dass  dieser  Vergrösserung  aller  Organe  durch  eine 
vormehrte  Nahrungszufuhr  Rechnung  getragen  werden  muss. 
Oamerer  stellte  Versuche  über  den  Stoffwechsel  und  die  Er- 
nährung seiner  eigenen  Kinder  an  und  fand,  dass  dieselben 
durchschnittlich  bei  dem  ersten  Versuch  folgende  Mengen  von 
Nfthistoffen  aufnahmen: 


Lebensalter 

Ei  weißB 

Fott 

Koh  lehydrate 

2 

47,1 

43,3 

05,9 

44,8 

41,5 

102,7 

5— 5»/4 

63,7 

45,8 

197,3 

61,3 

47,0 

207,7 

10%  — IIV* 

67»ö 

45,7 

268,6. 

Bei  dem  zweiten 

Versuch: 

Lebensalter 

Elweiet 

Fett 

Kohlehydrate 

2  Vi —3 

45,e 

34,0 

153,1 

4^4—5% 

47,5 

33,0 

170,9 

6^4— 7>/r 

61,6 

41,2 

219,6 

lOV4-.ll 

56,0 

38,4 

210,9 

I2V4— 13 

64,5 

39,3 

271,6. 

Uf feimann')  berechnete  nach  den  Angaben  Camerer's 
und  aus  den  Besultaten  dojenigen  Untersuchungen,  welche  er 
bei  seinen  eigenen  Kindern  angestellt  hatte,  die  Mengen  an  Gi- 
weifls,  Fett  und  Kohlehydraten,  welche  Kinder  im  Alter  Ton  2 
bis  16  Jahren  tfigUch  gehrauchen : 


t)  Die  KetperreriHataigse  der  Oelehrlenechfller  dee  Johumenins  in 
Hambniv  1879. 

2)  ViT^n'  hf  über  den  StofTwechßel,  aiicrcstellt  mit  5  Kindern  im  Aller 
von  2  — 11  Jahren  Zcilschr  f.  I'-iolofrio  1880  Hd.  Ifi).  Der  Stoffwechsel  von 
5  Kindern  inv  Älter  von  o  —  la  Jahren  (^ZeitscJir.  f.  Biologie  1882  Bd.  18). 

3)  Handbuch  der  privelen  and  Öffentlichen  Hygiene  des  Kindes  (1881) 
S.  960  and  264. 


Digitized  by  Google 


Von  Wilhelm  Schröder. 


41 


Lebensalter 

Ei  weiss 

Fett 

Kohlehydrate 

1 1/- 

4^,0 

ö'.lA) 

lUUjU 

2? 

40,0 

Uli  i\ 

I  1U,V7 

o 

ou,u 

1  £{),() 

4 

&3,0 

41,5 

135,0 

5 

56,0 

43,0 

14f),0 

8—9 

60,0 

44,0 

160,0 

12—13 

72.0 

47,0 

245,0 

14—15 

79,0 

48,0 

270,0. 

Sophie  Hasse  ^)  bestimmte  an  Petersbuiger  und  Züricher 
Mfidchen  wfthiend  einer  R^e  von  Tagen  aas  den  aufgenommenen 
Nahrangsmitteln  die  Menge  der  Nährstoffe  und  fand  folgende 

Mittelzahlen : 


Lebenealtor 

Eiweiss 

Fett 

Koh  leh ydrate 

2>/8— SV* 

56,45 

46,13 

134,44 

50,76 

37,52 

204,9n 

4»/4  — öVs 

64.64 

17  i,ö8 

81 J7 

218,82 

lOV»  — UV* 

87,75 

108,72 

255,96. 

Ganz  ahgesehen  Ton  den  hedeutenden  Differensen,  welche 
sich  ans  diesen  Resultaten  ergeben,  können  dieselben  doch  für 
die  Aufstellung  einer  Kostnonn  fSa  Kinder  in  Öffentlichen  An- 
stalten nur  eine  bedingte  Gültigkeit  haben.  Jene  Untersuchungen 
wurden  an  Kindern  von  PriTatfamilien  angestellt,  denen  in  der 
Auswahl  und  Menge  der  Speisen  freie  Wahl  gdassen,  deren 
Geschmack  Rechnung  getragen  wurde,  welche  von  Jugend  auf 
eine  an  animalischem  Eiweiss  reiche  Kost  gewohnt  waren.  Da> 
gegen  sind  die  Kinder  in  Waisenhäusern,  Kinderbefrahranstalten 
ete.,  raeist  aus  den  ärmsten  Volkaklassen  entstammend,  von 
Jugend  auf  eine  vorwiegend  pflanzliche  Nalmmg  gewohnt;  aiicli 
sind  sie  in  der  Menge  und  Auswahl  der  Speisen  bcsciuunkt. 
Die  materiellen  Verhältnisse  solcher  öffentlichen  Anstalten, 
welche  häufig  nur  durch  l^rivaiwohlthätigkeit  erhalten  werden, 

1)  Untersuchungen  tlber  die  Ern&hmng  von  Kindern  im  Alter  von  2  bis 
11  Jahren  (Zeiteciir.  f.  Bol(«te  Bd.  18  &  588). 
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lassen  in  der  Wahl  der  Nahrungsmittel  keinen  grossen  Spiel- 
raum. Hier  handelt  es  sich  darum ,  mit  möglichst  geringen 
Mitteln  doch  eine  für  die  normale  Entwickelung  des  kindliehen 
Organismus  ausreichende  Kost  aulzustellen.  Dass  daher  die 
Qualität  und  Quantität  der  Nahrang  für  Kinder  in  Öffentlichen 
Anstalten  eine  andere  sein  mnss,  als  sie  es  bei  Kindern  der 
besseren  Stände  ist,  wird  Jedem  einleuchten.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte  aus  ist  auch  die  Kost  70n  verschiedenen  Waisenhäusern 
untersucht  worden,  um  em  Urtheil  za  gewinnen,  ob  die  bis  jetsst 
im  allgemeinen  übliche  Kost  die  sutr«ffende  sei,  imd  zugleich 
um  einen  Minimalwerth  an  Nährstoffen  zu  bestimmen,  bei  dem 
die  Kinder  noch  normal  gedeihen  kOnnen. 

Nach  Voit')  erhalten  die  Kinder  in  dem  Waisen  hause  zu 
München  im  Mittel  täglicli  pro  Kopf  70,0«  Eiweiss,  Hö»  Fett  und 
251  ^' Kohlehydrate,  wobei  die  Kinder  gesun«!  und  wohlgenährt 
ausiseheii.  Derselhe  bestimmte  bei  der  llnierMichung  der  Kost 
in  tlem  Gurcli  schen  Gcstift  zu  Frankfurt  a/0. -)  (arme  Kinder  von 
G — U>  Jahren)  die  taghche  Menge  an  Nährstoffen  für  ehi  Kind 
auf  62»^  Ei  weiss,  258  Fett  und  300^  Kohlehydrate.  Nach  Rie- 
deP)  erhalten  die  Mildchen  im  Alter  von  6  — 17  Jahren  im 
Oossnerhause  zu  Berlin  pro  Tag  74  8  Eiweiss,  18 «  Fett  und 
434«  Kohlehydrate.  Ohlmüller*)  berechnete  die  Kost  in  dem 
Waisenhause  zu  Nürnberg.  Nach  ihm  bekommen  Kinder  von 
6-^8  Jahren  dort  täglich  63,85« Eiweiss,  19,93eFett,  242,32«Kohle- 
hydrate;  Kinder  von  8— 15  Jahren  63,05«  Eiweiss,  20,72«  Fett, 
281,63«  Kohlehydrate. 

Wie  ersichtlich,  sind  die  Emährungsverhältnisse  an  den 
verschiedenen  Anstalten  noch  sehr  von  einander  abweichend. 
Auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Uffelmann  untersuchte  ich 
deshalb  die  Kost  in  der  Kinderbewahranstalt  zu  Gehlsdorf  bei 


1)  Koit  in  WaiaeohHuem  und  EndehnogMuistalteii  (PwaMnb  Viartel> 
jfthrsschrift  f.  öffentl.  Gesandheitopflege  Bd.  8  8.  88 1). 

2}  Sophip  Has«e  (Zeitechr.  f  Biologie  P.d  ly  8.554). 

Uffelmann,  Hygiene  des  Kindes  B.  264. 
4)  Die  Kost  im  Waiseuhause  zu  Nüraberg  (Mittheil,  aus  d.  Verein  f. 
öffentl.  Gemindbeitspflege  dar  Stadt  NOmbeis  l»84  Heft  VU). 
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Rostock,  um  dieselbe  mit  den  ICesultaten  vorgenannter  Autoren 

za  vergleiclien. 

Diese  Kinderbewahianstait  befindet  sich  unmittelbar  am 
Ufer  der  Wamow  in  fireier  und  gesunder  Lage,  auf  der  einen 
Seite  mit  Aussicht  auf  den  Fluss  und  die  Umgegend,  auf  der 
andern  umgeben  von  den  zur  Anstalt  gehörigen  Ländereien. 
Letsteie  weiden  von  den  Zöglingen  der  Anstalt  durch  Spaten- 
aibeit  euItiTiit^  llberhanpt  alle  Iflndlichen  Arbeiten  möglichst  von 
ihnen  selbst  aufgeführt  Die  Kinder,  welche  in  der  Anstalt  auf- 
genommen weiden,  lecratiien  sich  fast  ohne  Ausnahme  aus  der 
Hefe  des  Volkes;  es  sind  m^  sittlich  Yerwahrloete  und  sum 
Theil  schon  mit  dem  Strafgesets  in  Confltct  gerathene  Individuen. 
Häufig  sind  sie  bei  ihrer  Atifnahme  auch  körperlich  völlig 
heruntergekommen.  Die  Anstalt  bezweckt,  die  Kindrr  durch 
strenge  Aufsicht,  durch  körperliche  Arbeit  und  Anregung  der 
geistigen  Thätigkcit  zu  einem  geordneten  und  geregelten  I/el)en 
zurückzuführen  und  zu  bessern.  Die  Tagesordnung  im  öommer 
und  Winter  ist  folgende: 


Uhr 

Aufstehen,  Waschen,  Beltmachen, 

6—7 

Unterriclit, 

7  — 7V>t 

erstes  Frühstück, 

7V2— 8 

t 

häusliche  Arbeiten, 

8—10 

Unterricht  (an  2  Tagen  der  Woche  von 

8—12  Uhr), 

10   -  lOV« 

f 

zweites  Frühstück, 

lOVj  — 12  V» 

Draussenarbeit, 

Mittagessw, 

1—2 

Spielzeit^ 

2  —  4 

* 

Diaussenarbeit  (im  Winter  im  Arbeitshause), 

4 

Vesperbrod,  . 

5—7 

Unterricht, 

Abendandacht, 

7»/»— 8 

> 

Abendessen, 

8—9 

9 

Lernen,  zu  Bett. 

Im  Sommer  mflssen  sie  ausserdem  hftufig  baden.  Zur  bessereu 
Beaufsichtigung  sind  die  Zöglinge  in  drei  Familien  eingeiheilt, 
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deren  jede  ihren  Aufseher  (Familienbruder)  hat.  Jede  Familie 
hat  ihr  Wohn*  und  Schlafzimmer,  welches  gross  und  geräumig 
ist  jmA  auch  sonst  im  allgemeinen  den  hygienischen  Anforde* 
rangen  entspricht. 

Die  Knaben,  welche  ich  untersuchte,  38  an  der  Zahl,  be- 
fanden sich  im  Alter  von  8 — 15  Jahren.  Dieselben  sahen  im 
allgemeinen  gesund  und  kräftig  aus.  Nur  zwei  Individaen, 
welche  erst  kurze  Zeit  in  der  Anstalt  waren,  litten  an  Scrophulose 
und  waren  auch  im  Wuchs  etwas  gegen  die  übrigen  zurQckge« 
blieben.  Im  ganzen  gewann  man  den  Eindruck,  dass  diejenigen 
Kinder,  welche  schon  längere  Zeit  in  der  Anstalt  sich  aufhielten, 
im  Vergleich  zu  denen,  welche  erst  kürzere  Zeit  dort  waren, 
hinsichtlich  ihrer  körperlichen  Entwickelung  entschieden  im 
Vorzug  waren.  Es  lag  mir  nun  ob,  die  Nahrung  dieser  Kinder 
auf  ihren  Gehalt  und  ihre  Zweckmässigkeit  zu  prüfen. 

Um  zu  entscheiden,  wie  viel  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate 
ein  Orguuisiiuis  zur  normalen  Entwickelung  nöthig  hat,  wäre 
es,  wenn  man  genaue  licsultate  erzielen  wollte,  erforderlich, 
täglich  längere  Zeit  hindurch,  sowolil  die  dem  Körper  zugefübrten 
Nahrungsnüttel  zn  anfilysiren  und  den  (lehalt  derselben  an 
Nährstoffen  zu  berfimuucn,  als  auch  die  dureh  die  Se-  und  Excrete 
des  Körpers  uusl-^ps  liiedt-ne  CO,  und  !N  festzustellen.  Aus  dem 
V«^rLdeiph  der  eingenommenen  und  ausgeschiedenen  Stoffe  könnte 
man  entsclieiden,  wie  viel  von  den  auigenonimenen  Nährstoffen 
der  Körper  wirklich  verwerthet  habe.  Liesse  sich  dabei  die  nor- 
male Entwickelung  des  Körpers  constatiren,  so  könnte  aus  der 
Menge  der  wirklich  assimilirten  Kälir.stoffe  mit  Genauigkeit  der 
Bedarf  an  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  bestimmt  werden. 
Versuche  dieser  Art,  von  Gamererund  Uffelmann  angestellt, 
sind  ausserordentlicli  mühsam  und  zeitraubend  und  künnen  fast 
nur  an  Kindern  angeführt  werden,  welche  immer  unter  Beob* 
achtung  sind.  Dieselben  auch  bei  Kindern  öffentlicher  Anstalten 
anzustellen,  wird  in  der  Regel  mit  grossen  Schwierigkeiten  Yer> 
bunden  sein.  Jedoch  kann  man  sich  zvtar  ein  weniger  genaues, 
aber  doch  ziemlich  richtiges  Urtheil  über  den  Werth  der  Kost 
in  Öffentlichen  Anstalten  verschaffen,  wenn  man  den  körper^ 
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liehen  Zustand  der  Kinder  berücksichtigt.  Entsprechen  die 
Kinder  in  ihrer  ganzen  körperlichen  Entwickelung  dem  Grade, 
welchen  wir  gemfiae  einer  grossen  Anzahl  von  Messungen  tmd 
Beobachtungen,  wie  sie  von  verschiedenen  Forschem  lange  Zeit 
hindurch  gemacht  wurden,  als  normal  anzusehen  genIHhigt  sind, 
so  können  wir  uns  auch  den  Rückschluss  erlauben,  dass  die 
Nahrung  als  eine  ausreichende  und  allen  Anforderungen  ent^ 
sprechende  anzusehen  ist.  Allerdings  ist  ein  normales  KOiper> 
gewicht  noch  kein  Beweis  für  eine  normale  körperliche  Ent- 
wickelung; mit  dem  Körpergewicht  muss  die  Körperhöhe,  die 
Entwickelung  der  Muskulatur,  die  Capacität  des  Thorax  in  Ein- 
klang stehen.  Wenn  alle-  diese  \  eiliältnisse  im  allgemeinen  mit 
der  Norm  übereinstinuiieii,  so  darf  man  anneiimen,  dass  sich  der 
Organismus  normal  entwickelt  hat. 

Auch  ich  habe  den  Weg  eingeschlagen,  dass  ich  das  Körper- 
gewicht, die  Körperhöhe,  die  Muskelkraft  und  den  Brustumfang 
der  Zöglinge  der  Kinderbowahranstalt  in  Gehlsdorf  bestimmte 
und  durch  Vergleich  mit  den  von  Quetelet  aufgestellten  Ta- 
bellen und  den  Messungen,  welche  von  Kotelmann,  Pag- 
liani,  Ohlmflller  U.A.,  ausserdem  von  mir  an  60  schulpflich- 
tigen Kindern  vom  Lande  im  Alter  von  8 — 14  Jahren  angestellt 
sind,  festzustellen  suchte,  ob  die  körperliche  Entwickelung  der 
Kinder  eine  ihrem  Alter  entsprechende  sei. 

Die  Körperhöhe  wurde  in  der  Weise  gemessen,  dass  die  zu 
Untersuchenden  an  einen  senkrechten  Pfeiler  gestellt  wurden,  an 
dem  ein  Oentimetermaass  befestigt  war,  und  durch  einen  senk- 
recht dagegen  gestellten  horizontalen  Stab,  der  fest  auf  den  Kopf 

des  Kindes  herabgedrücht  \\'urde,  die  Höhe  bestimmt  wurde.  Als 
Vergleich  für  die  dabei  gefundenen  Wertlie  führe  ich  die  Ta- 
bellen von  Quetelet^),  von  Kotelmann*),  von  Fagliani'') 
(Mittelwerthe  aus  den  Messungen  von  250  Knaben),  und  die 
Resultate  der  Messungen  an,  welche  ich  bei  beiläufig  60  Schul- 


1)  Quetelet,  Fbysiqae  Sociale  t  n  (1869)  p.  16. 

2)  a.  a.  O.  8.  16. 

3)  a.  a.  0.  8.  91. 
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kindern  vom  l4inde,  sumeist  dner  ftnneren  Bevölkeruog  ange- 
hörend, anstellte. 

Tcrgleiehende  Tabellen  der  KSrperlSnge. 


A  %A. 

Alter 

nach 
Qaetelet 

nach 

Kotel- 
mann 

nach 
Pagliani 

!  Bfeesungen 

an 

1 60  Schulkindern 

Kinder« 

bewahr- 
anstalt 

8 

117,0 

^  124,0 

115,4 

9 

121,8 

128,5» 

12f),5 

118,0 

10 

127,3 

130,75 

126,3 

129,5 

122,7 

11 

132,6 

135,06 

128,1 

131,84 

180,76 

IS 

187,7 

189,91 

183,1 

184,7 

184,06 

18 

142,3 

143,09 

137,5 

141,47 

137,86 

14 

146,9 

148,88 

140,0 

138,3 

lö 

151,3 

154,19 

148^6 

150,16 

1 

Wir  sehen  aus  dieser  Zusammenstellnng,  dass  die  Knaben 
der  Anstalt  in  ihrer  KOrpeigrOsse  fast  durchweg  etwas  im  Bück- 
stand sind.  Seihst  die  Schulkinder  vom  Lande,  welche  zum 
Theil  auch  nur  unter  ftrmlichen  Verhfiltuissen  aufgewachsen  sind, 
übertreffen  sie  an  Körperhöhe.  Jedoch  muss  man  dabei  in  Be« 
tracht  sieben,  dass  in  einzelnen  namentlich  in  den  eisten  Alters- 
klassen die  Mittelwerthe  hftußg  dadurch  herabgedrttckt  werden, 
dass  einzelne  schwächliche  in  ihrer  ganzen  Entwickelung  zurück- 
gebliebene Individuen,  welche  erst  kurze  Zeit  in  der  Anstalt 
sind,  sich  darunter  befinden.  Ausserdem  scheint  es  festzustehen, 
dass  die  durchschnittliche  KOrperLlnge  in  den  besser  situirten 
Ständen  eine  grössere  ist  als  in  den  änneveii  N'olkökluäseii 
weiche  von  Jup:('nd  aul  Mangel  und  Juitbeliruti^  zu  leiden  haben 
und  frühzeitig;  sich  körperlichen  Anstrengungen  unt-er/Jehen  müssen. 
Es  hängt  damit  zusammen,  was  Quetelet^j  in  seinen  Stndien 
über  das  Wachsihum  der  Stadt-  und  liandltevölkerung  beobachtet 
haV)en  will,  dass  die  Bewohner  der  Stiidte  die  Landbevölkenmg  im 
allgemeinen  an  Grösse  ttbertretfen.  Es  istdaher  nicht  auffallend,  wenn 
die  Zöglinge  der  Anstalt,  welche  fast  alle  von  Jugend  auf  unter 
den  möglichst  ungünstigen  Emäbrungsbedingungen  gestanden 

1)  Kotelmann  S.  16. 

2)  Qaetelet,  Fhyaiqiie  oooiale  t.  II  p.  17. 
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hallen,  etwas  in  ihrer  Kürperhöhe  zurückgeblieben  sind.  Ausser- 
dem ist  zur  Erklärung  dieser  Thatsache  eine  Beobachtung  Pag- 
liani'8')  von  Belang,  dass  bei  Kindern,  welche  aus  ärmlichen 
and  düiftigen  Verhftltniflaen  tintargÜDstigeEmährungsbedingungen 
geatellt  werden,  sich  dies  erst  in  leteter  Reihe  durch  Zunahme 
des  Eöiperwuchsea  geltend  macht.  Er  fand  nttmlich  bei  Knaben, 
welche  vorher  in  elenden  und  dfliftigen  VerhSltniasen  gelebt 
hatten,  dann  aber  in  gesunden  Wohniftumen  unteigebracht  und 
mit  b&ftiger  Kost  ernährt  wurden,  während  einer  dreijährigen 
Beobachtung  eine  ausserordentliche  Zunahme  in  ihrem  Wachs- 
thum  und  swar  zeichnete  sich  im  ersten  Jahre  haupti^hlich  das 
Gewicht  durch  starken  Zuwachs  aus ;  im  zweiten  Jahre  der  Um- 
fang des  Thorax,  die  vitale  Gapacität,  die  Muskelkraft;  erst  im 
dritten  nahm  der  Eörperwuchs  aussergewOhnlich  zu.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Beobachtung  zu  igt  sich  auch  bei  den  Zöglingen  der 
Kinderbewahranstalt.  Wfthrend  die  Körperlänge  noch  unter  den 
zum  Vergleich  angefüln  ti  u  .Mittelmaassen  /.urückbleibt,  weil  die 
Kinder  zum  Theil  erst  kia/ere  Zeit  in  der  Aiu-talt  sind,  erreicht 
das  Körpergewicht  derselben  entschieden  die  normale  Höhe. 

T)as  Gewicht  der  Knaben  wurde  in  der  Weise  bestimmt,  dass 
dieselben  ohne  KleitUnig  auf  einer  Decimalwage  gewog(.>n  wurden. 
Zum  Vergleich  mit  den  dabei  gewonnenen  Resultaten  führe  icli 
ausser  den  Angaben  der  vorher  genannten  Autoren  nocli  die 
Wägungen  an,  welche  C  o  w  e  i  -)  in  Manchester  und  O  b  1  in  ü  1 1  e  r 
an  den  Kindern  im  Waisenhause  zu  Nürnberg  anstellte.  Der 
Vergleich  mit  den  Kesultaten  OhlmüUer  s  ist  um  so  inter- 
essanter,  als  sie  aus  den  Wägungen  von  Kindern  gewonnen 
wurden,  welche  sich  unter  ähnlichen  Lebensverhältnissen  be- 
ftmden,  wie  die  von  mir  untersuchten. 

(Taben«  siehe  B.  48.) 

Wenn  man  die  Gewichtsverhältnisse  der  Zoghuge  der  Kinder- 
bewahranstalt für  sich  betrachtet,  bo  fällt  auf,  dass  die  Tabelle 


1)  l'iigliiini  S.  ff. 

Üj  Quetelet,  l'hymqne  sociale  t.  II  p.  91. 

8)  a.  a.  O.  8. 101 
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— 

■5 

nach 
Que- 
leies 



nach 
Kotel- 

4fM  A  M  «a 

nach 
Pag- 
jiani 

nach 
Cowel 



wigong. 

an 
60Scbul- 
kindern 

Waisen- 
haus zu 
jxuniDeig 

venudoifer 

bewahr- 
anstalt 

8 

22,26 

'  

20  87 

23  35 

9 

84;09 

25,55 

83,47 

26;4a 

21,11 

22,86 

10 

26,12 

S4^1 

86,84 

88,70 

86,96 

86^ 

11 

27^ 

29,22 

'26,18 

28,04 

30,22 

24,83 

88,39 

12 

31,00 

32,24 

28,38 

29,yi 

30,76 

27,77 

33,51 

13 

35,52 

34,01 

31,75 

32,69 

35,76 

28,23 

37,29 

U 

40,50 

88,96 

88,06 

34,96 

87,68 

87,87 

16 

46,41 

48^ 

89^ 

4ßfiß 

46,46 

nicht  eine  so  regelmässige  Zunahme  des  Körperj^ewichtes  in  den 
verschiedenen  Altersklassen  7,ei^t,  wie  man  es  proportional  mit  dem 
höheren  Lebensalter  erwarten  inüsste.  Im  11  vuid  14.  Jahre 
maclit  sich  sogar  ein  Abfall  des  mittleren  K()rpergewichtes  im 
Vergleich  zu  dem  der  voraufgehenden  Altersklasse  bemerkbar. 
Jedoch  ist  dies  leicht  daraus  erklärlich,  dass  die  Tabelle  nur  die 
Mittel werthe  aus  einer  verhältuismiässig  geringen  Anzahl  von 
Wägungen  darstellt,  dass  namentlich  einzelne  Altersklassen  zufällig 
nur  durch  eine  geringe  Anzahl  von  Knaben  repräsentirt  v  erden, 
so  das  9.  Lebensjahr  durch  ein,  das  14  durch  vier  Individuen. 
Es  können  daher  die  für  die  se  Altersklassen  angegebenen  Mittel- 
werthe  kaum  maassgebeod  sein.  Trotzdem  sieht  man  sofort,  dass  das 
Gewicht  der  Gehlsdorfer  Kinder  das  der  Waisenkinder  im  Waisen- 
hause zu  Nürnberg  beträchtlich  Obertrifft,  ebenso  theilweise  das 
der  Schulkinder  vom  Lande-.  Auch  die  Mittelwerthe,  welche 
Pagliani  und  Gowel  bei  ihren  Wagungen  gefunden  haben, 
bleiben  hinter  den  von  mir  bei  den  Zöglingen  der  Anstalt  festge- 
stellten bei  weitem  zurück.  Zum  Theil  ttbertreffen  diese  sogar 
die  von  Kotelmann  und  Que  telet  angegebenen,  obwohl 
gerade  sie  aus  Wägungen  von  Personen  gewonnen  wurden,  welche 
den  besseren  Ständen  angehörten,  und  auch  von  diesen  gilt, 
dass  die  wohlhabenden  Volksklassen  im  idlgemeinen  em  höheres 
Gewicht  zeigen  als  die  ärmereu. 
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Wie  wir  schon  früher  hervorgehoben  haben  und  woran! 
audi  Ton  Voit')  nachdrücklich  hingewiesen  wird,  ist  ein  nor^ 
males  Körpergewicht  noch  kein  Beweis  für  die  noimale  Eni- 
wickelang  des  Körpers.  Eine  allzu  wftssrige  und  gedunsene  Be- 
schaffenheit des  Körpers,  wie  wir  sie  zuweilen  bei  scrophulösen 
Kindern  antreffen,  wie  wir  sie  auch  bei  Gefangenen  beobachten 
köiiiicii,  welche  läglicii  mit  einer  sehr  wasserhalügen,  breiartigen 
Kobt  ernährt  werden  ;  eine  allzureiche  Fettablagerung  im  CJnter- 
hautzellgewebe  können  ein  anscheinend  normales  Körpergewicht 
ergeben,  ohne  dms  wir  berechtig  sind,  die  köi  perliche  Entwicke- 
lun^  normal  zu  nennen.  Es  musö  mit  dem  KOrperirewicht  das 
allgemeine  Aussehen  und  die  Entwickelung  der  Muskulatur  im 
Einklang  stehen.  Ersteres  ist  bei  den  Gchlsdorfer  Kindern  ein 
sehr  gutes;  sie  sahen  fast  aile  kräftiii^  und  gesun<l  aus.  Was  die 
Entwickelung  der  Muskulatur  anbetrifft,  so  prüfen  wir  dieselbe 
am  besten,  indem  wir  die  Leistungsfähigkeit  derselben  feststellen. 
Zur  Bestimmung  derselben  bedienten  wir  uns  des  zuvor  geprüften 
Pynamometers  von  C ollin,  einer  in  Form  einer  Ellipse  ge- 
bogenen starken  Feder  in  Stahl.  Ein  Zeiger  gab  auf  einer 
innerhalb  der  Feder  angebrachten  Scala  in  Kilogrammen  die- 
jenige Kraft  an,  welche  angewandt  war,  die  Feder  su  strecken. 
Die  Zugkraft  der  Anne  wurde  nun  in  der  Weise  geprüft»  dass, 
wfthiend  der  Dynamometer  mit  dem  einen  Pol  befestigt  war»  an 
dem  andern  mit  beiden  Armen  krfiftig  nach  abwfirts  gesogen 
wurde,  ohne  die  Fttsse  vom  Eidboden  eu  erheben.  Es  ist  kaum 
thunlich  die  Besultate,  welche  ich  gewann,  mit  denen  anderer 
Autoren  su  vergleichen,  da  einmal  gans  versdiiedene  Arten  von 
Dynamcmetem  in  Anwendung  gezogen  wurden,  dann  aher  auch 
die  Versuche  nach  ganz  verschiedenen  Methoden  angestellt 
wurden,  so  dass  sie  natürlich  von  einander  abweichende  Resultate 
ergeben  müssen.  Kotelmann  prüfte  z.  B.  in  der  Weise,  dass 
er  die  Feder  mit  den  Händen  an  den  Polen  anfassen  und  dann 
kräftig  dieselbe  auseinander  ziehen  liess.  Dass  jedoch  dabei 
die  Kraftauf Wendung  nicht  so  gross  sein  kann,  wie  bei  der  von 

1)  Deutsche  VierteljaluMchrift  fflr  öffentliche  Oesondheitspflege  (1876) 

Btl.  ö  'S,  11. 
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mir  angewandten  Methode,  ist  einleuchtend.  Es  ergeben  sich 
daher  hei  seinen  Versuchen  bedeutend  gttingete  Werthe  für  die 
Zugkraft  der  Arme.  In  welcher  Weise  die  Versuche  von  Que- 
(elet  und  Pagliani  angestellt  wurden,  konnte  ich  nicht  ecuiien. 
Ich  kann  deshalb  als  Vergleich  nur  die  Kesultate  heransiehen, 
welche  ich  bei  den  von  mir  gemessenen  Schülern  vom  Lande 
gewann,  deren  Muskelkraft  in  derselben  Weise  bestimmt  wurde, 
wie  die  der  Gehlsdorfer  Kinder. 


Uirekticltiiittliebe  Zagkrett  der  Arue. 


Alter 

Schulkinder 
vom  Lande 

Gehlsdorf  er 
Kinder 

8 

19** 

9 

30 

16 

10 

21 

27 

11 

24,7 

34,5 

13 

U 

36 

13 

83 

88,9 

14 

40 

16 

47 

Entsprechend  dem  höheren  Körpergewicht  der  Schalkinder 
während  des  B.  und  9.  Lebensjahres  ist  auch  die  absolute  Muskel- 
kraft grosser  als  bei  den  Zöglingen  der  Anstalt.  In  den  späteren 
Jahren  jedoch  macht  sich  bei  letzteren  ein  entschiedenes  Ueber^ 
gewicht  der  absoluten  Muskelkraft  geltend.  Noch  deutlicher  er- 
kennen wir  dies,  wenn  wir  bestimmen,  wie  viel  Kilogram  Zugkraft 
auf  i^  Körpergewicht  kommen. 

Alf      Körpergewicht  kommen  Zagkratt: 


Alter 

Schulkinder 
vom  Lande 

Gehlsdorfer 
Kinder 

8 

0,74  ^« 

0,72 

9 

0,8 

0,7 

10 

0,7 

1,0 

11 

0,8 

1,03 

12 

0,78 

1,07 

13 

1,02 

14 

1,07 

16 

1,01 
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Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewnsst,  dass  die  BeBultate,  welche 
bei  den  Vennchen  mit  dem  Dynamometer  in  der  eben  ange* 
gebenen  Art  gewonnen  wurden,  nur  einen  bedingten  Werth 
haben.  Einmal  ist  die  KörpergrOese  von  nicht  nnerhebliehem 
EinflnsB,  denn  ein  groaeea  IndiTidnum  wird  bei  dem  Zuge  nach 
abw&rts  bei  sonst  gleicher  EntwickeluDg  der  Muakuhitur  etwas 
grossere  Kraft  entwickehi  können  als  ein  kleines.  Ausserdem 
wird  nicht  alldn  die  Armmuskulatur  in  Thätigkeit  gesetst^  sondern 
es  treten  noch  ^ne  ganse  Reihe  anderer  Muskeln  in  Action, 
deren  Wirkung  sich  von  dem  der  ersteren  nicht  trennen  läset. 
Ich  habe  trotzdem  die  Versuche  in  der  angegebenen  Art  ange- 
stellt, weil  sich  der  Dynamometer,  welcher  mir  zu  Gebote  «Uiiul, 
iii  dieser  Weise  am  besten  gebrauchen  lie^^s.  Es  schien  mir  die 
Art  der  Unt-ersuchnng  umsoweniger  von  Bedeutung,  als  es  mir 
nur  darauf  ankam  durch  vergleichende  Messungen  an  anderen 
Kindern  nHchzu\veit;t;n ,  dass  die  Entwickelung  der  Muskulatur 
bei  den  Grehlsdorier  Kindern  eine  verhältnismässig  gute  sei. 

Um  zu  entscheiden ,  ob  die  Entwickelimg  des  Thorax  und 
Ansdehnimgsfähigkeit  der  Lungen  eine  normale  sei,  wurde  während 
der  Ex-  und  Inspiration  die  Peripherie  des  Thorax  dicht  unter- 
halb der  Schulterblattwinkel  und  der  Brustwansen  bei  ausge- 
breiteten Armen  gemessen.  Da  es  httuifig  seine  Schwierigkeiten 
hatte,  gleich  beim  ersten  Male  das  tieEste  Maass  der  In-  resp. 
Ezspiiatiön  bei  den  Kindern  su  erlangen»  so  wurden  dieselben 
angehalten,  mehrere  liiale  möglichst  tief  aus-  und  einsuathmen, 
und '  dann  der  sich  aus  den  verschiedenen  Messungen  ergebende 
niedrigste  resp.  höchste  Werth  als  maassgebend  angenommen. 
Zum  Vergleich  führe  ich  die  Messungen  Kotelmann's^)  und 
die  ans  den  Messungen  der  Schüler  vom  Lande  gewonnenen 
Besoitttte  heran. 

(Tabelle  siehe  S.  52.) 

Man  erkennt  sogleich  beim  Vergleich  dieser  Tabellen,  dass  die 
Zöglinge  der  Kinderbewahranstalt  in  der  Ausdehnungsfähigkeit  des 
Thorax  weder  hinter  den  Schülern  vom  Lande  noch  hinter  den  Ge- 

1)  Kotelmann  S.  44. 
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Tergleiekeade  Tsfecllei  ier  Bmtp«ripli«rie. 


r     nach  K u 

t  t'l  in  a  n  n 

Schüler  vom  Lande 

Kinderbe V 

1 

ExBp. 

hih^.      1  Exap. 

Insp.  ^ 

Insp. 

8 

58,7 

64,0 

58,5 

62,9 

9 

58,71 

65,83 

59,0 

6.^,5 

60,5 

64,0 

10 

67,51 

62,0 

67,5 

co.s 

65,5 

11 

61,95 

69,48 

63,6 

69,0 

63,9 

69.0 

12 

68,46 

71^ 

64,0 

69,6  1 

66,9 

70,6 

13 

64,b3 

72,29 

66^7 

72,6 

71,7 

14 

'  6Ö,2H 

76,07 

68,2 

74,0 

15 

1  71,82 

79,54 

1 
j 

74,7 

79,4 

lehrteuschülern,  welche  Kotel mann  gemessen  hat,  zurückbieibeu, 
obwohl  diese  letzteren  im  Allgemeinen  eine  grössere  Körperhöhe 
haben.  Dasa  die  AusdehnungsfiLhigkeit  des  Thorax  bei  den  Gehla- 
dorfer  Kindern  eine  sehr  gate  ist^  erkennt  man  noch  deutlicher, 
wenn  man  das  Verhältnis  der  Körperlftnge  zum  Umlang  des 
Thorax  berechnei  * 

Die  Lftnge  des  Körpers  gleich  10  gesetzt  ergeben  sich  für 
den  Um&ag  des  Thorax  nachstehende  Werthe: 


•«  i 

nach  Kotel  mann*) 

Schulkinder 

vom  Lande 

Gehißdorf 

er  Kinder 

bei  tiefster 

bei  tiefster 

bei  tiefster 

< , 

Insp. 

Ezspw 

Inep. 

Exsp. 

Imp. 

8 

_  ! 

4,78 

5,16 

5,07 

6,45 

9 

4,56 

5,n 

4,70 

5,06 

6,12 

5,42 

10 

4,61 

5,16 

4,79 

5,21 

4,96 

5,34 

11 

4,58 

5,14 

4,82 

5,2r. 

4,88 

5,28 

12 

4,53 

5,09 

4,75 

5,16 

4,90 

5.26 

"I 

4,68 

6,06 

4,72 

5,13 

4,82 

5,20 

14 

4,58 

6,10 

4,93 

5,36 

16 

4,66 

4,97 

6,28 

Wie  man  sieht  ist  der  relative  Brustuinfaiif^  sowohl  bei  der 
Iii-  als  Exspiration  bei  den  Kindern  der  Anstalt  grösser  als  bei 
den  Geiehrteuschülem,  griJsaer  auch  etwas  als  bei  den  Schülern 


*)  Kotel  mann  &  48. 
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vom  Lande.  Diese  Thatsache  findet  ilire  Erklflnmg  wohl  am 
besten  darin,  dass  die  20glinge  der  Kinderbewahraiistalt  relativ 
wenig  sitzen,  dagegen  täglich  mehiere  Standen  za  körperlichen 
Arbeiten  angehalten  weiden,  wodurch  die  Entwickelang  des  Brust> 
•  korbes  nnd  die  Ausdehntingstthigkeit  der  Lungen  aufs  günstigste 
beeinflosst  wird,  wfthrend  dies  nicht  in  gleichem  Maasse  bei  d^n 
Schülern  vom  Lande  und  noch  weniger  bei  den  Gelehrten- 
Schülern  infolge  der  sitzendeu  Lebensweise  der  Fall  war. 

Das  Resultat,  welches  wir  aas  diesen  Untersuchuugen  su 
äehen  berechtigt  sind,  können  wir  kurz  dahin  zusammenfassen, 
dass  die  körperliche  Entwickelang  der  Zöglinge  in 
der  Einderbewahranstalt  zu  Gehlsdorf  im  allge* 
meinen  eine  der  Norm  entsprechende,  dass  sie  in  ge- 
wissen Beziehungen  sogar  eine  auissergewöhnlich 
g ü n 8 1 i g t  ist. 

Es  war  in  hohem  Grade  interessant  zu  untersuchen,  wie  be- 
schaffen die  Kost  war,  welche  eine  so  ^rünstige  körperhclie  Ent- 
wickelung  von  Kindern  bewirkte,  die  notoriseh  zum  grossen  Thoil 
körperlich  henu  r»  igekomraen  in  die  Anstalt  aufgemimmen  waren. 
Die  T^ntersnihungen  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
wfthrend  einer  Reihe  von  Tagen  für  eine  jede  Mahlzeit  das  Roh- 
gewicht der  die  Öpeisen  zusammensetzenden  einzelnen  Bestnnd- 
theile  ermittelt  und  bei  der  bekannten  Anzahl  der  Kinder  die 
Zusammensetzung  und  der  Gehalt  der  auf  eins  derselben  fallen- 
den Nahrung  an  den  einzelnen  Tagen  bei»'1inf't  wurde.  Nach 
schon  vorliegenden  Analysen  wurde  dann  der  Gehalt  der  Nah- 
rungsmittel an  Eiwesss,  Fett  nnd  Kohlehydraten  und  die  davon 
auf  jedes  Kind  kommoide  Menge  berechnet.  Bei  einzelnen  Nah* 
rungsmittehi,  welche  unverwerthbare  Bestandtheile  enthielten, 
z.  B.  beim  Fleisch,  wo  die  Knochen  eigentlich  vorher  abgetrennt 
werden  mussten,  war  es  nicht  immer  mOglich,  das  in  Abzug  zu 
bringende  Gewidit  genaa  zu  bestimmen;  hier  mosste  eine 
Schätzung  genügen.  Ausserdem  war  es  von  Wichtigkeit  zu 
wissen,  ob  die  Kinder  auch  wirklich  das  zu  einer  Mahlzeit  Be- 
reitete YÖllig  au&ehrten  oder  nicht  Wenn  letzteres  ausnahms- 
weise der  Fall  war,  so  erhielten  die  Kinder  das  Uebriggebliebsne 
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zum  Abeodeesen,  so  (l:iss  sit  doch  die  zugetheilte  Nahrung  ziem- 
lich vollständig  zu  sich  nahmen.  Die  Nahrung  wurde  fünfmal 
am  Tage  eingenommen,  morgens  gab  es  Suppe;  das  Frühstück 
bestand  aus  Schwaizbrod,  das  Mittagessen  aus  sog.  zusammen- 
gekochtem Essen,  dessen  Hauptbestandtheü  Hülsenfrüchte  (Erbseui 
Bohnen),  Beis,  Grütze  ausmachten,  welche  in  abwechselnder 
Reihenfolge  gegeben  wurden.  Zweimal  in  der  Woche  gab  es 
Fleisch,  Rind-  oder  Schweinefleisch,  welches  jedoch  nicht  für 
sieh  allein  gegeben,  sondern  mit  jenem  Essen  zusammengekocht 
wurde.  Nadmiittags  erhielten  die  Kinder  Roggenkaffee  mit 
Sehwarzbrod  und  Synip,  abends  Schwarzbrod.  Um  einen  besseren 
Ueberblick  über  die  Emfihrung  der  Kinder  in  der  Anstalt  zu 
geben,  will  ich  in  Folgendem  für  6  Tage  der  Woche  anführen, 
was  and  wieviel  die  Kinder  von  den  einzelnen  Nahrungsmitteln 
erhielten ,  und  daraus  berechnen,  wie  viel  Eiweiss ,  Fett  und 
Kohlehydrate  auf  jedes  Kind  i»i<)  Tag  koiunieu.  Diese  Berech- 
nungen geschahen  nach  der  Norm,  welche  in  den  Vorlesungen 
des  Herrn  Prof.  Uf  fei  manu  als  maassgebend  zur  Berechnung 
des  Nährgehaltes  der  Nahrungsmittel  angegeben  wird.  Es  wurdeu 
berechnet : 

Rindfleich        zu  17  »/u  Eiweiss,  ö%  Fett  (fettes  Eleisch) 


Schweinefleisch 
Müch 

Roggenmehl 
Roggenbrod 
Grütze  (Hafer) 
Reis 
Kartoffel 
Erbsen  I 
Bohnen  ) 
Schmalz 
ßyrup 


4% 
12,5% 

7,6% 
14% 

lß% 

2% 

23% 


7% 

3,60/0  » 
2%  » 
1,6%  V 


3,8o/o  Kohlehydrate 
70%  » 
50%  > 


5%  »  66% 

—  77% 

—  20% 

1,5%  »  ö2% 

98%   »  - 

—  62% 


Aus  den  nachstehenden  Speisemengen  waren  für  jeden 
einzelnen  Tag  stets  60  Portionen  hergestellt 
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Die  BpeUien  [$2 
Ob 


Das  Ganse  enthilt  in  Gramm 

Fett  Kolilehydr. 


EiweisB 


T  Uhr  iMoi;geQ8uppe 

il 

tonhr'jSehwanbrod 

!f 

,  HQlKoiifrncht. 
KartoflFel 
"«  Fett 
GemOse 


4inir 


Abd.< 


Hoggenmehl 
Mileh 

Schwanlnrad 

Erbsen  resp.Bolinen 

geschält 

.Schmalz,  Talg  etc. 
Raben 


Roggenkaflb 
Symp  . 
Schwanbrod 


8 
4 

10 

7 

30 
l 


Schmals 


1 

10 

illO 

\  1 


Snnune 


82 


1000 

7S0 

1610 
600 


180 


I 


180 
144 
160 

106 

980 

i  _ 


760  !   -   '  160 


750 


—  150 

9öO  I 


5460  *    180  I  8819 


6<00 
16fi 
5000 

3640 
6000 


sooo 

6O0O 


81012 


Die  Speisen 
bestehen  aus 


Mit- 

j  Fleisch 

.  XajiofFcl 

1^ :  . 

Roggenmebl 
Mildi 

Sehwanbrod 

Hafergrütze 
I  fichweinefleiach 
'  geediftH 
Schmala 
Soivpankraut 

Boggenfcaffee 

Schwanbrod 
> 

Schmalz 


u  o 

13 

0£ 


Das  Ganze  enthält  in  Gramm 
Koblehydr. 


£iweiss 


8 

4  I 
10  ' 

4 
6 
30 
1 


1 
10 
10 

1 


Summe  86 


1000  i 

750 

560 
600 


750 
750 


180 


600 


Fett 


4410  780 


160 
144 
150 

200 
420 

980 


160  I 

150  ; 


980 


5600 
158 
5000 

2640 
6000 


690 
5000 
5000 


S834  I  80018 
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DonnerRtog. 


Die  Speiien 
bestehen  aas 


2| 


Das  U;ini'.e  enthalt  in  Gramm 

Kl  weiss 


Fett 


Eoiilfibydr. 


rühr 


MofKensoppt 
Scbwarzbrod 


lOUlU- 


:  Kartoffel 
»B|  Fett 
OemQM 


«mir 


AM.- 


Milch 

Öchwmbrod 

Reis 
treH(  hiilt 
Schmalz,  Taly 
Roben,  Feterailie 


I  Scliwarzbiod 
Scbmate 


8 
4 

10 

4 

:!{) 
1 


lOÜO 


75U 

312 
ÖOO 


1 

lU 
10 

1 


75U 
750 


160 
144 
15U 


150 

—    I  150 

lÖO  .  2714 


8080 
6000 


620 
öOiK» 
5UÜ0 

3Ü452 


Freitag. 


Spdeen 


Die  Speisen 
bestehen  aas 


Ii 


Das  Ganse  entlilllt  in  Gramm 


Biwdes 


vfeget.  laninuü-l 


Fett  j  Koblehydr. 


Mcngeneappe 
lOUlu  Bchwanbrod 


Mit- 
Ug- 


40111 


Gratce 
Kartoffel 

Fett 
Gcmflse 


Kaffee 


Rc^^enmebl 
Milch 

Sdkwanhrod 

Hafergrütze 
geschalt 
S(  hniak,  Talg 
Kuben  etc. 

Bogienkailee 

Synip 

Schwanbiod 


8 
4 
10 

4 
80 
1 


I 


1000 


760 

ÖGO 
600 


Schmalz 


1 

10 
10 

1 


7.50 

:  7Ö0 


180 


leo 

144 

190 

200 

080 


150 

150 
980 


Summe    79  i  4410  180 


8914 


deoo 

158 
6000 

2640 
8000 


5000 
6000 


80012 
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— c  

»ühr  Motgauntppe 
MTHu  Schwarxbrod 


I 


MU- 


4ll1ir 


Abd.- 


Fleif«"h 

F«tt 
Gemft«e 


Kaffee 


Die  SiiL-inen 
bestehen  ans 

^^1 

Das  Gftüze  enthfilt  in  Gramm 

Fett 

Kohlebydr. 

Koßgeiuiiekl 
Schwenbrod 

h 
4 
10 

.  lUUO 
7fi0 

180 

144 
150 

159 
6000 

Reis 

Kinrl  fleisch 

Schmalz,  Talg 
RQben 

4 

1(1 
Iii) 
1 

312 

"i 

1700  '  500 
-  j  MO 

8080 

60(X) 

Roggenkaffee 

Synij) 

» 

Schmale 

■ 

1 
10 
10 

1 

i  750 

!  750 

1  ^ 

150 

980 

5000 

Summe 

89 

i 

4162 

!  1880 

'  3214 

1 

30452 

Es  ergeben  sich  demnach  in  übersichtlicher  Zusammenstellung 


folgei)de  Mitteb>\  t  rt 

lif  für  d 

0  einzohTOTi  T. 

Speisen- 
Gewicht 
in 

Gesammt-' 
EiweisB 
in 

l^weiss 
in  Qnunm 

Fett 
in 

Gramm 

Kohle- 
hydrate 
in 

Gramm 

Gramm  |[ 

veget 

ftnlmal. ' 

Gramm 

Montag  .... 

1367 

94 

91,0 

3,0  , 

47,0 

516,9 

Dienstag  .... 

1417 

Ö6.5 

73,5 

13.Ü 

500,2 

JUDliwodi 

1887 

94  [1 

91,0 

3.0 

1  47,0 

516,9 

Donnerstag  .   .  . 

1317 

72.4 

»59,4 

3,0 

i  45,2 

r>07,5 

Freitag  .... 

1317 

76,5 

73,5 

3,0 

'  48,6 

.500,2 

Sonnabend  .    .  . 

1488 

100,7  11 

69,4 

31,3  ;i  58,6 

607,6 

UättelwerÜi  pro  Tag 
'  IMA             .    «  . 

1878 

ij 

78^0 

9,4 

1  «'^ 

<■  *, 

Die  KostnoRD,  welche  bis  jetzt  im  allgemeiiieti  als  die  beste 
und  zweckentsprechendste  ffkr  8 — 15jtthrige  Kinder  angesehen 
wird,  ist  die,  weldie  Voit^)  aus  der  Kost  im  Waisenbause  zu 
München  berechnete,  wo  die  Kinder  pro  Kopf  täglich  79*  Ei- 
weiss,  3ÖS  Fett  und  351*  Kohlehydrate  erhalten.    Nach  Voit's 


1  7 
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Angahe  gedeilien  die  Kinder  bei  dieser  Kost  ganz  vortrefflich. 
Beim  Vergleich  mit  der  Kost  in  der  Gehlsdorfer  Anstalt  fällt 
sogleich  die  bedeutende  Menge  Kohlehydrate  in  letzterer  auf, 
sie  lietrilgt  ungefähr  das  Doppelte,  wie  im  Münchener  Waisen- 
hause. Die  Koai  enthält  sogar  durchschnitüich  noch  etwas  mehr 
an  Kohlehydraten,  als  Voit  für  einen  Arbeiter,  selbst  bei  inten- 
sivster Arbeit,  zugestehen  will.  »Nach  meinen  Erfahrungen,  sagt 
Voit soll  man  bei  Arbeitern  nicht  über  dOO* St&rkemebl  hinaus- 
gehen, da  eine  gi^Sssere  Menge  vom  Dann  nur  schwer  verwerthet 
wild  und  dabei  noch  andere  Unzukömmlichkeiten  eintreten.« 
Auch  was  den  Gehalt  an  Eiweiss  und  Fett  anbelangt,  so  flber- 
trifft  die  Kost  in  der  Einderbewahranstalt  nicht  unbetr&chüich 
diejenige  im  Mflnchener  Waisenhause.  Er  entspricht  ungeffthr 
den  Anforderungen,  welche  Voit*)  an  eine  Kost  fttr  nicht 
arbeitende  Gefangene  stellt,  nAmlich  85«  Eiweiss  und  30'  Fett 
oder  den  Mengen,  welche  Förster*)  in  der  Kost  alter  Pfründ- 
nerinnen  berechnete,  80<  Eiweiss  und  4d«  Fett  Aehnlich  sind 
die  Difterensen  in  den  Nahningsstoffen  beim  Vergleich  mit  den 
Kostnormen,  welche  Uffelmann*)  für  Waisenhäuser  aufstellt 
Die  Kostsätze,  welche  er  vorschlügt,  entlialton  77«  Kiweiss.  41,5« 
Fett,  2(i<«,2ü'^  Kohlt4iydi-iite  und  7,s^-'  Eiweiss,  41,2^'  Fett,  266« 
Kohlehydrate.  Am  nächsten  kommt  die  Kust  in  der  Kinder- 
bewahranstalt  nacli  derjenigen,  wie  sie  in  belgischen  Waisen- 
an.stalteii  gegeben  wird,  in  denen  die  Kinder  nach  Mein  ort*) 
77*-'  Eiweiss,  49«  Fett  und  '.VM)^  Kohlehydrate  erhalten.  Auch 
die  Kost  in  einem  Waisenliause  zu  Ik-rlin  ®)  enthält  annähernd 
soviel  Kohlehydrate,  wie  die  in  der  Anstalt  zu  Gehlsdorf,  nämlich 
445*  Kohlehydrate;  jedoch  ist  der  Eiweiss-  und  Fettgehalt  (76« 
Eiweiss  uud  18 Fett)  bei  weitem  nicht  so  hoch. 

Aber  nicht  allein  die  Quantität  der  Nahrungsstoffe, 
sondern  auch  die  Qualität  der  Nahrangsmittel  in  der  Kinder* 
bewahranstalt  ist  bedeutend  von  der  anderer  Anstalten  ver* 

1)  DtMitsrhn  Vi.  rteljahreechrift  f.  OffentL  Gesundheitspflege  Bd.  8  S.  24. 

2)  und  6)  Ebendiuic  lbst  S.  85. 

4)  ü  ff  ei  mann,  Uygiein«  d«8  Kindes  S.609  f. 
6)  and  6)  Ebendasellwt  8.  60B. 
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achieden.  Wie  aus  der  Kostsiuammenslellung,  welche  wir  frtther 
angeführt  haben,  ersichilich  ist,  bekommt  jedes  Kind  in  der 
Woche  iiDgefUur  366,7«  Fleisch,  vertheilt  auf  2  Tage,  und  tüglich 
66,6«  Milch.  Dies  ist  alles,  was  ihnen  an  animalischer  Nahrung 
gereicht  wird.  Gans  betiachtlich  dagegen  sind  die  Mengen  vege- 
tabilischer Nahrung,  welche  die  Kinder  tilglieh  su  sich  nehmen. 
Fast  dk  Hftlfte  des  Eiweisses  und  der  Kohlehydrate,  welches  sie 
überhaupt  pro  Tag  erhalten,  müssen  sie  aus  dem  Schwarzbrod 
entt  climeii,  nämlich  täglich  37«  Eiweias  und  250 k  Kohlehydrate. 
Denn  auf  jedes  Kind  kommen  im  Durchschnitt  taglu  h  500*' Schwarz- 
brod und  ausserdem  noch  500*  Kartoffeln.  Es  ist  naiücntlich 
das  Brodiiuantum  für  ein  Kind  ganz  erhehlicli  hoch,  wenn  man 
hedenkt.  dass  ein  Soldat  nur  750«  Rmd  täfrlich  erhält.  Die  Kost- 
sätze, welche  Uf  feimann  für  Waisenhäuser  empüehlt,  enthalten 
35*^  anmialisches  und  42*  vegetabilisches  Eiweiss,  resp.  44,2» 
animalisches  und  33, 8»«'  vegetabilisches  Eiweiss,  oder  in  Froeenten 
ausgedrückt  45%  resp.  öü,7%  animalisches  und  55%  resp.  43,3 °/o 
vegetabilisches  Eiweiss,  während  in  der  Nahrung  der  Gehlsdorfer 
Kinder  nur  11%  animalisches  imd  87,4%  vegetabilisches  ISiweisa 
enthalten  sind.  Auch  die  Kinder  in  dem  Waisenhause  zu 
München  ^)  bekommen  bedeutend  mehr  animalische  Nahrung, 
fünfmal  in  der  Woche  170«  Fleisch,  sowie  täglich  257»  Milch; 
ebenso  gibt  es  in  den  belgischen  WaisenhAusem*)  viermal  wöchent- 
lich 150V  Fleisch  und  taglieh  V|i  mit  Wasser  verdünnte  Milch, 
und  im  Albergo  dei  poveri  zu  Genua")  nach  Uf feimann  tfiglich 
40«  Fleisch,  an  Sonn-  und  Festtagen  110«  Fleisch  und  IS'Efise. 
Es  stehen  mir  bei  den  zuletzt  genannten  Anstalten  keine  An- 
gaben KU  Qebote,  von  welcher  Art  die  Fleischnahrung  war,  w^che 
die  Kinder  erhidten,  um  daraus  den  Procenlgehalt  an  animali- 
schem Eäweiss  berechnen  zu  kOnnen;  aber  man  sieht  achon  aus 
den  Quantitäten  der  verabreichten  animalischen  Nahrungsmittel, 
dass  der  Gehalt  an  animalischem  Eiweiss  in  der  Kost  jener 
Anstalten  ein  bedeutend  höherer  sein  muss ,  als  in  der  Anstalt 
zu  Gehlsdorf.   Durch  die  grossen  Mengen  Brod  imd  KartoSeln 

1)  TJffelman?',  Hvßieine  des  KiwdA%  g.  26&. 

2)  and  3;  £beudae«lb8t  8. 50ö. 


Digitized  by  Google 


60 


Ueber  «jUe  EmShmng  8— 15jBhriga>  Kinder. 


erklären  sich  auch  die  bedeutenden  Mengen  Kohlehydrate,  welche 
die  Kinder  täglich  in  ihrer  Kost  aufnehmen.  Diese  werden  zum 
grOasten  Theil  aus  jenen  Nahrungsmittehi  entnommen,  wfthiend 
nur  ein  geringer  Theil  in  den  HülsenfrQcbten ,  in  Milch  und 
8yrup  enthalten  ist.  Nur  das  Fett  in  der  täglichen  Nahrung 
der  Kinder  entstammt  meist  aus  animalisohen  Nahrungsmitteln 
aus  dem  Fett^  welches  zum  Mittagessen  verwendet  wird,  und  aus 
dem  Schmals,  welches  die  Kinder  zum  Brod  erhalten,  nur  zum 
geringeren  Theil  aus  der  vegetabilischen  Nahrung. 

Nun  ist  es  bekannt,  dass  die  animalischen  Nahnmgsraittel 
im  allgemeinen  viel  besser  ausgenutzt  weiden  als  die  vegetabili- 
schen, dass  namentlich  von  dem  Eiweiss,  welches  in  Schwarzbrod, 
Kartoffeln  und  Hülsenfrüchten  aufgenommen  wird,  ein  beträcht- 
licher Theil  unausgenutzt  den  Darm  wieder  verlässt,  während  das 
EiweiüS  aus  Fleisch  und  Milch  fast  vollständig  resorbirt  wird. 
Allerdings  sind  die  Mengen  der  Nahrungsstoffe,  welche  aus  den 
verseil icdenen  Nahrungsmitteln  dem  Organismus;  wirklich  zu  Gute 
kommen,  noch  nicht  mit  genügender  Sielierheit  festgestellt,  und 
es  wird  auch  kaum  gelingen,  eine  für  alle  Falle  gültijjje  Kogel 
über  die  Ansnutzbarkeit  der  einzelnen  Nahrungsmittel  aufzu- 
stellen, da  dieselbe  sehr  von  der  Art  der  Zubereitung  abhängig 
ist,  da  ferner  ein  Nahrungsmittel  von  verschiedenen  Personen 
ganz  verschieden  verwerthet,  ja  die  Ausnutzung  eines  solchen 
au  verschiedenen  Tagen  von  einem  und  demselben  Individuum 
eine  durchaus  andere  ist.  Es  machen  daher  auch  die  Berech- 
nungen, welche  ich  nach  den  Angaben  Rubner's')  über  die 
Ausnutzung  gemacht  habe,  keinen  Anspruch  auf  absolute  Ge- 
nauigkeit, doch  geben  sie  uns -immerhin  einen  gewissen  Anhalt, 
^n  welchem  Grade  die  Nahrungsmittel  verwerthet  werden,  und 
ob  die  Koet  den  Ansprüchen,  welche  wur  an  mne  Nahrung  zu 
stellen  genöthigt  sind,  nämlich,  dass  sie  den  KOiper  auf  seinem 
Bestände  efhslt  resp.  ein  normales  Wachsthum  desselben  ermöglicht, 

1)  Ueber  die  Atisnut^.ung  einiger  Nahrungsmittel  im  D:iriiikanale  des 
IMenpchcn  '^ZoitgHir  f.  Biologie  1879  Rd  IT»  P.  115  ff  );  T-i  lier  die  Ausnutzung 
der  Krijseu  im  Danukanalc  de«  Menschen  (Zeitschr.  f.  Biologie  1880  Bd.  16 
8. 119  ff  ). 
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genügen  kann.  Wo  Rubner  bei  qaehieren  Versuchen  von  ein- 
ander abweichende  Resultate  gewann,  da  habe  ich  das  Mittel 
deroelbeD  genommen.  Für  einige  Kahrungsmittel,  welche  in  der 
Kost  der  Anstalt  sur  Verwendung  kamen,  Ober  welche  aber  von 
Rubner  keine  spedellen  Untersuchungen  gemacht  worden  sind, 
habe  ich  den  Ausnutsungswerth  von  ähnlichen  Nahrungsmitteln 
aus  den  Versuchen  Rubner 's  für  maassgehend  angenommen, 
z.  B.  für  Roggenmehl  und  Haf^rütse  den  Mittelwerth  aus 
Weiss-  und  Schwarzbrod.  Die  Berechnung  ergab  folgende  Aus- 
nutzungswerthe : 


Wochentage 

In  der  Hahning  aafgenommen 

Vom  OiganiBmuB  aoagrautit 

EiweisB 

^  Fett 

Kohlehydr.  | 

Eiweiss 

Fett 

Kohlehydr 

Montag  .   .  . 

1)4,0 

47,0 

516,9 

68,7 

44,1 

467,7 

IHenata^.  .  . 

86,5 

55,6 

600,2 

66,1 

50,2 

460,9 

Mittwoch    .  . 

94,0 

47.0 

616,9 

1  68,7 

44,1 

457,7 

Donnentag .  . 

72,4 

45,2 

507,5 

51,8 

42,5 

469,1 

Freitag    .    .  . 

76,5 

48,0 

500,2 

55,4 

45,4 

460,9 

Sonnabend  .  . 

110,7 

58,6 

507,5 

79,4 

50,4 

4<j9,1 

Mittel 

49.4 

508,2 

64.^ 

46,1 

468,6 

Vom  Oiganismas  augenatzt  in  "/o  — 

74,2».'o 

93,3»/« 

92«/» 

Nach  diesen  Berechnungen  würde  eine  ganz  erhebliche 
Quantität  des  au^enommenen  Eiweisses  vom  Darm  nicht  resorbirt; 
fast  2i3%  gingen  im  benutzt  verloren;  nur  Feit  und  Kohlehydrate 
würden  ziemlich  vollständig  vwwerthet. 

Wenn  wir  jetzt  die  Nahrung  der  Geblsdorfer  Kinder  mit 
der  in  anderen  Anstalten  g^;ebenen,  und  sonst  als  normal  vor- 
geschlagenen, vergleiche,  so  finden  wir,  dass  die  Kinder  trotz 
der  absolut  grosseren  Menge  an  £iweiss,  welche  sie  erhalten,  in 
Wirklichkeit  doch  kaum  mehr,  theilweise  sogar  noch  weniger 
aufnehmen  als  gefordert  wird.  Wenn  man  in  der  von  Uffel- 
xnann  fdr  Waisenhäuser  vorgeschlagenen  Kost  die  Mengen  von 
NubrsiofEen  herechnet,  welche  wirklich  davon  verwerthet  werden 
können,  so  würden  Kinder,  welche  diese  Nahrung  erhielten, 
imgefahr  67,65  Eiweiss,  39,45  Fett  und  260,25  Kohlehydrate 
oder  nach  der  andern  Tagesration  68,31  Eiweiss,  32,03  Fett 


1» 
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und  247,2  Kohlehydrate  wirklich  assiinilireu.  Noch  entschieden 
mehr  Eiweiss  wird  nach  diesen  Berechnungen  von  der  Kost  des 
Münchener  Waisenhauses  ausgenutzt,  da  bei  dieser  mehr  Fleisch 
gegeben  wird,  ulä  U  fiel  mann  fordert.  Am  bedeutendsten  sind 
die  Unterschiede,  wenn  wir  die  Eiweissmengen ,  welche  Kinder 
in  Ftivatfamilien  erhalten,  betrachtoiL  Sophie  Hasse*)  berech- 
nete bei  Petersburger  Kindern  das  in  der  Nahrung  aufgenommene 
und  vom  Oiganismns  yerwerthete  Eiweiss  und  kam  dabei  zu 
folgenden  Besultaten. 

Eiweiis. 


in  der 

Vom  Otigauifitaus 
mugenutst 

absolut 

in  ProcMit 

des  Auf- 
genoaimenen 

83,88 

74,08 

88,32 

82,30 

74,81 

;'0,24 

68,15 

62,35 

91,49 

59,48 

1  55,55 

93,39 

91,«S 

81,94 

89,48 

80,63 

1  73,54 

91,21 

61,13 

55,84 

91,86  . 

63,41 

j  49.13 

91,99 

Obwohl  die  betrefEenden  Kinder  durchschnittlich  jünger 
waren,  als  die  von  mir  untersuchten,  sind  die  Mengen  Eiweiss, 
welche  sie  sowohl  in  der  Nahrung  erhielten,  als  auch  welche  sie 
verwertheten,  fast  durchweg  grOss«  als  bei  leüsteren.  Nun  ist 
es  auffidlig,  dass  die  Gehlsdorfer  Kinder  trots  der  relativ  nidit 
bedeutenden  Quantität  Eiweiss,  welche  sie  nach  den  Berechnungen 
verwerthen,  doch  im  allgemeinen  einen  recht  muskulSeen  KOrper 
besitamn.  Denn  wie  aus  den  früher  erwähnten  Messungen  w- 
sichtlich,  ist  ihre  Muskelkraft  eine  sehr  bedeutende,  es  muss 
daher  auch  die  Entwickelung  der  Muskulatur  eine  dement- 
sprechende  sein.    Dies  findet  am  leichtesten  seine  Erklttrung 

1)  Untenachnng  Ober  die  Emähnuig  yon  Kindern  im.  Alter  von  9  bis 
11  Jabxen  (ZeitMhr.  f.  Hologie  Bd.  18  8  804). 
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durch  die  Annahme,  dass  die  Kinder  das  vegetabilische  Eiweiss 
besser  ausnntsen,  als  nach  den  Vefsuchen  Babner's  anzonehmen 
ist»  dass  sie  in  Wirklichkeit  doch  mehr  resorfairen,  als  nach  jenen 
Berechniuigen  anzunehmen  ist.  Es  ist  dies  ja  nur  eine  Hypothese, 
welche  eich  erst  entscheiden  liesse,  wenn  man  an  den  Kindern 
selbst  Ausnutsungsversuche  nach  Analogie  deijenigenBubner*s 
anstellte.  Aber  es  ist  doch  eine  Vermuthung,  welche  vid 
Wahrscheinliches  für  sich  hat  £s  sind  die  Versuche  über 
die  Ausnutzung  der  Nahrungsmittel  leider  noch  zu  spfirlicb, 
um  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  sagen  zu  können»  wie 
die  einzelnen  Nahrungsmittel  Ton  den  einzelnen  Menschen 
unter  yerschiedenen  Lebensbedingungen  und  im  yerschiedenen 
Lebensalter  verwerthet  werden.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  Nahrung.^uiittcl  besser  ausgenutzt  werden,  wenn  der  Mensch 
von  Jugend  auf  an  sie  gewöhnt  ist,  wenn  die  Verdauungsorgane 
sich  ihnen  gewisserniaassen  angepasst  haben.  So  werden  viel- 
leicht auch  von  den  Kindern  der  Anstalt  die  vegetabihschen 
Kahruugsmittel  besser  assnnilirt,  weil  öie  von  Jugend  auf  fast 
ausschliesslich  danut  ernährt  sind.  Es  kouunen  daher  diese 
Kinder  weit  besser  mit  einer  vegetabilischen  Kost  aus,  als  solche 
aus  besseren  Ständen.  Letztere  sind  von  Jugend  auf  gewöhnt 
an  eine  an  animalischem  Eiweiss  reiche  Kost  und  mtissen  daher 
auch  im  späteren  Leben  eine  reichliche  animalische  Nahrung  zu 
sich  nehmen,  wenn  sie  sich  in  stofflichem  Gleichgewicht  halten 
wollen.  Wie  gross  die  Unterschiede  zwischen  den  Kindern  der 
firmeren  und  wohlhabenderen  Volksklassen  sind  in  Bezug  auf 
die  Zusammensetzung  der  £mfthrung,  sehen  wir  an  den  schon 
▼orher  erw&hnten  Petersburger  Kindern,  hei  welchen  Sophie 
Hasse^)  berechnete,  dass  sie  ^4  des  Gesammteiweisses  ihrer 
Nahrang  in  Form  von  animalischem  Eiweiss  au&iahmen.  Nun 
sagt  Voit*):  »Grossere  Leistongen  lassen  sich  jedoch  mit  Vege- 
tabilien  allein,  ohne  Zusatz  von  Fleisch  und  Fett,  kaum  aus- 
führen, oder  wenigstens  nicht  so,  dass  die  Kost  in  diesem  Falle 
eine  richtige  Naloung  genannt  weiden  kannc.    Die  Kinder  in 

1)  Zeitachr.  t  Biologie  Bd.  lö  S.  &99. 

2)  Deutsch«  Vkrt«]jshmehiift  1  «SsntL  Gesondheitspflege  Bd  6  S,  19. 
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der  Gehlsdorfer  Anstalt  müssen  iäglicli  4  Stunden  auf  dorn 
Felde  arbeiten,  namentlich  aber  7.nr  Erntezeit  oft  im  Verhältnis 
Bü  ihrem  Alter  ziemlich  erhebliche  Arbeiten  yerrichten.  Dabei 
sind  die  Kinder,  wie  ich  schon  früher  hervorhob,  yon  gesandem 
und  kiftftigein  Aussehen;  Krankheiten  kommen  bei  ihnen  nach 
Aussage  des  Vorstehers  sehr  selten  vor.  Dass  der  Mensch 
aber  auch  bei  rein  vegetabilischer  Koet  kräftige  Arbeit  su  leisten 
vermag,  dafür  führt  Voit*)  selber  Beispiele  an:  »Die  Knechte 
auf  dem  Gute  Laufzom  von  Prof.  Ranke  erhalten  seit  100  Jahren 
tBglieh  etwa  143«  Eiweiss,  lOd«  Fett  und  788«  Kohlehydrate,  das 
Fett  vorzüglich  in  Form  von  Schmalz.  Aehnhch  ist  es  mit  den 
Holzknechten  in  Reichenhall  und  Oberaudorf,  welche  Fleisch 
nicht  mit  sich  in  die  Berge  führen  können  und  sich  daher  mit 
Mehl,  Brod  und  Schmalz  begnügen  müssen.«  Es  beweist  dies, 
dass  der  Mensch  auch  l>ei  uusselilies;>lich  vegeta])ilischer  Nahrung 
schwerere  Arbeit  zu  leisten,  bezw.  eine  bedeutende  Mnskelniasse 
anzusetzen  und  zu  erhalten  im  Stande  ist.  Es  beweisen  al)er 
auch  die  Ernälirungsverhältnisse  der  Gehlsdorfer  Kinder,  als 
auch  die  zuletzt  angeiuhrteo  Beispiele,  dass  eine  vegetabilische 
Kost  nicht  immer  solche  Verdauungsstöningen  hervorbringt,  wie 
sie  Voit  als  B^oigeerscheinung  einer  solcben  Nahrung  hervor- 
hebt, dass  nämlich  durch  saure  Gärung  des  Starkemehls  im 
Darm  eine  vermehrte  Peristaltik  desselben  hervorgerufen  wird, 
wodurch  der  Speisebrei  zu  schnell  entleert  wnrd,  als  dass  eine 
vollständige  Ausnutzung  desselben  stattfinden  kann.  Dies  mag 
bei  gestörter  Verdauungsthätigkeit  der  Fall  sein,  auch  bei  Indi- 
viduen, welche  eine  solche  Nahrung  nicht  gewohnt  sind,  und 
trifft  auch  sicherlich  zu,  wenn  die  vegetabilische  Nahrung  in  über* 
grossen  Quantitäten  verzehrt  wird;  aber  bei  einem  Organismus, 
welcher  von  Jugend  auf  an  eine  solche  Kost  gewühnt  ist,  treten 
solche  Verdauungsstörungen  doch  nicht  immer  auf.  Die  Kinder 
in  der  Gehlsdorfer  Anstalt  vertragen  sämmüich  die  Kost  auf  die 
Dauer  ausgezeichnet;  Auftreibung  des  Abdomens,  wie  sie  wohl 
sonst  bei  rein  vegetabilischer  Kost  beobachtet  wird,  war  bei  ihnen 


1)  Deutsche  Yierteljsbvsscbrift  f.  Oflentl.  Getundheitepflege  Bd.  8  a  19. 
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nicht  vorliaiiihui ;  ja  die  ganze  körperliche  Entwickelung,  nament' 
lieh  auch  die  EtitwickeiuDg  der  Muakelmasse,  würde  kaum  eine 
derartig  gute  sein,  wenn  infolge  der  sauren  Gärung  des  Stärke» 
mehla  erhebliche  QuantiUlteu  Ei  weiss  im  Kuth  eaUeeri  würden. 
Ebensowenig  würden  die  Knechte  in  den  vorher  erwähnten  Bei- 
spielen, welche  auschUeeelioh  Y^tabili^cfae  Kost  und  ▼erhältnis' 
mftssig  viel  mehr  dayon  erhalten  als  die  Kinder  der  Anstalt, 
ihre  anstrengende  Arbeit  haben  verrichten  kOnuen,  wenn  sie 
ihre  Nahrung  nicht  besser  verwerthet  h&tten,  als  es  nach  Voit 
bei  y^tabilischer  Nahrung  der  Fall  ist. 

Noch  in  einer  anderen  Besiehnng  ist  die  Kost  in  der  Kinder- 
bewahranstalt  bemerkenswerth,  nftmfich  durch  ihren  yerhftlt' 
nismässig  geringen  Gehalt  an  Genussmitteln.  EHe grosse 
Bedeutung  derselben  für  die  Ernährung  der  Menschen  wird  ja 
von  allen  Seiten  hinreichend  gewürdigt.  Es  ist,  namentlich  auch 
von  Voit darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Kost  der  Er- 
wachsenen und  auch  älteren  Kinder  geeignete  Genussmittel  ent« 
halten  müsse,  um  sie  schmackhaft  und  geniessbar  zu  machen, 
dast  sie  auch  häufig  Ahwecliselung  darbieten  müsse,  wenn  sie 
nicht  Widerwillen  liervornifen  solle.  In  der  Kost,  welche  die 
Gehlsdorf  er  Kinder  erhalten,  sind  jedoch  die  Gennssmittel  nur 
sehr  spärlich  vertreten,  das  zum  Schmackhaftmaclien  der  Speisen 
nöthige  Salz  und  Gewürz,  das  zum  Mittagessen  verwandte  Siippen- 
kraut,  der  Rog;^enkallee  und  Syrup  bilden  fast  die  ein/i^on 
Genu.ssmittel ,  welehe  täglich  in  der  Kost  wieder  vork<annien. 
Es  ist  aueli  die  Abweehselung  in  den  ^Speisen  eine  sehr  geringe, 
da  fast  nur  die  früher  angeführten  in  abwechselnder  Reihenfolge 
gegeben  werden  und  nur  bei  besonders  festlichen  Gelegenheiten 
davon  abgewichen  wird.  Trotzdem  ätelli  sich  bei  den  Kindern 
kein  Widerwille  gegen  die  Kost  ein,  sie  essen  dieselbe  gern  und 
vertragen  sie  wie  gesagt  ohne  Ausnahme  sehr  gut. 

Beachtenswerth  bei  der  Kost  der  G«  ] ilsdorfer  Kinder  ist  end- 
lich die  Art  der  Zubereitung.  Die  Hauptmahlzeit  besteht 
fast  ausschliesslich  Tag  für  Tag  in  sog.  xusammengekochtem 

1   I><  iitsche  Vit  rttljahraflcbrift  f.  «fientl.  Qesundheitspflege  Bd.  8  S.SO  fi. 
▲roblT  flir  Hygi«ne.  Bd.  IV.  6 
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Essen,  so  das»  die  Kinder  ilirc  Hauptnahrung  nur  in  breiartiger 
Consistenz  zu  sich  nehmen  Es  ist  das  dieselbe  Art  der  Z\ibe- 
reituug,  wie  .sie  allgemein  in  Gefängnissen  üblich  ist.  Schon 
von  vielen  Seiten  sind  die  nachtheiUgen  Folgen  einer  solchen 
EmähningBweise  hervorgehoben  worden.  £s  ist  vor  aUem  darauf 
hingewiesen,  da?;s  die  Kost  bei  den  Gefangenen  in  kurzer  Zeit 
einen  unüberwindlichen  Widerwillen  hervorrufe,  dass  sich  heftige 
Dyspepsien  daraus  entwickeln,  infolg*^  <leren  die  Ernährung  der 
einzelnen  Individuen  in  hohem  Grad  leide.  £s  fordern  deshalb 
Baer^),  Yoit*)  und  viele  andere,  welche  sich  mit  der  Frage 
der  Gef&ngnisdiät  beschftftigt  haben,  dringend,  dass  in  Gefäng- 
nissen die  Nahnmg  in  concentrizter,  wenn  möglich  fester  Form, 
nicht  immer  in  der  Wassereichen  Suppen*  und  Breigestalt  ge- 
lben werde.  Um  so  bemerkenswerther  ist  es,  dass  die  Zöglinge 
in  der  Kinderbewahranstalt,  obwohl  die  Kost  daselbst  eine  ganz 
ähnliche  wie  in  Gefangenanstalten  ist,  doch  dieselbe  sehr  gut 
vertragen.  Verdauungsstörungen  kommen  bei  ihnen  hodist  sdten 
vor,  und  Widerwille  gegen  die  Nahrung  macht  sich  bei  ihnen 
durchaus  nidit  geltend.  Die  Ursache  dafür  ist  wohl  zum  grössten 
Theile  darin  zu  suchen,  dass  die  Kinder  hei  der  körperlichen 
Arbeit  und  der  vielen  Beschäl tigimir  im  Freien  einen  regeren 
Appetit  entwickeln,  als  die  in  ihren  Zellen  eingeschlossenen  Ge- 
fangenen, so  da.ss  ein  Widerwille  gegen  die  Speisen  so  leicht 
nicht  aufkoiniiien  kann.  Es  beweist  dies  jedoch,  dass  eine  vor- 
wiegend breiuitige  Kost  nicht  immer  solche  üblen  Wirkungen 
zur  Folge  hat,  wie  allgemein  angenommen  wird,  wenn  dies  luicli 
für  Uefängniskost  seine  Geltung  haben  mag,  imd  dass  man  sie 
in  Anstalten  ähnlich  der  von  mir  bescliriehenen  recht  gut  ver- 
wenden kann,  ohne  hpfürchten  zu  müöscQ,  die  Gesundheit  der 
Pfleglinge  dadurch  zu  schädigen. 

Wenn  wir  nun  nachgewiesen  haben,  dass  die  Kost  in  der 
Kinderbewabranstalt  zu  Gehlsdorf  unter  den  g^benen  Verhält» 

l)  Baer,  BUltter  für  Gefäugniskunde  Bd.  18  S.  309  (vgl  U  f  X elmann, 
Jahnsberieht  über  die  Fortocbritte  und  Lewtongen  aaf  d.  Gebiet  d.  Hygieine 

im  8.  232). 
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Hissen  für  Kinder  von  8 — 15  Jahren  mm  YoUkomnien  aus- 
reichende und  zweckentspi-echende  ist,  kann  man  dieselbe  auch 
allgemein  für  Anstalten  ähnlicher  Art  empfehlen?  Nach  den 
his  jetzt  über  die  Eruährang  Ton  Kindern  in  dem  betreffenden 
Alter  herrschenden  Anschauungen  wftre  eine  Kost,  wie  sie  die 
Gehlsdorfer  Kinder  erhalten,  nicht  empfehlenswerth,  da  sie  dem 
Organismus  zum  grOesten  Theil  nur  vegetabilisches  Eiweiss  bietet, 
und  an  Kohlehydraten  und  Gellulose  viel  zu  reich  ist.  Wenn 
nun  auch  im  allgemeinen  richtig  sein  mag,  dass  eine  vorwiegend 
vegetabilische  Nahrung  für  Kinder  nicht  sutrftglich  ist,  so  kann 
dieselbe  für  manche  Yerhftltnisse  doch  nicht  geradezu  als  unge- 
eignet betrachtet  werden;  denn  sie  gentigt  in  der  bezeichneten 
Zusammensetzung  den  HauptaDfcoderungen ,  welche  wir  an  eine 
Nahrung  zu  stellen  haben,  wird  gut  vertragen  und  ermöglicht 
eine  normale  Entwickelung  des  Körpers.  Sicherlich  hat  jene 
Kost  vor  andern  den  Vorzug  der  Billigkeit,  was  l>ei  solchen, 
häuiig  iiui  uurch  l'rivatwühllhatigkeit  erhaltenen  AnsUilten,  ent- 
schieden von  Belang  ist.  Es  wird  daher  eine  solche  Kost  in 
Anstalten,  ähnlich  der  von  mir  beschriebenen,  bedingungsweise 
immer  ihren  Platz  behaupten  können 

Zum  ►Schluss  erfülle  ich  die  augenehme  Pflicht,  Herrn  Prof. 
Uffelmaiin  für  Ueberweisung  der  Arheit  und  für  die  Boreit- 
willigkeit, mit  der  er  mich  bei  Anfertigung  derselben  stets  mit 
seinem  Rath  unterstützt  hat,  sowie  Herrn  Scbaefer,  dem  \'or- 
steher  der  Kinderbewahranstalt,  für  seine  freundliche  Hilfe  bei 
Ausfübnmg  der  Untersuchungen  meinen  wärmsten  Dank  auszu- 
sprechen. 
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Welche  Temperaturen  »iud  beim  (ieiiusse  warmer  Speisen 
und  6etr&nke  ndtaig  und  xaträgiieh  und  worin  bestellt  die 
Scliädigniig  dnrcli  m  heisse  lögest». 

Von 

Dr.  med.  Franz  Späth, 

pnku  und  DivtiikifiknuikutihauMtrst  in  Vuldt-n  iNic'<lcrbii>er)i). 

I.  Einleitung. 

Die  Gesuiidlieitsschädlichkcit  zn  beisser  Speisen  ist  eine 
allgemein  bekannte  Thatsacbe.  F'rugi  man  aber,  bei  welchen 
Temperaturen  diese  Schädlichkeit  he^iniit  und  worin  dieselbe 
bestellt,  80  erhfilt  man  meist  nur  vage  Auskunft,  und  selbst  die 
iHjsten  Handbücher  der  Physiologie  und  Pathologie  wissen  über 
diesen  Punkt  nicht  viel  zu  Iteriehten.  Als  mir  deshalb  im  Herbst 
1883  das  im  Titol  genannte  Thema  zur  Bearbeitung  fiir  das  ' 
Physikatsexamen  zufiel,  sah  ich  mich  veranlasst,  selbst  eine  Reihe 
von  Versuchen  über  die  Frage  /-n  machen,  die  ich,  von  Herrn 
Geheimrath  v.  Pettenkofer  ermuutert,  hiermit  der  OeffentUch- 
keit  übergebe. 

Der  Qenius  warmer  Speisen  ist  unier  dien  Wesen  nur  dem 
Menschen  eigen;  soweit  die  Geschichte  und  Sage  zurückreicht, 
verstand  es  der  Mensch,  durch  die  Wärme  seine  Speisen  susu- 
bereiten. 

Warm  finden  wir,  wie  sich  aus  Hering 's  Definition^)  der 
Würmeempflndnng  ergibt,  eine  Speise  dann,  wenn  sie  eine  hdhere 
Temperatur  als  die  Mundhohle  hat,  also  mehr  als  etwa  35 — 37,5  ^  0., 


1)  £.  Hering  in  Hermann's  Handbuch  der  Physiologie  Bd.  3  2.  Theil 
S.  318-419. 
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unter  dieser  Grenze  erscheinen  um  Simsen  lauwarm,  über  derselben 
heiss.  Mit  der  Aufnahme  warmer  Nahrung  verfolgen  wir  instinct» 
mSsfflg  ein^  dreifachen  Zweck.   Es  soll: 

1.  dem  Körper  WAnne  zugefObri  werden, 

2.  durch  die  wannen  Speisen  die  Secretion  der  Verdauungg- 
safte  vermehrt,  und  endlich 

3.  durch  die  Temperatuierhdhung  der  Ablauf  der  Verdaaunga- 
procesae  beachleunigt  werden. 

Der  erste  Pmikt  bedarf  keiner  weiteren  Beeprechung,  die 
Bedeutung  der  directen  Wfirmesufuhr  für  die  WfirmeOkonomie 
leuchtet  ein. 

Ueber  den  zweiten  Punkt  wissen  wir,  dass  ganz  allgemein 
die  Wfivme  die  Erweiterung  der  Gefftsse  befDidert,  und  dass  die 
Hyperftmie  der  Drflsen  hinwiederum  für  die  Ahaonderung  günstig 
ist,  doch  ist  für  die  Speicheldrüsen  wenigstens,  an  denen  diese 
Verhältnisse  am  genauesten  untersucht  sind,  eine  Unabhängigkeit 
der  iSecretion  von  der  Blulzuiulii  iu  weiten  Grenzen  nachgewiesen, 
so  duss  es  beim  gegenwärtigen  Stande  der  Ktiuninisse  nilöslich 
ist,  sich  bestimmt  über  (He  Bedeutung  der  durch  warme  Ingesta 
hervorgerufenen  Hyperämie  des  Verdauungskanals  für  die  Öecretion 
zu  äussern. 

Viel  besser  sind  unsere  Kenntnisse  über  den  dritten  Punkt, 
über  den  uns  zahlreiche  Untersuchungen  vorhegen.  Für  sämmt- 
hche  Fermente  warmblütiger  Thiere  liegt,  wie  sich  aus  der  Dar- 
stellung von  Heide nhain')  ergibt,  das  Optimum  der  Wirkung 
bei  ca.  40°  C,  für  die  künstliche  Pepsinverdauung  soll  Erhöhung 
der  Temperatur  bis  auf  60  *^  G.  noch  ohne  Bedeutung  sein ,  ein 
wdteres  Steigern  der  Temperatur  wirkt  aber  schon  auf  alle  Fer- 
mente schädigend  ein,  bei  Temperaturen  um  80 ''G.  hemm  hört 
eine  Fermentwirkung  fn st  ganz  auf.  Erlangen  auch  kalt  genossene 
Speisen  nach  einiger  Zeit  im  Magen  die  für  den  Ablauf  der  Ver- 
dauung günstigste  Temperatur,  so  wird  diese  doch  natürlich  bei 
Einfuhr  warmer  Speisen  rascher  erreicht  sein. 


1)  Ueidenhain  in  Hermann  s  Handbuch  der  Phyi<iologie  Bd.  6  l.Theil 
S.  47  a.  fl. 
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II.  Temperatunnwsuiigeii  von  Speisen  und  Gelrankm  in  Hauthalliingen. 

Um  für  weitere  Schlüsse  thatsächliches  Material  zu  haben, 
ermittelte  ich  vor  allem,  bei  welchen  Temperaturen  ich  und  eine 
grössere  Zahl  von  Familien  meine«  Domicils  die  Speisen  gewöhn- 
lich zu  gemessen  pflegen  und  zweitens  welches  die  höchsten  eben 
noch  ertragenen  Temperaturgrade  seien.  Es  sollte  aus  diesen 
Ermittelungen  geschlossen  werden,  ob  die  von  uns  praktisch 
angewendeten  Wärmegrade  den  Anforderungen  der  Hygiene  ent» 
sprechen. 

An  mir  selbst  beobachtete  ich,  dass  Flüssigkeiten  in  der 
Temperatur  bis  zu  50"  0.  noch  in  grosseren  Quantitäten  schmerz- 
los geschluckt  werden  konnten,  in  kleineren  Quantitäten  —  löffel- 
wdse  —  auch  noch  bis  55**  C;  längeres  Verweilen  von  Wasser 
von  der  letstereo  Temperatur  im  Munde  vonirsachte  aber  schon 
das  Gefühl  des  Brennens,  gegen  welches  am  empfindlichsten  der 
weiche  Gaumen  und  die  hintere  lijichenwand  retigirte.  Flüssig- 
keit mit  60"  C.  verursachte  deutlich  brennendes  Schmerzgefühl, 
jedoch  genoss  ich  Suppen  mit  dieser  Temperatur  üiters,  —  aber 
immer  nur  in  ganz  kleinen  Schlucken ,  an  kalten  Wintertagen 
Thee  sogar  mit  nahezu  70**  C. ,  immer  nur  sehr  kleine  Gaben 
schlürfend. 

Wurden  feste  Speisen  z.  B,  Braten  genossen,  so  war  bis 
nahezu  Ö5 "  C.  das  Kauen  gut  möglich ,  über  Ö5 "  C.  entstand 
schon  wieder  Gefühl  von  Brennen  im  Munde,  es  wurden  deshalb 
solch  heisse  Bissen  unwillkürlich  halb  gekaut  verschluckt,  yma 
mir  bei  einem  absichtlichen  derartigen  Versuche  mehrere  Tage 
anhaltendes  Gefühl  von  Schmerz  oder  vielmehr  von  Druck 
und  Völle  im  Magen»  verursachte»  eine  Empfindung,  die  mir 
die  Wiederholung  dieses  Experimentes  an  mir  nicht  begehrens* 
Werth  erscheinen  liess. 

Die  hier  angefahrten  Zahlen  finden  sich  bei  Temperatur^ 
messung^  von  Speisen  und  Getränken  &8t  regelmässig  auch 
bei  anderen  Familien  wieder.  Sappen  werden  gewöhnlich  mit 
55 — 60*  G. ,  von  einzelnen  Personen  jedoch  unter  50°  C.  ge- 
nossen, feste  Speisen  und  Gemüse  fast  durchgüngig  mit  40  bis 
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50^  C.  Ale  Ausnahmen  dürften  der  Genuas  von  Suppe  und  Kailee 
bei  65 — 70*  G.  angeführt  werden,  welche  TBmperatur  ich  nur 
in  ganz  yereinzelten  Fällen  constatiren  konnte. 

Gewisse  constante  Unterschiede  nach  Alter,  Geschlecht  und 
Lebensstellung  waren  bei  diesen  Beobachtungen  nicht  zu  finden ; 
80  konnten  in  einseinen  Familien  Frauen  hdhere  Tempeiatoren 
als  die  M&nner  ertragen,  in  anderen  umgekehrt  Als  ziemUcli  allge- 
meine fieobachtung  dürfte  TieÜeicht  gelten,  das»  Frauen,  welche 
die  Speisen  zubereiten,  meist  heisser  zu  essen  im  Stande  sind. 

Durchschnittlich  werden  die  Speisen  am  heissesten  von  den 
LaiKlleuten  gegCÄseu,  welche  genieinsani  aus  einer  grossen  Schüssel 
zu  essen  pflegen.  Hier  werden  die  üerichte  meist  siedend  auf 
den  Tisch  gestellt,  indess  schöpfen  die  Leute  nur  von  der  rascher 
sich  abkülilonden  OberÜäche,  und  zu  den  festen  Speisen  gcniesseu 
bie  ineist  kältere  Beigaben ,  so  dass  zwar  die  Tenijjeratureu  von 
60®  C.  nb  und  zu  überschritten  werden ,  für  gewöhnlich  dieser 
Wärmegrad  aber  die  höchste  Gren/.e  bildet. 

Die  h<kdiste  Temperatur,  welche  ich  beim  Genüsse  flüssiger 
Nahrung  in  hiesiger  Gegend  beobachtete,  war  bei  einem  Metzger, 
welcher  Suppe  mit  70 — 72 "^C.  ohne  Schmerzempfindung  zu 
essen  pflegte.  Feste  Speisen  genoss  er  aber  nur  mit  40 — 55"  C. 

Unterschiede  bezüglich  der  Temperatur  bei  Aufnahme  der 
einzelnen  verschiedenen  Speisen  waren,  wie  bereits  aus  dem 
Vorhergehenden  erhellt^  nur  in  der  Weise  zu  constatiren,  dass 
6flssige  Nahrung  heisser  genossen  werden  kann  und  auch  ge- 
nossen wird,  als  breiige  und  feste;  dies  erklärt  sich  sehr  wohl 
aus  dem  Umstände,  dass  letztere  des  Kauens  wegen  längere 
Zeit  im  Munde  verweilt,  inniger  mit  der  8!chleimhaut  in  Be- 
rührung kommt  und  dadurch  deutlicher  das  Gefühl  des  Brennens 
hervorbringt,  wfthrend  Flüssigkeiten  schneller  passiren. 

Die  Nachtheile,  welche  der  Genuas  warmer  Speisen  tmd 
Getränke  nach  sich  zieht,  bestehen  zunächst  in  Herabsetzung 
oder  Aufhebung  der  Geschmacksempfindung,  da,  wie 
Weber')  nachgewiesen  hat,  die  Zunge,  wenn  sie  Vt  —  I  Minute 


1)  Hermann,  Physiologie  Bd.  8  2.  Theil  8.819. 
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oder  noch  langer  in  Wasser  von  60  —  52,5^0.  gehalten  wird, 
den  sfissen  Geschmack  des  Zuckers  nicht  mehr  wahrnimmt,  ein 
Zustand,  der  hei  höheren  Wärmegraden  natürlich  um  so  sicherer 
und  rascher  eintreten  wird.  Es  ist  dies  vielleicht  oft  die  Ur- 
sache von  zu  süssen  oder  auch  versalzenen  Suppen,  dass  Köchinnen 
den  Geschmack  der  Speisen  hei  zu  hohen  Temperaturgraden 
prüfen. 

Ein  weiterer  Naohiheil  ergibt  sich,  wenn  ein  zu  heisser 
Kssen  wegen  des  brennenden,  verletzenden  Gefühles  ein  längeres 
Verweilen  der  Speisen  im  Mund  und  somit  das  erforderliche 

Kauen  derselben  nicht  gestattet,  wodurch  die  vortheilhafte  Ein- 
wirkung des  Öpuicliulä  nicht  zur  Geltung  kommen  kann. 

Ferner  gefährden  höhere  Temperaturen  auch  den  Email 
unserer  Zahne'),  namentlich  wenn  hohe  und  niedere  Wärme- 
gnuh»  mit  einander  abwechseln.  Die  entstehenden  Risse  und 
Sprünge  heilen  in  dem  nicht  reproduct ionsfähigen  Schmelz*)  nicht 
wieder  zusammen ,  und  das  jetzt  blossUegende  Zahnbein  wird 
sehr  leicht  von  cariösen  Processen  ergriffen. 

Für  die  Fennentwirkung  i.st  nacii  dorn  oben  (lesagten  eine 
Temperatur  von  40 — 45"  höchstens  50"  C.  auch  am  günstigsten, 
es  kann  deshalb  ausgesprochen  werden,  dass  uns  im  grossen 
Ganzen  unser  Gefühl  auf  den  zweckmässigsten  Temperaturgrad 
für  Speisen  geführt  hat.  Wiel*)  verlangt  in  Uebereinstimmung 
mit  diesen  Ausführungen  auch  eine  Temperatur  der  Nahrungs- 
mittel, die  sich  nicht  zu  weit  von  der  des  Blutes  entfernt. 

Wie  oben  erwähnt,  beginnt  bei  öö — 60^  G.  eine  Empfindung 
von  Schmerz,  die  yor  weiterer  Steigerung  der  Einfuhrtemperator 
warnte  und  wir  sind  hier  an  der  Grenze  angekommen,  bei  der 
eine  neue  Keihe  von  Schädigungen  weit  schwerer  Art  als  die 
gestörte  Fermentation  drohen:  die  Laesion  der  histologischen 
Elemente  des  Verdauungstractus  durch  die  heissen  Ingesta. 


l)  Hyrtol,  L<>hrhnph  d(^r  Aniitomio  \x~^  S  3<I8. 

Ü)  llyrtel,  Handbuch  der  topographischen  Anatomie  lööl  0.308. 

3)  Wiel  Tisch  für  Magenknnke  1880  8. 196. 
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III.  Thierversuohe  zur  Ermittelung  der  Wirkung  zu  heisser  Ingesta. 

Experimente  an  Thioren  über  die  vorliegende  Frage  sind 
mir  nur  von  Kostjurin')  bekannt  ,  der  an  Hunden  arbeitete. 
Kostjurin  wählte  vier  Hunde  des  gleichen  Wurfes,  ca. 
4  Monate  alt :  2  Hunde  (Nr.  1  u.  2)  wurden  zur  Controle  sarück- 
gestelit,  2  (Nr.  3  u.  4)  den  Versuchen  mit  heiseem  WaBser  unter- 
worfen und  ihnen  täglich,  1&  Minuten  nach  der  Fütterung  mittels 
Schlundsonde  2&0— 300' Wasser,  das  auf  46— 6ö<>C.  erwfirmt 
war,  eingeführt. 

Die  Hunde  Nr.  1  u.  2  blieben  frisch  und  munter  und  wuchsen 
ersichtlich,  während  die  Hunde  Nr.  3  u.  4  schon  am  eweiten  Tage 
missmuthig  wurden,  nicht  frassen,  so  dass  sie  gewaltsam  gefüttert 
weiden  mussten.  Sie  hatten  flüssige,  stinkende,  gelbe  Aus- 
leerungen und  verfielen  zusehends,  Nr.  3  verendete  21  Tage 
nach  Beginn  des  Versuches,  Nr.  4  nach  24  Tagen. 

Auszug  auH  dem  Sectiüusprotwkolle:  Cadaver  dt  K  Hundes  Nr.  H  war  sehr 
abgemagert.  Hen»  Lnogen,  Leber,  Büls,  Kiereo  und  HambluBe  hatten  keine 
besonderen  VeiaodeniDgeD  nakroakopisch  au^weraen.  Die  Schleimhaut  des 
0^!^ophagT]<^  wnr  im  oberen  Drittel  ik'st^t-lben  Ton  granUcher  Fttrbniig,  die 
sich  g^en  >\tn  Magtn  zu  allmählich  verlor. 

Beim  Abstreichen  mit  dem  Messer  lieferte  die  Schleimhaut  eine  grosse 
Meoge  traben  Schleimes.  Verengernngen,  Geschwflre  waren  nirgends,  nur 
stellenweise  stiess  man  auf  unbedeutoide  Blataottretongen. 

Ma^en:  f^chlfiriiliant  tnila,  blass  rosenroth,  an  manchen  Stellen  trüb- 
grauliche  Färbung.  Beim  AI 'Streifen  trennte  sich  die  Schleimhaut  als  zähe, 
trflbe  Masse  leicht  ab.  Stelleu  weine  unbedeutende  BlutaustretuBgen.  Mageu 
enthalt  ^»eisereate    (Tod  3  Standen  nach  der  leisten  Fttttemng.) 

Darmkanal  bot  ansscr  ganz  kleinen  Blutaustrctnngen  keine  mskro« 
skopischen  VerflmJcrungeu.    Schleimhaut  trübe,  blassgelb  gefärbt. 

Sectionsbefund  bei  Nr.  4  war  der  gleiche,  bei  Nr.  1  und  2,  welche  getödtet 
wurden,  fanden  sich  keine  pathologiscbeu  Veränderungen. 

Vach  dem  mikroskopiscben  Befunde  bot  die  Mnoosa  des  Magens 
das  Bild  aller  drei  Stadien  der  parenchymatösen  Entaflndung. 

Durch  diese  Untersuchungen  ist  nun  der  schädigende  Einfluss 
heisser  Flflssigkdten  schon  in  Temperaturmi  yon  45 — 65*^  C. 
dargethan.  Es  sind  dadurch  ausgedehnte  pathologische  Verftnde> 
rangen  in  dem  Verdauungsapparate  und  awar  hauptsächlich  im 


1)  St.  Petersburger  medicimsche  Wochenschrift  V.  Juui^au^  18(9  Nr.  lU. 
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Magen,  als  am  Orte  des  Iftngeren  Verweilens  der  Ingesta  hervor* 
gerufen  worden. 

Berücksichtigt  muss  bei  diesen  Versuchen  allerdings  werden, 
dass  die  Thiere  längere  Zeit  der  Einwirkung  heissm  Wassers 
von  grösseren  Quantitäten  ausgesetzt  wurden. 

Um  nun  durch  eigene  Beobachtung  den  Bänfluss  heisser 
Flüssigkeit  auf  den  Magendarmkaual  nach  einmaliger  und  öfterer 
Application  bestimmter  Temperaturen  sowohl  unmittelbar  als  wie 
längere  Zeit  nach  der  Einwirkung  feststellen  zu  können,  machte 
ich  Thierversuche  durch  Eingiessen  von  Wasser  in  verschiedenen 
Quantitäten  und  in  den  verschiedenen  Temperaturgraden,  wie  «e 
nach  meinen  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  zur  Verwendung 
koiiiiiR-ii.  Nach  Kostjiiriii  soll  Thee  in  Uubslaiid  noch  bei 
Temperaturen  von  80  genossen  worden ,  ich  dehnte  deshalb 
meine  Versuche  bis  gegen  diese  Tcmperatur^^ncn/.e  aus. 

Als  W  rsuchsthiere  dienten  4  alte  Kaninclien,  7  junge  fran- 
zösische Lapins  und  ♦>  altf^  franzr>sische  Lapins,  welchen  jeweilig 
(')()  12i)K  warmen,  resp.  heisadi  Wassers  mittels  elastischen 
Katlieters  in  den  M;ii;en  i^^ebrachf  wurde.  Diese  Procedur  ist  bei 
genannten  Tliieren  sehr  leicht  mit  Hille  eines  Dieners  zu  vollführeu. 

Ein  Lapin  wurde  zur  Controle  gestellt. 

SÄmmtliche  Thiere  waren  vor  dem  Beginne  der  Versuche 
gesund  und  sehr  munter  und  hatten  sehr  normalen  Appetit. 

Vsnieh  I.   Junger  Lapin.    Smaliges  Eingieseen  von  120*  Wmbot  in 

der  Tempenitur  zwischen  86 — 40*^  C.  an  2  aufeiuanderfolgonden  Tagen. 

Unmittplhar  nach  dem  Versuch''  7oitrt<-  <ich  das  Thier  etwa«  enntldet, 
erholte  sich  aber  nach  ganz  kurzer  Zeit  wieder,  obue  besondere  Krankbeits- 
erscheinangeii  su  bieten.  6  Stunden  nadi  dem  xweiten  Venn^e  wurde  ee 
getOdteL 

Section  Site  fand:  Magen  zum  Theil  mit  erweichten  grünen  Futter- 
maseen  angofallt,  an  oinz«  Inon  Stolloti  de  r  Magenechloimbaut  stärkere 
Blut  fülle.    Sonst  Übemll  uoruiale  Vt  rlialtiiifwe. 

Versnch  IL    Junger  Lapin.   2maligeü  Eingicusen  von  120*  Wasser 
in  der  Tempenitur  swisehen  40— 4Ö*G.  in  2  aufeintnderfülgcnden  Tagen. 
Bm  Thier  war  nach  dem  ersten  Vevsuche  etwas  abgeacMagein,  blieb  ein 

paar  Stunden  misHmuthig  in  einer  Kikt^  Hegen  ohne  Futter  anzunehmen. 
Narh  tiiehreroii  f^tnndrn  hatte  es  sich  wieder  TOUstttndig  erboit,  begsiin  später 
zu  fressen  und  munter  berumzuspringeu. 

Nach  dem  S.  EIngieasan  wurde  ea  aoftaft  g^tOdtat. 
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Sectionsbefand:  Magen  stark  aiugedelmt,  mit  erweichten,  feia 
zertheilten,  grünen  Futtermassen  vollstiintli?  nnKifüUt.  An  einzelnen  Stellen 
Erweiterung  der  klein«*ten  B  l  u  t>c  c  f  a  s  so  {cupillaro  Injection).  Darm- 
Bchleimliaut  in  den  oberen  Partien  8tellenwv»ne  starker  gerüthet.  Sonstige  \  er- 
Indemngeik  makroskopisch  nicht  nachweiflbiir. 

ynnseh  III.  Junger  Lapin.  9 maliges  EingieiMten  von  180'  Wasser  in 
der  Temperatur  von  46 — Bö*C.  an  3  uufeinanderfoI|?endon  Tagen.  Htm  Thier 
\toi  ausser  ili-n  Z<'ichen  jrerintrfrmfltger  Al)gef!eliliJpfpnheit  kritic  bosonderpti  Krank- 
beitserscheinungen  und  hatte  .sich  jedesmal  aisbalci  wieder  vollständig  erholt. 

3  Stunden  nach  dem  letzten  Versuche  wurde  es  getödtet. 

Bectionsbetnnd:  Magen  mlstdg  aii^edehnt,  ssumTheil  mit  erweichten, 
grOnen  Fattenaasson,  zum  Tht  il  mit  Luft  geffiUt.  (Das  Thier  hatte  30  Stunden 
vor  dem  To<le  atipser  Milch  ki  'wu'  sonstipe  Nahrung  bekommen.)  Magpn- 
schlcinihaut  rosaroth,  an  wenigen  Steiien  punkt-  und  streifenförmige  Blut- 
austritte.  Sonstige  Verändertingeu  makroskopisch  nicht  nachweisbar. 

Vmmk  IT.  Junger  Lapin.  2  maliges  Eingieasen  von  ungefähr  190* 
Waaser  io  der  Tempemtor  zwischen  65  und  60*  C.  an  2  anfelnanderfolgeoden 

Tagen.  Nach  dem  ersten  Versuche  bleibt  das  Thier  einige  Zeit  missmuthig 
liegen,  erholt  sich  aber  nach  im<;pfithr  1  Stunde  wieder  vollstündig.  —  Kr- 
schcinuogen  nach  dem  zweiten  Versuche  sind  die  gleichen.  30  Stunden  nach 
diesem  wurde  ea  getödtet. 

Sectio  nsbef und:  Magen  theilwdse  durch  Fattormasaen,  ttkeilwdae 
durch  Luft  ausgedehnt  (Fütterung  wie  bei  Xr.  III),  l^iagenschleimhant  leigte 
an  einzelnen  Stellen  mehrere  Blutaastretangen  und  GefAsserwei« 
terungeu. 

OefiUee  der  Darmschldmhaiit  wenig  injicirt  Lebeiparendh^rm  sdir  blnt- 
r«eh.  —  Im  übrigen  normales  Verhalten. 

\>r8aeh  V.  Alter  Lajjin.  Mehrmaliges  Eingieasen  von  60'  Wasser  in 
derTemperatur  von  55— üO"  C.  Xiu  li  dem  Versuche  immerrasche.'*  Wolillieflnd  n 

Sectionsbef und.  Geschwür  von  Kirschkerugrüssu  an  der 
hinteren  Magenwand. 

Temch  Yl.  2  maliges  Eängiessen  von  €0^66*  C.  wannen  Waasers  in  der 
Quantität  von  250  ^  bei  einem  alten  Lapin.  ]>aa  Thier  bot  nach  dem  Ver^ 
suche,  namentlich  das  zweite  Mal,  daa  Bild  hodigradiger  Erschöpfung  und 
vrordc  am  3.  Tape  todt  gefunden 

Scctionsbefund:  Magen  stark  ausgedehnt,  von  lividcm  Ausscheu. 
An  der  vorderen  Magenwand  bandet  ddi  ein  OeschwQr  in  der  Aus- 
dehnung eines  silbernen  Fflnf markstfickes;  ein  solches  von 
Fünf zigpf ennig8tückc:rrt.ssp  an  der  kleinen  Curvatur  in  der  Ntthe  der 
Einmandung  des  Oesophagus.  Im  Darme  ausser  QeÜeainiection  keine  makro» 
skopische  Veränderung. 

Tersuek  VH«  Kaninchen.  Imaliges  Eingiessen  von  120«Wa88tf;  Tem- 
peratur 60^65*  0. 

Unmittelbar  nach  dem  Versuche  Starke  AbgescUagenhelt,  erst  nach 
einigen  Stunden  erholt  ^ich  daa  Thier  wieder. 

Nach  24  Standen  wurde  es  getödtet. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


76 


Weldie  Temperaturan  •ind  beim  OennsBe  etc. 


Se ctiousbef  n  n  d :  ^Iaf,'(^n  stark  ansgefiehnt,  von  ansseti  liviil  ans- 
sehend  i  —  Magenschleimhaut  in  der  ganzen  Ausdehnung  gerüthet;  an  der 
voxderen  Magenwand  ein  Substansyerlust  4*** lang,  V«** breit,  einzelne 
grossere  und  kleinere  Snbstaniverlnste  an  der  hinteren  Msgen* 
wand.  Ausserdem  an  wenigen  Stelten  kleine  Schorf bildangen  und 
Blutaustretnngen. 

Darm  in  den  oberen  Partien  uiitgellietu,  zähem  Schleime  gefüllt,  Schleim- 
faank  an  einseinen  Stellen  mit  staiker,  capilUuer  Injection.  —  Leber  sehr 
blntreich. 

Tefsnoh  Tin.  Junger  Lapin.  11  maligea  Elng^essen  von  Wasser  In  der 

Temperatur  zwischen  ßO"  und  6ö*C.  an  11  aufeinanderfolgenden  Tagen.  — 
An  den  erBton  3  Versuchstagen  zeigte  das  Thier  nach  dem  Versuche  ziemliche 
Abgesehlagunheit,  blieb  missmuthig  in  einer  Ecke  ii^eu  und  frass  nichts. 
Kadi  längerer  Zeit  erholte  es  dch  jedoch  wieder  und  begann  Nahrung  ansu- 
nehmen.  Bidier  war  ungefiKhr  je  120«  Wasser  eöngefohrt  worden.  In  dnselnen 
der  folgenden  Tage  wurde  die  Menge  bis  zu  60  *  reducirt.  Bei  diesen  kleinen 
Quantttüton  zeigte  da«?  Thier  nach  dem  Versnclie  keine  Krankheitserseheinungen 
und  begann  kurze  Zeit  darnach  schon  wieder  herumzuspringen  und  zu  fressen; 
wurden  jedodi  wieder  einmal  grossere  Mengen  bis  Aber  120«  g^ben,  so  traten 
dieselben  Ersdietnungen  wie  nadt  den  ersten  Versuchen  auf,  ohne  aber  so 
lange  zu  währen,  vielmehr  erholte  ^i(h  das  Thier  mdst  sdkon  1— SBtnndea 
nach  dem  Einfriefsen  wieder  vollsländig. 

ti  Stunden  nach  dem  11.  N'ersuche  wurde  es  getödtet. 

Sectionsbef  und.  Magen  stark  erweitert,  Sdileimhaut  rosaroth  geftzbl 
An  der  vorderen  und  hinteren  Magenwand  je  ein  nahesu  verheiltes 
Geschwür  von  Erbse  nfrrrtsse,  mit  derbem,  strahligen  Narben, 
gewebe  umgeben;  au  der  hinteren  Wand  zwei  kleine,  längliche, 
frische  Substanz verl uste.  An  der  grossen  Curvatur,  der  tiefsten  Stelle 
entsprechend,  etnxelne  Blu taustritte. 

Darmsdüeimhaat  blaas,  mit  trQbem,  sähen  Schldme  bedeckt;  vereinselt 
capiliäre  Injection. 

VersiK  Ii  IX.  Alter  Lapin.  4maUges  Eingiessm  von  60«  Wasser  in  der 
Temperatur  von  *;0-  fSfi'»  C 

Zehn  Tage  nach  dem  letztun  Versuclie  getudlet. 

Sectionsbefund.  Kleine  Geschwflre  im  Magen,  mm  Tbeile  gans 
vernarbt,  sum  Thdie  in  Hdlung  begrifien. 

Versach  X.  Junger  Lapin.  2maligeB  Eingiessen  von  ca  120 <  Wasser; 
Temperatur  H5— TO^C.  Xaeli  <l>  n  Versnehen  Btarke  Abgeschlagenbeit,  Thier 
verkroch  sich,  erholte  nich  abur  nach  mehreren  Stunden  wieder,  ohne  jedoch 
wieder  so  munter  zu  werden  wie  vorher. 

Standen  nadi  dem  9.  Versuche  getodtet, 

8ection sbefund.  An  der  grossen  Curvatur  2  ungefähr  erbsen« 
proHse  ?  u  b  s  t  a  n  7  verl  n  s  t  e  ,  ander  vorderen  Magenwand  a  us|i;edehn  tere 
Blutaustretuugen.    An  einzehien  kleineren  Stollen  beho ri  bildu ng. 

In  den  oberen  Partien  der  Darmschleimhaut  einzelne  punktförmige 
Blataustritte.  ~  Daiwinbalt:  bis  stim  Coecom  sddsImig-wAsserige Flüssig- 
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keit    Itn  Coeciim  ^ne,  \^oirhe  Kothmassen.   Im  Dickdum  geballter  Ko(h. 

Leberpiireuchym  sehr  bhitrcich, 

Versnrh  XI.  Alter  Lapin.  SmaligeB  Eingiessen  von  60»  Wasser  in 
der  Temperatur  66—70*  C.,  welchem  jedeeroal  sofort  die  gleiche  Menge 
kalten  Wassers  (10 — 13 *G.)  nachgegeben  wurde. 

Bei  der  Section  zeigte  sich  die  Darmschleimhaiit  gegen  den  Fylonns 
hin  livide  gefärbt,  jedoch  waren  nirgends  Substanzverluste. 

YfrsHch  Xn.  A 1 1  e r  L ;i  i> i  n,  Ein^riP^pen  von  (TO»  Wasser  mit  71) — Tö^C. 
Da«  Thier  vorendete  am  4.  VersachBtuge ,  nachdem  es  während  der  ganzen 
Zeit  selir  ruibHuiutbig  war  und  fast  nie  Futter  genommen  hatte. 

Sectfonsbef und:  Magen  dorch  Gase  ao^edehnt,  enthflU  wenig 
sehleimig 'SerOse  FlOs^kdt;  Geschwüre  an  der  kleinen  Curvator: 
MarkstOckgross,  unrepelmässig  geformt,  Kiter  »ecernirend. 
Magenwandung  war  verdickt,  die  sonst  im  normalen  Magen  der 
Thiere  vorhandenen  zahlreichen  Falten  waren  vollatftndig 
aufgehoben  nnd  die  Schleimhaut  glatt;  auf  Einschnitt  aeigt 
sich  serOse  Infiltration. 

YsriMk  Xllf.  Altes  Kaninchen.  Ein^'iossfn  von  60"  Wasser  in  der 
Temperatur  von  70— 7.'i®C.,  wolrhein  jodi-.Tnal  sofort  die  glricho  Monge  kalten 
Wassers  (10 — 12"  C.)  nachgegel>en  wurde.  —  DasTiiier  wurde  nach  einigen 
Tagen  getödtet. 

Bei  Section  fanden  sldi  im  Msgen  nnr  einselne  kleinere  6e- 
sehwflre  ohne  irsitere  pathologische  Verlndernngen. 

Versneh  XIV.  Altes  Kaninchen.  Methrmuliges  Eingiessen  von  iiar 
1  —  2  Essl  nffol  Wasser  in  <lor  Temperatur  von  70 — 75 "C.  Das  Tllier  bot 
nie  besondere  Krankheitscrsciieinungen,  nahm  stets  Futtor  zu  sich. 

Bei  Section  fand  sich  im  Magen  in  der  Nähe  des  I'ylonus  ein  erbsen- 
grosses  GesebwQr,  dessen  Umgebong  in  grosserer  Ausdehnung  stark 
gerOtbet  war. 

Tersnrh  XV.  Junger  Lapin.  1  nialiges  Kingiessen  von  ungelBhr  120< 
Wasser  in  d4'r  Tempenitur  von  1'^ — HO"  C.  Nach  dem  Verfluche  grosse  Ab- 
geschlagenheit, daa  Tllier  kauert  sich  missmuthig  in  eine  Ecke. 

2  Stunden  nach  dem  Eingiessen  wurde  es  getödtet. 

8ectionsbefand:  An  der  Unteren  Magmwand  grossere  Blntans- 
tretungen;  an  der  Torderen  Magenwand  in  der  Nähe  der  grossen  Curvatur 
nngefrihr  c r bsengrossen  Snbstansverlast  Einselne  Schorf* 
bildungen. 

In  den  oberen  Partien  der  Darmschteimhaut  einzelne  Bhitaustretungen. 

Versneh  XVL  Altes  Kaninchen.  4 maliges  Eingiessen  von  ungefähr 
ISO«  Wasser  swlschen  16  und  80*  C.  an  4  aafeinanderfd^enden  Ttegen. 

Unmittelbar  nach  dem  1.  Versuche  starke  Abgeschlsgenheit,-  dss  Tllier 

bleibt  missmuthig  in  einer  Ecke  liegen,  oline  Nahning  *u  sich  zu  nehmon, 
erbolt  sich  jedoch  mehrere  Stunden  nach  dem  Versuche  wieder  und  nimmt 
oadi  unge&hr  12  Stunden  wieder  Futter  an.  —  Nach  dem  2.  Eingiessen  die 
gldcben  Erscheinungen.  —  Nach  dem  3.  Eingiessen  länger  anhaltendes  Un- 
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Wohlsein,  «las  Thier  bleibt  liegen  und  läHSt  die  hinteren  Extreinitafon  von 
Bich  gestreckt  wie  gelähmt  hängen,  nach  einigen  Stunden  erholt  08  eich  jedoch 
wieder  dntgemuuiBaeD,  bleibt  aber  sehr  veratimmt  and  nimmt  k^n  Futter  an. 
In  der  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  Versttcbstag  verendete  dasaelbe. 
S'oc  tio  ns  l»f  f  11  n  il  (Jeffisse  der  Magen-  und  Darmwundung«ni  utkI 
(iekriisi's  sohrhtark  erweitert;  Bindegewebe  in  »ler  Ihnge  bu  ng 
der  hinteren  Magen  wand  etwas  blutig  suffnndirt.  Magen  stark 
»nq^ehnt,  bei  Einechnitc  entweichen  Gase  und  entleert  eich  schmutzige 
blutig  gefitrbte  FlüHsigkeit.  Futterbestandtheile  im  Magen  nicht  ent- 
halten, Schleimhaut  desselben  in  einzelneu  Stücken  1  o  s  i,' <■  1  f^st, 
theilweise  auch  die  Miisrulari»^  bi«  7-ur  Serosa  zeratOrt,'  diese  letztere 
ist  sehr  brüchig,  reisst  leicht  ein. 

Darmschleimhaat  in  dncelnen  Partien  gerOthet,  mit  mehr- 
fachen Blatanstretnngea,  von  silhem  Schleime  bedeckt.  Im  Coecum 
weiche,  ^rüne  Kothmassen.  Die  sonst  vorhnndi^npii  fo«ton  Kotlu '  illcii  in  den 
Endpartien  der  Oedttrnic  fehlen,  es  beiiudeu  sich  dort  ebenfalls  gelbliche 
Schleimschicht«n. 

Lebor  miseforbig,  Gewebe  blutreich,  matsch. 

Versoch  XVII.  Alter  Lapin.  Eingieaeen  von  60  ■  Waas»  iit  der  Tem- 
peratur von  75 — 80 *G.,  welchem  eofbrt  die  gleiche  Menge  kälten  Waaaera 

(10 — 12  "C.)  nachgegeben  wurde. 

Die  Kninkheit^erHcheinungen  waren  nicht  so  ausgeprägt,  wir  l>ei  dorn 
vorigen  Vereuchstliiere,  indese  ging  auch  dieses  Thier  nach  meixreren  Tagen 
an  Grunde. 

Bei  Bection  fimdaich  im  Magen  ein  Geaehwflr  mit  nnregelmaaaigen, 

8trahlenf<vrmigon  Aiisläufeu,  die  ganze  Ausdehnung  der  kleinen  Cnrvatnr  ein-  ^ 
nehmend  und  an  der  vorderen  und  hinteren  Matrenwand  zur  Hälfte  bi.«  zur 
grossen  Curvatur  herabreichend,  die  Magenwand  war  verdickt,  auf  Durch- 
schnitt nerÜB  infiltrirt. 

Die  Section  des  Controlthi&res  ergab  keinen  pathologischen 
Befund. 

Resümiren  wir  nun  die  Ergebnisse  der  angeführten  \'ersuche, 
so  finden  wir  durch  <lie  Einwirkung  heissen  Wassers  die  ver- 
achiedensten  pathologischen  Veränderungen  gesetzt. 

Während  Temperaturen  bis  tu  ofif"  C.  einfache  Hyperämie 
und  Schleiinhautcatarrh  erzeugten,  beginnt  bei  ungefähr  60®  C. 
bereits  Qeschwürbildung,  die  sich  bei  höheren  Temperaturen  auch 
nicht  durch  sofortiges  Nacbgiessen  von  kaltem  Wasser  verhindern 
lässt.  Bei  70^0.  beginnt  Entzündung  des  Magens  mit  seröser 
Infiltration,  welche  jedoch,  falls  gleichzeitig  auch  kalte  Flüssig« 
k&i  eingeführt  wird,  erst  bei  Ih^  0.  aufzutreten  pflegt.  Tempe- 
raturen von  75—80*^  0.  hatten  vollständige  Zerstörung  der 
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Magenwanduugen  zur  Folge  und  es  trat  Im  diesen  Wurmcgiaden 
aach  trotz  Eingiessens  kalten  Wassers  ausgedehnte  Gesehwür- 
bttduog  und  nach  einigen  Tagen  der  Tod  wegen  £ntzttnduog 
des  Magens  mit  seröser  Infiltration  ein. 

Es  ist  somit  der  gleichzeitige  Genuss  kalter  Ingesta  nicht 
im  Stande,  die  ecbfidUche  Wirkung  sehr  hoher  Wärmegrade  auf- 
£uheben,  wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  die  Zer 
Störungen  dann  nur  in  geringerem  Maasse.auftratöi. 

Fassen  wir  die  Krankheitssymptome  zusammen,  wie  sie  nach 
den  eingeführten  grosseren  oder  geringeren  Quantitäten  auftraten, 
so  finden  wir,  dass  bei  Temperaturen  von  60^  C.  in  der  Menge 
von  250*  tödtliche  Gescbwürsbildung  auftrat,  während  60«  Flüssig- 
keit  derselben  Temperaturhöhe  zwar  auch  kleine  Geschwüre  im 
Magen,  jedoch  keinerlei  Krankheitserscheinungen  erzeugten,  und 
selbst  70 — 75'  0.  heisses  Wasser  in  der  geringen  Menge  von 
15 — 30«  das  Wohlbefinden  des  Thieres  nicht  störten  trotz  vor- 
handenem Magengeschwüre. 

Icli  verkenne  V»ei  diesen  Vorsuchen  nicht,  da-i  der  an  warme 
Kalirung  gewöhnte  Men.sch  im  cinzchien  vielleiclit  ctwa.s  anders  auf 
heisse  Inge-tu  rea^iren  wird,  wie  das  an  külil«  s  Futter  gewöhnte 
Kaninclien,  —  da  aber  Wasst-r  von  der  Temi)eratur  von  4')  bis 
45*'  in  relativ  grossen  Mengen  die  Thiere  noch  nicht  schädigte, 
so  glaube  ich  doch,  dass  meine  Beoltaclitungen  in  allem  wesent- 
lichen auch  für  den  Mensch«ai  Geltung  habt  n. 

Ich  bin  geneigt,  es  tür  wahrscheinlich  zu  hallen,  dass  zu 
heisse  Nahrung  nicht  selten  Verdauungsstörungen,  ja  schwerere 
Magencatarrhe  und  Geschwürsbildungen  auch  beim  Menschen 
hervorrufen.  Mögen  die  Störungen  im  Anfang  auch  nur  leicht 
und  vorübergehend  sein,  so  wird  doch,  wenn  die  schädigenden 
Einflüsse  sich  wiederholen,  eine  dauernde  Alteration  ganz  be- 
sonders der  Drflsenelemente  zu  Stande  kommen,  die  sich  in  chro- 
nischer Verdauungshemmung,  in  schlimmeren  Fällen  sogar  viel- 
leicht durch  Entwickdung  maligner  Neubildungen  äussern  kann, 
da  nach  Walther')  gerade  eine  chronische  Reizung,  die  nie  bis 


1)  NosBbftQiD,  Ueber  den  Krebs  vom  kliniecheii  Standpankt  8. 10. 
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Welche  Temperaturen  sind  beim  tienusee  etc. 


zu  dem  (irade  einer  acuten  Entzündiina  jL^orlieh,  sehr  häulig  als 
Ursach©  von  Carciiioin  augeselien  werden  muss. 

IV.  Praktische  Folgerungen. 

Aus  all'  dem  (iesagten  geht  hervor,  dass  Temperaturen  von 
40 — 50^  im  allgt'Mit  iiH'n  iür  flüssige  und  feste  Speisen  gewiss 
iuii  zutrftglioljsteii  -ein  dürften,  bei  festen  S])(isen,  die  gekaut 
werden  iiiüsscn,  liegt  die  Grenze  der  zulässigen  Tenipciatur  schon 
bei  55®,  bei  Flüssigkeiten  können  Temperafuren  von  tiO  ja 
noch  ertragen  wcrdcTi,  wenn  sehr  kleine  ^^engen  genossen  werden 
und  kühle  Zukost  (IJrod,  kaltes  Fleisch  etc.)  dazu  genoinTuen  wird. 

Der  Zweck  der  Ivrwiunmng  des  Körpers,  zu  welchem  Behuf e 
heisse  Getränke  öfters  genossen  Averden,  dürften  bereits  Temperaturen 
eneichen,  welche  die  Blutw&rme  um  10 — 15 •'C.  übcrsdireiten, 
und  es  erscheint  daher  zum  mindesten  überflüssig,  durch  noch 
höht  re  Wärmegrade  die  Gefahr  einer  Verbrennung  der  Organe 
herbeizuführen. 

Ist  schon  bei  normalem  Veidauungsapparate  eine  gewisse 
Vorsicht  bezüglich  der  Temperaturen  warmer  Ingesta  erforderlich, 
60  wird  dies  noch  besonders  der  Fall  sein  bei  Individuen  mit 
Krankheiten  des  Digestionstraktus.  Namentlich  wird  diese  Vor- 
sicht obzuwalten  haben  bei  allen  jenen  Zuständen,  welche  Neiginig 
zu  Blutung  der  kranken  Organe  mit  sich  führen  oder  bei  denen 
schon  eine  vermehrte  Blutzufuhr  an  und  für  sich  Verschlinunerung 
des  Leidens  l)edingt.  Es  gilt  dies  hauptsächlich  bei  leicht  blutendem 
Magengeschwür  und  bei  Magenkrebs,  in  welchen  Fällen  ja  auch 
die  jetzt  übliche  Therapie  am  vortheilhaftosten  Eis  und  auf  Eis 
gestellte  Nahrung  (wie  Milch  etc.)  verordnet. 

Ebenso  wird  auch  bei  Ernährung  der  Kinder  besonders  auf 
den  Einfluss  zu  warmer  Nahrung  Bedaclit  genommen  werden 
müssen,  da  Ijei  ihnen,  wie  bei  meinen  Versuchsthieren ,  die 
mangelnde  Gewöhnung  die  Wirkung  der  hohen  Temperatur  wohl 
noch  verstärkt. 

Bei  Ernährung  der  Säuglinge  hat  uns  schon  die  Natur  einen 
bestimmten  Wärmegrad  angedeutet,  wenn  wir  die  Temperatur  der 
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Muttermilch  berücksichtigen .  welche  nach  Uffelmaun^)  bei 
ihrer  Entleerung  38   C.  beträgt. 

Bei  der  immer  mehr,  auch  auf  dem  Lande,  sicli  verbreitenden 
Sitte,  die  Kinder  mit  Milch  zn  ernähren  und  den  dabei  meist 
ültlichen  Saugflaschen  Iftsst  sich  die  Wärme  derselben  leicht  prüfen. 
Für  alle  Fälle  zu  verweifen  ist  die  unter  den  niederen  Volks- 
Idassen  noch  immer  nicht  ganz  seltene,  allen  AppetiUichkeits- 
rücksichten  hohnsprechende  und  auch  in  sanitärer  Beziehung 
durchaua  nicht  unbedenkliche  Methode,  die  Temperatur  der  Einder- 
nahnmg  dadurch  zu  regeln,  dass  jeder  LOfEel  yoU  vielleicht  in 
dem  Munde  einer  alten  Ahnfrau  mit  durch  Garies  zerstörten 
Zahnrudimenten  vorerst  gekaut  und  dann  erst  dem  Kinde  ge* 
reidit  wird. 

Im  ülmgen  lassen  sich  die  Kinder,  wenn  sie  einmal  voll- 
ständig zu  essen  an&ngen,  so  leicht  an  eine  gewisse  Vorsicht 
bezüglich  der  Wärme  der  Speisen  gewöhnen,  dass  es  sprüch- 
wdrtlich  geworden 'ist. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  meine  Collegen  in  der  Praxis 

von  der  nicht  geringen  Bedtiitung  riner  richtigen  Kegclung  der 
Temperatur  der  Speisen  überzeugt  zu  haben ,  60  dass  sie  mit- 
helfen, über  diesen  Punkt  gesunde  Anschauungen  zu  verbreiten, 
80  ist  der  Zweck  meiner  Arbeit  erreicht 

1)  Uffelmann,  Hanilbuch  der  privaten  und  öffentlichen  Hygiene  des 
Kindes  im  S.  177. 
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Die  Oxydation  des  Ammoniaks  im  Wasser  und  im  Iio<len. 

Von 

Prof.  Dr.  J.  Uftolmami. 

Bekanntlich  ist  die  Frage  nodi  nicht  endgültig  entscliieden, 
ob  die  im  Wasser  und  im  Boden  sich  vollziehende  Uniwandlung 
des  Ammoniaks  in  salpetrige  und  Salpeter-Saure  ein  rein-chemischer 
oder  ein  durch  die  Thätigkeit  niederer  Organismen  bedingter 
OxydationsprocesB  ist  Grerade  die  jüngste  Zeit  Hees  die  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  stark  hervortreten.  Denn,  nachdem 
zuerst  Pasteur,  darauf  SchlOsing  und  Müntz,  weiterhin 
Hehner,  Warington,  v.  Fodor  und  besonders  Wo llny, 
sowie  noch  viele  Andere  bezüglich  der  Oxydation  des  im  Boden 
enthaltenen  Ammoniaks  die  Mitwirkung  Ton  Mikroben  für 
wesentlich  und  unerlässlich  erklärt  hatten,  trat  neuerdings 
Hoppe-Seyler')  in  einer  sehr  lehrreichen  Studie  wieder  für 
die  ursprüngliche  Anschauung  ein,  welche  diese  Oxydation  als 
einen  einfachen  chemischen  Vorgang  auffasste. 

Er  sagte,  dass  bei  Anwesenheit  indifferenten  Sauerstoffs 
das  Ainindiiiak  durcli  Wasserstoff  iiu  l'^nlsttihuiigszustande -)  zu 
saipöli  igor  8a uro  oxyilirt  wi  nlo,  dass  dios  sogar  geschehen  ni  üsse, 
wenn  nicht  andere.  Icichier  oxydirbare  Körf)er  den  Sauerstoff  für 
sieb  in  IJcx  lilag  np}unen ,  und  dass  dies  speciell  im  Boden 
nliiic  jculiclie  Mitwirkung  nit'<lt'rt  r  ( )igflnismeii  zu  Stande  konune. 
weil  el)cn  (l<»rt  genug  *  iaruiiLZcn  -^ii-li  al)spieUMi  ,  i  weK  licn 
Wasserstoff  frei  wordo.  Die  ganze  Hypothese  von  der  Zusammen- 
gehörigkeit gewisser  Mikroorganismen  mit  dem  Auftreten  salpetriger 

1)  Hoppe-Seyler,  Ueber  die  chenuBChea  VoigUnge  im  Boden  noä 
GrundwHHs^'r  und  ilire  hygiet  i^' i  r  Redeiitang.  Archiv  f.  öffeatl.  CtesoDdheiCfi- 
pflege  in  l%lsass  Lothrinjjfen  11  ^  S.  lä. 

2;  So  i«t  der  Wortlaut  iii  ilcr  citirttn  Arbeit.  Verf.  meint,  daas  BolcUer 
Waaserstoff  den  indiffetenten  SauetstofF  activ,  zur  Oxydation  filhig  maebt. 
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S&ore  beruht  Dach  ihm  lediglich  auf  der  Tliatsache»  daas  beide 
sehr  hftufig  neben  einander  gefunden  werden.  Diese  Thatsache 
ist  aber,  wie  er  meint,  sehr  einfach  darauf  zurttcksuftihren,  dass 
gewisse  Formen  7on  Mikroorganismen  bei  den  Verhfiltnissen,  unter 
welchen  die  salpetrige  Sfture  entsteht,  besonders  gut  gedeihen. 

Fflr  die  Oxydation  der  organischen  Substanz  bzw.  des  Ammniaks 
im  Wasser  hatte  zuerst  A.  Müller*)  die  Mitwirkung  niederer 
Organismen  in  Ansprach  genommen.  Auch  H  u  1  w  a  ')  war  geneigt, 
jene  Oxydation  als  einen  biolo^schen  Process  aufisufassen,  obschon 
er  sich  nicht  ganz  bestimmt  aussprach.  Sehr  entschieden  aber 
trat  kürzlich  Fr.  Eiaicb'^)  aui'  CJruiid  /.alilreicher  eigener  \'er- 
suche  für  diese  Auffassung  ein.  Bei  Ausx  liluss  von  organischem 
Lehen  zeigte  sich  keine  Veränderung  im  Wasser ,  im  entgecon- 
gesetzten  Falle  dat-^ctjen  prompte  Oxydation  der  orgunischeii 
Substanzen,  bzw  jironiptc  Nitritication.  Schütt^^ln  mit  Luft 
erR'ies  sieli  (iat)ei  eher  hinderlich,  als  förderhch  ;  o/jinisirte  Luft 
•  äusserte  k(  ine  stärkere  Wirkung  als  gewöhnliche  Luft,  und  Wasser- 
stoffsuperoxyd beschleunigte  in  etwas  die  Oxydation. 

Ganz  anderer  Ansicht  ist  wiederum  Fleck*).  Er  behauptet, 
dass  die  Umwandlung  des  Ammoniaks  im  W  asser  und  im  Boden 
ein  rein  chemischer  Vorgang  sei  und  glaubt,  dies  ebenfalls  durch 
Versuche  erwiesen  zu  haben.  Zu  letzteren  yerwandt«  er  Filter- 
papierstreifen,  welche  er  zuvor  mit  einer  Iproc.  Subhmatlösung 
und  concentrirter  Ammoniakflüssigkeit  in  Berührung  brachte  und 
dann  stark  trocknete,  oder  welche  er  mehrere  Stunden  hindurch 
einer  Hitze  von  140®  C.  aussetzte,  also  stnilisirte.  Solche  Streifen 
von  3*°^  Brdte  und  50^  Ijftnge  l^;te  er  mit  dem  einen  Ende 
in  ein  mit  schwach  ammoniakalisohem  Wasser  gefülltes  Becher- 
glas und  mit  dem  anderen  Ende  in  ein  tiefer  stehendes  leeres 

1)  A  Müller,  LandwvtfaflciMfkliciie  VerrachBBtationen  Bd.  16  S.  368 

and  Bd.  20  ö.  :m 

2)  H  u  1  w  u  im  2,  Ergäuzungsbefte  den  Ccntralblattes  fOr  allgeiu.  Ckisund- 
beitspfl^e. 

^  F.  Emicb,  ffitsimgsbnicbte  der  Akademie  der  Wissenecfa.  m  Wien, 
a.  Januar  1885. 

4)  Fleck  ,  r»ie  Oxydation  do?  AmtnoniakH  im  Bninnenwasser  im  12.  und 
13.  Jabresb«richt  der  cbeuiischen  CentrabteUc-  in  Dresden. 

6* 
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Glas.  Nach  einiger  Zeit  begann  Flüssigkeit  aus  dem  Fiilerstreifen 
in  das  zweite,  leere  Glas  überzugehen.  Bei  der  Prüfung  zeigte 
sie  aber  sehr  deutlich  die  Beaciion  der  salpetrigen  Säure  oder 
richtiger  des  salpetrigsauren  Ammoniaks  (Jodzinkstärke  rief  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  Bläuung  hervor)  und  selbst  des  Salpeter- 
säuren Ammoniaks. 

Fleck  meint  nim,  aus  dem  Ergebnis  seiner  Versuche  schliessen 
zu  dürfen,  dass  auch  im  Boden  und  Brunnenwasser  die 
Oxydation  des  Ammoniaks  ohne  jede  Vermittelung  eines  Nitri- 
ficationsfermentes,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  niederer  Organismen  sich 
vollziehe.  »Die  Eigenschaft  fester  Massen  «,  sagt  er»  »Gase  auf  ihrer 
Oberfläche  zu  verdichten  und  an  darüber  hinwegstreichende  Flüssig- 
kdten  abzugeben,  genügt,  um  in  der  Wechselwirkung  zwisctten 
grobkörnigem,  porösem  Bodenmatorial  und  einem,  Ammoniak 
wie  Kalk  enthaltenden  Grundwasser  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
der  8alpeterbildung  zu  liefenu.  --  Dieser  Kückscbluss  von  dem 
Ergebnis  des  Versuchs  mit  den  I'^iltcrslit  ilen  auf  den  Process  im 
Budun  un<i  Grundwasser  dürfte  al>er  doth  niclit  olnic  Weiteres 
zulässig  seif)  Ausserdem  sind  bei  den  betretleiiden  Kxptrinienten, 
wie  wir  suben  W(  r<b  n ,  «Mnzelne  Ojiutelen  niclit  berücksichtigt 
worden,  die  unuriigiinglicb  n()tliig  waren. 

Es  l)edarl  desball>  die  Fra^e  der  Uxy<lation  des  Ammoniaks 
einerweiteren  Prüfung,  da  die  Fl  eck 'sehen  Versuche  keine  Ent- 
scheidung brachten,  und  Hoppe-Sejler  ausreichende  Belege 
für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  nicht  geliefert  hat.  Dies 
erscheint  um  so  nütbiger,  als  ja  die  Angaben  der  Gegner,  welche 
die  Oxydation  als  einen  biolo^;is(  lion  Vorgang  auffas.'-en,  ausser- 
ordentlich  bestinmit  lauten.  Vielleicht  trögt  die  nachfolgende  Dar- 
Stellung,  welche  die  Eigebuisse  der  von  mir  in  dieser  Angelegenheit 
gemachten  Studien  vorführen  soll,  ein  wenig  zur  Klärung  bei. 
Diese  letzteren  sind  ohne  jede  vorgefasste  Meinung  begonnen  und 
durchgeführt  worden,  grOsstentheils  sogar  in  einer  Zeit,  welche 
weiter  zurücldi^,  als  diejenige  der  Publicationen  Fleck 's, 
Hoppe-Seyler*s  und  Emichos. 

Ich  schicke  voraus,  dass  ich  zu  allen  meinen  Untersuchungen 
ein  von  mir  selbst  im  hygienischen  Institute  destillirtes,  abeolut 
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uitntfreies  Walser  verwuiult  liabe.  Dies  zu  betonen  ist  nicht 
überflüssig,  fla  das  käufliche,  destillirte  Wasser  sehr  häufig  kloine 
Mengen  salpetriger  Säure  enthält,  bei  einer  Reihe  der  nachfolgenden 
Versuche  es  aber  ebenfalls  nur  um  den  Nachweis  geringfügiger 
Mengen  dieser  Säure  sieh  handeln  wird.  Ich  l<oiiutKte  lediglich 
sehr  schwache  Lösungen  von  Ammoniak,  d.  b.  Löstmgen  von 
0,5  bis  höchstens  1,0  pro  mille.  Nimmt  man  einen  wesentlich 
höheren  Gehalt  an  Ammoniak,  so  beobachtet  man  auch  unter 
sonst  sehr  günstigen  Bedingungen  der  Oxydation  doch  eine 
erhebliche  Verlangsamung,  unter  Umständen  sogar  ein  völliges' 
Ausbleiben  desselben.  Dies  hat  schon  Fleck  an  der  oben 
citirten  Stelle  betont,  und  ich  kann  ihm  in  der  Hauptsache 
nur  zustimmen,  obwohl  es  nicht  richtig  ist,  dass  bei  An- 
wendung eines  Wassers  mit  Iproc.  Ammoniak  die  Nitrification 
stets  ausUdht,  wie  jener  Autor  behauptet.  Im  Uebrigen  ist  ee 
auch  aus  einem  anderen  Grunde  nothwendig,  schwache  Concen- 
trationcii  zu  benutzen,  nämlich  (le.^halb,  weil  die8ell)en  der  Wirk- 
lichkeit am  meisten  entsprechen,  wir  einer  solchen  aber  mit 
den  Versuchen  doch  möglichst  uahe  äu  kommen  stets  bestrebt 
sein  müssen. 

Die  Sterilisation  det>  Wassers  wurde  durch  halbstündiges 
conti nuirliches  Sieden  erreicht,  nn*1,  dass  sie  erfolgt  sei,  überdies 
durch  Nälirgelatine  eoastatirt.  Ua-  SN-rilisation  von  Filter{>apier 
bewirkte  ich  durch  einstündige  Einwukung  eme  Hitze  von  140**  C, 
diejenige  von  Glaswolle  durch  zweistündige  Einwirkung  heiaser 
Dämpfe.  Auch  diese  beiden  Objecte  waren  vorher  auf  etwaiges 
Vorhandensein  von  Nitriten  bzw.  Nitraten  geprüft  worden.  Die 
Glaswolle,  welche  mir  zur  Verfügung  stand,  enthielt  fast  r^;el- 
mässig  erhebliche  Mengen  salpetriger  Säure  und  musste  von  der- 
selben vor  ihrer  Sterilisirung  durch  wiederholte  Behandlung  mit 
deetillirlem  Wasser  befreit  werden.  Die  Sterilisirung  der  Flaschen 
wurde  meist  durch  AnfüUung  derselben  mit  5^/oo  Sublimatlösung 
nachheriges  Ausspülen  mit  Alkohol  und  dann  mit  Aether  bewerk- 
stelligt. —  Was  das  Bodenmaterial  betrifft,  mit  welchem  ich 
experimenürte,  so  wurde  dasselbe  gleichfalls  auf  die  Anwesenheit 
von  Nitriten  und  Nitraten  untersucht,  im  Falle  positiven  Ergebnisses 
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die  Menge  dieser  Verbindungen  gennu  Ix  stimnit,  od^r  der  Boden 
so  lange  ausgelaugt,  bis  die  schärfsten  l^roben  (Diaraidobenzol  bzw. 
Dijibenylamin)  negativ  ausfielen.  Alsdann  folgte  die  St<}rilisirung 
der  Bodcnmtisse  durch  Erhitzung  derselben  in  dünner  Schicht 
auf  etwa  180®  C,  oder  durch  24stüudigo  Hehandlung  mit  &pTOC. 
Karbolsäure  und  nachfolgendes  Trocknen  bei  75®  C. 

Zur  Uutdrsuchung  auf  salpetrige  Säure  bediente  ich 
mich  in  erster  Linie,  wie  eben  schon  angedeutet,  des  Diamido- 
benzol.  Dies  Reagens  ist  ungemein  bequem  zu  verwenden  und 
zeigt  noch  ganz  deutlich  0,002  salpetrige  Sfture  in  1U0<^™  Wasser 
an.  Man  muss  nur  ein  absolut  intactes  Präparat  vor  sich  haben 
und  muss  bedenken,  dass  die  DiamldobenzoUösung  schon  durch 
das  Sonnenlicht,  auch  das  diffuse,  verhältnismässig  rasch  jene 
gelbe  Farbe  aimimmt,  welche  durch  die  Bildung  von  Tciamido- 
benzol  bedingt  und  sonst  als  das  Zeichen  stattgehabter  Einwirkung 
von  salpetriger  Säure  angesehen  wird.  Der  Schluss  auf  Anwesenheit 
der  letzteren  ist  deshalb  lediglich  dann  gestattet,  wenn  der  Zusatz 
des  genannten  Reagens  (nach  voraufgegangener  Ansiiuerung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure)  sofort  oder  wenii;st<!iis  innerhalb  der 
ersten  Minuten  un«l  uni  h  in  der  iJunkclheit  (ielbliirbung  hervor- 
ruft. Da  es  sich  bei  di  n  belrelienden  Feststellungen  fast  durchweg 
uui  sehr  geringe  Mengen  salpetriger  Säure  handelt,  so  ist  es  gut, 
das  Diamidobenzol  nicht  in  Lösung,  sondern  in  Substanz,  d.  h. 
al<  Pulver  zu  verwenden.  Es  wird  dunn  die  Concentration  der 
Nitrite  nicht  noch  weiter  verringert.  Unangenehm  für  die  Be- 
nutzung des  Diamidobenzol  war  mir  bei  meinen  Uuteräuchungeu 
nur  der  Umstand,  dass  das  wässerige  Kxtract  des  humushaltigen 
Bodens  von  vornherein  oder  nach  der  stattgehabten  Erhitzung  auf 
et  wa  liSU^C.  an  sich  schon  eine  mehr  oder  weniger  gelblicheFärbung 
zeigte.  Ich  half  mir  daim  in  der  Weise,  dass  ich  ein  anderes 
Reagens  anwandte,  nämlich  die  Zinkjodidlösung  mit  Stärkekleister. 
Diese  Probe  ist  allerdings  nicht  voll  so  genau,  wie  diejenige 
mittels  Diamidobenzol  und  versagt  deshalb  bei  Anwesenheit  sehr 
geringfügiger  Menge  von  salpetriger  Säure.  Doch  vermag  man 
s$ehr  wohl  mit  Zinkjodid  noch  0,005"«,  bei  vorsichtigstem  Operiren 
sogar  noch  0,0040'°'  in  100'^'"  Wasser  nachzuw^sen.   Zu  dem 
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Endo  l>riiigt  man  tlie  zu  prüfende  Flüf«sijrlc»'it  in  eine  Por/ellnn- 
schale,  fügt  ctwa^  StÄrkekleister ,  sowie  einige  Tropfen  einer 
lOproc.  Zinkjodidiösung  himu  und  lässt  dann  vom  Rande  des 
Schälchens  einen  oder  zwei  Tropfen  stark  verdünnter  Schwefel- 
sftore  hinabfliessen.  Tritt  nicht  als>»ald  Blaufärbung  ein,  so  s»  tzt 
man  die  Schale  ins  Dunkle  und  beobachtet,  ob  nicht  nach  10  bis 
15  Minuten  noch  nachtrügUch  jene  Färbung  sich  einstellt. 

Um  das  Vorhandensein  von  Salpetenftnre  neben  salpetriger 
Säure  nachzuweisen,  bediente  ich  mich  folgender  Metiiiode;  Es 
wurde  zunächst  die  salpetrige  Säure,  sei  es  mit  Diamidobenzol, 
sei  es  mit  Jodzinkstftrkekleister,  bestimmt  und  darauf,  nachdem 
die  Intensität  der  Reaction  nach  der  Farbenscala  festgestellt  war, 
sehr  feines  Zinkpulver  nebst  stark  Teidünnter  Schwefelsäure 
hinzugefügt  Waren  Salpetersäure  Salze  vorhanden,  so  musste  die 
vorherige  Färbung  an  Stärke  gewinnen.  Die  betreffende  Probe 
lässt  sich  am  besten  in  einem  PorzelUnschälchen  vornehmen.  Ist 
die  ursprüngliche  Gelb*  resp.  Blaufärbung  nicht  allzustark,  so 
erkennt  man  nach  dem  Hineinbringen  des  Zinkpulvers  die  An- 
wesenheit auch  üchr  geringer  Montjeii  von  salpetersauren  Salzen 
sehr  bald  daraus ,  dass  in  der  u  1 1  in  i  1 1  e  1  b  a  r  e  n  U  ni  g  e  b  u  ii  u. 
jedes  Körnchens  Zink  sich  eine  intensivere  (Jell>  oder  Blau- 
färbung entwickelt,  eine  Reaction.  welche  im  Riagensglase  viel 
weniger  scharf  beobacblot  werden  kann  Falls  die  ursprüngliche 
Gelb-  oder  Blaufärbunij  zu  stark  sieb  erweist,  ist  es  nötliig,  vor 
dem  Hinzufügen  dos  Zinkpulvers  mit  etwas  nitrit-  und  nitrattreiem 
Wasser  zu  verdünnen,  noch  besser  über,  die  obige  Prüfung  iii 
ganz  flachen  Schälchen  vorzunehmen. 

Eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  besteht  bei  den  Untersuchungen 
darin,  dass  die  Luft  fast  immer  kleinere  oder  grOsswe  Mengen 
von  salpetriger  Säure,  richtiger  von  salpetrigsaurem  Ammoniak, 
enthält,  und  dieses  vom  Wasser  energisch  absorbirt  wird.  Es  kann 
somit  sehr  leicht  der  Schein  entstehen,  als  wenn  man  <s  nnt 
einer  Oxydatiion  des  Ammoniaks  zu  thun  habe,  während  doch 
thatsäcfalich  die  schon  fertige  salpetrige  Säure,  oder  deren  Ver- 
bindung mit  Ammoniak  vom  Wasser,  bzw.  dem  feuchten  Boden 
einfach  absorbirt  wurde.  Von  der  Schnelligkeit  und  dem  Maasse 
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(lieser  Absorptioa  macht  man  sich  gewöliiilicli  iiiclrt  die  richtige 
Vorstellung,  überzeugt  sich  davon  alMjr  leicht  durch  folgende  V«r- 
suche,  weiche  sich  auch  besonders  gut  zu  Demoustrationszwecken 
dgnen : 

Man  giesse  absolut  nikitfreies  Wajsser  auf  eine  sorgsam 
gespülte  und  dann  mit  Watte  getrocknete  Glasplatte,  vertheile  es 
durch  Hin*  und  Herschwenken  auf  derselben  so  gleichmftsaig  wie 
mißlich  in  dünnster  Schicht  und  lege  nunmehr  die  Platte  wage- 
recht hin.  EntlAlt  die  Luft,  in  welcher  man  den  Versuch  vor* 
nimmt,  nicht  verschwindend  wenig  salpetrige  Sfture,  so  kann  man 
dieselbe  meist  schon  nach  fünf  Minuten  in  dem  Wasser  nach' 
weisen.  Zu  dem  Ende  neigt  man  die  Platte  ein  wenig,  fängt  die 
berabfliessenden  Tropfen  in  einer  kleinen  Porzellanschale  auf  und 
prüft  mit  Diamidobenzol.  —  Oder  man  bringt  etwas  nitritfreies 
Wasser  in  eine  grössere  Porzellanschale,  vertheilt  es  an  deren 
Innciillache  und  schwenkt  luniiiiclir  fortwährentl  hin  und  her,  so 
dass  die  Flüssigkeit  in  beständiger  Bewegung  sich  behndet.  Nach 
Ablauf  von  liinl  l>is  zehn  Minuten  }»iütt  \mm  wiederum  mittels 
Diamidobenzol  und  wird  salpetrige  Säure  luic-hweiscn  kr>nnen,  i'ails 
sie  in  der  Luft  nirlit  ielilte.  Tn  l'eidcn  Vcisuclien  ist  freilich  die 
Meng'e  der  ali^^ovhirten  salpetrigen  .Säure  nur  gering.  Aber  dass 
diese  letzteren  überhaupt  sclion  nacli  so  kurzer  Zeit  nachgewiesen 
werden  kann,  zeigt  uns,  wie  rasch  die  Absorption  statt  hat.  Die 
später  zu  besprechenden  Versuche  werden  für  diese  Thatsache 
noch  mehr  Belege  bringen. 

Zweifellos  haben  viele  Forscher  nicht  berücksichtigt,  dass 
salpetrige  Säure  oder  ihre  Verbindung  mit  Ammoniak  gerade 
innerhalb  der  Laboratorien  oft  in  recht  erheblicher  Menge  vor- 
kommt. Im  hiesigen  hygienischen  Institute  ist  sie  noch  an  keinem 
einzigen  Tage  vollständig  von  mir  v^misst  worden  und  zwar 
weder  in  dem  eigentlichen  Arbeitszimmer,  noch  in  jenen  Räumen, 
welche  gar  keine  Chemikalien  enthalten  und  in  welchen  solche 
auch  nicht  gebraucht  werden.  Wahrscheinlich  hängt  mit  dieser 
Häufigkeit  des  Vorkommens  von  salpetriger  Säure  in  der  Luft 
ihre  schon  oben  betonte  häufige  Anwesenheit  in  der  Glas- 
wolle und  im  Filtcipa]aer  zusammen.  Diese  beiden  Materialien, 
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welciie  ich  aus  misoTer  Univeisitätsapotbeke  zu  bexiohen  pflege, 
enthalten  allenneistens  geringere  oder  grossere  Mengen  salpetriger 
Sftiire.  2Sog  ich  die  Glaswolle  mit  nitritfreiem,  destillirteni  Wasser 
hinreichend  oft  ans  und  trocknete,  so  war  jene  Säure  schon  nacli 
wenigen  Tagen  wieder  in  ihr  nachzuweisen,  wenn  nicht  die  Auf- 
hewahrang  in  einem  verschlossenen  Glasgefilsse  stattfand.  Auch 
reine  Watte,  welche  frei  im  Arheitszimmer  lag,  enthielt  regel- 
mässig nach  einigen  Tagen  beträchtliche  Mengen  salpetrige  Säure. 

Es  liegt  demnach  auf  der  Hand,  dass  man  alle  Ursache  hat, 
▼OTsichtig  zu  sein,  um  nicht  einer  Selbsttäuschung  zu  verfallen. 

Nach  dieser  Einleitung  gehe  ich  nunmehr  zur  Darstelhmp 
der  Versuclie  üher,  welche  icii  zur  Lü<ung  der  oben  gestolltt  n 
PVagc  unternommen  hiil>e.  Zunilchst  drftngte  sich  die  Erwägung 
auf,  dass,  wenn  die  ( >xvdation  des  Ammoniaks  lr<li;^dich  durch 
den  JiUftsaucr.stotT  zu  stände  käme,  dii's  l)e,«ondfTs  \<v\  allerfeinster 
X'ertheilung  des  AiimioniaLs  sicli  zeigen  müsse.  Deslialb  .sterilis-irtc 
ich  destillirtes,  nilritfreies  Wasser  in  der  vorhin  angog*  !«  iien 
Weise,  kühlte  es  in  der  Kochtlasche  auf  20-  22®  (/.  ah  und  ver- 
setzte es  mit  so  viel  Ammoniak,  dass  es  von  letzterem  0,75*»'  in 
lOÜO'*'"  enthielt.  Alsdann  führte  ich  in  die  Flasche  das  Rohr 
eines  I^lverisateurs.  Wurde  letzterer  durch  den  zugehörigen 
Ballon  in  Thätigkeit  gesetzt  und  die  zerstäubte  Flüssigkeit  in 
einer  £n^emung  von  1  "*  mittels  einer  wcittMi  Porzellanschale  auf- 
gefangen, so  liess  sich  in  der  betrefiEenden  Flüssigkeit  durch 
Zusatz  von  etwas  Diamidobenzolpulver  alsbald  salpetrige  Säure 
mit  hinreichender  Bestimmtheit  nachweisen.  Ja,  arbeitete  der 
Pulverisateur  mit  besonders  starkem  Sprühregen,  so  konnte  ich 
die  salpetrige  Säure  sogar  mit  Zinkjodidstärkekleister  consfatiren. 

Ganz  das  Nämliche  fand  ich,  wenn  das  ammoniakalische 
Wasser  in  einem  Glascylinder,  mit  oberer,  weiter  Oeffnung  etwa 
20 — 2ö  Minuten  hindurch  sehr  stark  geschüttelt  wurde.  Zusatz 
von  Diamidobenzol  rief  dann  fast  in  jedem  Falle  schwache  Gelb- 
färbung hervor. 

Man  könnte  nun  glauhen,  dass  Versuche  dieser  Art  völlig  ent- 
scheidend seien,  und  dass  sie  unhe<]ingt  zu  Gunsten  tkivr  sprechen, 
welche  die  Oxyiiation  des  Ammoniaks  auf  die  einlach»'  chemische 
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Wirkung  (los  Luftsauerstoffs  zurücktühren .  Denn  eiiir  Attion 
Von  Mikroorganismen  muss  in  beiden  Versuchen  ausgeschlossen 
werden.  Aber  trotzdem  sind  diesell>en,  wie  mir  scheint,  ohne 
Beweiskraft.  Wenn  ich  nämhch  einfaches  destiUirtes  nitritfieies 
Wasser  in  den  Pulverisateur  brachte  und  zerstäubte,  so  konnte 
ich  gleichfalls  in  der  aufgefangenen  Flüssigkeit  salpetrige  Säure 
nachweisen,  sobald  nur  die  Luft,  in  weicher  der  Versuch  vorge- 
nommen wurde,  salpetrige  Säure  enthielt 

Andererseits  misslang  der  Nachweis  dieser  letsteren  jedesmal, 
sobald  die  obige  ammoniakaliscbe  Lösung  in  einer  Luft  zeistllubt 
wurde,  welche  frei  von  jener  Säure  war.  Am  2.  Juni  188&  war 
die  äussere  Luft  zu  Rostock  ganz  ohne  salpetrige  Säure  und  ohne 
Ozon.  Liees  ich  10'  Luft  sehr  langsam  durch  nitritfreies,  mit 
Kalilauge  versetztes  Wasser  streichen,  so  blieb  die  Diamidobenzol- 
probe  ohne  Resultat.  An  demselben  Tage  konnte  bei  zahlreichen 
Zerstäubungsversuchen,  die  draussen  mit  ammomakaKschem 
Wasser  vorgenommen  wurden,  in  der  zerstÄuhten  Flüssigkeit 
keine  Spur  von  salpetriger  Öäurc  gefunden  werden,  wälirend  dieö 
zu  der  nämUchen  Zeit  im  hygienischen  Institute  jedesmal  der 
Fall  war. 

Das  Auftreten  von  salpetriger  Silure  in  zerstäubUini  oder  süirk 
geschiiUeltem  ammoniakalischem  Wasser  ist  nach  allem  diesem 
kaum  anders  alf«  in  der  Weise  zu  deuten,  dass  der  Wasscrnebel 
und  Wasser.se  ha  in  11  aus  der  Luft  begierig  salpetrige  Säure  ver- 
schluckt. Alierdings  habe  ich  sehr  häufig  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  die  Diamidobenzolreaction  in  zerstäubtem  ammo- 
niakalischem Wasser  etwas  stärker  hervortrat,  als  in  zerstäubtem 
destillirtem,  vorausgesetzt,  dass  die  sonstigen  A^'erliältnisse  völlig 
die  nämlichen  waren.  Aber  aus  dieser  einzigen  Wahrnehmung 
hätte  ich  doch  noch  keineswegs  zu  schliessen  gewagt,  dass  eine 
Oxydation  des  Ammoniaks  neben  der  Absorption  statt  hatte.  Erst 
anderweitige  Versuche  führten  mich  zu  solcher  Annahme. 

Wurde  Glas  wolle,  welche  vorher  von  jeder  Spur  salpetriger 
Säure  befreit  und  sterilisirt  worden  war,  auf  einer  durch  heisse 
Dämpfe  keimfrei  gemachten  Porzellanplatte  ausgebreitet,  darauf 
mit  einer  keimfireien  Ammoniaklösung  von  0,75  pro  mille  Gehalt 
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schwach  angefeuchtet  ,  und  die  Platte  in  meinem  Arbeitszimmer 
hingestellt,  so  ergab  sich,  dass  nach  Ablauf  von  20 — 30  Minuten 
aus  der  Glaswolle  atLsgeprasste  MÜBsigkelt  durch  Diaroidobensol 
sich  deutlich  gelb  färbte.  Wartete  ich  1  Vi  Stunden  mit  dem  Aus- 
pressen, so  hatte  auch  die  Zinkjodidprobe  ein  positiTes  Besultat. 

Aber  es  lieas  sich  auch  dann,  wenn  ich  nitritfreies  destillirtes 
Wa8S€fr  an  Stelle  des  ammoniakalischen  verwandte,  in  der  aus- 
gepiesBten  Flüssigkeit  salpetrige  S&ure,  richtiger  salpetrigsaures 
Ammoniak  nachweisen,  vorausgesetst^  daes  der  Versuch  in  einer 
Luft  voigenommen  wurde,  welche  diese  Verbindung  enthielt. 
Zweifellos  fand  also  wiederum  eine  energische  Absorption  statt, 
80  dass  der  einfache  Nachweis  des  Vorhandenseins  von  salpetriger 
Säuren  in  einer  mit  ammoniakalischem  Wasser  befeuchteten  Glas- 
wolle gar  nichts  beweist.  Wic  htiger  «lürlte  die  lieoliachtung  sein, 
dass  eine  so  befeuchtetti  (-Uaswolle,  wenn  sie  eine  iStunde  in  einer 
Luft  ausgebreitet  wird,  wehhe  keine  salj>etrige  Sftnre  und  kein 
salpetrigsanres  AinTuoniuk  eiitbUlt ,  doeli  sehr  oft  ein  wenig  von 
letzterem  auiwüist.  Mau  könnte  freilich  entge^^iien,  dass  in  dic^m 
Fällen  die  Luft  doch  vielleicht  kleine  Mengen  ji»ner  Verbindung 
enthielt,  die  sich  dem  Nachweise  entzogen,  aber  von  der  be- 
feuchteten Glaswolle  begierig  absorbirt  und  so  ^ewissermaassen 
concentrirt  wurden.  Andererseits  liegt  doch  auch  die 
Möglichkeit  der  Oxydation  von  Ammoniak  durch 
Ozon  oder  Wasserstoffsuperoxyd  vor.  Ersteres  bildet 
sich  ja  bei  jeder  Verdunstung  und  fehlt  hier  in  Rostock  selten 
ganz  vollständig  in  der  Ausaenluft;  auch  Wasserstoffsuperoxyd 
ist,  wenn  auch  nur  sehr  sparsam,  doch,  wie  dies  bereits  Schöne 
geiseigt  hat^  fast  immer  in  der  Luft  vorhanden. 

Wenn  ich  trotzdem  bislang  stets  von  einer  energischen  Ab- 
sorption sprach  und  diese  als  thatsächlich  vorhanden  annahm, 
so  geschah  es  auf  die  schon  mitgetheilte  Beobachtung  hin,  dass 
auch  trockene  Körper,  wie  Watte,  Filterpapier  und  Glaswolle 
nach  kurzer  Zeit  deutlich  nachweisbare  Mengen  salpetrigsauren 
Ammoniaks  enthalten.  Dieselben  können  letzteres  doch  nur  aus 
der  Luft  in  sich  aufgenonunen  haben.  Walirscheinlich  spielt 
dabei  der  Luftstaub  keine  untergeordnete  RoUe,  me  die  spftter 


Digitized  by  Google 


92 


Die  O^dation  de«  Aininoni«k8  im'WftHMr  und  im  Bod«n. 


mitzuthoilenden  Versuche  erweisen  werden,  welche  zeigen,  dass 
Wasser  innerhalb  eines  mit  Watte  fest  vei*schlossenen  (Jlases  lange, 
ja  sehr  lange  nitritfrei  sich  hält,  wflhrend  der  Wattepfropf  hald 
eine  intensive  Nitritreaction  gibt.  Ich  wüsst«  dies  nicht  einfacher, 
als  durch  die  Annahme  zu  erklären ,  dass  das  Ammoniumnitrit 
oder  auch  die  freie  salpetrige  Säure  in  und  mit  dem  Luftstaub© 
abgelagert  wird.  Mehrere  der  vorhin  mitgetheilten  Beobachtungen 
würden  dadurch  ebenfalls  leicht  erklärt  werden  können. 

Dass  übrigens  neben  der  Absorption,  wenn  ich  diesen  Vorgang 
so  nennen  darf,  tbats&chlich  auch  eine  Oxydation  von  Ammoniak 
bei  starker  FlSchenattraction  statthaben  kann,  lehren  die  Ver- 
suche mit  Filterpapier.  Wenn  ich  dasselbe  völlig  fiei  von 
Nitriten  und  nach  stattgehabter  Sterilisinnig  mit  keimfreier  Lösung 
von  0,7  Ammoniak  in  1000,0  Wasser  angefeuchtet  im  Arbeits- 
zimmer des  hygienischen  Institutes  frei  aufhängte,  so  enthielt  es 
nach  dem  Trocken  werden  regelmässig  erhebliche  Mengen  salpetrig- 
saures  Aüiinoniak.  Ich  verwandte  meist  ein  Stück  von  320*>®"*, 
zerschnitt  es  nach  dem  Trocknen,  übergoss  es  mit  20 — 25*™* 
nitritfreien  Wassers,  Hess  einige  Minuten  stehen,  j>resst€  aus  und 
prülie  das  Presswasser  mit  Diainiilt>boiiz.ol.  Hing  ich  ein  50*i^ 
grosses  Stück  von  dem  mit  Arninoniak  l)efeuehteten  Filterpapier 
an  einem  Draht  in  rintr  s'  fasseinlen  durch  05%  Sublimullüsung 
st«rilisirlen  Flasche  auf,  verschloss  dieselbe  mit  dickem  Watto- 
tampon,  so  Hess  sich  nach  6 — 8  Stunden  gLeichfalis  »alpetrig- 
saures  Ammoniak  na(*h weisen. 

Wenn  ich  nun  2  gleich  grosse  Stücke  Filf«  rj»apier,  das  eine 
mit  destillirtem ,  das  andere  mit  amnioniakabschem  Wasser  be- 
feuchtet im  Freien  auffing,  so  enthielten  sie  nach  dem  Trocknen 
zwar  beide  salpetrige  Säure;  aber  sehr  häufig  zeigte  das  mit 
Ammoniak  befeuchtete  mehr  derselben.  Ende  Mai  1885  betrug 
dies  Plus  an  3  aufeinanderfolgenden  Tagen  65  ^/o,  eo^ß  und  50%. 
Es  waren  dies  Tage,  an  welchen  der  Osongehalt  der  Atmosphäre 
als  sehr  beträchtlich  sich  herausstellte.  Eine  ganz  ähnliche  Be- 
obachtmig  habe  ich  noch  soeben  am  8.  August  1885  gemacht, 
wo  das  Plus  sich  auf  fast  100%  stellte,  und  der  Ozong^balt  der 
äusseren  Luft  ein  besonders  hoher  war. 
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Hier  ist  aucl»  der  Ort.,  iioth  eiuinal  anf  den  Fleck'sclion 
Versuch  zurückzukommen.  Ich  habe  ihn  »ehr  häufig  mit  allen 
für  nltihig  zu  erachtenden  Oautelen  wiederholt  £9  wurde  n&miich 
das  zuvor  sterilisirte,  von  Nitriten  freie  Filterpapier  in  der 
von  jenem  Autor  angegebenen  Weise  hergerichtet,  d.  h.  in 
50 lange,  3«>°  breite  Streifen  geschnitten  und  diese  mit  dem 
einen  Ende  in  eine  Ammoniaklösung  von  1  :  1000,  mit  dem 
anderen  Ende  in  ein  tiefer  gestelltes,  leeres  Glas  gebracht. 
Meistens  verwandte  ich  jedoch  doppelte  Lagen,  so  dass  icli  eine 
Breite  von  6^  ezponirte.  Wurde  nun  im  Arbeitszimmer  des 
hygienischen  Institutes  operirt,  so  fand  ich  regelmSssig  nach 
9 — 10  Stunden  4,  ö,  6*^*="  oder  noch  etwas  mehr  Flüssigkeit  in 
dem  vorher  leeren  Glase,  welches  mit  II  bezeichnet  werden  möge. 
Dieselhe  reagirte  in  jedem  Falle  sehr  schwach  alka- 
lisch, niemals  neutral,  und  enthielt  ebenso  regelmässig  salpetrig- 
saures Ammoniak  iu  wechselnden  Men^M  n.  Die  salpetrige  Säure 
hestimmte  ich  nach  colorinietrisclier  Methode  aut  0,008'"*»'  bis 
(»,021'"^:  lOO^'*"".  Sa  1  j)e  t  erj^a  11  res  Ammoniak,  welches  P'^leck 
gefunden  hat,  konnte  ieli  nieht  em  einziges  Mal  consttitiren. 

Wurde  in  der  Aussenlutt  experimentirt,  so  benutzte  ich  einen 
für  diesen  Zweck  hergestellten,  mit  zahlreichen  kleinen  O^nungen 
versehenen  hölzernen  Kasten.  Völlig  im  Freien  kann  man  be- ' 
sonders  wegen  der  alsdann  viel  lebhafteren  Verdunstung  die  Ver- 
suche nicht  wohl  anstellen.  Waren  5  —  6*^'^™  übergetreten,  so 
wurden  sie  untersucht  Es  fand  sich  allemal  salpetrigsaures 
Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  des  Qlaaes  II,  auch  an  2  Tagen,  an 
denen  es  in  der  Äusseren  Luft  nicht  nachweisbar  war.  Die  Menge 
der  salpetrigen  Säure  schwankte  von  0,004 bis  0,026««  :  100 

Nun  ergaben  auch  Versuche  mit  nitritfreiem  Filtrirpapier, 
welches  mit  dem  einen  Ende  in  nitritfreies,  d  es tillirtes  Wasser 
eingetaucht  war,  dass  salpetrigsaures  Ammoniak  in  nicht  uner- 
heblichen Mmigen  von  dem  sich  anfeuchtenden  Filterstreifen  ab- 
sorbirt  und  in  das  Glas  H  übergeleitet  wurde.  Doch  waren  die 
Mengen  etwas  gciinger  als  bei  Verwenduujj,  ammoniakalischer 
Lösungen.  Der  Gehalt  an  salpetriger  Säure  betrug  0,002"«  bis 
0,014 '"t-  ;  lOO^*-"»    In  3  von  20  Versuchen  solcher  Art  lehlte  die 
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salpetrige  Säure  ganz.  Es  waren  diesti  Versuche  nri  IVi^^ei» 
angestellt,  in  denen  keine  salpetrige  Sfinre.  bzw.  kein  salpetrig- 
saures  Ammoniak  in  der  Aussonluft  aufgefunden  werden  konnte, 
nämlich  am  2.,  4.  und  ö.  Juni  1885.  An  demselben  Tage  enthielt 
aber  bei  Verwendung  von  Ammoniaklösung  die  Flüssig- 
keit des  Glases  II  salpetrigsaures  Ammoniak.  Auch  daraus  darf 
man  wohl  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass  das  Ammoniak  hei 
sterker  Flächenatkaction  bloss  durch  den  Luftsauerstoff  oder 
durch  das  bei  der  Verdunstung  sich  bildende  Ozon  oxydirt  werden 
kann.  Erst  ein  solcher  Vergleich  dürfte  beweisend  sein.  Der 
einfache  Fleck*sche  Versuch  liefert  gar  kein  Argument,  da  eben 
fast  nnmer  und  fast  überall  eine  Absorption  der  salpetrigen  Säure 
bzw.  des  salpetrigsauren  Ammoniaks  auf  feuchten  Flächen  statt  hat. 

Dauerte  nun  auch  dieser  Versuch  stets  eine  geratime  Zahl 
von  Stunden,  so  lässt  sich  doch  kaum  annehmen,  dass  bei  der 
Oxydation  des  Ammoniaks  in  dem  vorher  sterilisirten  Filterpapier 
die  Mikroorganismen  eine  Rolle  spielen.  Um  aber  dieselben  mit 
Siclit  rhcil  fernzuhalten,  habe  ich  folgeudos  E.\]>oiiiiR'iit  vor^c- 
noniiiien.  Eine  oben  und  unten  seitlieh  durchbohrte  Fhische 
wurde  diircli  ö'Voo  iSublimatlüsung  sterilisirt,  darauf  in  der  unteren 
Oeffnuiiu  mit  einem  Aspirator  in  VerWiiiduug  gebracht.  Durch  die 
obere  Ii('s>  an  einem  sterilisirten  Platindraht  ft^TÜisirtes,  mit 
Amnioniakl()<un^^  (i  :  lOOu)  beleuehletes  I'ilterpapier  hiuabhängen, 
versehloss  mit  einem  durch  hei.sse  Uänipfe  sterilisirten  Kautschuck- 
kork und  verband  mit  einer  Üeffnung  desselben  ein  sterilisirtes,  huf- 
eisenförmig gebogenes  Glasrohr,  welches  in  seinem  tieferen  Theile 
bis  halb  zu  den  Schenkeln  hinauf  mit  Kalilauge  gefüllt«  an  dem 
freien  Ende  mit  keimfi-eier  W;)tt'  verschlossen  war.  Nun  wurde 
langsam  aspirirt,  bis  5<>>  hindtirchgesogen  waren.  Dann  prüft« 
ich  das  aufgehängte  Papier  in  der  früher  angegebenen  Weise. 
Es  enthielt  in  jedem  Falle  salpetrigsaures  Ammoniak. 

Damit  war  der  Beweis  gelirfert,  dass  die  O^dation  des 
Ammoniaks  wenigstens  bei  starker  Flächenattraction  ohne  Mit^ 
Wirkung  von  Mikroben  statthaben  kann.  Doch  liessen  sich 
aus  den  Versuchen  mit  dem  Filterpapier  noch  keine  Schlüsse 
bezüglich  der  natürlichen  Verhältnisse  ziehen.    Es  bedurfte 
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vielmehr  noch  einer  weiteren  Prüfimg  dee  Wassers  und  des 

Bodens  selbst. 

Stellte  ich  ammoniak-  und  nitritfreies  Qucllwasser  innerhalb 
einer  weiten  Porzellanschale  in  meinem  Arbeitezimmer  ant,  so 
zeigte  ea  sehr  hAufig  schon  nach  5—6  Standen,  immer  aber  naPch 
15 — 18  Stunden  die  Beaction  der  salpetrigen  Sfture  und  des 
Ammoniaks,  Nach  Ablanf  von  24  Stunden  war  die  Menge  der 
ersteren  meist  so  beträchtlich,  dass  auch  die  Zinkjodidstärkeprobe 
ein  positives  Ergebnis  hatte.  In  diesem  Falle  mussten  demnach 
▼on  100^  Wasser  aUennindestens  0,005'^  salpetrige  Säure  ab- 
sorbirt  sein.  Thatsftchlich  waren  nach  der  Farbenscala  vielfach 
0,007—0,009"«  :  lOO«"«"  vorhanden.  Nach  48  Stunden  liessen 
sich  sogar  0,008—0,013"*  salpetrige  Säure  :  100«""  nachweisen. 
Stellte  ich  aber  das  nitritfreie  Quellwasser  in  einer  l'orzellansehalo 
auf,  die  mit  einer  Glasplatt«  bedeckt  war,  .so  konnte  ich  noch 
nicht  am  ti.  Tage  mit  Diamidobenzol  Gelbfärbung  erzielen,  obgleich 
(loch  die  Platte  nicht  hciiiietisch  schloss  und  namentlich  nn  der 
Ausguss-stelle  der  ^Schale  Rairm  für  Lnftwechs^^l  ^  lassen  war. 

Auch  als  das  nfimliche  Wasser  mit  etwas  Ammoniak  (0,7  :  1000,0) 
versetzt  und  in  einer  mit  der  Glasplatte  Ijedeckten  Porzelianschale 
hin^^estellt  war,  konnte  ich  nicht  vor  dem  t).  oder  7.  Tage  die 
Anwesenheit  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  feststellen.  Ueber- 
deckte  ich  es  mit  feindurchiöchertem  Schreibpapier,  so  zeigte 
sich  erst  am  4.  oder  5.  Tage  eine  Spur  von  salpetriger  Säure, 
und  stellte  ich  es  in  einem  unverschlossenen,  aber  enghalsigen 
Glase  hin,  so  war  sie  erat  am  6.  oder  8.  Tage  nachzuweisen. 
Wurde  dasselbe  Wasser  gar  in  einem  mit  Watte  geschlossenen, 
weithalsigen  Glase  bingeetellt,  so  dauerte  es  19—20  Tage,  ehe 
eine  Spur  salpetriger  Sfture  wahrgenommen  werden  konnte,  wShrend 
die  Watte  selbst  dann  allerdings  viel  von  dieser  S&ure  enthielt. 

Die  nämlichen  Versuche  mit  dem  Wasser  unserer  Ro' 
atocker  Wasserleitung  eigaben  im  wesentlichen  dasselbe. 
Diea  Wasser  ist  filtrirtes  Flusswasser,  enthalt  gar  kein  Ammoniak, 
in  der  Kegel  gar  kmne  oder  nur  äusserst  spärliche  Mengen  von 
Nitriten,  nur  massige  Mengen  organischer  Substenz.  Es  wurde 
mit  0,5 — 0,75  Theilen  Ammoniak  auf  1000  Theile  versetzt  und 
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hlieh  in  eint'iii  ciii^linlsigeii  ottoni  n  (ilase  lu  i  4-  20  bis  2')®  0.  f», 
soll>«t  ()  Tage  .stehen,  ohne  dsiss  sicii  .salpetrige  Silnrc,  b/,w.  eiiio 
Zunahme  der  vorhandenen  Menge  derselljen  constatireii  liess. 

Aus  diesen  leicht  zu  wiederholemlon  Versuchen  geht  nun 
zweifellos  hervor,  dass  auch  in  nicht  keindreiem  Wasser  und  in 
nicht  keimfreien  Gefässen  die  Oxydation  des  Ammoniaks  tarn 
mindesten  ungemein  langsam  und  jedenfalls  viel  langsamer  sich 
vollzieht,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Ks  ergibt  sich  ferner, 
dass  die  Absorption  der  salpetrigen  Säure  oder  des  salpatrigsauren 
Ammoniaks  vom  Wasser  in  sehr  wesentlichem  Maasse  die  Menge 
des  salpetrigsauren  Ammoniaks  beeinflusst,  welches  wir  im  Wasser 
finden.  Denn  es  zeigte  sich,  dass  da,  wo  diese  Absorption,  ohne 
gleichseitige  Aufhebung  des  Sauerstoff  Zutritts,  erheblich  beein< 
trftchtigt  wurde,  auch  die  genannte  Säure  oder  richtiger  ihre  Ver- 
bindung geraume  Zeit  ganz  fehlte.  Von  Interesse  dttrfte  in  dieser 
Beziehung  besonders  jener  Versuch  sein,  in  welchem  nicht  keim- 
^ freies,  ammoniakalisch  gemachtes  Wasser,  das  innerhalb  eines 
mit  Watte  lo.sc  verschlossenen  Glases  aufbewahrt  war,  noch  am 
18.  Tage  frei  von  salpetriger  Säure  belimden  wurde. 

Brachte  ich  in  nitrat-  imd  nitritfreies  Quellwasser  zuerst  ein 
wenig  Ammoniak  (0,()K  :  lOfK)^'"») ,  dann  ein  geringes  Quantum 
Gftrtonerde,  schüttelte  stark  um  uiui  stellte  das  Wasser  hei  20 — 2H"C. 
innerliali'  t  iner  mit  Fliesspapier  lo-c  bi  deckten  Porzellanscliale  hin, 
so  lit'ss  sich  .') — 4  Tage,  niitunlt  i  not'li  Ifliiger,  keine  salpetrige 
Saure  auf  linden,  und  war  mit  der  Gartenerde  eine  messbare  Menge 
der  genanntt'ii  Siiure  in  das  Wasser  gebracht,  so  war  diese  in  der 
bezeichneten  Zeit  nicht  erkennbar  vermehrt.  Dann  trat  sie  aul 
und  zwar  in  einer  langsam,  aber  stetig  wachsenden  Menge  In 
einer  bestimmten  Versuchsreihe  wurden  folgende  Ziffern  bei  Ent- 
nahme von  Frobeportionen  colorimetrisch  gefunden: 
am  4.  Tage  =  0  salpetrige  Säure, 
»    6.    «    =  0.002»if  :  100«*» 

>  8.  »  =  0,003  »  :  100  » 
»10.  ^  =5  0,006  >  :  100  » 
»   16.    »    =^  0,014  »  :  100  > 

>  20.     »     =  0,062  >   :  100  > 
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InstiuctiT  ist  das  Eif^bais  eines  Controlverauchs,  der  mit 
dem  n&mUchen  ammoniakaliscb  gemachten  Qaellwasaer  gans  in 
derselbeQ  Weise,  bei  derselben  Temperatur,  aber  ohne  Zugabe  von 
Gartenerde  angestellt  wurde: 

am   4.  Tage  ^  0  salpetrige  Säuie, 
»    6.    »    »  0       »  * 
»    8.    »    =  a,0016"«        t     :  100«»* 
>  10.    »    =  0,0022 »         >     :  100  » 
»   16.    >    —  0,0040  >         >     :  100  » 
»  20.  0,0110  -  1     :  100  » 

Noch  lehrreicher  erwies  sich  ein  Vergleich  5rwischen  sterili- 
-sirttiu  iiiiimoniakalischem  und  nichtsterilisii  teni  aintnoniakalischem 
Wasser.  Stellte  ich  elfteres  in  einem  gleichfalls  sterilisirteiii  Glase, 
dessen  Oeffnnng  mit  kcimlreier  Watte  verschlossen  wurde,  ruliig 
hin,  so  blieb  es  Wochen  und  Monate  hindurch  frei  von  salpetriger 
Säure.  Ich  besitze  eine  ganze  Reihe  solclier  völlig  intaet  ge- 
bliel>enen  Aramoiiiaklösungen  Auch  nicht  steriiisirtes  annnonia- 
kaÜsohes  Wasser  bleibt,  wie  ja  schon  gezeigt  ist,  bei  gleicher  Auf- 
bewahrung lange  Zeit  frei  von  salpetriger  ääure.  Aber  scliliesslich 
stellt  sich  dieselbe  doch  ein,  und  zwar  um  so  rascher,  je  reicher 
das  betreffende  Wasser  an  organischer  Substanz  ist.  Kocht  man 
nun  ein  solches  an  organischen  Stoffen  reiches  Wa.sser  eine  halbe 
Stunde  auf,  kühlt  ab,  versetzt  es  mit  ein  wenig  Ammoniak  und 
verschliesst  rasch  mit  sterilisiiter  Watte,  so  bl«bt  auch  solches 
Wasser  wieder  Wochen  und  Monate  frei  von  salpetriger  Säure. 
Auch  hierfür  besitze  ich  vielfache  Belege. 

EndUdi  sei  noch  folgenden  Versuches  gedacht :  Es  wurde  in 
einer  Eoehflascbe  nitrit*  und  nitratfireies  QueilwasBer  eine  halbe 
Stunde  gekocht,  dann  sofort  ein  Wattepfropf  aufgesetzt,  das 
Wasser  abgekühlt,  der  Pfropf  entfernt,  Ammoniak  (im  Verhältnis 
von  0,6  :  1000,0)  zugefügt  und  rasch  ein  vortier  sterilisirter,  doppelt 
dwehbohrter,  mit  zwei  Glasröhren  versehener  Gummipfropf  auf- 
gesetzt. Die  eine,  am  unteren  Umfange  d^  Korkes  endende 
Röhre  brachte  ich  mit  einem  Adspirator,  die  andere  in  das  Wasser 

^^  Der  WatteverschluM  d&t  betx«fifenden  Flaschen  enthttU  erhebliche 
Meogeu  salpetriger  tifturu. 
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hinabreichende  aber  mit  einem  halbkreisförmig  gebogeueu  steriL 
Glasrohre  in  Verbindung,  welches  reichHcb  zur  Hälfte  mit  Kalilauge 
grollt  und  an  dem  frcieu  Ende  mit  Watte  verschloBsen  war.  Es 
wurden  nun  tSglich  sehr  langsam  6^  Luft  hinduiehgeleitet  und 
dies  volle  20  Tage  hindurch  lorlgeeetot.  Das  nach  Ablauf  derselben 
unteisuohte  Wasser  war  yOUig  frei  von  salpetriger  Säure, 

Ans  diesen  Versuchen  geht  hervor,  daas  selbst  nach  Wochen 
in  einem  ammoniakalischen  Wasser  trotz  unbehinderten  Zutritts 
von  LuftsauerstoS  die  Anwesenheit  von  salpetriger  Sfture  allemal 
dann  vermisst  wird,  wenn  keine  Absorption  derselben  statthaben 
konnte,  und,  wenn  überdies  das  betreffende  Wasser  sterilisirt» 
sowie  vor  der  Verunreinigung  mit  Keimen  aus  der  Luft  behütet 
wurde.  Eine  andere  Deutung  des  Ijigcbnisses  der  Experimente 
kann  doch  nicht  gefunden  worden. 

Wie  verhält  es  sieh  nun  aber  mit  der  Oxydation  des  Ammoniaks 
im  Boden?  Auch  diese  Frage  bedurfte  aus  den  oben  angegebenen 
Gründen  erneuter  Prüfung. 

Schüttet**  ich  sterilisii  leij,  luin  (freien  Sand-  oder  Ackerboden 
fein  gepulvert  auf  eine  reine  Porzellan-  oder  (Jlasplatte,  lireitett' 
die  Masse  möghchst  gleichniässig  aus,  träufelte  eine  0,75  %o  L()sung 
von  Ammoniak  in  der  Weise  auf,  dass  eine  einfache  Durch- 
feuchtung statt  hatte,  stellte  dann  di(  Platte  in  meinem  Arbeits- 
zimmer frei  auf,  so  konnte  nach  Verlauf  von  6 — 8  Stunden  regel- 
mässig salpetrige  Säure  in  der  Bodenmasse  nachgewiesen  werden. 
Es  geschah  dies  in  der  Art,  dass  ich  letztere  in  eine  PoreeUan- 
Bchale  brachte,  mit  etwas  nitritfroiem  destillirtem  Wasser  übergoss, 
gut  veiTührte,  nach  einer  Viertelstunde  filtrirte  und  das  Filtrat 
mit  IMamidobenzol  bzw.  Zinlqodid  prüfte.  Die  Menge  der  nach- 
weisbaren salpetrigen  Sftore  war  zwar  in  jedem  Falle  nur  gering ; 
aber  dies  konnte  bei  der  Künse  der  Zeit  meht  wohl  anders  erwartet 
werden,  welches  auch  immer  die  Ursache  des  Auftretens  der 
genannten  Sfture  sein  mochte. 

Wuide  derselbe  Veisuch  mit  dem  gleichen  Material  in  einer 
vorher  sterilisirten  Porsellanschale  vorgenommen,  diese  mit  einer 
Glasplatte  bedeckt,  welche  lediglich  an  der  Ausgussstelle  einen 
kleinen  Kaum  zum  Luftein-  und  -austritt  freiliess,  so  konnte  auch 
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noch  nicht  einmal  am  6.  Tage  eine  Spur  von  salpetriger  Saure 
hsw.  von  Nitriten  aufgefmiden  weiden.  Auch  liess  sich  in  einem 
andern  Venuche,  der  ganz  ebenso  mit  einer  sterilisirten ,  aber 
nicht  zuvor  ausgelaugten,  schwach  nitrithaltigcn  Gartenerde  an- 
gestellt wurde,  am  6.  Tage  noch  keine  Zunalnne  des  Nitrit^elialtes 
constatiren.  Als  ich  aber  eben  diese  schwach  nitriiludiige  (iarten- 
erde  ohne  zuvorigu  Öterilisirung  mit  ammoniakali^rhem  Wasser 
anfeuchtete  und  in  der  vorliin  bezeichneten  Weise  liedeukte,  liatte 
sicli  der  Gehalt  an  salpetriger  SiUire  nacli  Al)laul'  von  Tagen 
mehr  mIs  venlreifaclit.  Es  wurden  zum  Njichweiso  gleiclie  CJewichts- 
mengen  mit  (ien  glei<  hen  Mengen  nitritfreien  Wassers  ausgezogen, 
das  Filtrat  geprüft,  der  Gehalt  an  salpetriger  öäure  colorimetrisch 
bestimmt.  Nun  enthielten  20*^"*  Filtrat  nm  llXK)»  nicht  sterili- 
sirten Bodens  —  1 ,3  «n«  salpetrige  Säure,  20  «^'-^  Filtrat  aus  100,0  des- 
selben nicht  st<^  rilisirten ,  aber  mit  Ammoniaklösung  übergossenmi 
Bodens  am  Beginn  des  6.  Tages  =  4,41      salpetrige  Säure. 

Zwei  weitere  Versuche  machte  ich  mit  Gartenerde»  die  mir  aus 
anderweitigen  Experimenten  als  nitrificirend  bekannt  war.  Ich 
übergoss  100«™  dieeer  Erde,  die  nitrat-  und  nitritfrei  war,  mit 
6*Ai  Carbolaäure,  goss  letztere  nach  24  Stunden  ab,  trocknete  bei 
75  *  C,  füllte  die  Erde  in  einen  mittels  Garbolsäure  steriUsirten  Glas- 
cylinder,  träufelte  0,5%«  Ammoniaklosung  auf,  ohne  jedoch  alle 
Luft  zu  verdrttngen  imd  verschloss  nunmehr  den  Cylinder  mit 
keimfreier  Watte.  Nach  10  Tagen  wurde  die  Erdmasse  heraus- 
gODommen,  enthielt  aber  keine  salpetrige  Sfture. 

liCan  konnte  nun  einwerfen,  dass  in  allen  diesen  Versuchen 
die  nicht  ausreichende  Durchlüftung  des  Bodens  die  Nitrificalion 
behindert  habe.  Deshalb  stellte  ich  mit  der  nämlichen  Garten- 
erde, nachdem  sie  in  der  sücb<  n  angegebenen  Weise  storilisirt 
wordtii  war ,  noch  folgenden  Ver^ueh  an :  Ich  brachte  sie  in 
ein  weitbauchiges,  mit  heissem  l)ani])fe  sterilisirtcs  Glasgefäss, 
welches  eine  obere  und  eine  untere  seitliche  OelViuing  besass, 
träufelte  durcli  erstere  keimfreie  <',r)"ou  Ammoniaklösung  auf,  ohne 
alle  Luft  au-  dem  Boden  zu  verdrängen,  verband  die  untere  seit- 
liche OefFnung  mit  einem  Aspirator,  die  obere  aber  mit  einem 
Ende  eines  halbkreisförmig  gebogenen  Glasrohres,  das  zur  Hälfte 
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mit  Kalilauge  gefüllt,  an  seinem  anderen  Ende  mit  Watte  ver- 
schlosso)  war.  Täglich  wurden  nun  sehr  langsam  4'  Luft  hin- 
durcbgeeogeu,  und  dies  yoUe  15  Tage  fortgesetsi  Als  ich  nach 
Ablauf  derselben  die  Bodenmasse  aus  dem  Glase  beransnahm  und 
untersuchte,  stellte  sich  heraus,  dass  auch  nicht  eine  8pur  sal- 
petriger Säure  sieb  gebildet  hatte. 

Nach  diesen  Versuchen  hat  der  Boden  zweifellos  die  Fähig- 
keit, zum  Mindesten  nach  stattgehabter  Anfeuchtung,  salpetrige 
Säure  aus  der  Luft  zu  absorbiren.  Aber  er  vermag  nicht,  Ammoniak 
zu  oxydiren,  wenn  man  die  in  ihm  vorhandenen  Keime  vernichtet 
und  die  Zuführ  neuer  E^me  verhütet,  vermug  dies  auch  dann  nicht, 
wenn  das  Ammoniak  in  sehr  starker  Verdünnung  ihm  zugeführt  und 
für  ausreich  ende  Durchlüftung  gesorgt  wird.  Boden  und  Wasser 
gleichen  .sieh  also  in  beiden  Bezicliungen.  Die  in  ilinen  gefimdene 
.salpetrige  Säure  kann  absorbirt  sein.  So  weit  dies  aber  nicht  der 
Fall  ist,  verdankt  sie  ihren  Ursprung  einem  biologischen  Processe, 
nicht  einer  einfachen  Actioii  des  Lufthiauer.stoü'.s.  Die  Eru<  I  lu-;««- 
der  zuerst  beschriehefien  Versuche,  welche  die  Möglichkeit  einer 
hei  stnrker  Flächenattmction  stattfindenden  Oxydation  ohne  Mit- 
wirkung von  Mikroorganismen  beweisen,  ändern  an  dem  eben 
aufgestellton  Satze  nichts,  ü^s  mag  auffallend  erscheinen,  dass 
der  Boden  in  dieser  Beziehung  sich  anders  verhält^  als  das  Filter- 
papier und  die  Glaswolle,  ja,  wie  ich  hier  noch  hinzufügen 
kann,  auch  als  geglühte  Kohle,  aber  die  Thatsache  selbst  bleibt 
doch  bestehen,  dass,  wenn  er  vollständig  sterilisirt  ist,  das 
Ammoniak  auch  bei  ungehindertem  Zutritte  von  Luftsauerstoif 
in  ihm  nicht  ozydirt  wird. 
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Von 

Dr.  J.  Hayrhofw. 

(Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  für  angewandte  Uhemie  der  Univerütftt 

Erlangen.) 

Im  Laufe  des  Jahres  1885  hatte  ich  Gelegenheit,  auf  Ver- 
anlassuny:  des  Magistrates  der  Stadt  Bamberg  die  öffentlichen 
Brunnen  der  Stadt  einer  chemischen  L  iil*  rsiichung  zu  unterziehen. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  im  folgenden  die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  vorzulegen ,  so  geschieht  es  jedoch  nicht  in  der 
Absicht,  die  hierbei  gewonnenen  Resultate  zu  ätiologischen  Be- 
trachtungen zu  verwenden,  sondern  nur,  um  der  Frage  nach  der 
Wecliselheziehung  zwischen  der  Beschaffenheit  de»  Bodens  und 
dem  Grundwasser  näher  treten  zu  können. 

Die  Qualität  des  Wassers  i.st  abhängig  von  der  Natur  des 
Bodens,  welchen  daeaelbe  durchdringt,  und  ee  ist  daher  aelbet* 
verstftndlich,  dass  die  verschiedenen  Gehirgsarten  entstammenden 
Wasser  auch  eine  verschiedene  Zusammensetsung  haben  werden. 

Was  daher  unter  »reinem  Wassere  su  verstehen  sei,  ist  fttr 
jeden  Fall  erst  fostsnstellen. 

Ist  der  Boden  nicht  rein,  das  heisst,  ist  er  mit  den  Abfall« 
Stoffen  der  OultDr  mid  Industrie,  mit  den  Frodncten  des  Stoff> 
Wechsels  der  Menschen  und  Thiere  durchsetzt,  so  wird  das  Wasser 
ans  solchem  Boden  bald  Stoffe  aufnehmen,  die  mit  den  eben 
erwähnten  im  nahen  Zraammenhange  steh«i,  es  wird  gewisse 
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Eigenschafteu  erlangen,  die  es  in  reinem  Zustande,  das  ist  in 
dem  Boden  von  gleicher  geologischer  BescbafiEeoheit,  aber  ohne 
die  Abfallstoffe  etc.  nicht  besitzt. 

In  diesem  Sinne  angewendet  erlaubt  diu  ohemische  Analyse 
Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  Natur  des  Bodens,  auf  durch  locale 
Zuflüsse  bedingte  Verftnderangen  des  Wassers. 

Als  ein  Beispiel  enger  Wechselbeziehung  zwischen  dem  petro* 
graphischen  Charakter  des  Bodens,  seiner  Lagerung  und  Structur 
einerseits  und  der  davon  abhängigen  Beediaffenheit  und  Bewegung 
des  Grundwassers  andererseits,  m^Igen  nachstehende  Brunnenwasser- 
Analysen  dienen  und  zugleich  als  kldner  Beitrag  zur  Hydro- 
graphie Bambergs  betrachtet  werdm. 

In  dem  Bestreben^  ein  ziemlich  reiches  Vergleichsmaterial  zu 
gewinnen,  beschränkte  ich  meine  Untersuchung  nicht  allein  auf 
die  Brunnen  Bambergs,  sondern  ich  zog  eine  Reihe  weiterer 
Wasser  derselben  geologischen  Formation ,  dem  Keuper  ange- 
iiörend,  in  den  Kieiä  meiner  Büirachtung. 

Es  ist  naheliegend,  dass  hier  nur  jene  Schichten  des  Keu])ers 
von  besonderem  Interesse  sein  werden ,  in  welchen  das  Qiit;ll- 
gebiet  der  Regnitz  und  ihrer  ZuÜü.sse  üugt.  und  ich  niüchte  bevor 
auf  die  geologische  Beschaffenheit  des  Untergrundes  von  Bamberg 
speciell  einj!;o<^angen  wird,  im  allgemeinen  der  Gliederung  des 
Keupers  Erwähnung  thun. 

Von  l)e>onderer  Wichtigkeit  jedoch  erschien  mir  eine  Ver- 
gleichung  des  Keupers  des  Steigerwalde>  und  seiner  Quellen  mit 
den  westlich  der  Kegnitz  emporragenden  Keuperhügeln,  den  öst- 
lichen Ausläufern  des  genannten  Waldgebirges,  und  den,  diesen 
HOgeln  entstammenden  Quellen. 

Der  unterste  Keuper,  welchen  Gümbel  den  grauen  Keupier 
oder  Lettenkohlenstockwerk  nennt,  kommt  hier  nicht  in  Betracht» 
sondern  vielmehr  der  mittlere  oder  bunte  Keuper,  welcher  mit 
dem  oberen  oder  gelben  Keuper,  dem  rhätischen  Stockwerke,  die 
Berge  des  Steigerwaldes  bildet 

Dieser  obere  Keuper  ist  jedoch  von  geringer  Mächtigkeit, 
sein  oberstes  Glied,  der  Bonebedsandstein ,  wird  von  anderen 
Geologen  bereits  zum  Lias  gezählt 
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Der  Keuper  des  Steigerwaldes  wurde  von  Nies')  bearbeitet 
und  die  im  folgenden  gegebene  Charakteiisirung  dieses  geologischen 
Gtofaietes  entnehme  ich  dieser  Arbeit. 

Nies  stellt  folgendes  Plcofil  für  den  Keuper,  vom  Grenz- 
dolomit  bis  znm  Semionotus^äandstein  auf. 

Seinionotuä-8andöteiii, 

Bunte  Mergel  mit  Sandsteinbänken. 

Lehrbergei  Schichten  mit  Schichten  bunter  Mergel, 

Bunte  Mergel, 

S  c  h  i  l  f  «  a  n  d  s  t  e  i  n  e , 

Bunte  Mergel  mit  mehreren  Steinmergelbänken, 

Bunte  Mergel  mit  Gips  in  Schnüren  und  Nestern, 

Gips  mit  Steinmergelbänken, 

Bunte  Mergel  mit  Gips  etc., 

Bleiglanzbank, 

Bunte  Mergel, 

Dolomit, 

Mergel, 

Gips, 

Lettenkohle. 

Dieses  Profil  wird  nach  oben  noch  durch  das  von  Gümbel*) 
gegebene  des  Semionotus- Sandsteins  und  des  Stuben -Sandsteins 
ergänzt. 


Semionotue- 
Sandstein 


Stuben 


ft)  Letten 

Semionotus -Sandstein 
y)  Letten 

9)  Sanditeiiibltiike  von  krystaU.  Habitm. 
Kelleraandstein 


Hauptttabennndetem 

Letten 

Arkose  mit  DoloTnitsand^tein 

Letten  mit  Steinmergel  und  wenig  sandigen  Einlagerungen. 


1)  Beitrag«  cor  Kenntnis  des  Keapei»  im  Steigerwalde  von  Frd.  Kies. 

Würabnrg  1868. 

2)  Gümbel,  Bavuna  Bd.  4  Ueit  IL 
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Die  Keuperschichten  besitzen  ein  ziemlich  bedeutendos  Fallen 
nach  Osten ,  was  zur  Folge  hat ,  dass  der  Semionotus-Sandstein 
in  Bamberg  sieli  schon  in  beträchtlicher  Tiefe  befindet  und  nur 
der  Stabensandstcin  zu  Tage  tritt. 

Eb  wird  bei  der  Beurtlieilung  des  Wassers  des  Stubeusand- 
Steines,  auf  welchem  der  bergige  Theil  der  Stadt  (III.  und  IV.  Distrikt) 
erbaut  ist,  im  Vergleicbe  mit  den  Wassern  des  Steigerwaldes  von 
Wichtigkeit  sein,  nicht  zu  yoigessen,  dass  die  gipsführenden 
Schichten  desselben  weit  tieferen  Horizonten  angehören  als  der 
Stubensandstein,  und,  dass  Nies  ganz  ausdrücklich  hervorhebt, 
dass  die  bunten  Mergel  des  Steigerwaldes  sich  wesentlich  durch 
das  nahezu  gftnzliche  Fehlen  des  Gipses  von  denen  anderer 
Localitftten  auszeichnen. 

Was  die  spedelle  Geologie  Bambergs  anbelangt,  so  hat 
Professor  Dr.  Schruefer')  diese  Frage  bernts  in  erschöpfender 
Weise  behandelt,  und  ich  entnehme  dieser  Arbeit,  sowie  münd- 
lichen Mittheilungen  des  Verfassers,  für  die  ich  mn  erlaubt!,  an 
dieser  Skille  bestens  Dunk  zu  sagen,  nachstehende  Details. 

Der  Boden  und  die  nächste  Umgebung  Bambergs  gehört  fier 
Jura-  und  Keu])er  Formation  an,  deren  6chichtenfolge  nach- 
stehendes »Schema  angibt. 


lies 


Oberar     ^  Jurensis  Thone  10'  mächtig 

1  Posidonienschiefei  40  — W  müchtig 
MHtlftifli  I  Thone  löO*  mächtig 


NandmiaUsineigel  W  mächtig 
,j  .        /  ewidkalk»  6— l(y  mächtig 

\  GwdiiMii  Tbime  20*  mächtig 

Inf»  lias  .....  Bon«bed  Sandst^  SO*  mäditig 

Rothe  Keuperthone 

Ohpn»r  wcissfr  Koupereandstein  fStubensandatein)  400'  mächtig 
Unterer  weisser  Keuperaandsteiu  (Seminostae-Standat^n). 

Der  letztere  steht  in  der  Nfihe  Bambeigs  nirgends  mehr  an, 
wie  schon  früher  erw&hnt  wurde,  er  bildet  aber  im  Steigerwalde 
die  bedeutendsten  H&hen  desselben,  wie  den  Zabelstein,  den 


Oberer 
Kenper 


3)  Bamberg»  Untergrund  und  dessen  Wasserführung  von  Dr.  Schraefer, 
kS^  LyceälpraleMor.  Bambeig  1873. 
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Sehwanbeig  11.  8.  w.  0ie  meisten  Quellen  und  Bäche  des  Steiger- 
waldes entspringen  diesen  Schichten. 

Die  weissen  Sandsteine  Bambergs  sind  Stubensandsteine, 
wdche  regellose  Einlagerungen  von  dolomitischen  Meigeln, 
Tbonen  etc.  zeigen. 

In  diesen  Sandsteinen,  mit  den  dieselben  überragenden 
Keuperthonen,  liegen  die  Brunnen  des  III.  und  IV.  Beairkes 
der  Stadt 

Der  Stubensandstein  ist  grobkörnigen  Gefüges,  zum  grössten 
Theile  aus  Quarzköruchen  von  0,5  bis  0,2™™  Grösse  bestehend. 

Diese  Struktur  rnnöglit-ht  dem  Wasser  eine,  wenn  auch  niclit 
leichte  Circulation  im  Innern  des  Gesteins.  Dia  Meteorwässer 
werden  ])eini  I >urchdi ingen  dieses  Boden«  die  in  demselben  befind- 
lichen löslichen  oder  dnrch  Cmsetzting  lönlieh  gewordenen  Bestand- 
theile,  des  Bindemittels  dit-ser  Sandsteine,  allmiihlich  auslaugen; 
die  solchem  Boden  entspringenden  Quellen,  oder  deren  Samniel- 
wftsser  werden  demnach  enie  dem  Bindemittel  des  Saudst4»iue« 
ähnhche  chemische  Zusammensetzung  besitzen  müssen. 

Es  ist  selbstverständhch ,  dass,  wenn  von  einem  Auslaugen 
der  Stubensandsteine  gesprochen  wird,  immer  nur,  die  bereits 
oben  erwähnten  zufälligen  Einlagerungen  ausgenonunen,  das 
Bindemittel  der  Quarzkdmer  gemeint  sein  kann. 

Ueber  die  chemische  Natur  dieses  Bindemittels  liegen  eine 
Reihe  tou  Analysen  vor.  Ist  dasselbe  auch  nicht  aller  Orten 
gleich  zusammengesetzt,  so  dürfte,  obwohl  eben  für  den  Bamberger 
Sandstein  leider  keine  Analyse  vorliegt,  aus  der  Beihe  von  Be- 
obachtungen über  Sandsteine  aus  dem  Keuper  von  Schweinfurt, 
der  Rhün  und  Eulmbach,  den  Keupersandsteinen  von  Wendel- 
stein und  Schwarzenbach  doch  ein  annähernder  Schluss  auf  die 
chemische  Beechalienheit  des  in  den  Bamberger  Saudsteinen  die 
Quarzkörner  verkittenden  Materiales  erlaubt  sein.  ^ 

V.  Bibra*)  gibt  eine  Reihe  von  Analysen  bunter  Sandsteine 
aus  der  Umgebung  von  »Schweiniurt  und  tit-r  iihön. 

V  Bischof f,  Lehrbuch  der  ehem.  und  phjs.  G«ologi«  Hd.  3  6. 15to, 
Journal  f.  prakt  Chemie  Bd.  25  S.  2a. 
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Die  Menge  des  BiDdemittelB  schwankt  zwischen  0,6 — 7,0%; 
es  erwies  sich  als  aus  sehr  wasanreichen ,  also  wahrscheinlich 
leicht  Zersetzharen  Silicaten  der  Thonerde  und  des  Eisenoxydes 
hestehend»  die  jedoch  S—dO%  Kalk  (GaO)  Magnesiumoxyd  ent- 
halten. 

Nach  Schmidt^)  ist  das  Bindemittel  der  Sandsteine  Yon 
Kulmbach  und  Heidelbeig  ein  sehr  eiaenraoher  Thon  und  Gips. 

Ewald ^  fand,  daas  die  Sandsteine  der  Keuperfbimation 
swiachen  Wendelstein  und  Schwaizenboch  in  ihren  oberen  Lagen 
ein  kalkig-thoniges  Bindemittel  bedtaen. 

Es  iat  vieOeicht  erlaubt^  ehe  diesbesttgliche  Untersuchungen 
mit  dem  Bamhergcr  Materiale  angestellt  werden,  ansunehmen, 
dass  der  Stubensandstein  im  Mittel  3,5  Bindemittri  besitze, 
welches  wieder  aus  16 — 20%  Kalk  und  Magnesia,  d.  h.  aus  bei- 
läufig dem  5.  Theil,  also  auf  den  Sandstein  bezogen,  zu  0,7  °o  an 
diesen  V'erbinduiigen  bestehen.  Diese  nur  annähernd  als  Mittel- 
werthe  geltenden  Zahlen  werden  durch  ©ine  Analyse  des  Stubeu- 
sandäteines  von  Erlangen  bestätigt^). 


Weisier  StaWsiaaMia. 


In  8alz8iiure 

In  Saiz8ttare 

unlfifllidk 

^» 

Kieselsaure  

91,86 

1,20 

0,12 

8,09 

0,28 

Oaldamoxyd  

0,33 

0,88 

1,06 

0,21 

Natriamoxrd  .... 

0,31 

0,10 

Schwefelsäure  i^bOtHa)  .  . 

0,48 

FhoepbonSote  (POtHa)  . 

0.18 

^^Tuesev  .»•>»■» 

- 

0,50 

97,18 

8,86 

1)  G.  Bieehoff,  ebendaselbflt 

2)  G.  Bise  hoff,  Chem.  Geolog,  u.  Zeitsehr.  d.  detrtach.  geol.  Getelhwh. 

Bd.  4  S.  m9. 

3)  Uilger,  Yerwittemngsvoigi&ng^.  Landwirtbschaftl.  Jahrbücher  1879 
Bd.  8. 
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lieber  den  Sandstemen  liegm  rothe  Keuperthone,  welche  bis 
za  250'  mächtig  werden  und  darüber  der  fiooebedsandstein  mit 
Cardinienthonen;  so  auf  der  Altenbarg.  Die  Mftchtigkeit  der 
Eeaperthone  iei  eine  sehr  wechselnde;  bald  erheben  sie  sich  in 
kleinen  Htlgehi  Aber  den  Sandstein,  bald  und  zwar  weit  mächtiger 
entwickelt  finden  sie  sich  am  Fnsse  der  Hohen,  deren  Gipfel  von 
dem  Bonebed  und  Oaidinienthon  gebildet  werden. 

lieber  diesen  filteren  Ablageruugen  liegen  diluvialer  Lehm 
nnd  LOes.  Doch  sind  selbe  von  zu  geringer  M^htigkeit,  als 
dass  sie  als  wasserfahrende  Schiebten  hier  betrachtet  werden 
könneD. 

Ist  der  Sandstein  wenig  geneigt,  da«  auf  ihn  fallende  Wasser 
in  eiiiigermaassen  Ijeträchtlicher  Menge  aufzunebraen,  und  so  zum 
quellenspendenden  Gebirge  zu  "werden,  so  ist  dies  von  dem  Tiioue 
in  noch  viel  geringerem  Maasse  zu  erwarten. 

Er  nimmt  zwar  Wasser  auf,  allein  er  gibt  es  gar  nicht  oder 
höchst  lan«rsam  ab,  und  breitet  sich  vielmehr  als  schützendos 
Dach  über  die  Hügel,  auf  welchem  die  atmosphärischen  Wasser 
mögUchst  rasch  zum  Thale  eilen  kdnnen. 

Das  wäre  im  allgemeinen  die  geologische  Beschaffenheit  des 
Terrains  westlich  der  Regnitz  im  III.  und  IV  Bezirke. 

Wesentlich  anders  ist  der  Boden  im  I.  und  U.  Bezirke 
beschaffen.  Die  Keuperschiehten  (Sandstein  etc.)  verteufen  sich, 
wie  schon  mehrmals  erwfthnt  wurde,  ziemlidi  rasch«  dar  directe 
Untergrund,  auf  welchem  die  Stadt  OsÜich  des  linken  P^it^ 
armes  steht,  ist  Alluvium.  Ueber  die  Mächtigkeit  dieses  ange- 
schwemmten Landes  gibt  ein  bei  Bohrung  eines  artesischen 
Brunnens  am  grOnen  llfarkte  gewonnenes  Profil  Aufschluss. 

Nach  demselben  wurde  der  Stubensandstein  erst  in  einer 
Tiefe  von  71'  angeÜEQiren ,  Schuttland,  Sand,  rofhe  Mergel 
und  Dolomite  überdecken  denselben,  der  Sand  besitzt  allein  eine 
Mächtigkeit  von  37'. 

Interessant  dürfte  es  sein,  d^s  nach  diesem  Profile  in  einer 
Tiefe  von  74'  Sandstein  vorkommt,  von  wolcbem  ausdrücklich 
erwähnt  wird,  dass  er  Feldspath  fülne.  wh.^  vielleicht  mit  der 
Arkose  Gümbels  in  der  Etage  des  Stubensandsteines  m  Be- 
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ziolning  zu  bringen  ist.  welclie  den  uberfjten  Schichten  de'-s*  Uion 
angt'liört  und  demnach  hier  erst  in  ziemHclier  Tiefe  gefunden  wird. 

Wenn  man  erwägt,  dass  der  »Schacht  des  Duthörnhuinsljrunnen 
nur  18'  tief  ist,  dabei  so  nahe  der  Regnitz  hegt  und  dennoch 
sein  Wasser  vollständig  dem  der  unzweifelhaft  im  Stubensand- 
steine  liegenden  Brunnen  entspricht  und  andererseits,  dasB  in 
dem  rftumlich  so  nahe  hegenden  Brunnenschachte  am  grünen 
Markte  erst  in  70'  Tiefe  der  Sandstein  getroffen  würde,  so  haben 
¥rir  für  diese  Thatsache  entweder  die  Erklärung,  dass  das  Fallen 
der  Schichten  ein  so  bedeutendes  ist,  oder  dass  diese  so  plOtslich 
erscheinende  Mulde  der  lange  andauernden  Erosion  des  Wassers 
ihre  Entstehung  verdankt 

Nach  Osten  nimmt  die  Mächtigkeit  der  Alluvionen  ab,  die 
Keupsrthone  treten  wieder  su  Tage,  Erscheinungen,  welche  dafür 
sprechen,  dass  sich  am  Westrand  des  heutigen  Thaies  von  Bamberg 
die  Wellen  eines  nach  Norden  strömenden  Wassers  tief  in  den 
Boden  einwühlten,  die  oberen  Schichten  des  Keuper  fortspülten 
und  erst  später  wieder  die  tiefen  Nhilden  mit  Detritus  criülUen.  Der 
Boden,  den  die  Alluvionen  bedecken,  niüsst^'  demuacli  eine  Neigung 
gegen  Westen  be^sitzen,  und  auf  dieser  schiefen  Ebene  fliesst  der 
Grundwasserstrom,  von  den  Hügeln,  die  im  Osten  das  weite  Thal 
von  Bambörg  unisiuimen,  der  Regnitz  als  dem  tiefsten  Punkte  zu. 

Die  seit  Jahresfrist  angestellten  Grund  wasserbeobachtungen  be- 
stätigen diese  Annahme,  insoferne  aus  nur  eiujäbhger  Erfahrung 
ein  Schlass  zu  ziehen  erlaubt  ist. 

Wir  finden  in  einem  auf  die  Stromrichtung  der  Regnitz 
möglichst  senkrecht  gelegten  Qrundwasserprofil  ein  Steigen  des 
Grundwassers  in  der  Richtung  nach  Osten. 

Schruefer^)  theilt  schon  1878  eine  Reihe  solcher  Beobach» 
tungen  mit,  und  führt  weiter  als  auffallende  Thatsache  die  grosse 
Nähe  des  Grundwasserspiegels  unter  dem  Boden  östlich  der  Hofer* 
Bahnlinie,  an.   Und  weiter  nach  Osten  im  Hauptsmoore*),  in 

1)  a.  a.  0. 

2)  Im  TTanpsmoore  igt^übrineng  auch  Her  mittlere  Lia«,  die  Schicht  mit 
Amonites  X'aldani,  aus  blauRrauein  Kalkmcrgel  bestehend,  au^escblof«»en. 
(Scbruefer,  Juraform.  in  Franken.  21.) 
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wek-lteii)  wieder  die  Keupertlione  als  zu  Tag6  tretend  anzutreffen 
sind ,  bilden  die  letzteren  oft  Veranlassung  zw  Bildung  yon 
Tümpeln  und  Lagern  von  Sninpferz 

Wir  ersehen  daraus,  dass  die  sich  aus  Meteorwässer  ansam- 
melnden Wasaerläufe»  sobald  sie  die  g«gen  Westen  veischwindenden 
ondurchlisBigen  Keuperthone  yeriassen,  als  Grandwasser  dem 
tie&ten  Punkte  des  Tbales,  dem  wesUichen  Regnitzarme  zuüiessen 
müssen. 

Diese  Beobachtungen  bestätigen  vollkommen  die  vorhin  aus- 
gesprochene Annahme,  sie  geben  aber  auch  schAtseoswerthe  Auf- 
klärungen zur  Beurtbeilung  der  chemischen  Eigenschaften  der 
Brunnenwasser  im  Ostlichen  Theile  dar  Stadt. 

Besonders  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  bei  nasser  Jahreszeit 
das  Grundwasser  in  nur  wenig  tief  eingeschnittenen  Gräben  am 
Tage  steht,  d.  h.  in  inniger  Berührung  mit  der  Culturschicht 
sich  })etindet,  dal  »er  im  Stande  ist,  dieselbe  auszulaugen  und  einen 
Tlieil  der  lösliclien  Diingerbe^üindtheile,  mit  welchem  das  »'msig 
Itelmute  und  gepflegte  Garten-  und  Ackerland  gedüngt  wird,  den 
Brunnen  der  btadt  zuzuführen. 

l-'ine  Vergleiehung  der  Analysen  der  Brunnenwasser,  ange- 
ordnet im  Sinne  des  (Irundwasserprotiles  ergibt  thatsächiich  eine 
Anreicherung  an  lYockenrückstiind ,  Kochsalz,  Schwefel-  und 
^Ipetersfture  bis  zum  östlichen  Regnitzarme  —  dann  findet  durch 
das  Wasser  des  Flusses  Verdünnung  des  Grundwassers  statt, 
welches  aber  auf  seinem  Wege  durch  die  Stadt  wieder  eine  Zu- 
nahme an  den  erwähnten  Substanzen  erfährt,  bis  abermals  die 
Brunnen  nahe  dem  westlichen  R^nitzarme  durch  denselben  eine 
wesentliche  Verminderang  ihrer  gelösten  Substanzen  durch  das 
Regnitzwasser  erleiden. 

Diese  aus  dar  chemisdien  Untersuchung  des  Wassers  er- 
schlossenen Thatsachen  bestätigen  die  von  Professor  Schruefer 
auf  Grund  seiner  Beobachtungen  über  das  Grundwasser  dieses 
Bezirkee  ausgesprochenen  Ansichten  (Bambeig's  Untergrund  S.  34 
u.  8.  1). 


1)  Ebendaaelbat. 
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Da  der  linke  Reguitzarm  tiefer  liegt  als  der  rechte,  und  sein 
Wasserstand  femers  durch  Wasserhauten  und  Vorkehrungen  immer 
nahezu  auf  der  durch  den  Nullpunkt  seines  Pegels  fizirten  Hohe 
constant  erhalten  wird,  während  die  Veränderungen  im  Wa88a^ 
Stande  des  Flusses  bei  Hochwasser  nur  im  rechten  R^gnitsarme 
zum  vollen  Ausdrucke  kommen,  so  findet  in  diesem  Falle  eine 
Fortteitung  des  Grundwassers  bis  zum  westlichen  Arme  des  Flusses, 
geradezu  ein  Drücken  des  Regnitzwassers  nach  West^  statt 

Eine  Vergleichung  der  beobachteten  Grundwasserhohen  auf 
6»T  Städt'Insel  mit  der  Regnitz  (Pegel  an  der  Kettenbrücke)  lässt 
dieses  deutlich  erkennen,  indem  dem  Maxima  der  Regnitzwasser- 
atftnde  immer  solche  der  Brunnen  folgen. 

Tch  verdanke  diese  iGttheilung  der  Güte  des  Herrn  Wasser- 
werks-Inspector  Bischof  f,  welohem  ich  für  seine  grosse  Freund- 
lichkeit zu  grossem  Danke  verpflichtet  Inn, 

Man  ersieht  daraus,  dass  der  Boden  der  Stadt  durch  den 
Grund wasserstrom  geradezu  gewaschen  wird. 

Anders  allerdings  gestalten  sich  diese  Verhältnisse  in  wasser- 
armen Zcitt'u,  da  dann  die  ganze  Menge  des  Regnitzwassers 
durch  den  westlichen  Arm  des  Fhisses  ahfliesst ,  in  demselben 
durch  die  Wasserwerk(»  der  Spinnerei  noch  gestiiut  wird,  während 
der  östliche  nahezu  trocken  liegt,  so  dass  in  solchen  Zeiten  eher 
eine  Kückstauung  nach  Osten  eintritt 

So  viel  über  die  geologischen  und  hydrographischen  Ver^ 
Kttlfaiiaaft  von  Bamberg. 

In  nachstehenden  Tabellen  gebe  ich  nun  die  Resultate  der 
analytischen  Untersuchung  einer  Reihe  von  Brunnenwasser,  wdche 
ich  der  localen  und  geologischen  läge  nach  in  3  Gruppen  theile: 

1.  Bronnen,  westlich  der  Regnitz  (HI.  u.  tV.  Bezirk), 

2.  Brunnen,  auf  der  Stadt-Insel  (L  Bezirk), 

3.  Brunnen,  westlich  der  Regnitz  (II.  Bezirk). 

Zur  Beurtheilung  dieser  Wasser  der  Stadt  ist  es  vieUeicht 
von  Interesse,  weitere  Analysen  anderer,  ebenfalls  dem  Zeuper 
entstammender  Wässer  zum  Vergleiche  herbeizuziehen. 

Anlasslich  der  Wasserversorgung  dei'  Stadt  Fürth  wurden  im 
Laboratoriimi  des  Herrn  Prof.  Iii  lg  er  eine  grössere  Anzahl  von 
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Wassenintersuchungen  ausgeführt,  welche  einerseits  den  klarsten 
Beweis  liefern,  in  welch  hohem  Grade  Brunnen  durch  die  in  den 
Boden  gelangenden  Abfallstoffe  Teronreinigt  werden  können, 
anderereeite  aber  auch  Aufschlüsse  geben  Ober  die  Zusammen- 
seteung  reiner  Keuperw&sser. 

W&hiend  die  l^adtbmnnen  in  Fürth  Trockenrddcstftnde  von 
2,73,  4,52,  0,16,  ja  sogar  10,0»  per  Liter  (Spiegeltsbrik  Brunnen- 
wasser) bestizen,  ergeben  die  in  den  Keuperbügeln  erbohrten 
Quellen  soldie  swisdwn  0,17  und  0,80  schwankend. 

Unter  37  Wasserproben,  welche  als  leine  Keuperwftsser  be- 
trachtet werden  kutanen,  von  welchen  ich  unten  einige  Bestim- 
mungen anführe,  finden  sich  nur  3,  welche  Trockenrückstäiide 
zwischen  0,60  und  0,66  per  Liter  enthalten ;  es  sind  das  Wasser 
von  Kleinreuth,  Weikcrshof  und  Leyh'},  wohei  aber  iiocli  zu 
bemerken  ist,  dass  das  aus  einem  Verauchsschachte  bei  Weikerhof 
erbohrte  Wasser  wiederum  nur  0,252  Theiie  Trockeurückstand 
eigab. 


1000"»  enthalten 

Trocken- 
rflcketend 

Cl^lo^ 
natrinm 

ie^lieker- 
stQre 

Hkrte 

Deutsch  H* 

UotnfslireDbach,  Qndl»  4 

0,SS6 

0,017 

0,017 

6,6 

FUmdorf,  Duterhalb  der  Moble 

*  * 

OfiSO 

0,017 

0,013 

9,0 

Atmihaier  Qulle 

0,S66 

0.088 

0,086 

8,0 

QaeDiB  bei  Veitafarann 

0,S00 

0,011 

«I^OOd  9,8 
0,012  !  10,0 

fUtBikuuaahaf 
HanptqQelle  bei  Veitebroon 

0^ 

0,011 

0,800 

0/>14 

(k,017 

10,0 

0,fi06 

0^058 

0,089 

Klcaiueatb 

0,840 

0,098 

0,088 

I 

WeOtanfaof 

0,660 

0,099 

ojm 

VeisiicliMeiMeht  bei  WeDwtehef 

0,»6 

0,0»3 

0,011 

Wasserproben  ans  8  venehie* 
denen  BohriOchem 

0,940 

0,014 

bis 

0,009 

bis 

«• 

bis 

1 

0,800  j 

0,041 

0,020 

70 

1)  Kldmeafh ,  Wokerebof  ond  Leyh  li^jen  in  der  weiten  allttviaien 

Ebene  zwischen  Regnitz  und  Rednitz  ongeflbr  Vit  Stunde  südlich  von  Fürth, 

wahrend  Unterfahrpnhp.r!i,  Atzenhof,  FritTmannahof  und  Veitsbronii  NW  i]pr 
Stadt,  etwa  1 — 2  Wegulunden  Ton  derselben  entfernt,  im  ¥am-  und  Zeunthaie 
gelten  aind. 
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Ueber  die  Zusammensetzung  der  Brunnenwasser  der  Stadt 
Erlangen  besitzen  wir  ])ercits  /alilreiche  Beobaclitun<;eTi. 

Dr.  Schnitzer*)  findet  für  Brunnen,  bei  welchen  eine 
reiebliche  \'erunreinigung  durch  die  Stadtlauge  mehr  weniger 
ausgeschlossen  erscheint,  0,30  bis  0,G0  per  Liter.  Er  fand  jedoch, 
dass  die  Menge  des  Troekenrückstandes  nicht  allein  eine  innerhalb 
gewisser  Grenzen  schwankende,  sondern  auoh  von  der  Tiefe  der 
Brunnen  abhängige  ist 

Seinen  Beobaclitungen  nach  unterscheidet  er  Brunnen  mit 
4 — ö*"  Tiefe;  diese  besitzen  Trocken  nickstände  von  0,20  bis  0,30 
per  liter,  und  Brunnen  fiber  6""  Tiefe,  welche  0,30  bis  0,60«  per 
Liter  enthalten. 

Mit  zunehmender  Tiefe  wachsen  also  die  Mengen  der  ge- 
lösten Stoffe.  Aber  nicht  allein  von  diesen  eben  angeführten 
Factoren  abhftngig  ist  eine  allmähliche  VeigrOsserung  des  Trocken- 
rückstandes bei  einem  und  demselben  Brunnen  beobachtet*). 

Neu  angelegte  Brunnen  besitzen  immer  ein  an  gelösten  Sub- 
stanzen ärmeres  Wasser,  als  solche,  die  längere  Zeit  im  Gebrauche 
stehen,  durch  Tieferlegen  des  Brunnenschachtes  kann  häufig  eine 
Verbesserung  des  Wassers  erzielt  werden. 

Es  beweisen  diese  Thatsachen,  dass  sich  langsam  aber  stetig 
die  oberen  i  artien  des  Bodens  ndt  AbfullstotTen  mannigfaltigster 
Art  anreichern  und  wie  schwierig  es  ist,  aus  einem  Boden,  von 
der  geologischen  Formation,  wie  der  Erlungens  oder  eines  Theiles 
von  Bamberg,  ein  mdglichsl  reines  Wasser  zu  sclidpfen. 

Aus  diesem  (rmiule  sind  eben  nur  wenige  Brunnen  geeignet, 
als  Normalwasser  führende  bezeichnet  werden  zu  dürfen. 

Ich  führe  einige  wenige  solcher  an.    (S.  Tabelle  S.  113). 

Diese  Zahlen,  welchen  noch  andere  angefügt  werden  könnten, 
da  im  hiesigen  Laboratorium  .schon  seit  einer  Beihe  yon  Jahren 
T^ntersuchuugen  der  Erlanger  Brunnen  vorgenommen  werden, 
liefern  uns  den  Beweis,  dass  reine  Wässer  in  unserer  Formation 


1)  Zur  ilyarograpliiti  der  8udt  Erlangen.  1873. 
9)  Wagner,  Zeitachrlft  fOr  Biologie  Bd..9  und  3. 
S)  Laboratorhiin  lOr  angewuidte  Chemie. 
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iiidit  einmal  den  Maxiujalwcrth ,  welchen  Dr.  Schultz  er  an- 

rmliiii,  erreichen. 


JVW           vUMUUbwlJ  • 

Trodsen- 
rQcitaland 

i.  V/9  Ii 

in  100,000 
1  Hftrte  DM« 

SftQbrtiniiMi  bei  Erlangen  (Quulle  au 

dem  Stobenaaadstein  im  Walde) 

0,106 

0,088 

0,002 

Nenw  Brannen  in  der  Herrenstnuuie 

0,100     j  0,011 

0,010 

1  1^ 

Bronnen  des  Universitttte-Waeaer- 

weikB  (im  Sandstein) 

0,840 

0,079») 

0,140 

Brunnen   neljeti   dem  rniveraitSta- 

gebftude  am  SchloesplaUe 

ü,U«ü 

Ü,Ü3U 

0,00.1 

Achnliciic  Verhöltniäso  trifit  uiau  auch  iu  dur  Stadt  l'orch- 
heim  an. 

Aus  einer  allerdings  kleineu  ileihe  von  Beobachtungen  - 
es  liegen  nur  die  Analysen  von  8  Brunnenwässern  vor,,  ergibt 
sich  ein  Schwanken  des  lYockenrückstandes  zwischen  0,24  und 
0,65*  per  Liter,  wobei  jedoch  immer  mit  einer  Zunahme  desselben 
ebenfalls  eine  beträchtliche  Steigerung  des  Kochsalzgehaltes  und 
der  organischen  wasserlösUchen  Substanzen  stattfindet,  während 
die  Menge  der  Magnesia  (MgO)  und  des  Kalkes,  leteteier  innerhalb 
sehr  enger  Grenzen  schwankend,  sich  wesentlich  gleich  bleiben. 

Es  dürfte  also  demnach  als  so  ziemlich  erwiesen  zu  betrachten 
sein,  dass  die  WSss^  des  Begnitsthales,  die  im  Sandboden  liegen, 
yerh&ltniamfissig  arm  an  festen  Bückstand  sind,  im  Mittel  0,30 
per  Liter,  während  die  dem  Stubensandstein  entspringenden  Quellen 
daran  noch  weit  armer  sind. 

Es  dürfte  aber  auch  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  erlaubt 
sein,  Wässer,  welche  einen  höheren  Gehalt  an  Trockenrückstand 
Na  Ol  und  NOsH  als  den  als  Durchschnittswerth  ermittelten  be- 
sitzen, als  Wässer  zu  bezeichnen  sind,  welche  localen  A'erun- 
reinignngen  unterliegen. 

Da  für  Brunnen,  deren  Wasser  von  dem  (Grundwasser  der 
Flüsse  beeiuflusst  wird,  eine  Keuutuis  der  Zusammeusetzung  der 

1)  Der  Gehali  an  Chlomutriuiu  nituuit  mit  der  Tiefe  der  Brunnen  häufig 
an,  waa  anch  Dr.  Schnitter  sdion  erwähnt» 

AfdilTflirllyiiene.  Bd.  IV.  8 
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l)Gtrefff'n(l<ii  Flusswasser  selbst  von  W'iclitit^keit  ist,  anderseits 
jiher  <]U'sv  uns  au(  Ii  in  einem  gewissen  Grade  eim  ii  Rückschluss 
aiii  ciio  Natur  der  Quellen  und  der  (iesteine,  aus  welchen  sie  ent- 
springen, erlaubt,  so  habe  i(  Ii  weiters  in  den  Kreis  meiner  Unter» 
suehoi^  die  meisten  dem  Gebiete  der  Kegnitz  angehörenden 
Flüsse  gesogen,  und  ich  <iel)o  das  Resultat  eigener  Analysen  als 
solcher  schon  vorliogender  in  nachstehender  ZiuammensteUung: 


1 

C  S 

1  ^ 

Chlor- 
natriuiii 

Organ. 
Substanz 

Schwefel- 
säure 

Salpeter- 
säure 

■  " 

a  0 

1 

1  f  0 

3  V^UVH  f 

n,2l 
0,26 

(),UOö 

0,»X>3 

Härte 

DH« 

SeJiwiibuch 

bei  S^idt  Si-hwabach 

1  0,240 

0,02 

0,008 

0,004  > 

I 

^a,7 

Rednits 

;  0,^12 

0,019 

0,002 

0.01A 

» 

^4 
DH" 

P^nitK  birf  Fflrth 

0,227 

0.01« 

0,015 

- 

— 

RegnitB  bei  Eiiangen*) 

0,22  '■  — 

1 

Usrte 

—  9.6 
DH» 

lUldelBh^^iai*) 

1  0,143 

f 

» 

DH* 

SchwiiWh  liei  Eriangi  u') 

0,226 

- 

... 

» 

--=9,4 
OH* 

Hfgnitz  ober  Forchheim 

0,258 

0,04 

O.OOOJt 

0,013 

0,002 

(»,086 

0,036 

WUent 

U,258 

U,011 

0,000» 

0,004 

0,002 

0,096 

0,042 

Regnitz  anter  Forchheim 

0,849 

0,046 

0,004fi 

0,007 

0,004 

0,066 

Reiche  Ebrach 

0,282 

0,023' 

0,066 



0,061 

0,087 

Rauh)'  Rbradi 

0,258 

0,035 

0,057 

0,064 

0,022 

Aunuih 

j 

0,2M  t 

• 

0,012 

0,037 

0,089 

0,066 

B^nit«  bei  BAmbeig 

0,281 

0,082 

1 

0,037 

0^068 

0,088 

Ij  Känimorer,  Untersuchung  des  Pegnitzwassers  in  NQmberg. 
2)  Schnitzer,  Hydrographie  von  Erlangen. 
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Brunen 

angeordnet  im  Sinne  der  Qnindwaiaerproflle  von  Oelen  nacb  Westen. 

I. 


Nummer  des 
Brunnens: 

18 

9 

Regrnitz 
östlicher 

2i> 

brunncn 
in  der 

Kessler- 
Bbnese 

26 

Repnitz 
we»Uicher 
Arm 

TrockenrOck- 
flUnd: 

0^ 

1,169 

1,23 

0.291 

0,904 

0,51 

0,419 

Chloinstnum: 

0,075 

0,12 

0.18 

0.0B1 

0,13 

0,17 

opm 

0,08 

Organ!  Bche  Sub- 
stanz : 

0,002 

<>,UU4 

0,003 

0,002 

O.Olli 

0,009 

0,0007 

0,002 

Schwefelsaure : 

0,0868  0,121 

0,181 

U,13Ö 

U,044i 

(»,0372 

Sulpctersäure : 

0,073 

0,28 

0,224 

0,0Oö 

0,11 

0,05 

O.OOö 

Härte: 

21    1  lü 

19 

«,8 

14,8 

11,8 

7,3 

n. 


Ntunmer  des 
Brunnens: 

1 

:  19 

37 

l 

'  8 
1 

Rejinitz 
östlicher 
Arm 

23 

38 

Trockenrückstand : 

:  0,534 

0,9<i9 

1,278 

0,291 

 1 

0,731 

1  

0,518 

Chloraatrttim : 

o,o7<; 

0,164 

0,296 

ü,031 

0,087 

0,044 

Organische  iSubstunz 

0,003 

0,001 

0,002 

0,002 

0,0012 

Schwefelsäure : 

O.OST 

0,161 

0,037 

0,09i) 

u,093 

Salpetersäure : 

1  0,07a 

0,198 

0,190 

0,005 

0,071 

0,038 

Härte: 

1 

12 

1  20 

6,8 

14 

10 

Ropnitz  I 
I  westlicher! 
I  Arm 


0,281 

(».030 
0,<K)2 
0,037 
0,00!) 
7,3 


0,002 


m. 


Kummer  des 
Brunnens: 

17 

12 

10 

Regnitz 
östlicher 
Arm 

36 

21 

22 

Regniti 
west- 
licher 
Arm 

TnMskeniO<dnt«nd : 

0,902, 1^9 

1,23 

0,291 

0,586 

0,990 

0,685 

0,s!81 

Chlotnatrinm; 

0,162  0,300 

0,260 

0,031 

0,117 

0,824 

0,174 

0,080 

Oisfmische  SobstM»: 

0^  0,005 

0,003 

0,002 

0,0026 

0,002 

0,0011 

0,002 

Sehwefelsftnre: 

0|p98  0,128 

0,135 

0,037 

0,0i9 

0,06i 

0,054 

OJOS? 

Selpelenllttre :          >  0,S66'  0^ 

0,230 

0,006 

0,060 

0,142 

0,107 

0,005 

95 

20 

18 

6,8 

11,6 

25 

12 

7^ 
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Die  im  vorliegenden  mitgetheilten  analytucheu  Resultate 
enthalten  diejenigen  Beot>aehtangen,  mittels  deren  sich  eine  Be- 
urtheilung  d^  Bambeiger  Brannenwftsser  in  dem  Eingangs  ge> 
Äusserten  Sinne  durehführen  lassen  wird. 

Wir  finden  Quellen  und  Brunnen  in  dem  hügeligen  Theile 
der  Stadt,  welehe  mit  Ausnahme  des  Otto*^)  und  des  Michael' 
bergerhofbrunnen  weit  reicher  an  Trockensubstanz,  Ohlomatrium 
und  SalpeteiBftuie  sind,  als  wir  es  nach  den  gewonnenen  Er- 
fahrungen  fOr  Keuperwfissw  annehmen  dtirfen. 

Wenn  auch  einzelne  der  Bronnen,  vnc  der  Grünhunds- 
brunnen, der  Katzen hergbrunnen  und  Löschenbrunnen,  den  Sand- 
steiiileläeu  direct  /ai  entspringen  scheinen,  so  dürien  wir  doch 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dju^s  z  R.  der  I löschen brunnen  einer 
Felsspalte  in  dem  Keller  eines  Haukes  eiits{)i  iiiot,  welcher  Um.stand 
mit  dem  immerhin  beträchtUchen  Gelialt  an  Nüsll  /Utiammen- 
gehalten  den  Verdacht  nicht  ausschliesst,  dass  die  Quelle  dieses 
Brunnens  auch  andere  nicht  im  Sandstein  liegende  Was^ierzuläufe 
besitzt 

Für  andere  Brunnen,  wie  dem  gegenüber  dem  Hause  des 
Schrei nermeisters  Pickel  in  der  Storchgasse,  der  angeblich  durch 
eine  Quelle  aus  dem  Sandstein  kommend  gespeist  werden  soll, 
erklärt  sich  der  enorm  hohe  Trockenrückstand,  der  beträchtliche 
Grohalt  an  Kochsalx  und  Salpetersäure,  hinlänglich  durch  die 
locakn  Verhältnisse,  die  in  unmittelbarer  Nähe  auf  dem  Boden, 
w^hen  die  Quelle  durchströmt,  bestehenden  Wohn-  und  Wirth- 
schafisgeb&ude.  Eine  Verjauchung  dieses  im  steilen  Bergabhange 
liegenden  Brunnens  ist  daher  naheliegend. 

Der  Pumpbrunnen  im  Ziegelhofe  liegt  inmitten  eines,  gewerb- 
lichen und  landwirthschaftlichen  Zwecken  dienenden,  Gtobäude> 
complezes. 

Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  durch  Beobachtung  der  Lage 
der  einzelnen  Brunnen,  die  durch  die  analytischen  Resultate  auf* 
fallend  dargelegten  Verschiedenheiten  ungezwungen  erklären. 

1)  Die  den  St.  Ottobrunnen  nnig«  iidt  n  Höhen  von  St.  Getreu  werden 
na<^  Schruefer  aus  rotben  Keupertboneu  gebildet. 
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(^anz  dasselbe,  alwr  noch  in  weit  höherem  Maasse,  gilt  für 
die  Brunnen  des  1 .  und  2.  Bezirkes.  Die  chemische  Untersuchung 
weist  in  dem  Wasser  derselben  Substanzen  nach,  welche  unbe- 
dingt mit  Zersetzungsherden  organischer  Materie  in  naher  Be- 
ziehung stehen. 

*  Unwillkfirlich  diftngt  sich  die  Frage  auf,  wie  und  auf  welche 
Weise  nicht  nur  dem  augenblicklich  herrschenden  sehlechten 
Zustande,  sondern  noch  -vielmehr  dem,  ei&hrungBgemilss  zu  er^ 
wartenden  noch  schlechteren  abgeholfen  werden  könnte. 

Vor  Allem  ist  es  als  nothwendig  zu  bezeichnen,  dass  von 
Seite  der  Bewohner  Alles  aufboten  werden  muss,  um  mifglichst 
wenig  AbfollstoSe  in  den  Boden  gelangen  zu  lassen. 

Eine  strenge  Beaufsichtigung  der  Gloaken,  der  Kanftle,  sorg- 
fältige Ausmauerung  der  Dänger«tÄtten  sind  als  Maiissregeln  zu 
nennen,  auf  deren  genauen  Aubiuiuuiig  die  Sorge  der  Bewohner 
der  Stadt  gerichtet  sein  muss. 

Diesen  Bemühungen  kommen  dann  natürliche  günstige  Ver- 
hilKnisse  zu  Ililie,  es  ist  die;«  der  nach  Westen  »jerichtete,  den 
Boden  reinigende  (inindwasserstrom  und  die  ausseronlenthch 
lockere,  Oxydatiousvorgäuge  beschleunigende,  Beschaüenheit  des 
Terrains. 

Die  hohen  Gehalte  an  Salpetersäure  gegenüber  der  meist 
verschwindend  kleinen  Mengen  von  Ammoniak  und  salpetriger 
Säure,  sind  ja  der  beste  Beweis  für  die  im  Boden  vor  sich  ge- 
gangene Oxydation  organischer  Stoffe. 

Eine  Verbesserung  der  Brunnen  liesse  sich  in  msnchen  Fällen 
durch  ein  Vertiefen  der  Brunnenschächte  erreichen,  wenigstens 
sprechen  die  Erfahrungen,  die  in  Erlangen  gemacht  wurden,  dafür. 

*  Ich  will  nur  aus  dem  reichen  Materiale,  was  fOr  Erlangen 
Torli^,  zwei  Fälle  herausgreifen,  um  zu  zeigen,  in  welchem 
Maasse  das  Wasser  der  Brunnen  durch  Tieferlegen  gebessert 
werden  konnte. 

1)  Der  WM^kselnde  hi>h<-ro  Stand  dei>  FlusswMvenif  bald  im  westlichen, 

bald  im  östlichen  Arm,  lä«8t  allerdings  ein  !^p<11rn  dor  Stadtiosel  in  Frage 
gestellt  erschpinen.  Den  Einf1ti88  der  werhsclmlLii  WaH8en<t;inde  auf  dem 
liuden  der  bla<itiu8cl  macht  die  graphische  iiarntellung  ersichtlich. 
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1000 

j 

enthaltea  ' 

Tückstand 

natriuin 

CHupeceT' 
fliure 

Brunnen  vor  <lom 

■vor  dem  'Pieferlegen  . 

0,437 

0/}6»i 

(»,003 

NOrabeiger  Thor« 

nsidi  dem  Tief  erlegen  | 

0,096 

ojm 

0,000 

Brunnen  an  der 

vor  dem  Tieferlegen  j 

0,414 

O.liJO 

Bruckcrstrasee 

ntxh  dem  ^eferlfi^eii ' 

1 

0,15» 

0,027 

0,057 

So  Tiel  steht  aber  itest,  dass  der  aHm&hlichen  Veijanchung 
des  Bodens  voigebeugt  werden  muss,  selbsl  dann,  wenn  die  Be> 
wohner  der  Stadt  dem  mangelhaften  Haosbronnen  das  bessere 
Wasser  des  Wasserwerkes  vorziehen  wttrden,  dadurch  würde  wohl 

der  eine  oder  andere,  oder  sämmtliche  Brunnen  ausser  Gebranch 

komniüu,  die  Gefahr  aber,  von  welcher  selbe  durch  ihr  weni^ 
schmackhaftos  Wasser  fortwährend  warnten,  i^ürde  iortbestehen 
und  das  nicht  zu  Gunsten  der  Stadt. 

Auf  diesen  wenig  wünschenswerthen  Zustand  des  Bodens 
und  des  Grundwassers  hat  Prof.  Dr.  Schrueier  in  seiner  oft- 
mals citirten  Arbeit  aufmerksam  gemacht  und  seine  F^odenken 
finden  in  dieser  hiermit  vorgelegten  chemischen  Untersuchung 
der  Brunnenwasser  Bambergs  die  vollste  Bestätigung. 

Zum  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  möchte  ich  mir  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  bei  der  Ausführung  der  voigelegten 
Untersnehung  benütsten  analytischen  Methoden  gestatten. 

Trocken  rückstand. 

Zu  den  Trockenrückstandsbestimmungen  wurden  je  500»"» 
filtrirten  Wassers  in  einer  Platinschale  eingedampft  und  bei 
100—160^  C.  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet.  Von  der 
Bmtimmung  des  Glührückatandes  glaubte  ich  absehen  zn  dürfen, 
da  derselbe  keinesw^  die  Menge  d«r  wbrennliohen  organischen 
Substanzen  angibt. 

Beim  Glühen  des  Trockenrückstandes  findet  eine  tiefgehende 
Veränderung  <ler  Mineral büstandtheile  desselben  statt:  Chloride 
werden  vertiüchtiget,  Nitrat©  und  Curbonate  zerstört  und  uach- 
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heriges  Befeiicliten  mit  kohienstlurereichem  Wasser  vermag  nicht 
die  ursprüngliche  ZnsammensetBung  wieder  herzustellon.  Aus 
diesem  Grunde  hess  ich  die  Glülirückstiindshestiminung  gänzlich 
fallen,  da  dieselbe  wirklich  nichts  anderes  als  eine  qualitative 
Reaction  auf  organische  Substaosea  ist 

Die  Bestimmung  der  gelösten  organischen  Substanzen  geschah 
durchwegs  nach  der  von  Kübel  angegebenen  Methode  in  saurer 
Lösung.  Die  Resultate  sind  in  Grramm  SauerstofE  verbraucht  zur 
Oxydation  von  1000^  Wassw  angegeben. 

Chlor  wurde  nach  der  Methode  von  Mohr  bestimmt,  auf 
Ghlomatrium  berechnet,  Kalk,  Magnesia,  Schwefelsäure  gewichta- 
analytisch  bestimmt. 

Salpetersäure. 

Zu  den  in  grösserer  Menge  in  Brunnenwässer  vorkommenden 
Verbindungen  gehört  die  Salpetersäure. 

Sie  bildet  sich  aus  den  verwesenden  stickstoffhaltigen  orga- 
nischen Körpern ,  ihre  Gegenwart  und  Menge  steht  nicht  allein 
in  naher  Beziehung  zu  denselben,  sondern  vermag  uns  auch  ein 
ziemlich  deutliches  l^ild  über  den  Zersetzungs-  und  Oxydations- 
vorguiig  im  Buden  zu  Heieru 

Die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure,  welche 
bislang  Anwendung  gehmden ,  sind  die  von  Schulze*),  R ei- 
ch ardt")  und  Marx  Den  beiden  ersteren  wird  der  bequemeren 
und  rasch eren  Durchführung  wegen  gerne  die  Indigomethode 
vorgezogen. 

Es  ist  aber  hiniänghch  bekannt,  dass  diese  Methode  grosse 
Fehlerquellen  einschUesst  und  von  mancher  Seite  wurde  wieder 
auf  die  beiden  andern  zurückgegriffen. 

Diese  erfordern  abef  mehr  Zeit  zur  Ausführung  und  sind 
aus  diesem  Grunde  in  manchen  Fällen  nicht  anwendbar.  £benso 

1)  O.  Ueich,  die  Salpetersäure  im  Brunneuwasser  und  ihr  YerhftItDis 
nir  Cholera  etc.  Beriin  1869. 

2)  Zeitocbrift  f.  analyt  Chemie  1870  8.  401  fl.  Kobel-Tlemann, 

Wasseruntersnchimg. 

3)  Zcitsrlirift  f.  analyt  Chemie  1870  S.  24. 
4}  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie  1^60  S.  412. 
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geht  es  niit  der  Methode,  welche  Kämmerer')  zur  Bestimmung 
der  Salpetersäure  anwendete,  die  auf  der  Reduction  derselben 
durch  Natriumamalgam  su  Ammoniak  beruht. 

Es  war  mir  daher  gans  beeonders  daran  gelegen,  die  leicht 
und  rasch  in  wenig  Minuten  ausfflhrbare  »Indigomethodec  von 
ihren  grOssten  Fehlerquellen  m  befreien  und  ganz  allgemein  den 
Zwecken  der  Trinkwasseruntersuchung  verwendbar  xu  machen, 
umsomehr  als  es  hierbei  mehr  auf  die  relativen  Verh^tnisse  der 
Sjilpetersäuremengen  ab  eine  absolut  genaue  Bestimmung 
derselben  unkuinmt. 

Wie  bekannt,  verläuft  die  Reaction  zwischen  Indigoseh wefel 
säure  und  h>iiip€tersäure  nur  dann  gleichmü;jsig ,  wenn  in  allen 
Fällen  der  Wiederholung  gleiche  Bedingungen  lierrs*  hen  und 
wichtige  Bedingungen  .sind  Concentration  und  Temperatur. 

Tch  habe  niin  eine  Reihe  von  Versiulien  augestellt,  welche 
mich  über  den  Einfluss  der  Concentration  aufklären  sollen. 

Die  zu  diesen  ^'^e^suchen  angewendete  Indigolösung  wurde 
aus  Indigotin  durch  Auflösen  in  concentrirter  englischer  Schwefel« 
säure,  starkem  Verdünnen  mit  Wa^r,  um  die  gleichzeitig  ge- 
bildete Indigomonosulfosäure  abzuscheiden,  erhalten,  ist  also  eine 
Ltoung  von  Indigodischwefelsfture.  Die  so  dargestellte  voll« 
kommen  klare  LOsung  wurde  so  weit  verdtinnt,  bis  5«<»  einer 
Salpeterlosung  (0,060'  NO»H  hii  Liter)  die  mit  5^  concentrirter 
reiner  Schwelelsfture  versetzt  wurden,  eben  durch  der  Indigo* 
Iteung  blaugrün  gefftrbt  wurden. 

Die  Utration  nahm  ich  in  kleinen  Glaskölbchen  von  25  bis 
aO«<»  Inhalt  vor. 

Es  ist  nOthig,  eventuelle  Fehler,  welche  sich  bei  einem  Ver- 
suche ergeben  können,  durch  Öftere  Wiederholung  desselben  un- 
sdAdlich  zu  machen. 

Die  Salpeterlösungen ,  welche  in  dieser  Versuchsreihe  ange- 
wendet wurden,  hatten  die  in  der  er.sten  Colonne  angegebenen 
Concentrationeu ;  die  für  je  .5'^'^'"  derselben  verbrauchte  Indigo- 
lösung a1.>^  Mittel  aus  10  Bestimmungen  finden  sich  in  der  zweiten 
der  folgenden  Tabelle. 

1)  Kämmerer,  Untenachimg  des  reguiUwasaers  in  der  Stadt  Dürnberg. 
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1"»  Indigo  ^  0,00006«  NOsM. 


Lösang  enthftU 

Für  6«*" 

Daraus  berechnete 

Gramm  NOaH 

verbrauchte 

Menge  NOtH 

Different 

im  läter 

Indigolösang 

pro  Liter 

0,600* 

15,36 

0,184 

0.416 

0,640 

14^ 

0,174 

0,366 

0,480 

18,8 

0,165 

0,815 

0,490 

19,8 

0,154 

0^ 

0,860 

11,8 

0,148 

0,918 

0,800 

11,0 

0,139 

0,168 

0,240 

10,1 

0,191 

0,110 

0,180 

9,0 

0,108 

0,073 

0,190 

^ß 

0,087 

0,088 

0,060 

5,0 

0,060 

0^000 

0,080 

3^0 

Qjm 

+0,006 

0,010 

0,9 

0,011 

+  0,001 

0.0060 

0,35 

0,0042 

+  0,0008 

0,008 

0,19 

0,0014 

0,0016 

Ks  hat  sicli  im  diesen  Versiu  lien  bemusge,s teilt,  dass  gleiche 
Mengen  Salpeterfänn'  immer  gleiche  oder  doch  annähernd  erleiehe 
Mengen  Indi;:,ol(j.snng  verl>raucheü,  l>ei  den  concenlrirteren  Lösungen 
muss  bei  Keaction  unter  Erwärmen  zu  Knde  geführt  werden. 

Dass  die  für  ö^^'"  irgend  einer  JSalpeterlösung  verbrauchten 
Mengen  Indigo  nicdit  direct  den  Gehalt  derselben  an  Salpetersäure 
angeben,  ist  schon  lange  bekannt. 

Es  wurde  von  verschiedenen  Seiten  der  Vorschlag  *)  gemaclit, 
die  Lösungen  so  weit  zu  verdünnen,  bis  5«^^'»  davon  ebenso  viele 
IndigolOeung  verbrauchen  (b^«^)  als  die  als  Titerflüssigkeit  be- 
nützte Salpeterlosung.  Dabei  ist  es  aber  nOthig,  die  Verdünnung 
auf  mindestens  0,2*^  genau  zu  treiben,  da  sonst  die  Fehler 
wieder  zu  bedeutend  werden. 

B2ine  LOsung,  welche  540 Salpetersäure  im  Litw  enthält, 
ist  in  Bezug  auf  die  Tiierflüssigkelt  9  fach  zu  concentrirt. 

1)  K  u  bei  Tiemann  ,  >\Vai»8erunt«r8uchiinpi .  Hofmann  1  heilte  Vrr- 
aücha  über  den  gleichen  Gegenstand,  ausgeführt  im  Luboratoriuui  des  Uerrn 
Prof.  Uilger,  mit. 
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Eine  *J  fache  Verdünnung  lietert  unsere  Normal-Sulpeterlösiing. 

Ein  directer  Versuch  erj^iib  als  Mittel  aus  10  Bestimmungen 
für  0*"^"*  derselben  5,2*^^'^^'"  Indigolösung.  Daxatts  berechnet  sich 
ein  Salpetersäuregehalt  der  ursprünglichen  concentrirten  LOeiing 
von  0,561«  statt  der  thatsächlich  0,540  vorhandenen. 

£b  ist  natürlich,  dass  kleine  Fehler  sich  durch  Multiplication 
mit  den  Verdünnungsooefficienten  wesentlich  vergrOssem,  anderei^ 
aeits  ist  das  auf  lediges  Plrobireii  angewiesene  Suchen  nach  dem 
richtigen  Verdttnnnngsgrade  sehr  zeitraubend. 

Trägt  man  die  durch  Versuche  gefundenen  Zahlen  ver* 
brauchten  Oubikcentimeter  IndigolOsung  und  die  diesen  ent- 
sprechenden Mengen  der  Salpeters&ure  auf  mn  Ordinatensystem 
auf,  so  kann  man  direct  aus  den  von  irgend  einer  Salpeterlösung 
verbrauchten  Guhikcentimetem  Indigolüsong  den  Gehalt  an  Sal* 
petersäure  in  1000  Theilen  ablesen. 

Ich  gebe  im  Anhange  die  graphische  Darstellung  der  bei 
dieser  Methode  erhaltenen  Kesultate. 

Hftrtebestimmung. 

Es  ist  schon  mehrmals  von  verschiedenen  Seiten  hervor- 
gehoben worden,  dass  die  Hftrtebestimmung  nach  Wilson  nicht 

genaue,  sondern  unter  Umständen  sell^  beträchtlich  zu  niedrige 

Wertlie  lür  dun  Gehalt  an  CaO  und  MgO  liefert. 

Ich  habe  die  Beobachtung  wiederholt  gemacht  und  mich 
«hircli  einige  Versuche  überzeugt,  dass  es  der  Gipagehalt  ist, 
•welcher  die«e  grossen  Fehler  venirsacht. 

T  in  Im  EinfluHS  demselben  auf  di«  (Genauigkeit  der  Härte- 
bestinmiuiig  zu  prüfen,  wurde  ein  sehr  weielies  Wasser  mit  ver- 
.scbiedenen  Mengen  Gipslösuug  von  bestimmter  ('onccntration  ver- 
setzt und  die  Härte  darin  einerseits  mit  8eifenlösung,  andererseits  der 
Kalkgehalt  mittels  der  Mohr'schen  Methode  volumetrisch  V»estimmt. 


Wuear  ohne  Gipflsnasts 

DMselbe  W«8Mr  mit  10*V»  Gipwuaats  i 

PasMlbe  Waner  mit  90«/«  Oipmisats  i 


Hiarte  DH»  .  CaÜ  Cvolumetriach) 

5,S  DH*  i  .  .  4,9 
11»9S  18^9 
13,06  S1,2 
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Mit  zunehmeiiiiciii  (ripggehalt  wächst  der  Fehler,  der  unbe- 
achtet l»lt;ilK'n  kann,  da  ja  zur  Vollpnduiif;  der  Renction  nicht 
mehr  Seifcnlau.i^e  vei-braucht  wurde,  ais  die  zur  Titersteliung  der- 
selben bunützte  Chlorcalciuniiösung  verlangt. 

Bei  hinreichender  \'erdüi^nung  jedoch  erlialt  man  Werthe, 
welche  dem  wirkliclien  Kalkgehalt  des  Wassers  nahe  kommen. 

Es  empfiehlt  sich  also,  V)ei  gipsreichen  Wassern  die  Ver- 
dünnimg so  weit  zu  treiben,  dass  für  100'^*^'*  Wasser  nicht  mehr 
als  12«'''"'  Seifenlauge  bis  zum  Stehenbleiben  des  Schaumes  ver 
braucht  werden. 
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Bier  ud  Wein. 

Von 
Dr.  Böse. 

(MiUbi-Uung  MXLB  dem  Laboratoriam  fOr  a)Dg<;>wauilie  Uhemie  der  UniversitAt 

Jiei  Anwesenheit  grrisserer  Mengen  von  Salicylsaure  im  Bier 
oder  Wein  gelingt  ein  Nachweis  derselben  schon  duich  einfuchei» 
Ausschattem  der  angesäuerten  Flfissigkeit  mit  Aether  und  Zu* 
fügen  von  etwas  Eisenchlorid  zur  wSsserigen  Losung  der  Aether- 
ausfichüttelung. 

Handelt  e^  sich  aber  um  relativ  kleinere  Mengen  von  Salicyl- 
saure, so  lääst  dies  Verfahren  bald  im  Stich. 

Es  treten  beim  Ausschfltteln  neben  diesen  Spuren  von  8alic^]> 
säure  noch  in  gewisser  Menge  andere  Stoffe  in  den  Aether  em. 
die  mit  Ki8enchTori(i  «elbst  farbige  Reactionen  geben  \ind  geeignet 
sind,  die  charakteristische Salicylsftnre-Eisenoxydreaction  vollständig 
zu  verdecken.  Zunächst  beim  Bier.  Es  gehen  hier  beim  Aus- 
schütteln mit  Aether  bei  gleichzeitigem  AnsHuera  neben  Salicyl- 
und  Essigsäure  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Uopfenharz  in 
r.ösiing.  Ev.\i-  Aufnahme  von  Milchsäure  oder  v<>n  T^uttr  rs-iure  findet 
nicht  statt  und  diejenige  von  Gerbsäure  nin-  m  minimaler  Menge. 
Diese  Spuren  von  Gerbsäure  reichen  hin,  bei  einzelneu  Bieren  der  mit 
Eisenchlorid  versetzten  wfisserigen  Lösung  der  AetherausschOttelung 
eine  etwas  dunkle  Färbung  zu  ertheilen,  intensiv  genug,  um  Salicvl- 
-nnre  in  geringer  Menge  m  verdecken.  Au.«scrdem  ist  l'^isenchlorid 
tur  .sich  allein  nicht  im  Stande,  die  in  die  wässerige  Lösung  einge- 
gangenen Bestandtheile  des  Hopfenharzes  völlig  niederzuschlagen. 
Vol&tftndiger  gelingt  dies  schon  bei  gleichzätiger  Anwendung 
von  etwas  KupfersiufstlOsung,  durch  welche  auch  die  in  Lösung 
befindliche  Hopfengerb.sünre  unlöslich  gemacht  zu  werden  .scheint. 

Da  aber  mu  Vi  dies  A'^erfahren  noch  hinsichtlich  seiner  Schärfe 
zu  wünschen  übrig  hess,  so  ist  es  bereits  duicli  ein  neues  ersetzt 
worden,  das  von  mir  erat  in  letzter  Zeit  ausgearbeitet  worden  ist 
und  das  den  doppelton  Vortheil  bietet^  sowohl  bei  Bier  als  auch 
bei  Wein  zur  Anwendung  kommen  zu  kOnnen. 

Es  ist  das  folgende: 

lUU  resp.  öu*"^"^  des  Bieres  werden  in  einem  geräumifeu 
Scheidetrichter  nach  dem  Ansftuem  mit  5^  verdünnter  6chw«el- 
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säure  mit  dem  gleichen  Volum  eines  Gemisches  Aether -  Fetrol- 
ftther  zu  gleichen  Theflen  kräftig  durchgeschüttelt  Die  TreimuDg 
beider  Schiebte  n  erfolgt  fast  unmittelbar  uach  dem  Durchsdiütteln ; 

man  lästit  jetzt  die  wasserige  Schicht  ausfliessen  und  giesst  die 
ätherische  durch  den  Hals  des  Scheidetrichters  unter  «gleichzeitigem 
Filtriren  in  ein  kleines  Kölbchen.  iSachdeui  j»  tzt  der  Aether  und 
der  gröSBte  llieil  des  Petroläthers  bis  auf  wenige  CubikcenÜineter 
abdestillirt  worden  ist,  bringt  mau  in  den  noch  heissen  Kolben 
.-j.  4«cm  Wasser  und  schwankt  gehörig  um.  Man  fügt  alsdann 
unter  gelindem  Umschütteln  einige  Tropfen  einer  venlüiiriteri  Kiseii- 
Chloridlösung  hinzu  mid  tiltrirt  den  Inhalt  des  Köh)chens  durch 
ein  mit  Wasser  angefeuchtetes  Filter,  durch  das  nur  die  wässerige 
Lösung  passiren  kann.  Beim  Zufügen  von  Eisenchloridlösung 
nimmt  der  Peti-oläther  durch  Aufnahme  einer  Eisenoxyd-Hopfen- 
harzverbindung, die  ich  vorläufig  nicht  näher  präcisiren  kann, 
eine  tiefgelbe  Farbe  an. 

Bei  Abwesenheit  von  Balicylsäure  ist  das  Filtrat  behiahe 
wasserhell  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Gelbliche,  ein  Beweis, 
dass  keine  Spur  von  HopfengerbsUure  aufgenommen  wurde.  Ist 
aber  Salicylsäure  auch  nur  in  Spuren  zugegen,  so  nimmt  das 
Filtrat  die  bekannte  violette  Färbung  an. 

Die  Empfindlichkeit  des  Verfahrens  ist  eine  sehr  grosse  und 
geht,  da  bei  einmaligem  Ausschütteln  schon  fast  vollständige 
Aufnahme  der  Salicylsäure  erfolgt,  und  da  das  Filtrat  nur  sehr 
wenig  gefärbt  erscheint,  nahezu  ebenso  weit  wie  die  Empfindlichkeit 
der  Salicylsäure-Eisenoxydreaction  selbst. 

Vermittels  dieser  Methode  ist  man  im  Staude,  noch  "üo"^» 
Salicylsäure  pro  Liter  nachzuweisen. 

Die  Ausführung  gescliieht  bei  Wdn  in  derselben  Weise. 
Hierbei  zeigt  die  <!erl)S;ture  des  Weines  ein  von  der  TTopfengerlv 
säure  abweichendes  Verhalten.  Das  Gemisch  von  .Aetlit  r-Petridiithcr 
nimmt  VVeingerbsäurc  in  minimaler  Menge  auf.  Eine  gleichzeitige 
Anwesenheit  von  Salicylsäure  kann  nur  dann  verdeckt  werden« 
wenn  dieselbe  ihrerseits  nnr  in  Spum  zugegen  ist.  Immerhin 
vermag  man  dieselben  noch  nachzuweisen. 

F^ekommt  man  beim  Zufügen  von  Eis*  ik  hlorid  zur  wilsserigen 
Ijööung  schwache  üerbsäurercaction,  so  säuert  man  wiederum  mit 
Schwefelsäure  an,  verdünnt  hierauf  mit  Wasser  auf  öü«^  und 
schüttelt  noch  einmal  mit  dem  gleichen  Volum  Aether- Petroläther 
aus.  War  Salicylsäure  zutrop:«  !! ,  erhält  man .  nach  dem  Ab- 
destilliren  der  /.weiten  Ausschütieiung  auf  Zusiitz  von  einem 
Tropfen  Kisemhlorid  zur  wässerigen  Lösung  des  liiickstaudes, 
die  charakteristische  Salicylsäurereaction. 

Die  Gerbsäure  bleiV>t  diesmal  vollständig  in  der  wässerigen 
^.(^snn<::  Auch  bei  stark  gerbsäurehaltitren  Rothweinen  lässt  sich 
noch  ü,2"^  Salicylsäure  pro  Liter  nachweisen. 
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Baeterien  im  Blute  lebender  Thiere*)» 

VOB 

Purf.  Dr.  J.  Podor 

In  BiUlaitMt 

Es  ist  eine  tüglicli  zu  beol »achtende  auffallende  Erscheinung 
beim  Auftreten  und  der  Verbreitung  von  Seuchen,  dass  nicht  alle 
Individuen,  Menschen  und  Thiere  an  den  Infectionskrankheiten  im 
gleichen  Maaase  erkranken.  Man  beobachtet  bei  l^hus,  Cholera 
und  mehreren  anderen  Seuchen  —  um  Beispiele  ana  Reihe 
der  menschlicheu  Infectionskrankheiten  anzuführen  —  dasB  yon 
der  geBammten  Menschenzahl,  welche  einer  Infection  ans^iesetat 
waren,  stets  bloss  yerbftltnismflssig  wenige  ergriffen  weiden,  die 
überwiegende  Mehrzahl  aber  der  Einwirkung  der  Infectionsstoffe 
widersteht. 

Auch  ist  darin,  wer  von  der  Krankheit  befallen  wird,  eine 
gewisse  Gesetsmftssigkeit  zu  erkennen ;  in  der  R^l  sind  es  zarte 
Kinder,  geschwAcbte  Qreise,  durch  den  Trunk  erschöpfte  Indiyi« 
dnen,  herabgekommene,  hungernde,  arme,  in  mit  Paidstoffen  ge- 
schwängerter Luft  wohnende  und  lebende  Leute  u.  ft.  Kurz,  es 
sind  insbesondere  schwfichero  Gonstitotkinen  und  erschöpfte  Qr* 
ganismen,  welche  dem  Befallenwerden  von  Infectionsstoffen  am 
meisten  untcr^v'orfen  erscheinen. 

Aus  dieser  Eriahrung  ergibt  sich  die  wiclitigc  hygieiiisclie 
Frage,  woran  es  wohl  liegen  mag,  dass  der  eine  Organismus  den 
Infectionserregern  mehr  WideräUnd  leistet  als  ein  anderer? 


1)  Vorgetriigen  in  dor  niatlictii.-uaturwiBa.  Klaaae  der  ung.  Akad.  der 
Wisaenßchaften,  am  20.  Aprii  iböö. 

jMikif  IBr  HMtoiM.  Bd.  IV.  9 
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Ich  befasse  mich  seit  längerer  Zeit  mit  Versuchen  zur 
Bdleuchtung  dieser  Ftage.  Obechon  noch  immer  fem  yom  Ziele 
sind  mir  wählend  meiner  Untersuchungen  doch  einige  Eirscha- 
-  nungen  enigegengetreten,  die  schon  jetzt  zu  constatiren  mir  lehr^ 
reich  dünkt.  In  Yorliegender  Mittheilung  werde  ich  bloss  das  die 
zu  erörternden  aswei  Versuchsreihen  Betreffende  berOhren;  diese 
Versuche  bezogen  sich  auf  folgende  Fragen: 

1.  Gibt  es  im  gesunden  Thierblut  Organismen,  namentlich 
Bacterien? 

2.  Was  geschieht  mit  (nicht  pathogenen)  Bacterien,  wenn  sie 

lebendigen  gesunden  Thieren  ins  Blut  geimpft  werden? 

Vorgang  und  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  schildere 
ich  im  Folgendem :  • 

I.  Sind  im  Blute  gesunder  TMere  Baeterien  entlmlten? 

Die  Frage  über  das  Vorkommen  von  Bacterien  im  BluW  und 
einzelnen  Organen  des  Körpers  hat  schon  zahlreiche  Forscher 
beschäftigt  und  wurde  in  gegensätzlichem  Sinne  beantwortet.  Die 
ersten  Versuche  scheint  Van  der  Brook')  ;\nL'''ste]lt  zu  haben; 
er  sagt,  dass  arteriöses  Blut,  wenn  (h;r  l^uttzutritt  absolut  ausge- 
schlossen ist,  bei  25 — 30  ^  unverändert  bleibt.  Aehnlicbes  erfuhr 
Pasteur*),  sowie  Burdon- Sanderson  der  in  frischem  und 
geronnenem  Blute  keine  leliendigen  und  in  Pasteur' scher  LOsung 
zücbtbare  Organismen  fand.  Später  führten  jedoch  Heuser 
und  Lüders^)  den  Nachweis,  dass  mit  der  grössten  Voraicht 
aus  dem  Herzen  entnommenes  Blut,  bei  40^  C.  Tempeiatnr  ge- 
halten,  nach  diei  Tagen  von  Baeterien  erfüllt  war.  Auch  Bill- 
roth der  geniale  O^iateur,  hat  das  Vorkommen  von  Bacterien 
im  Blute  studirt,  und  fasst  die  Resultate  seiner  Forachungen  in 
folgende  Worte  (S.  60):  >Fär  mich  sind  die  angeführten  Versuche 
beweisend,  dass  sich  in  den  meisten  Geweben  des  Körpers  (toi^ 

i;;  Amialen  d.  Ohcrn,  u.  Phann.  lim. 
2)  (k>mpte8  Bendiw  Bd.  66  8.  788. 

8)  Thirteentb  Report  of  the  Med.  off.  of  the  Pirivy  OoundL 

4)  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  1867  S.  317,  34> 

5)  UnteiBochimgeii  Aber  die  V^tatiooBfonDeo  von  Ooooobacteris  aeptica. 
Wien  1874. 
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wicjgQiid  wohl  im  Blute)  entwickliiiigs&hige  Bacterienkeinie  be> 
finden«. 

Gleichzeitig  mit  Billroth  hat  auch  E.  TiegeP)  über  die 
Frage  gearbeitet  niid  sich  hienn  der  Billroth 'sehen  Methode 
bedient,  iiAmlieh  die  sn  unterendieiiden  frisch  exdndirten  Organ- 
theile  in  Panifin  eingeschmolsen  und  beobachtet,  ob  dieselben 
in  Bllalnis  Obergehen  oder  nicht?  Das  Ergebnis  war,  dsss  in 
gesunden  Organtheüen  Bacterien  enthalten  sind. 

Die  Versuche  von  Billroth  und  Tiegel  wurden  yielfach 
wiederholt.  Giacosa  und  Nencky'),  Balogh*),  Burdon- 
Sa  nderson')  u.  A.  konnteü  gleichfalls  constunt  in  excindirieii 
Organstücken  Bacterien  nachweisen,  während  Billroth  selbst 
aus  einer  neueren  Versuchsreihe  ^)  mittheilt,  dass  aus  der  Carotis 
vom  Hunde  unter  df>n  ^röösten  Cautelen  entnommenes  Blut  cou- 
atant  in  Fäulnis  überging"). 

Durch  die  älteren  Versuche  wurde  daher  die  Frage,  oh  in 
normalem  Blute  Bacteiien  oder  deren  Keime  enthalten  sind,  nicht 
entschieden. 

Im  Jahre  1882  erschienen  mehrere  Arbeiten,  welche  sich  auf 
das  Vorhandensein  von  Bacterien  im  Blute  berufen.  Rosen- 
berger^) fand  nach  Injection  gekochter  septischer  Substanz  ins 
Blut  hier  Bacterien.  Rossbach  ^)  konnte  zwar  bei  mikrosko- 
pischer Untenrachong  gesunden  ThierUutes  Bacterien  nicht  oon- 
statiren;  wurde  aber  Papayotiu  ins  Blut  injicirt,  so  wimmelte 
es  hier  von  lebendigen,  beweglichen  Bacterien.   Endlich  fand 

1)  Ueber  Coccobacteria  septica  (Billrotb)  im  gesttndea  Wirbelthier» 
kOrper.  An  h  f.  patli.  Anat.  Bd.  60  8.  45.3. 

2)  Joum.  f.  prakt.  Chemie    Neue  Folge  1kl.  19  — 20. 

8)  Bacterinmok  s  nOv^pejtek  k^pz^angag&bon.  Orv.  Hetilap  1876  S.  SfiO. 

4)  Brit  Med.  Jotunal 

5)  Arch.  f.  klin.  ChimiBie  Bd.  20  S.  4a8. 

6)  Die  übrige,  mdnon  vorliegenden  Gegenstand  miiider  berührende 
Literatur  s.  in  der  äusüerst  .sorgfältigen  ZoBammcnutellung  von  Prof.  Dr.  J. 
Roseabach,  Ueber  einige  fundamentale  Fragen  in  der  Lehre  von  den 
iMtatfßtdun  arfectionaknmkhiitep.  Deataehe  Zeitaehr.  1  Ghinugie  J3d.  18 
1880  S.  344. 

7;  Contmll.latt  1882  Nr.  4. 
8)  Ebendaaelbst  1882  Nr.  ö.  , 

n* 
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P.  Zweifel'),  dass  untor  Quecksilber  »umfangenes  Blut,  wenn 
es  frisch  und  sauerstoffhäliig  gewesen,  unzerseizt  blieb,  dass  hin- 
gegen Blut^  welchem  der  Sauerstoff  entzogen  wurde,  auch  ohne 
Berührung  mit  der  Luft  faultf  was  Zweifel  aus  der  Wirkung 
von  Organismen  erkl&rt^  welche  im  Blute  vorhanden  sind,  aber 
durch  den  Sauerstoff  an  der  Fortpflanzung  verhindert  werden, 
hingegen  von  Sauerstoff  befreites  Blut  su  »Drachengiftc  ver- 
wandeln. 

Zu  unserer  beinahe  schon  seit  zwei  Jahrzehenden  fluctuirenden 
Frage  hat  auch  jüngst  noch  Zahn*)  einen  Beitrag  geliefert; 
frisch  aus  dem  Körper  entnommenee  Blut  konnte  er  lange  Zeit 
hindurch  unveiftndert  aufbewahren,  und  folgert  er  hieraus,  dass 

vermehrungsföhige  Organismen  im  Blute  nicht  enthalten  sind. 

Aus  der  im  Obigen  kurz  goschildcrten  Literatur  ^elit  deutlich 
liervor,  dass  die  Frago,  ob  im  Blute  lebendiger,  gesunder  Thiere 
lebende  Organismen,  namentlich  Bacterien,  entliulten  sind  oder 
nicht,  hei  Weitem  tukIi  incht  gelöst  ist. 

Rosöbacli,  sowie  auch  die  früheren  Forscher,  wollten  bloss 
durch  mikroskopisclie  Durclunusterung  des  lUutes  ül)er  Au-  oder 
Abwesenheit  von  Bacterien  entscheiden;  wie  leicht  einzusehen, 
ist  diese  IJntersuchungsmethode  sehr  mangelhaft  und  unzulänglich. 

Die  älteren  Versuche,  welche  Bacterien  in  den  Oiganen  als 
vorhanden  ergaben,  können,  abgesehen  von  anderen  widersprechen- 
den Ergebnissen,  auf  das  Blut  schon  aus  dem  Grunde  nicht  über- 
tragen werden,  da  die  Bacterien  sich  wie  leicht  einzusehen  — 
im  Inneren  von  Organen  mdglicherweise  ganz  anders  verhalten 
werden,  als  im  lebenden,  sauerstoffreicfaen  Blute. 

Auch  die  Bilhx»th*schen  Versuche  vermögen  über  die  An- 
oder  Abwesenheit  von  Bacterien  in  lebendem  Blute  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  auch  Billroth  auf  die  Anwesenheit  von  Bacterien 
im  Blute  aus  dem  Faulen  des  Blutes,  aus  der  Au>  oder  Abwesen- 
heit von  mit  dem  Mikroskop  sichtbaren  Bacterien  gefolgert  hatte, 
wobei  in  seinen  Versuchen  und  Folgerungen  auch  noch  der 
Widerspruch  auffallen  muss,  dass  obschon  von  den  16 — 30  Stunden 

1)  Zeitechr.  f  physiol.  Chemie  1882  Bd.  Ö  8.  3Ö6. 
•^j  Arch.  f.  path.  Anat.  IbSi  Märaheft. 
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nach  dem  Tode  unkrsuchten  Fällen  in  VJ  keine  Bacterien  im 
Blute  gefunden  wurden  (8.  68),  er  doch  aus  dem  einraüthigen  Faulen 
der  in  Paraffin  eingelegten  Organ th eile  den  Schluss  zieht,  dass  das 
Blut  wohl  Bacterien  enthalten  hal>e,  diese  aber  infolge  einer  ge- 
wissen unbekaunten  Wirkung  des  Blutes  sich  nicht  haben  hier 
vermeliren  können.  In  den  Zweifel'Bchen  Versuchen  fehlt  der 
Nachweis,  dass  im  nicht  gelaulten  sauerstoffhaltigen  Blute  auch 
keine  Bacterien  yoriianden  waren ;  andererseits  ist  es  hinsichtlich 
des  deeozydirten  Blutes  nicht  bewiesen,  dass  es  Bacterien  ent^ 
hielt,  und  ist  eine  suftllige  Verunreinigung  des  Blutes  während 
der  Manipulation  nicht  ausgeschlossen. 

Endlich  wohnt  auch  im  neuesten  Zahn'schen  Versuche  keine 
Beweiskraft;  denn  wenn  auch  das  Blut  nicht  faulte,  so  ist  es  doch 
nicht  unmöglich,  dsss  es  trotzdem  Bacterien  enthielt,  welche  aber 
durch  irgendeine  Ursache  (z.  B.  durch  den  Sauerstoff  [Zweifel]) 
an  der  Vermehrung  und  an  der  Einleitung  einer  F&ulnis  im 
Blute  verhindert  waren. 

Der  imuigelhaften  Beweis^kraft  dieser  widorsprcchenden  Unter- 
suchungsergebnisse  nuigen  folgende  Resultate  meiner  eigenen  For- 
schmigea  gegenübergestellt  werden : 

1  Einem  gesunden,  starken  Kaninchen  wurde  der  Hals  glatt 
geschoren,  die  Haut  mit  1  %o  ISublimatlösuiit!:  gut  gereinigt,  hierauf 
das  Sublimat  mittels  sterilisirteu  destillirteu  Wassers  entfernt, 
dann  mit  einem  geglühten  Messer  die  linksseitige  Vena  jugularis 
externa  blos.sgelegt ,  und  eine  Incision  gemacht.  Das  hervor- 
quellende Blut  hess  ich  in  eine  geglühte  feine  Glasröhre  aufsteigen, 
impfte  davon  1 — 2  Tropfen  in  Reagircyhnder  und  vermengte  sie 
mit  der  zuvor  durch  gelindes  Erwärmen  verflüssigten  Pepton- 
gelatine  durch  Umschütteln.  Die  ^wei  GlAschen  wurden  zwischen 
31.  December  1884  und  ö.  Februar  1885  zuerst  bei  Zimmerteinpe- 
ratur(19— 20«C.),  dann  im  Wärmeschranke  bei  2ö— 30«G.,  endUch 
bei  35—37  ^  C.  gehalten,  blieben  aber  während  der  ganzen  Zeit 
vollkommen  steril. 

2.  Aus  der  Halsvene  eines  gesunden  starken  Kaninchens  auf 
ähnliche  Weise  entnommenes  und  gezüchtetes  Blut  führte  ganz 
zu  demselben  Resultate. 
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Es  waren  somit  im  Blute  der  uiitersuchton  gesunden  lebenden 
Thiere  auf  die  geschilderte  Weise  züchtbare  Bacterien  überhaupt 
nicht,  oder  in  so  geringer  Auzahl  enthalten,  dass  aul  eineu  Bluts- 
tropfen nicht  einmal  eine  lebende  Bacterie  entfiel. 

3.  Ein  kleines  aber  gesundes  Kaninchen  war  nach  fünf  Tage 
langem  Hungern  todt  Einige  Minuten  nach  dem  Tode  wurde 
der  Thorax  unter  den  nOthigen  Gautelen  ecOfiEnet»  mitteis  eines 
erhiteten  Soalpells  das  Pericardium  und  dann  das  entblOsste  Herz 
(am  linken  Ventrikel)  angeetochoL  Das  hervorquellende  Blut 
nahm  ich  sofort  in  sterilisirte  Glasröhren  auf  und  verimpfte  d«> 
von  ohne  Verzögerung  in  vier  Reagenzgläser  je  zwei  Tropfen, 
welche  mit  der  Peptongelatine  gut  vermengt  wurden.  Den  Inhalt 
zweier  Oylinder  goss  ich  in  zwei  gut  sterilisirle  Frank'sche  Cultur- 
kolben  über').  Nach  mehrere  Wochen  langem  Stehen  bei  Zimmer- 
temperatur und  im  Brütkasten  (35 — 37**G.)  wurde  der  Inhalt  in 
den  beiden  Reagenzgläschen  noch  immer  steril  gefunden ;  im  einen 
Kolben  zeigte  sich  eine  Pilzcolonie,  im  anderen  zwei  verflüssigende 
Colonicen  (Bact.  ternio).  Da«  negative  Ergebnis  in  den  Keagir- 
cylindern  und  das  Aiütretcn  von  nur  einer  i*ilzcolonie  im  ersten 
Kolben  berechtigen  zur  Annahme,  djiss  Pilz  und  liact.  termo 
während  der  Uebertrairmig  aus  der  Luft  hineingefallen  waren, 
dass  somit  das  unteiäueiite  Blut  frei  von  Bacterien  war. 

1)  Mein  Assistent,  Dr.  Edmund  »aiik,  hui  eiueu  ^eiir  brauchbaren 
Zuditkolben  eidAdii    Er  liestAht  in  einem  dflnnwandigen  Gtas^dtoB  von 

ca.  10—12"'  Durchmesser  und  3  —  4""  Hfthe,  hat  einen  flachen  Boden  und 
einen  kurzen  Hals  mit  enpcr  Oeffinmg,  Letzter»'  wird  mit  einem  Wattepmpf 
verwahrt  und  der  Kolben  bis  zur  .scliwaclirn  Briuimiii^'  der  Watte  erhitzt. 
Zur  Aussaat  wird  der  l'fropf  mittels  Fiueette  entfernt  und  die  mit  Blut  ge- 
imptte  Gelattne  ans  dem  ReagircyUnder  in  deit  Kolben  ttberg:ego8sen ,  wo 
dieselbe  bei  einer  Fläche  von  120— IfjO""""  eine  ebene»  etwa  1 — starice 
riiltiirfifhieht  bildet.  8odann  wiL-der  mit  Watte  verstopft,  wird  das  Gefäss 
bis  zum  Erstarren  der  Oclntino  ruhig  stehen  j?ela«fien  und  die  t»twaige  Ent- 
wickelung  von  Bacterieui-ulonien  abgewartet,  welche  dann  bequem  gehandbabt, 
unteraucht,  in  den  BrQtkaeten  gebndit  werden  kOimen  n.  a.  f.  Ans  entwiclieiten 
Colonieen  lassen  sich  Proben  unter  vorsichtiger  LOftiUng  dea  WattepfiNypfeoa 
mittels  eirn  s  ^re^dtihten,  je  nach  Bedarf  auch  gekrümmten  Platindrabtes  sehr 
leicht  entnetmien  Tn  »ler  Rp^'el  grelinpen  in  'lie^*-!!  Oefnp.'sen  die  Culturen 
ganz  rein,  und  nur  uusnahmsweiKe  fallen  UrganiäUicn  aus  der  Luft  als  Ver- 
nnieiniguDg  hinein. 
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4.  Ein  starkes  gesundes  Kaninchen  wird  durch  einen  Rücken- 
markstich getödtet.  Aus  der  unter  gebührhcheii  Cautelen  ge- 
ClEneten  Habvene  wird  ein  grosser  Blutstropfen  entnommen  und 
in  Gelatine  übertragen.   Die  Aussaat  blieb  Btenl. 

5.  Versuch  und  folgende.  Einer  grösseren  Anzahl  gesunder 
Kaninchen  wurde  ein  Ohr  geschoren,  mit  1  %9  Sublimat  gewaschen 
und  mit  sterilisirtem  lauwannen  Wasser  sorgsam  abgespült  Nun 
wurde  mitteU  Scheere  eine  Vene  am  Ohrrücken  blossgelegt  und  er- 
O&et,  dor  hervorquellende  Blutstropfen  in  ein  geglOhtes,  erkaltetes 
Glasrohr  aufsteigen  gelassen,  von  wo  derselbe  in  Gefilsse  mit  Pepton* 
gelatine  übeigeimpft  wird.  Als  constanter  Befund  Hess  sich 
feststellen,  dass  solche  Gultuten,  sowohl  bei  Zimmertemperatur  als 
auch  hei  25 — 30  oder  85— 37^C.  wochenlang  (bis  zur  Leerung 
behufs  neuerlicher  Verwendung  der  Kolben)  steril  verhlieben. 

Auf  Grund  dieser  zahlreichen  Versuche  und  deren  constantem 
Ergebnisse,  kann  behauptet  werden,  dass  im  Blute  lebender 
gesunder  Kaninchen,  in  gut  bereiteter  und  zum  Züchten 
höchst  geeigneter  Peptongelaiine  bei  20 — 37  "  C.  züchtbare 
Bacterien  nicht  entliaiten  sind. 


Diesem  Ergebnis  meiner  Versuche  scheint  die  alltägliclie  Er- 
fahmng  auffallend  zn  widersprechen.  T.eichen  gehen  gewöhniich 
in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  in  Fäulnis  über,  werden  übel- 
riechend und  sind  dann,  wie  leicht  einzusehen,  von  immensen 
Bacterienmassen  erfüllt.  Jn  solchen  faulenden  Cadavern  muss 
auch  das  Blut  als  faulend  angenommen  werden.  Ob  das  der  Fall 
ist,  darüber  sollten  folgende  Versuche  Aufklärung  liefern. 

1.  Das  obenerwftbnte  Kaninchen  Nr.  1,  bei  welchem  zu  Leb- 
zeiten keine  Bacterien  im  Blute  gefunden  wurden,  war  etwa 
36  Stunden  nach  der  Untersuchung  an  einer  Wirbelfractur  ein- 
gegangen. Der  Cadaver  lag  72  Stunden  lang  bei  etwa  15*^  C,  war 
übelriechend,  aufgetrieben  und  zeigte  überhaupt  starke  Fäulnis- 
erscheinungen.  Kun  wurde  ein  Tropfen  Blut  aus  der  Halsvene 
in  Peptongelatine  übergeimpft  und  längere  Zeit  hindurch  bei 
2ö — 30*^0.  gebrütet,  dann  bei  Zimmertemperatur  gehalten.  Die 
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Oelatine  erwies  sich  noch  am  Iß.  März  ganz  rein;  die  Blutr 
kOrperchen  waren  rein  uod  wohlerbalten  auszunehmen. 

2.  Ein  kahl  geschorenes,  hungerndes,  frierendes,  rasch  ver- 
fallendes kleines  Kaninchen  (von  welchem  weiter  unten  noch  die 
Bede  sein  wird)  ist  drei  Tage  nach  der  Schur  eingegiuigen. 
Während  des  Lebens  waren  im  Blute  keine  Bacterien  enthalten. 
Der  Gadaver  lag  bei  20  —  22*  0.  Zimmertemperatur.  Nach 
5  '^t  Stunden  Verimpfang  aus  der  V.  iliaca  sin.  in  ein  Reagenz- 
glas und  aus  der  V.  iliaca  dex.  in  ein  anderes,  sowie  in  einen 
flachen  (Frank'schen)  Zuchtkolben  mit  Peptongelatine.  Erstere 
Cultur  blieb  vollkommen  steril,  in  letzterer  zdgten  sich  mehrere 
verflüssigende  Golonieen. 

Nach  24  Stunden  Impfung  aus  der  rechtsseitigen  gemein- 
samen Jugularvene  in  Beagirey linder  und  in  einen  flachen  Kolben. 
Zur  Entwickelung  kam  eine  einzige  verflüssigende  Colonie.  Zum 
selben  Zeitpunkt  wurde  Blut  aus  dem  Abdominal tract  der  Hohl- 
vene in  ein  Reagirglus  uiul  ein  flaches  Gefäss  übertragen;  die- 
selben blieben  steril.  Die  dritt«  Veriiupl'ung  ans  dem  Brusttract 
der  unteren  Hohlvene  in  ein  Reagirglas  bliel)  gleiclifallti  steril. 
I  M(  vierte  Uebertrugung  geschah  aus  dem  rechten  Herzen  in  ein 
Keagenzglas,  und  kam  hier  ein  verflüssigender  Herd  z\ir  Knt- 
Wickelung.  Die  Cultureu  waren  bei  Zimracrtemporatur  und  bei 
35  -  37  ^  C.  ausgeführt. 

3.  Ein  grosses  gesundes  Kaninchen  war  durch  eine  Katze 
abgehetzt  worden;  nach  einigen  Stunden  lag  dasselbe  todt.  Lungen 
bedeutend  geschwellt,  dunkel  marmorirt,  auf  der  Schnittfläche 
schaumiges  blutiges  ^rum  ergiessend.  Herz  und  grosse  GefUsse 
strotzend  von  theilweise  geronnenem  Blute.  Die  mikroskopische 
Blutuntersuchung  ergab  ziemlich  viele,  den  rothen  Blutzellen 
vollkommen  ähnliche  aber  im  Durchmesser  sucoeasive  bis  auf  \s 
des  Normalen  abnehmende  KOrperchen.  Diese  kleineren  Zellen 
nehmen  Methylenblau  ziemlich  gut,  und  zwar  im  umgekehrten 
Verhältnis  zur  Grösse  auf,  während  die  rothen  Blutkörperchen  im 
normalen  Zustand  durch  Methylenblau,  wie  bekannt,  nicht  gefärbt 
werden.  Impfung  sechs  bis  acht  Stunden  nach  dem  Tode  aus  der 
linksseitigen  gemeinsamen  Jugularvene  in  ein  Reagenzglas  und 


Digitized  by  Google 


Von  Prof.  Dr.  J.  v.  Fodor. 


137 


von  hier  in  einen  flachen  Kolben ;  die  Cultur  blieb  steril.  Aehn- 
liche  Uebertragfung  12 — 14  Standen  nacb  dem  Tode  ans  der  anderen 
Haisvene;  anch  diese  blieb  steril.  Nach  82 — 84  Stunden  zwei 
neuere  Verinipfungen  aus  den  beiden  Yen.  iliac.  Die  Kaninchen- 
leiehe  war  bereits  aufgetrieben,  übelriechend,  die  Baachwand  grün ; 
trotzdem  blieben  axush  die  letzten  zwei  Blutculturen  steril,  der- 
gleichen zwei  zur  selben  Zeit  aus  dem  Abdominaltract  der  Hohl- 
vene angesetzte  Ciilturen.  In  einer  zu  selbem  Zeitpunkte  aus  dem 
linken  Ifcr/ventrikel  bereiteten  CuUui  trat  eine  verflüssigende 
Colon ie  auf. 

Von  diesen  Versiiclien  ist  eine  der  ans  dein  Ivauinclien  Nr.  2 
anp^esctzten  Culturcn  als  zweifelhaft  zu  beh-achten,  da  im  Hachen 
Koll-Hiii  itii  iirere  verllüssigeude  Colonieen  auftnit-en.  Zieht  man 
aber  in  Betracht,  dass  die  Parallelimpfung  ganz  steril  gebliehen 
war,  so  darf  wohl  angenonnnen  werden,  dass  das  Gefttss  eine 
unbemerkte  Verunreinigung  erlitten  hatte.  Dieses  eine  wider- 
sprechende  Resultat,  sowie  auch  die  Cultur,  in  welcher  bloss  eine 
einzige  Colonie  sich  zeigte,  dai*f  demnach  mit  vollem  Recht  in 
Abzug  gebracht  werden,  wo  dann  der  Sachverhalt  sich  ergibt  d-^'^s 
das  Blut  von  Cadavern  gesunder  Thiere  keine  Hacterien  enthält. 

Ein  weiterer  Versuch  brachte  mich  in  Zweifel. 

4.  Das  obige  Kaninchen  Nr.  4  wurde  durch  einen  Rücken- 
markschnitt  getOdtet.  Die  mit  dem  Blute  sofort  angesetzte  Cultur 
blieb  steril  (vgl.  Nr.  4).  Der  Cadaver  lag  24  Stunden  bei  89  bis 
40 ''C.  und  gerieth  in  aussergewöhnlich  hochgradige  Fäulnis. 
Im  Blute  unter  dem  Mikroskop  zahllose  bewegliche  Stäbchen- 
hacterien. 

Ich  konnte  mir  nicht  erklären,  was  wohl  in  diesem  Falle  das 
Ueberhandnehmen  der  Bacterien  im  Blute  mag  verursacht  haben. 
Es  Hess  sich  zweierlei  annehmen.  Entweder  bot  die  geringe 
Wunde  den  Bacterien  eine  hinreichend  grosse  EinbruchsstcUe  /.iir 
lüvasiun  dcü  Blutes  im  ganzen  Gefäss -  System ,  mier  es  war  die 
Vennelirung  der  Bacterien  durch  die  ungewöhnlich  hohe  Teiiijio- 
ratur  bedingt,  bei  welcher  die  Fäulnis  in  diesem  Fall  vor  sich 
ging.  Letztere  Annahme  liätte  zu  der  merkwürdigen  Folgerung 
leiten  müs&eu,  dass  die  Bactehcn,  um  im  Blut  gedeihen  zu  können, 
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eben  jener  holien  Temperaturen  t)  liui-fen.  Einige  weitere  Ver- 
suche brachten  Aufklärung  in  beiden  Riebtungen. 

ö.  und  6.  Parallolversuch  mit  zwei  gesunden  Kaninehen. 
Aus  beiden  Thieren  zu  Lebzeiten  in  Gelatine  angesetzte  Ciilturen 
blieben  steril ;  nun  wurden  die  Thiere  erdrosselt.  Das  erste  (graue) 
Kaninchen  liegt  24  Stunden  lang  bei  39  —  40''  im  Brütofen  und 
geräth  in  hochgradige  Fäulnis;  der  ganze  Leib  aufgetrieben,  höclist 
übelriechend.  Zwei  Culturen  aus  der  linken  Jugularrene  und  der 
linken  Vorkammer  in  Frank'schen  Kolben,  Bei  Zimmerterapexatur 

m 

(23 — 24^0.,  im  Juni!)  blieb  die  Gelatine  steril  und  zeigte  auch 
im  Brütofen  bei  30<^C.  sieben  Tage  lang  keine  Veränderung. 

Das  ParaUelthier  (weiss)  wurde  im  Keller  bei  11  *G.  liegen  ge- 
lassen; nach  24  Stunden  ist  die  Fftulnis  sehr  mfissig.  Zwei  Ueber- 
tragungen  in  Gelatine  aus  den  beiderseitigen  Jugularvenen,  welche 
bei  23—24  und  bei  30<>0.  steril  verblieben.  Nach  48  Stunden 
ist  der  Unterleib  grün  verfärbt  und  übler  Geruch  voriianden; 
«US  der  Vorkammer  entnommenes  Blut  in  zwei  Fränkische  Kolben 
und  ein  Reagenzglas  verimpft;  Züchtung  bei  Zimmertemperatur 
(23—24  0)  bei  30»  C.    Der  Rcagireybnder  und  der  eine 

Kolben  blieben  steril,  im  anderen  rasch  sich  verflüssigende  Colo- 
nieen.  Letzteres  kann  mit  Rücksicht  auf  das  Verliaiten  der  beiden 
Clontrolgefässe  als  zufällige  \'erunreinigung  gelten. 

Es  steht  somit  fest,  dass  im  Versuch  4  die  Anwesenheit  von 
Bacterien  im  Blute  nicht  dnrcli  die  hohe  Temperatur  (39— 40''C.), 
bei  welcher  die  Fauhiis  verlief,  bedingt  war. 

7.  Einem  gesunden  Kaninchen  zu  Lebzeiten  aus  dem  Ohr 
entnommenes  Blut  verimpft;  die  Cultur  nicht  angegangen.  Das 
Thier  durch  einen  Rückenmarkscbnitt  getödtct,  fault  bei  Zimmer- 
temperatur (2(1  —  22  C  ).  Nach  24  Stunden  hochgradige  Fäulnis; 
im  Blute  zahlreiche  Bacterien,  obschon  viel  weniger  als  im  Ver- 
suche 4. 

Der  Versuch  4  ist  also  dahin  erklärt^  dass  Rückenmarkschnitt 
den  Bacterien  Zutritt  in  das  Blut  gestattet,  wo  dieselben  sich  den 
Gettssen  entlang  rasch  vermehrten  und  verbreiteten. 

Demnach  ist  aus  obigen  Versuchen  die  Folgerung  zulftssig, 
daas  im  Blute  von  gesunden  Kaninchen,  selbst  bei 
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hochgradiger  Fäulnis,  Bacterien  in  der  Regel  nicht 
vorhanden  sind,  oder  doch  in  so  geringer  Anzahl,  dass  auf 
ein  bis  zwei  Tropfen  noch  nicht  ein  lebendiger  Keim  entfällt 

Insbesondere  enthalten  auch  die  in  der  Nfihe  von  Magen  und 
Gedizmen  getanen  Venen  keine  Bacterien. 

N.  Vertnelie  mit  hileoliiNi  ven  BaÜDtoriM  im  Biiil»  lelMMlar  Tliiera. 

Bei  fliosrr  Versuelisreihe  habe  ich  verschiedene  nicht  patlio- 
gene  Bacui  i< narten,  und  zwar  B.  termo,  Bac.  subtilis  und  dessen 
Sporen,  cndHch  in  zwei  Fällen  Bacillus  Megaterium  ')  lebenden 
Thieren,  Kaninchen,  in  die  Jugularvene  injicirt.  Vor,  und  in 
verschiedenen  Zeiträumen  nach  der  Injection  wurden  den  Thieren 
Blutproben  entnommen  und  auf  den  Bacteriengebalt  geprüft. 

Zweck  der  Untersuchungen  war,  zu  erfahren,  was  aus  den 
nicht  pathogenen,  insbesondere  den  im  alltäglichen  Leben  am 
häufigsten  in  den  menschlichen  Organismus  gelangenden  Bacterien 
im  Blutsystem  wird.  Eine  analoge  Untersuchung  hat  bereits 
Billroth  ausgefOhrt;  nach  Injection  einer  faulenden  —  also 
bacterienreichen  —  Flüssigkeit  in  die  Jugularvene  yon  Hunden 
konnte  er  im  Blute  der  Thiere  eine  Vermehrung  der  Bacterien  mit 
dem  Mikroskope  nicht  wahrnehmen*). 

Ein  Theil  meiner  Versuchsthiere  wurde  femer  verschiedenen 
kOrperschwflchenden  Einflüssen  ausgesetzt ;  d.  h.  ich  habe  Parallel' 
versuche  angestellt:  mit  grossen  starken  und  kleinen  schwachen, 
mit  gut  genährten  und  hungernden,  mit  gut  behaarten  und 
kahl  geschorenen  Kaninchen ,  mit  Kaninchen ,  denen  eine 
grössere  Menge  Blul<'s  entnommen  wurde  und  mit  Kaninchen, 
denen  Walser  in  grösserer  Menge  in  den  Gefftssen  injicirt 
wurde  u.  8.  w.,  um  zu  erfahren,  ob  das  Verhalten  der  Bacterien 
in  geschwächten,  erschöpften  Organismen  von  dem  am  in  voller 
Kraft  \md  Gesundheit  stehenden  Organismus  zu  beobachtenden 
Abweichungen  zeigt 


1)  Vgl.d«B»r7,  Veislelch.Morplu»U«iea.Biol<i8iedHmM  Leipiigl884 

&499. 
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Aiiorduuug  und  Ergebnisse  der  eigenen  Versuche  waren 
folgende : 

1.  Einem  grossen  starken  Kaninchen  wird  von  einer  mit 
Wnsser  verriebenen  Cultur  von  B.  termo  eine  halbe  Pravaz'sche 
Spritze  voll  in  die  gemeinsame  Jugularveno  injicirt;  die  Zahl  der 
eingeführten  Bacterien  beträgt  ca.  25  Millionen  Die  zugenähte 
Hakwnnde  verheilte  sehr  rasch  ^.  Nach  24  Stunden  wird  dm 
Kaninchen  ein  Ohr  glatt  geschoren »  mit  1  %o  Sablimatlösung 
abgewaschen,  diese  mit  sterilisirtem  lauwarmen  Wasser  durch 
Iftngeree  sorgföltiges  Abspülen  entfernt;  nun  wurde  die  strotzende 
oberflächliche  Ohrvene  mittels  geglühter  Scheere  erdffnet,  das 
hervorquellende  Blut  in  ein  steriBsirtes  Glasrohr  aufgesogen  und 
ein  Tropfen  davon  in  ein  Reagensglas  mit  Peptongelatine  verimpft. 
Letzteres  blieb  nach  l&ngerem  Züchten  bei  25 —  30<*0. ')  steril. 
Auch  die  nadi  48  Stunden  aus  dem  Ohre  entnommenen  Blutproben 
ergaben  im  Reagiiglas  und  flachen  Kolben  sterile  Culturen. 

j?.  rarallelversucli  mit  oinem  kleinen  gesimdeo  Kaninchen. 
Injicirt  wurden  etwa  20  Millionen  Bacterien.  Mit  nach  24  Slinuk'n 
cntnonmienem  Blute  in  zwei  Reagircylindern,  und  mit  nach  48  Stun- 
den ( ninuiumenem  Blute  in  je  einem  Reagenzglas  und  flachen 
Kolben  angesetzte  GelatineeulUnen  blieben  steril. 

Beide  Thiere  Idiebt  n  vollkommen  gesund.  In  diesen  zwei 
Versuchen  war  also  B.  termo  trotz  der  iujioirten  grossen  Massen 
schon  nach  24  Stunden  sowohl  beim  starken  wie  auch  beim 
schwächeren  Kaninchen  aus  dem  Blute  verschwunden. 

'6.  Einem  grossen  gesunden  Kaninchen  wurde  eine  dicke 
Bacillen  (Bacill.  Megaterium)  und  deren  Sporen  enthaltende  Cultur 
mit  Wasser  verrührt  (o'"''"  der  Cultur  in  20*^""  Wa.sser)  in  die 
genieinsame  Jugularvene  injicirt;  die  eingebrachte  halbe  Pravaz* 

1)  Die  Anralil  Avr  Haftcrion  \vnr<!e  auf  die  Weim»  aniiHhornd  bestimmt, 
thxH»  oin  Tropfen  l'iillnrHüssigkfit  in  prossor  Menge  Pterilisirteni  >1<  ?t  WasKor 
darchgeschüttelt.  und  von  diesuni  Wasser  je  ein  Tropfen  mit  l'ci>lo»gi  latine 
in  flachen  Kotben  gezfiditei  wurde. 

2;  S:iiiimtlielie  V< m  ii  Injeetioiien  wurden  Unter  anti-eptioc^en  CftUteien 
AOBgefülirt;  die  \Vun<li'  \<  iln  i!te  aiieh  sti-t»  nii-rli  lunl  \ i '!lkf>ttni!on. 

Wo  nielit«  amiereH  bemerkt  ist,  wimie  <lie  eiiijieiiiipno  Gelatine  in 
den  nachfolgenden  Versuchen  stets  bei  25  —  30*'  C.  gebrütet. 
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sehe  Spritse  voll  enthielt  tmzAblbaro  Bacterieo.  Nach  72  Stunden 
werden  aus  dem  Ohr  entnommene  Blutproben  in  zwei  Reugenz- 
g^iaem  und  einem  flachen  Kolben  au^geaftet;  erstere  blieben  steril» 
in  letaterem  kam  eine  Pilscolonie  zur  Entwickelang. 

4.  ParaUelveranch  mit  einem  kleinen  gesunden  Kaninchen; 
drei  Reagenzglasculturen  blieben  steril,  in  einem  flachen  Kolben 
traten  jedoch  6  Golonieen  (B.  Mcgaterium)  auf. 

Beide  Thiere  blieben  gesund.  Der  B.  M^aterimn  war  somit 
aus  dem  Blute  eines  starken  gesunden  Kaninchens  nach  72  Stunden 
gftnzUch  verschwunden  und  hotte  selbst  im  schwachen  Kaninchen 
bis  auf  einige  abgenommen. 

5.  Einem  starken  Kaninchen  wurde  vier  Tage  lang  jede  Nah- 
rung  vorentlialten  (ein  schwächliches  Kaninchen  war  diesem 
Hungbiii  fliegen),  worauf  es,  in  destillirk-ni  Wasser  verrieben, 
einen  Tropfen  einer  Cultur  von  Bacillus  .sul »tili«  in  venam  injicirt 
erhielt.  Ein  nach  '24  Stunden  ans  dem  Ohr  enlnunimener  kleiner 
Troplen  Blut  lieferte  im  fluchen  C'uharkdlbeii  zwei  verfliis.^igcnde 
Colonieen.  Xon  nach  loo  Stumlen  entaoniinenein  Blut  ergab  ein 
sehr  kleiner  Tropfen  im  Keagenzglase  keine-  Cultur;  aus  einem 
grösseren  Biutstrüpfen  entwickelte  sich  im  flachen  Kolben  eine 
aus  zu  traubenförmigen  Häufchen  gruppirt*  n  (der  im  citirton 
Billroth'schen  Werk  auf  Taf.  III,  Fig.  2H  abgebildeten  Form  sehr 
Ähnlichen)  sehr  kleinen  Ooccen  bestehende  gelbe,  ferner  eine 
weisse  Colonie  (B.  subtilis).  Dieses  Kaninchen  ist  (nach  weiteren 
48  Stunden)  eingegangen;  aas  dcn^  Blute  wuchsen  nun  zahl- 
reiche Oolonieen  Ton  Bacillus  subtilis. 

6.  Parallelversttch  mit  einem  kleinen  gesunden,  nicht  hun- 
geroden  Kaninchen.  Ein  nach  24  Stunden  aus  dem  Ohr  entp 
nommener  kleiner  Blutstropfen  lieferte  im  flachen  Kolben  zwei 
C(^omeen  (B.  subtilis).  Kaeh  100  Stunden  entnommenes  Blut  blieb 
im  Reagenzglas  steril;  im  flachen  Kolben  trat  eine  verflüssigende 
Colonie  (dicke  Bacillen)  auf. 

Bei  Einftthrung  in  das  lebende  Blut  war  somit  der  Bac. 
aubtih's  schon  nach  24  Stunden  sowohl  beim  hungernden  als 
beim  nicht  hungernden  Thier  aus  dem  Blute  beinahe  ganz  ver- 
schwunden. 
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7.  Ein  grosses  hiiugerndes  Kanineben  bekommt  ca.  48  Mil- 
lionen Bac.  subtilis  und  dessen  Sporen  ')  in  die  Jugularvene.  Von 
nach  48  Stunden  entnommenem  je  einem  Tropfen  Blut  isnirden 
zwei  ReagenzglascuUnren  verflüssigt  (B.  termo  und  B.  subiilia). 
Nach  96  Stunden  blieben  zwei  Reagirglasculturen  steril  (Züchtung 
bei  35—37  •  0). 

8.  PanüleWereuch  mit  einem  kleinen  nicht  hungernden  Ea> 
ninchen.  Nach  48  Stunden  entnommenes  Blut  zeigte  sich  in 
swei  Beagenxglaeem  steril  bei  35 — 87  ®0.).  Nach  96  Stunden  ent- 
nommenes Blut  lieferte  in  zwei  Beagircylindem  keine,  im  flachen 
Kolben  zwei  verflüssigende  Oolonieen. 

Beim  hungernden  Kaninchen  war  der  Bacülue  nach  48  Stun> 
den  noch  nicht,  beim  nicht  hungernden  TUer  abw  schon  aus 
dem  Blut  verschwunden. 

9.  — 11.  Einem  grossen  hungernden  Kaninchen  werden  ca. 
100  MilHonen  liaciUu.s  subtilis  injicirt..  Nach  "J'J  Stunden  ent- 
nommenes Blut  erwies  sich  im  Prohirglas  und  flachen  Kolben 
steril.  Aus  nach  100  Stunden  entnommenem  Blute  entwickelte  sich 
im  flachen  (iefiiss  eine  Colonic,  im  iieagirgliis  nichts.  Endlich 
ergu!)  das  nach  1U2  Stunden  entnommene  Blut  im  flachen  Kolben 
keine  Colonieen. 

Dasselbe  Kaninchen  erhielt  1^2  Stunden  nach  der  ersten 
eine  zweite  Injection  von  100  Millionen  B.  subtilis  in  die  Vene. 
Nach  19  Stunden  entnommene  Blutproben  lieferten  weder  im 
Probirglas  noch  im  flachen  Kolben  Bacterienwachsthum  (Züch- 
tung bei  35— 38  0  C). 

Parallelversuch  mit  einem  kleinen  schwächlichen,  aber  nicht 
hungernden  Kaninchen,  welchem  gleichfalls  ca.  100  Millionen 
B.  subtUia  in  die  Vene  gespritzt  wurden.  Nach  22  Stunden  ent> 
nommenes  Blut  lieferte  im  flachen  Kolben  vier  Colonieen  (ein 
Bac.  subtilis,  drei  Ooccen).  Das  Thier  verendete  etwa  36  Standen 
nach  der  Injection  aus  unbekannter  Ursache;  aus  dem  der  Leiche 
(Jugularvene)  entnommenen  Blut  wuchsen  in  einem  Kolben  zwei, 
im  andern  sieben  Colonieen  (B.  subtilis). 

1)  Die  Citltur  war  nicht  gans  rein  gezüchtet;  denn  »ie  enthielt  auch 
B.  termo  in  spärlicher  Menge. 
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Auch  hier  war  der  Badlltu  subfcilis,  trote  der  eingebrachten 
hoirenden  Massen,  sehr  rasch  aus  dem  Blute  verschwunden«  und 
zwar  beim  starken,  obschon  hungernden  Kaninchen  gftnslicfa, 
beim  kleinen  schwächlichen  Thier  aber  nicht  Tollstfindig. 

12.  Ein  grosses  Kaninehen;  ausgehungert.  Ca.  100  lifiltionen 
Bac.  subtilis  in  die  Vene  gespritsi  Nach  vier  Stunden  entnom- 
menes Blut  (je  ein  Tropfen)  ergab  in  zwei  flachen  Kolben  je 
ca.  100  verflüssigende  Colcmieen.  Es  mochten  somit  su  diesem 
Zeitpunkt  im  Gesammtblute  nodi  etwa  800000  Bacillen  enthalten 
sein.  Das  nach  acht,  desgleichen  das  nach  24  Stunden  entnom- 
mene Blut  (je  ein  Tropfeu)  erwies  sich  in  üacheu  Kolben  und 
Probirgläsera  keimfrei. 

13.  — 14.  Ein  anderes  liungerndes  grossem  Kaninchen  bekommt 
beiläufig  die  ol^ige  Menge  Racterium  termo  und  Bacillus  subtilis 
(Stäbchen  und  iSporen)  ins  Blut.  Mit  nach  vier,  dann  nach  aclit 
und  24  Stunden  entnommenem  Blute  {geimpfte  Reagircylnider  und 
Hache  Kolben  blieben  steril  (in  einem  Hachen  Kolben  —  [Impfung 
nach  acht  Stunden]  —  zwei  Colonieen). 

Parallehnjeetion,  einem  starken  nicht  hungernden  Kaninchen 
in's  Blut. 

Cranz  das  nämliche  Ergebnis.  Aus  einer  nach  acht  Stunden 
entnommenen  Blutprobe  wuchsen  im  flachen  Kolben  drei  verflüs- 
sigende Golonieett. 

Demnach  waren  Bac.  subtilis  und  Bact.  tenno,  trotz  der  in- 
jicirten  riesigen  Mengen  schon  nach  vier  Stunden  ans  dem  Blute 
yeisch wunden. 

15.  Ein  gesundes  Kaninchen  wurde  am  ganzen  KOiper  kahl 
geschoren;  es  sdttert  vor  Froste  obschon  die  Temperatur  im  Kllfig 
mfissig  erhöht  ist  (18-20  <»0.). 

Diesem  Thier  wurden  etwa  200  Millionen  Bac.  subtilis  und 
dessen  Sporen  in's  Blut  gebracht. 

Nach  vier  Stunden  aus  einem  Tropfen  Blut  im  flachen  Kolben 
sechs  verflüssigende  Colonieen  gewachsen. 

Nach  2-1  iStunden  Ucbertragung  von  Blut  in  einen  flachen 
Kolben ;  blieb  steril.  Nach  72  Stunden  neue  Uebertragung  in 
einen  Kolben;  es  wuchs  eine  verflüssigende  Colonie. 
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Das  Thier  ist  —  ofEeiibar  fler  Erschiipfuiig  (ihirch  Külte)  — 
erlepfon.  Aus  dem  Blute  koiuiteii,  wie  oben  erwähnt,  keine  Ba- 
cillen gezih'htct  werden. 

It).  Parallelm |cctioii ;  ein  Kaninchen  von  iilmliclier  Grasse, 
nicht  gcsclioren.  Die  nach  vier  und  nach  24  Staudon  aDgeset%ten 
Bluteulturen  blieben  steril. 

Es  waren  somit  beim  geschorenen,  frierenden,  vor  Kälte  er- 
schöpften Thiere  nach  vier  Stunden  noch  etliche  Bacterien  im  Blute; 
beim  Parallel  versuche ,  wo  es  das  Thier  nicht  fror,  waren  die 
Bacterien  bereits  nach  vier  Stunden  verschwunden. 

Die  im  Obigen  gescliildeite  Versuchsreihe  ergab,  dass  Bac^ 
terien  —  namentlich  Baci  termo,  Bac.  subtilis  und  Bac. 
terium  sowie  die  Sporen  der  leteteren  —  wenn  lebenden 
Tbieren  ins  Blut  gebracht,  eventuell  schon  nach 
vier  Stunden  aus  dem  Blute  verschwinden;  die  Versuche 
lassen  aber  auch  erkennen,  dass  die  Bacterien  bei  gesunden,  starken 
Kaninchen  rascher  und  vollständiger  aus  dem  Blute  verschwinden 
als  bei  schwachen,  hungernden  oder  frierenden  Thieren  (Versuche 
4,  7,  11,  12,  15). 

Aus  meinen  Versuchen  geht  ohne  alle  Zweideutigkeit  hervor, 
dass  die  eiugebnichten  Mikroorganismen  nicht  nur  im  Khitc  sich 
uiclit  vermehrt  haben,  sondern  seil  ist  die  eingeführten  offenbar 
zu  Grunde  gingen,  was  durch  die  btcrihtät  der  mit  Blut  ver- 
züchtrtcn  Oulturen  bewiesen  ist. 

Angesichte  dieses  wunderbar  raschen  Verschwindens  der 
Bacterien  aus  dem  Hlutkreislaul  ergibt  sich  die  naturgemässe 
Frage,  wo  di  nn  wohl  die  MilHoncn  von  Bacterien  mögen  hin- 
gerathen  seinV  Wie  bekannt,  ist  das  Bhit  selbst  ein  sehr  geeig* 
neter  Nährboden  für  Bacterien,  und  die  Körperteinperatur  musste 
nur  noch  fördernd  mitwirken.  In  letzterer  Hinsicht  sind  folgende 
Versuche  sehr  überzeugend : 

Lebenden  Kanim  ben  habe  ich  die  oben  gedachten  Mengen 
B.  termo  sowie  B.  subtilis  und  dessen  Spwea  ins  Blut  injtcirt 
Nach  fünf  Minuten,  während  welcher  Zeit  die  eingeführte  Bacte- 
rienmasse  sich  im  ganzen  KOrper  vertheilen  konnte,  wuiden  die 
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Thiere  durch  Rücken markscbiiitt  «xlor  Erdrosseln  gotnrltet.  Die 
Cadaver  wurden  sofort  in  einen  Brutkasten  von  39  —  40^  G.  ge- 
biacht.  Zar  Zeit  der  Tödtung  konnten  die  eingebraditen  Bacto- 
rien,  Badlleo  und  Sporen  im  Blut  mit  dem  Mikroskop  sehr  gut 
gesdien  werden,  und  enüiommene  Blutproben  lieferten  in  Oulturen 
zahllose  Colonieen.  Nach  24  Stunden  seigten  die  Oadaver  hoch- 
gradige Fäulnis  und  bestand  das  Blut  aus  unzählbaren  Maasen 
von  Bacterien  resp.  Bacillen. 

Obschon  also  das  warme  Thierblut  sich  als  so  geeignet  snr 
Bacterienzüchtung  erweist»  ist  es  trotzdem  gewiss,  daas  die  gC' 
nannten  Bacterienarten  im  Blute  lebendiger,  gesunde^r  Thiere 
nicht  nur  nicht  gedeihen,  sondern  Toach  und  ghnzlieh  zu  Grunde 
gehen. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  bietet  sich  uns  die 

MetschnikofF'sche  Beobachtung^),  wonach  in  den  Blutkreislauf 
gelangende  Bacterien  und  Bucillen  durch  weisse  Blutkiirperehen 
und  ähnliche  Zellen  vers('lilungon  und  gelödtet  wenlen.  Mochten 
nicht  auch  bei  nieiueu  Versuchen  diu  MiUioueu  von  Bacteiieu  von 
lebenden  Blutzellen  verschlungen  und  getöd(«t  woickii  sein? 

Oljschon  ich  durch  die  Frage  vom  ursprünghchen  Gegenstand 
ineuier  Untersuchungen  einigermassen  ahgelenkt  wurde,  konnte 
ich  doch  nicht  umhin,  dieselbe  eingehend  zu  prüfen. 

Wie  bekannt,  werden  die  zelhgen  Formelemente  des  Blutes, 
mit  Ausnahme  der  rothen  Blutkörperchen,  durch  gewohnliclies 
Meth;ylenblau  gut  gefärbt.  Die  sogenannten  feurblosen  Blutzellcn 
nehmen  sehr  rasch  eine  blaue  Farbe  an  und  weisen  einen  kör- 
nigen, Coccen  und  einigermassen  kiu*zen  Bacillen  ähnlichen  Inhalt 
auf.  Desgleichen  kann  am  granuUrten  Inhalt  der  farblosen  Blut- 
zellen in  nicht  gefärbten  frischen  Präparaten  häufig  ein  Zittem, 
ja  sogar  einiger  Ortswechsel  beobachtet  werden.  Man  mochte 
wirklich  diese  Körnchen  für  Bactonen  und  zwar  mit  Rücksicht 
auf  die  leichte  und  rasche  Tinction,  für  lebende  Bacterien  halten. 
Doch  muss  man  diese  Annahme  sofort  von  sich  weisen,  wenn 

t)  Ueber  die  Beziehung  der  Pha^cyten  zu  Milzliraiulliacillen ;  Vircho'w's 
Archiv  Bd.  97;  ferner  von  demselben:  Sproespilzkrankheit  der  Daphnien; 
Yirebow'B  Arafaiv  Bd.  96. 
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man  sieht,  dass  der  nämliche  untersuchte  Blutstropfen,  in  Gelatine 
verimpft,  nicht  eine  einzige  Bacterieucolonie  liefert. 

Die  rothen  Blutkörperchen  nehmen  das  Methylenhlau  —  wie 
erwähnt  —  nicht  auf,  verlieren  aber  bei  Ungerer  Einwirkung  des 
Farbstoffs  anf  friBches  Blut  *)  ihre  gelbliche  Farbe»  werden  nahezu 
unsichtbar,  aber  ohne  dass  die  ursprünglichen  Gontonien  Ye^ 
loren  gingen.  Jetst  erscheint  allmfihlich  in  einigen  Zellen  ein 
traubenfOrmiger,  also  Goocoi  oder  Stäbdien  ähnlicher  bläulicher 
Inhalt.  Im  ersten  Moment  wäre  man  vielleicht  geneigt,  diesen 
Inhalt  als  verdaute  Bacterien,  als  Ueberreste  der  eingespritzten 
hundert  Ikfillionen,  anzusprechen  (als  lebende  wohl  nicht,  da  ja 
die  Blutproben  erfolglos  gezflchtet  wurden) ;  doch  muss  man  auch 
'^diesen  Verdacht  alsobald  fallen  lassen,  wenn  man  sieh  überzeugt, 
dass  dieser  granuhrte  Inhalt  in  rothen  Blutkörperchen  nicht  bloss 
bei  den  mit  Bactericniiijeetiouüu  ti'actirten  Ktiiuucheii ,  ."sondern 
—  wenigstens  in  den  von  mir  untersuchten  Fällen  —  auch  bei 
frisch  angekauften  und  mit  Bacterien  nicht  behandelten  Thieren 
auftritt. 

Toinmasi -Crii  deli  muilite  am  Congress  zu  Kopcnliugen 
die  Mittlieilung.  dass  Marcbialava  und  Celli  bei  Wechsel  fiel  »er- 
kranken, inslx  sondere  während  des  Anfalls,  in  den  rothen  Blut- 
körperchen mikrococcenartige  Gebilde  fanden  und  dieselben  als 
Parasiten  ansprachen').  Mehrere  Congressmitglieder  hielten  die 
Körnchen  in  den  vorgewiesenen  Präparaten  einfach  für  Pigment. 
Ich  kann  zwar  nicht  behaupten,  dass  die  Marchiafava-  und  CeUi- 
sehen  Körnchen  in  den  rothen  Blutkörperchen  von  Intramittena- 
kranken  und  die,  welche  ich  in  den  rothen  Blutkörperchen  von 
mit  Bacterieninjectionen  behandelten  und  auch  in  irischen  Ka- 


1)  Zn  dieHen  T'nteraochtinppn  nahm  ich  Tn'ipfchen  von  (hnn  lUiite,  welches 
in  den  früher  zu  den  Uebertragungen  axii  Gelatine  benutzten  Capillarröhrcn 
zurückgeblieben  war,  brachte  dicselbeu  auf  DeckgUlächen  und  untersuchte 
Bofoii.  Da  da«  Blut  im  Gapillanobre  gewoludich  nach  gerona,  eriüelt  idi 
auf  das  Deckglas  mehr  an  Blutzellen  reiches  Serum  und  iiidkt  reiiwa  Blat» 
was  der  Untersin  lmng  mit  dem  Mikroskop  nur  f(\rderlich  war. 

2)  Vgl.  Sforza  Claudio,  Gigliaretti  Kamiero,  La  malaiia  in 
Italia;  Borna  1885  pag.  bi). 
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ninchen  gesehen  habe,  identisch  sind  halte  jedoch  die  letzteren 
weder  für  Parasiten  noch  für  Uebeneste  von  solchen. 


Die  ine  Blut  injiciiten  Baderien  gehen  also  im  lebenden 
Thiere  zu  Grunde,  ohne  dass  es  bäsher  gelungen  wäre,  deien 
Ueberreeto  im  Blute  aufzufinden. 

Die  Fähigkeit  lebenden  Blutes,  Bacterien  zu  tödten,  ist 
hochwichtig. 

Der  menschliche  und  thierische  Organismus  iiuiant  uimnter* 
brechen  Bacterien  auf,  welche  z.  B.  vun  den  Lungen  sehr  rasch 
ins  Blut  gelangen  können.  Desgleichen  werden  ohne  Zweifel 
aus  Magen  und  Dnrm  mit  den  verdauten  Sloffen  wie  auch  eventuell 
aus  local  erkrankten  Organen  el»enlalls  BacKrien  ins  Blut  über- 
treten. Diesen  bereitet  nun  der  lebende  Organismus,  das  Hlut,  ein 
rasches  Ende,  und  auf  diese  Weise  wird  der  Körper  durch  eine 
unbekannte  Lebenskralt  d^  Blutes  gegen  das  Ueberhanduehmen 
der  Bacterien  geschützt. 

Sowie  nun  das  Blut  befähigt  ist,  unendliche  Massen  nicht 
j>?.thogener  Bacterien  zu  vernichten,  ebenso  wird  es  dieselbe 
Thfttigkeit  wahrscheinlich  auch  den  pathogenen  Bacterien  ent> 
g^geoBtellen,  nur  dass  hier  der  Erfolg  ein  geringerer  ist. 

Es  Iflssi  steh  mit  Recht  annehmen,  dass  das  lebende  Blut 
den  Organismus  auch  gegeti  pathogene  Bacterien  beschirmt,  und 
gewisse  Mengen  solcher  m  vemkhteu  im  Stande  ist  Hierauf 
deutet  der  Umstand  hin,  dass  selbst  stark  infectiOse  Stoffe,  s.  B. 
die  septische  Substans,  }a  sogar  der  Milzbraadstoff  bei  einer 
minimalen  Menge  des  LnpfstoSs  nicht  inficiren.  Offenbar  hatte 
hier  das  lebende  Blut  Aber  die  wenigen  pathogenen  Bacterien 
den  Sieg  davongetragen,  sowie  das  bei  nicht  pathogenen  Bacte- 
rien  viel  gfOssocen  Massen  gegenflb^  der  Fall  ist 

Nach  diesen  Erwägungen  darf  wohl  die  Meinung  ausge- 
sprochen worden,  diiss  der  Organismus  gegen  die  Ein- 

1)  Die  älteren  AbUldmigeii  dieser  Körncfaen  (vgl.  Cornil  und  Babes, 

Lee  bactericH,  Paris  1885,  pag.  AVA)  haben  mit  «len  von  mir  f»oBehenen  Aehnlieh- 
keit;  die  in  einer  ntMiereti  Abhandlung,'  derselben  Autoren  [vgl.  FortBcbritte  eto. 
Iäö5  Nr.  24)  dargestellten  weichen  jedoch  von  denselben  ganz  bestimuit  ab. 

10« 


Digitized  by  Google 


148    Baclorien  im  Blote  lebender  Tbiere.  Von  Prot  Dr.  J.  Fodot. 

Wirkung  der  gewöhnlicbon  Alltagabacierien,  sowie 
in  eiTK'ni  gewissen  Maasse  auch  gegen  specifische 
Inf  '  1 1  onsstof fe  durch  das  Blut  geschützt  wird. 

Meine  im  Ohigen  mitgeth eilten  Versuche,  haben  auch  ergeben, 
daas  gesunde,  starke  Tbiera  die  Bacterien  anscheinend  in  höherem 
Maasse  zu  vfimkhten  vennochteii,  als  schwächliche,  hungeinde, 
Merende^)  Thiere.  Wohl  war  dieser  Unterschied  nicht  etwa 
besonders  hervortretend  —  was  ja  auch  gar  nicht  2U  erwarten 
stand  —  er  Ijlsst  sich  aber  auch  nicht  in  Abrede  stellen.  Wenn 
nun  diese  Erscheinung  als  eine  naturgemfisse  und  nicht  als  eine 
zufällige  darf  betrachtet  werden:  so  finden  wir  in  derselben  sine 
Andeutung  zur  Erkl&rung  der  alltäglichen  Erfahrung,  daas  auch 
bei  Thieren  —  sowie  beim  Menschen  —  einzelne,  die  schwäch- 
licheren, minder  genährten,  abgearbeiteten  Individuen  den  Epi- 
demien mehr  unterworfen  sind,  als  andere  (die  stärkeren  und 
besser  genährten).  Im  sc  Ii  w  ä  c  h  c  r  e  n ,  erschöpften  Orga- 
nismus vermaj^  diis  Blut  die  anstü  nn  enden  Bacterien 
nicht  in  dem  Maasse  zu  vernichten,  als  im  starken  ge- 
sunden Körper. 


1)  Meine  Uutereuchungcn  über  das  Verhalten  von  Thieren,  welche  ver- 
mittelet Blatentnahme  oder  dnich  bijection  vi»  Wasaer  in  den  Venen  n.  s.  f. 
geechwUcbt  wurden,  eistd  deiaeit  nodi  nicht  beendet,  und  behElte  mir  vor, 
dieselben  epHler  danolegeiL 
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JuNtotont  im  liyglaiiiMlMD  Initltiit 
(Ans  dem  hjgienlselieii  InsHiat  in  Mflnchen.) 

(Mit  Tat  I  o.  U.) 

Im  Jabre  1881  erhielt  das  hiesige  hygienische  Institat  aus 
der  Gegend  yon  Miesbach  (Oberbayein)  eine  Piobe  eines  Roggen* 
mehles  zugeschickt  mit  dem  Ersocben,  sich  darüber  zu  äussern, 
woher  es  komme,  dass  daraus  gebackenes  Brod  eine  blau-  bis 
yioletlschwarze  Farbe  zeige.  Das  Mehl  zeigte  makroskopisch  gar 
kein  besonderss  Aussehen,  mitgesandte  Brodproben  aber  boten 
in  der  That  durch  ihre  Farbe  einen  höchst  auffallenden  Anblick. 
Der  damalige  erste  Assistent  der  Untersiichungsstation  für  Nahrungs- 
iind  GeiRissmittel  an  urist^reiu  Institut,  Herr  Dr.  Egger,  con- 
statirte  niikrüükopisch  iu  dem  Mehle  eine  Anzahl  von  blau- 
gefärbten  Kleberzellen,  deren  Farbstoff  sich  iu  Säuren  mit 
Rosafarbe  löste  Da  aber  auch  in  anderem  Roggenmehl  und  der 
Kieix^rsL-hicht  von  Roggenkörnern  der  verschiedensten  Provenienz 
von  Egg  er  nicht  selten  solche  blaue  Pigmente  gefunden  winden, 
ohne  dass  tlaa  daraus  gebackene  Brod  diese  Färbung  zeigte,  s(3  war 
es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Färbung  des  Miesbacher  Bredes 
mit  dem  KleberfarbstofE  zusiunmenhänge.  Egger,  dei:  seine  in- 
teressante Beobachtung  in  diesem  Archiv  *)  kurz  mittheilte,  vermied 


1)  Hermann  Ludwig,  Archiv  fürPharmacie  1870  Bd.  192  S.  202,  erwJ4hnt 
bereits  Roggen,  dessea  fttUHwre  Schicht  sich  mit  Bchwefelsfturehaltigem  Wein- 
geist röthete. 

2)  Archiv  für  Hygiene  Bd.  1  S.  148. 
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es,  da  seine  sehr  beschränkte  Zeit  ihm  ein  näheres  Eingehen  auf  den 
Gegenstand  nicht  möglich  machte,  irgendeine  bestimmte  Meinung 
über  die  Ursache  der  Blaufftrbung  des  Brodes  zo  äussern. 

£he  leb  meine  Untersuchungen  hierüber  miitheile,  erlaube 
ich  mir  noch  einige  ergänzende  Angaben  über  Blaufärbung  der 
Kleberzellen  b^  Getreidearten  zu  machen,  die  aber  keinesw^ 
vollständig  zu  sein,  beanspruchen. 

So  berichtet  z.  B.  Harz*)  in  seinem  grossen  Handbuch 
vom  Boggen:  »Kleberzellen  einreihig,  zuweilen  grünlich  oder 
bl&ulicbgrau  schimmernd«,  vom  Weizen:  »Proteinstoffe  farblos  bis 
gefärbt«.  Namenilich  hmrn  Mais  werden  zahlreiche,  blaufrüchtige 
Sorten  erwähnt,  doch  beigelugt,  dass  es  hier  nicht  eine  bestimmte 
Zi'llschicht  sei,  die  die  Färbung  zeigt,  die  mittleren  und  innersten 
FnichuviiiKl/.ellen  sind  speoiell  einmal  als  pigmentfülirend  ge- 
nannt (S.  1243). 

Herr  Dr.  Peter,  Privatdocent  der  Botanik  iu  München, 
erzählte  mir,  dass  er  einmal  intensiv  blau  gefärbten  Weizen  in 
Königsberg  gesehen  habe,  woldie  Färl^nng  wolil  anf  dem  Klcbcr- 
farbstolT  beruhen  düri'to,  doch  kommen,  wie  mir  ebenfalls  Herr 
Dr.  Peter  mitthoilte,  ;iuch  purpnrviolctte  Wcizenkörner  vor,  bei 
denen  nicht  die  Kleberzellen,  sondern  die  C^uerzellen  gefärbt  sind 

Das  Auftreten  dieses  Farbstoffs  in  grösserer  Menge,  so  dass 
lebhaft  auffallende  Färbungen  entstehen,  ist  offenbar  ein  Analogon 
zu  zahlreichen  häufigeren  Farb^spiolarten  im  Pflanzenreich,  ich 
erinnere  nur  an  die  Spielarten  von  Solanum  nigrum  mit  rotben, 
gelben,  grünen  und  schwarzen  Beeren,  oder  was  sich  noch  besser 
vergleichen  Ifisst,  an  die  verscliiedeufarbigeu  Bohnenspielarten. 

Ich  habe  versucht,  aus  russischem  Roggen,  den  ich  der  Freund- 
lichkeit von  Herrn  Director  Dürk  in  München  verdanke,  den 
Farbstoff  zu  nSherer  Untersuchung  und  Vergleichung  mit  dem 
gleich  zu  erwähnenden  Rhinanthocyan  in  etwas  grosserer  Menge 


1)  Hftrs»  LaadwirCliBchAfiliche  Samenkunde  1886. 

2'  W i  1 1  m  ack  wigte  loU-lu'  auf  der  XaturforHchervereaminlang  in  Badeo* 

Raiicii  1879  vor,  die  Hildrlira ndt  in  <U'\-  Gi'^vud  des  rothen  Meeres  ge- 
sammelt, Botan.  Zeitung  1880  8.  139.  Aus  der  Fa^euug  von  Wittmack's 
Mittheilung  geht  hervor,  daes  er  die  blaue  KlebeneUeufäri>ung  »ehr  gut  keunt 
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darzustellen  und  einige  Ergänzungen  zu  den  spärlicliüD  Angaben 
Egg  er  8  2u  liefern,  aber  mit  geringem  Erfolg. 

Ich  kann  eigentlich  Egge r'a  Angaben,  die  ich  durchweg 
bestätigen  miias,  nur  beifügen»  dafis  ein  cbarakteriatiaches  Spectral 
verhalten  an  den  allerdings  wenig  concentiiiten  mir  zu  Gebote 
stellenden  IiOsungen  nicht  zu  erkennen  war. 

Harz  (a.  a.  0.),  der  einige  Reacfionen  des  im  blauen  und 
rothen  Mais  vorkommenden  FarbetofEs  anführt  (ScbwerlOelichkeit 
in  Waseer,  durch  Kali  erst  Blaa^  dann  Orttn-  und  Gelbforbong, 
rotbe  FSrbuug  durch  SAuren,  scbwarsgrüne  F&rbung  durch  Eisen- 
ozydaalze),  zfthlt  dieses  Pigment  S.  1286,  12S7  zu  der  grossen 
Gruppe  der  Anthocyane,  unter  welchem  Kamen  er  alle  Blumen- 
farbstoffe  begreift,  die  mit  Alkalien  blau,  mit  Säuren  roth  4  aus- 
sehen. Eine  Anthocyanlösung  aus  blauen  Blumenblättern  von 
Viola  tdcolor  ergab  mir,  wie  es  übrigens  allgemein  ungegeben 
wird,  ein  ziemlich  charakteristisches  Absorptionsband  im  Spectmm 
(von  203 — 224  vgl.  S.  156)  ich  muss  deshalb  die  Frage  der  Zuge- 
hörigkeit des  blauen  Cercalieiifarbstoffs  zu  den  Anthocyanen.  bis 
uui  weiteres  offen  lassen. 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  der  Ursache  der 
Färbung  des  blauen  Brodas  zurück.  Als  dieselbe  ist  die  l^imischung 
der  Samen  einzelner  RhinauÜiaceen  (Rhinanthus  =  Klappertopf, 
Hahnenkamm,  Klapperkraut,  Glitscher,  Klef  und  Melampyrum  = 
Wachtelweizen,  Kuhweizen)  zum  Mehl  seit  lange  entdeckt,  aber 
wie  aus  der  Thatsache,  dass  die  meisten  Bücher  darüber  schweigen, 
hervorzugehen  scheint,  noch  sehr  wenig  allgemeiner  bekannt. 

Schon  Hieronymus  Bock*)  berichtet  von  den  ^amen  des 
Kühweissen's  (Melampyrum  arvense  L.) :  »Obgemelter 
brauner  Samen,  wa  er  uuder  dem  Weyssen,  Speltzen  oder  Dinkel« 
kern  yermischet  wflrt,  wie  offt  im  Westrich  geschieht,  würt  das 
Brot,  so  darauss  gebachen  ist,  gantz  braunrot  gleich  wie  auch 
etlich  brot  UawschwartE  wOrt,  so  aus  etlichem  Weyssen  gebachen 
istf.  Rupp  (Flora  Jenensis  edit  Halleri  1745  p.  24Ö)  beschuldigt 
zum  erstenmak  Rhinanthusarten;  für  die  CÜtate  von  Lange- 

1)  Hieionymi»  Bock,  Kreatterbncb.  Bttaasborg  1673  S.S19. 
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thal,  Roclileder,  Schlechtend nh  1  und  Schenk  verweise 
ich  auf  H.  Ludwigs  Arbeit),  da  diese  Autoren  nichte  Neues 
hinsufügten. 

Hermann  Ludwig^)  in  Jena,  II.  Ludwig  und  II.  Müller^» 
doien  ich  auch  die  eben  angeführten  Literatorstellen  entnahm» 
untersuchten  zum  erstenmale  eingehend  mit  chemischen  Hilfs- 
mitteln Melampyrum  und  Rhinanthussamen  auf  die  Ursache  der 
Brodfftrbung.  Sie  stellten  aus  ihnen  ein  Glycosid  das  Rhinan> 
thin  als  weisse  Kiystalle  dar  von  der  ungeführen  Zusammen- 
setzung Ot,  Hl,  Om.  Mit  wässriger  Salzsäure  gekocht^  spaltet  sich 
Zucker  ab  und  es  entstehen  braune  Flocken  Rhinanthogenin, 
beim  Erwärmen  mit  alkoholischer  Schwefelsäure  liefert  das  Rhinan- 
thin  »einen  bluugrünen  Auszug. 

Soweit  Terhalten  sich  das  Rhinanthin  aus  Melampyrum  und 
Rhinanthus  ganz  gleich,  dagegen  soll  salssäurehaltiger  Alkohol 
nur  aus  dem  Rhinanthin  aus  Rhinanthussamen  ein  blaugrünes 
Pigiiieiit  iilispulteu,  Rhinaiitliiu  aus  Mt  lampyrum  ubor  nur  eine 
dunkelbraune  Färbung  dem  .salzsäurehaltigen  Alkohol  mittheilen. 

Hartwich  ')  fand  in  einem  Getreide,  da^  blaues  Brod  lieierte, 
1,59%  Melanipyrumsamen,  und  wies  ferner  nach,  dass  auch  andere 
Rhinanthaceen  an  angcsÄuerlon  /Ukohol  l»laugriine  Farbstoffe 
abf;elx?n,  neben  nielnvrcn  Speeles  von  Rhinanthus  prüfte  er  mit 
Erfolg.  Melampyrum  eristatum,  Euphrasia  odontites,  Fedicularis 
palustris,  Bartsia  alpina,  Euphrasia  offleinalis.  Bei  Fedicularis 
sylvatica  wurde  die  Reaction  vermisst.  In  den  neueren  Lehr- 
und  Handbüchern  über  Lebensmittel-  und  speciell  über  Meld- 
Untersuchung  findet  sich  an  verschiedenen  Orten  die  kurze  An- 
gabe ,  dass  Wachtelweizen  (Melamp^Tum  arvense)  eine  blaue 
ITärbung  des  Brodes  bedinge  (von  Khinanthus  ist  seltener  die 
Rede).  Als  Nachweis  wird  meist  das  Auskochen  mit  saurem 
Alkohol  angegeben,  wobei  eine  blaugrQne  Färbung  auftritt. 


])  H.  Ladwig,  Ueber  da»  Rhinanthin.  Ardtiv  der  Phamuude  1870 

fid  192  S.  199  und  1871. 

2>  II.  Titn^lwifr  nn<l  TT  Müller,  U^^lier  ein  ChromoglyocMud  im  Wachtel- 
Weizen.  Archiv  iür  rijariniwie  1872  Bd.  199  S.  6. 

3)  Archiv  der  Pbannacie  1880  Bd  14  8.  m 
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A.  Vogl^)  scheint  nie  einen  Melampyrumzusatz  zum  Mehl 
beohachtet  ta  haben,  er  erw&hnt  die  Faibenreaction  nicht,  und 
äussert  sich  ausdrücklich:  »Wachtelweisen  im  Mehl  nachzuweisen» 
war  mir  nicht  möglich,  obwohl  ein  solcher  Nachwos  eben  nicht 
schwer  wttre;  ich  mOchte  überhaupt  mit  Rücksicht  auf  die  Eigen- 
•  Schäften  dieser  Samen  besweifeln,  dass  sie  ins  Mehl  übergehent; 
Bhinanthus  wird  überhaupt  nur  flüchtig  einmal  als  Unkraut 
genannt  Möller*),  meint  auch,  dass  Melampymm  nur  im  aller» 
gröbsten  kleienhaltigen  Mehle  vorkommen  könne  >  wegen  der 
^Schwierigkeit  der  feinen  Vermalilimg  und  der  intensiv  Iminneii 
Farbe  der  Samenschale  ans  der  das  Korn  ju  iasL  gun/  und  gar 
besteht«.  Auch  bei  Müller  wird  Khiuanthus  nur  eben  erwähnt. 
Harz  gibt  (a.  a.  O.)  die  oben  erwähnte  Angabe  H  a  r  t w  i  c  h  's 
wieder.  Wittniack^)  erwähnt  von  einheimischen  blaufärbeiiden 
Beimischungen  nur  Melampyruin,  Flügge*)  sagt:  Waehtolweizen- 
mehl  l)ewii'kt  im  Brode  bläuliche  oder  rÖthlichl»laue  Fiir))ung; 
knetet  man  Mehl  mit  25  proc.  Essigsäure  zu  einem  Teig,  ver' 
dampft  dessen  Feuchtigkeit  und  durchschneidet  ihn  dann,  so 
sollen  sich  auf  der  Schnittfläche  rötbUch-violette  ^!)treifen  zeigen  < ; 
der  Blangrünfftrbung  des  sauren  Alkohols  geschieht  keine  £r^ 
wfthnung. 

Die  soeben  erschienenen  »Vereinbarungen  der  freien  Vereini- 
gung bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie«  *)  sprechen 
sich  auch  nur  sehr  kurz  und  skeptisch  aus:  «Entsteht  bei  Ein- 
wirkung Ton  sahssfturehaltigem  Alkohol  auf  Mehl  eineGrönfftrbung, 
so  kann  die  Gegenwart  von  Melampyrum  arvense,  dessen  Samen* 
mehl  auch  Brod  violett  (blau)  fttrbt^  angenommen  werden,  eine 
F&rbung,  die,  wie  es  scheint,  Khinanthin  enthaltende  Samen 
veranlassen  können.  Doch  auch  hierüber  fehlt  die  absolute 
Sicherheit,  c 

1)  A.  Vogl,  Die  pejrenwarti'r  am  hSuficrftcn  vorkomnicnden  VerfiUschangen 
and  Verunreinigungen  des  Melil»  und  deren  Nachweis.  Wien  1880. 

2)  Möller,  Mikroskopie  der  Nahrungs-  und  Geuussuiittel  aus  dem 
Fflftnieiireich  8. 181.  Beriin  1886,  Springer. 

^)  Wi ttmack  in  Dam mcr,  Illustrirtes  Lexicon derVerfiÜachnngen  S.  149. 

4)  Flügge,  Tt  l  rlHU-1i  ilcr  liy^rifiiischcn  ITntprstichtmjjfmpthoden  8.391. 

5)  Horausgegebeu  von  Frof.  Uilger.  Berlin  188ü,  Springer. 
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Ich  glaube,  dass  aus  diesen  Angaben  hervorgebt,  dass  seit 
Ludwig  und  Hart  wich  wenige  Autoren  selbst  mit  blauem 
Brod  und  Rhinanthaoeensamen  gearbeitet  haben  und  dass  deshalb 
meine  Bemühungen,  den  chemischen  und  mikroskopischen  Nach- 
weis  dieser  Verunreinigung  su  einem  einfachen  und  sicheren  eu 
gestalten,  ein  geivisses  Interesse  haben. 

Uebergiesst  man  Rhinanthaceensamen  enthaltendes  Mehl  mit 
Vogrschem  Alkohol  (70proc.  Alkohol  b%  Salzsäure),  so  erliftlt 
man  zuerst  nur  einen  bräunlichen  bis  brftunlichrOthlichen  Aussug, 
der  gar  nichts  charakteristisches  hat.  Lfisst  man  aber  diese  braun- 
rothe -Flüssigkeit  3 — 4  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen,  (sie 
darf  schon  nach  einer  Viertelstunde  vom  Mehl  abgegossen  werden), 
so  färbt  sich  dieselbe  immer  intensiver  blau  oder  blaugrün.  Im 
Wasserbad  vun  40  vollzieht  sieh  dieser  Farbenwechsel  in  lU  bis 
30  Minuten.  Ich  bemerke  j^rlridi  hier,  dass  es  mir  bisher  nicht 
gelungen  ist,  bei  allen  im  lolgendon  noch  zu  besprechenden 
Manipulationen  willkürlich  eine  blaue  udur  mehr  grüne  Farbe 
zu  erhalten,  es  schien  manchmal,  das8  die  grüne  Farbe  schon 
eine  Zersetzung  eines  Theiles  des  blauen  Pigmentes  bedeutet, 
doch  bin  ich  darüber  nicht  sicher.  Wo  ich  also  im  folgenden 
nicht  ausdrücklich  vou  blau  gefärbten  Auszügen  spreche,  können 
auch  blaugrüne  gemeint  sein.  Sowohl  mit  Salzsäure  als  Schwefel- 
säure enthaltendem  Alkohol  erhielt  idi  die  blaugrüne  Farbe  aus 
Rhinanthus.wie  aus  Melampyrumsamen.  0er  farblose  (Rhinanthin 
enthaltende)  Auszug,  den  man  mit  absolutem,  nicht  angesäuertem 
Alkohol  aus  den  Rhinanthaceensamen  erhält,  scheint  auch  nach 
meuien  Erfahrungen  beim  Erwärmen  nach  Zusatz  Ton  einem 
TVopfen  Salzsäure  meist  braun  oder  schwarz  mit  einem  geringen 
Stich  ins  Grfine  zu  werden.  Dagegen  stellte  sich  die  blaugrflne 
Färbung  beim  Kochen  des  mit  Wasser  und  einem  Tropfen 
Salzsäure  versetzten  Alkoholauszugs  ein,  besonders  schto  aber 
dann,  wenn  man  einfach  den  ahsoluten  Alkoholauszug  mit  einem 
TVopfen  Salzsäure  versetzte  lind  über  Nacht  bei  Zimmertemperatur 
stehen  liess. 

Ueber  dieses  blaue  Pigment,  das  ich  Rhinanthoc yan  zu 
nennen  vorschlage,  finde  ich  gur  keine  weiteren  Angaben  und 
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doch  beansprucht  es,  da  es  zur  Erkennimg  der  Verunieinigimg 
dienen  soll,  entschiedenes  Inteiesse  yom  praktischen  Gesichts- 
punkte. Da  mir  (ehe  ich  noch  ein  Wort  von  Lndwig*s  Eni* 
deckung  des  Glycosides  Rhinanthin  wusste)  anfgefsllen  war,  dass 
die  Entstehung  des  oft  rein  indigoblauen  Rhinanthocyan  unter 
ähnlichen  Umat&nden  erfolge  wie  die  Spaltung  des  Indigo  *)  aus  dem 
Indioan,  so  prüfte  ich  vor  allem  das  spectroskopische  Verhalten 
meines  Farbstoffs,  und  fand  es  fast  genau  identisch  mit  dem 
einer  im  Laboratorium  gebräuchlichen  Indigolösung.  Beifolgende 
Abbildung  (S.  156  Fig.  1)  zeigt  das  charakteristische,  namentlich 
nach  links  scharf  1  r^r  nzte  Spectralband  des  Rhinanthocyan, 
dessen  Nachweis  schon  möghcli  ist,  wenn  eben  eine  deuthche  blaue 
Färi»uiig  des  sauren  Alkohols  zu  erkennen  ist.  Dünne  Lösungen 
zeigen  ein  Band  ^)  vun  192 — 196,  starke  ein  solches  von  l'.Ki  209, 
in  noch  stärkeren  Coneentrationen  nimmt  die  Beschattung  nanjent- 
lieh  noch  nach  reclits  zu.  Herr  Dr.  phil.  G.  Krüss,  der  schon 
mehrere  wcrthvolle  Arl)eiten  über  Sj)ectroskopie  verötYentlicht  hat, 
hatte  die  grosse  Gefälligkeit,  mit  Hilfe  der  besten  Apj)arate  für 
mich  eine  genaue  Messung  der  Wellenlänge  des  Dunkelheits- 
maxiniums  des  Rhinantliocyanstreifens  vorzunehmen.  Er  fand : 
X  BS  596,4  Milliontel  Millim.  für  Rhinanthocyan  (in  saurem  Alkohol), 
A  =  615,3      „  „      „  ,,  (in  Chloroform), 

l  =  604,8      „  „  Indigo  (in  Chloroform), 

was  die  grosse  Aehnlichkeit  des  Spectralverhaltens  von  Indigo 
und  Khinanthocyan  beweist. 

Wie  aus  dem  Mitgetheilten'  hervorgeht»  theilt  das  Rhinan- 
thocyan mit  Indigo  die  Eigenschaft,  sich  in  Chloroform  xu  lösen 
(nicht  in  Aether).  Wenn  man  die  mit  Wasser  verdünnten  Lösungen 
desselben  in  saurem  Alkohol  mit  Chloroform  ausschüttelt,  fiubt 
sich  letzteres  dunkelblau  bis  dunkelgrün,  aber  schbn  hier  mani- 
festirt  sich  die  sehr  grosse  Zersetzbarkeit  des  Rhinanthocyans,  es 
treten  schon  bei  dieser  wenig  eingreifenden  Manipulation  meist 

1)  KarBten,  Beutache  Flora  S.  935  (1880),  zählt  unter  den  B«stMid- 
theilen  der  Sbinantbaoeen  neben  Rhinanthin  auch  einen  >indigciartigen  Farb- 
atoll« auf,  wie  ich  nach  AbschUißs  meiner  Arbeit  ftind. 

2)  Ich  habe  die  T,aj.'o  der  Spertrtilhflmler  gemcfwen,  indem  dor  Punkt  2üÜ 
meiner  Scula  auf  die  Linie  U  üel,  B  auf  Ibl,  Ii  auf  220,  F  auf  2^. 
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beträchtliclie  Mengen  bräunlicher  und  bläulich-grünlicher  schmie- 
riger halbfetter  Aui^sdieidungen  ein,  was  mit  1  •edeutendem  Material- 
Verlust  verbunden  ist  Ab  und  su  erlüelt  ich  aus  einem  dunkel- 
blauen Alkoholaussug  eine  blaugrüne  Cbloroformf&rbung,  ja  aus 
einem  dunkelgrünen  Alkohol-  nur  einen  ganK  blassgrünen  Ghloro- 
forraauszug.  Die  Filter,  durch  die  eine  KhinanthocyaulOsung 
rasch  passiit  ist,  zeigen  stets  missfarbene  braime  Rander.  Diese 
Zersetzlichkeit,  die  den  Versuch,  das  Rhinanthocyan  mit  Indigo 
zu  idenfifidren  von  vorneherein  aussichtslos  macht,  Äussert  sich 
besonders,  venu  man  versucht  durch  Verdunsten  des  Lösungs- 
mittels das  Bhinantbocyan  fest  zu  gewinnen.  Die  schönsten  blauen 
Chloroformauszüge  fftrben  sich  etst  grün,  dann  gclbgrün,  endlich 
gelbbraun,  indem  sie  in  einer  Glasschale  bei  Zimmertemperatur 
verdunsten ,  und  ich  erhielt  nie  etwas  anderes  uls  bräunliche 
Schmieren,  in  denen  höchstens  einige  unkrystalinische  blaugrüne 
Scluippclien  oder  Flitter  l>ei  mikroskopischer  Untersuchung  zu 
enUitH  keu  waren.  Lässt  man  die  blaue  klar  abliltrirt*«  Lösung  in 
saurem  Alkohol  bei  Zimmertemperatur  in  verkorktem  halbvollen 
Külbchen  stehen,  so  eittwickelt  sieh  allmalilieli  ein  prachtvoller 
roth  und  grüner  Dieiiroismus,  Im  lieagenzglase  (d.  h.  in  dünner 
Schicht)  erscheint  die  Lösung  noch  lange  schmutziggrün,  wenn 
sie  im  Kölbchen  schon  den  intensivsten  Dichroismus  zeigt» 

Die  Farbe  der  Lösung  wird  nun  immer  mehr  rothbraun  und 
endlich  madeirafarbig,  in  diesem  Stadium  lindert  sie  sich  nicht 
mehr.  Hand  in  Hand  mit  dem  Verschwinden  der  grünen  Farbe 
geht  ein  Verblassen  und  endUchee  Verschwinden  des  indigoartigen 
Spectralbandes,  die  rein  bmune  Lösung  hat  keinen  charakteristi- 
schen Abeoiptionsstceifen.  In  der  Efilte  aufbewahrte  blaue  Lösungen 
halten  sieh  monatelang.  Lichtabschluss  seheint  ohne  Bedeutung 
für  die  Haltbarkeit 

Auch  das  Verhalten  des  Rhinanthocyans  zu  Alkalien  ist  ein 
ganz  anderes  als  das  des  Indigo.  Durch  sehr  vorsichtigen  Am- 
moniakzusatz Ifisst  sich  das  Blau  in  Blauroth  und  schliesslich  in 
ein  Oarmtnroth  ^)  verwandeln.   In  diesem  Stadium,  das  ich  nur 

1)  Dil'  violette  Losung  reagirt  norli  saun-,  das  rutli  fichfint  der  neutralen 
Keaction  zu  enteprechen,  gelb  der  ulkuUschen.   Bei  diesen  Fiirbeureactionen 
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selten  hervorzubringen  vermoclite,  zeigt  das  Spectrum  zwei  Ab- 
sorpti'onsstreifen,  die  icb  auf  Fig.  3  der  Spectraltafel  S.  156  abbilde. 
Sie  liegen  von  202—208  und  216—221.  Mit  den  Stieifen  eines 
sauren  alkoholischen  Mutterkornauszugs  haben  sie  nur  entfernte 
Aehnlichkeit»  wie  aus  Fig.  4  und  ö,  die  ich  zum  \'erfxleich  daneben- 
setze, heiyorgeht.  Am  leichtesten  gelingt  es  die  Rothfärbung  des 
Bhinanfhocyan  an  trockenen  Filtern  hervorzubringen»  die  von 
hindurchgegangener  BhinantbocyanlOsung  blau  gefärbt  sind.  Hier 
bringt  jeder  Ammoniaktropfen  ein  schönes  Rosa  zum  Entstehen. 
Fügt  man  weiter  Ammoniak  2U  einer  rothen  Rhinantbocyan- 
lOsung,  so  wild  die  Farbe  orange  bis  gelb  und  die  charakteristischen 
Spectralb&nder  verschwinden  wieder.  Setzt  man  m  einer  durch 
NHj  gerötheten  RhinanthocyanlOsimg  Säure,  so  tritt  doch  die 
blaue  Farbe  nicht  wieder  auf,  die  Orangefürbung  kann  manchmal 
durch  rasch«!  Sfturessusatz  wieder  in  Roth  KurttckgefQhrt  werden, 
doch  gelingt  auch  das  nicht  immer.  Fügt  man  zu  einer  blauen 
lihiuanthocyaiilüäung  in  (.'liloroform  concentrirte  Schwefelsäure, 
so  wird  sie  erst  goldgelb,  dann  gelbbraun  und  endlich  dunkel- 
braun. 

Die  angeführteu  Eigenschafton ,  die  icb  ganz  identiscli  an 
Auszügen  von  in  den  Isarnucu  Irisch  gesammelten  Samen  von 
Rhinantlius  ungustifolius  und  von  aus  Zürich  crluilteni-n  inclntTe 
Jahre  alten  fcJainen  von  Mclampyruni  urvense  constatirte,  dürlten 
im  Mehl  den  Nachweis  der  Beimischung  eines  dieser  Samen  leicht 
machen. 

,  Von  anderen  Rhinanthaceen  könnte  nur  nocli  Kuphrasia 
odontitetes  und  serotiua  als  mögliche  Ursache  einer  Blaufärbung 
des  Brodes  in  Frage  kommen.  Die  winzigen  Samen  dieser  selten 
rdchlich  vorkommenden  Unkräuter  waren  mir  aber  leider  nicht  zur 
Untersuchung  zugänglich.  Aus  allgemein  chemischem  Interesse 
untersuchte  ich  das  Spectrum  eines  Auszugs  des  Samen  von 
Bartsia  alpina  und  Pedicularis  sceptrum  carolinum»  die  einzigen 
weiteren  Rhinantbaceenspecies,  von  denen  ich  Samen  auftreiben 
konnte.  Die  blaugrünen  Auszüge  beider  Ueferten  ein  dem  Rhinan- 

auf  NUs  Zusatz  tritt  ttbrigetiK  Htets  eine  grössere  oder  geringere  Trübung  auf, 
die  atenfiltriren  ist 
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thocyan  aus  Rhiuantlius  und  Melanipyrum  sehr  Ähnliches  doch 
nicht  vollkommen  identisches  bpcctmm.  Bei  Bartsia  wfur  die 
Verdiink«  hing  des  Spectrums  in  mittelstarken  Losungen  zwar 
zwischen  191  und  198  wie  beim  Rhinanthocyanj  es  zeigte  sich 
aber  der  Streifen  von  192 — 195  unterbrochen,  so  dass  eigentlich 
zwei  Strafen  von  191—192  und  196 — 198  zu  beobachten  waren  *). 
—  Das  Absorptipnsband  mittelstarker  Auszüge  von  Pedicularia 
soeptmm  carolinum  liegt  etwa  von  192 — 203»  bei  sehr  dttnn^ 
Lösungen  zeigt  sich  der  Streifen  zuletzt  bei  196-^198  alap  etwas 
weiter  rechts  als  beim  gewöhnlichen  Bhinanthocyan.  —  Die 
blumenblatt&rbenden  Antho<^ane  verschiedener  Pflanalton  z^gen 
übrigens  auch  im  Detail  vielfoch  abweichendes  Spectralverhalten. 

Ist  es  bei  den  cbarakteristaschen  Eigenschaften  des  Rbinan- 
thocyan  leicht  nachzuweisen,  ob.  das  Mehl  durch  Rhinanthaoeen- 
samen  verunreinigt  ist,  so  ist  es  bedeutend  schwerer  herauszu- 
bringen, ob  Melampyrum  arvense  oder  eine  Rhinanthusart  an  der 
Färbung  schuld  ist.  So  aiilTalleud  sich  auch  die  Samen  dieser 
leiden  Unkrautgeneru  im  uii zerkleinerten  Zustand  von  denCerealien 
von  einander  und  von  den  übrigen  Getreideimkräiitern  imlerscheiden, 
so  mühsam  kann  es  sein,  im  Mehl  die  (jlcauc-diagmise  /u  maclien. 
Auf  Tafel  I  stellt  Fig.  1  die  Samen  von  Melampyrum  arvense  L., 
Fig.  2  die  von  KhinantlHi.s  aii^u.stifoliTis  dar.  (Die  einzige  Melam- 
pyruiiuirt,  die  son.st  im  Getreide  wächst,  Melampyrum  barbatum  W. 
et  Kit.  ist  auf  den  Süden  und  Osten  beschränkt,  ausserdem  von 
Melampyrum  arvense  wenig  verschieden.)  Die  Samen  von  Melam- 
pyrum sind  5">™  lang  und  2^^  dick,  frisch  gelblich  weiss,  beim 
Lagern  werden  nie  dunkel  violett  bis  schwarz.  Sie  sind  von  sehr 
derber  Beschaffenheit,  auf  der  Schnittfläche  sieht  man,  dass  die 
violette  Veifftrbung  von  der  Oberfläche  sich  gegen  die  Tidte  aus* 
breitet.  Die  nfiheie  Form  gibt  die  Abbildung  besser  als  viele  Worte ; 
das  aulgesetzte  Spitzchen  besteht  aus  den  vertrockneten  Kelchiestra. 
Shiaanthusarten  kommen  im  Getreide  mehrere  vor,  die  Samen 
derselben  sind  flach,  weich,  halbmond-  bis  nierenlOrmig,  gelblich- 

1^  Ich  trm^Js  übripons  bemerken,  dass  ich  cintnal  auch  an  einem  Auszue 
aus  luit  Melarnpyrumzusatz  gebackcncn  Bro<le  einu  ähnliche  TheUuug  des 
Abaorptionsbatidss  b«ob«ditete. 
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braun,  luiben  eincji  gioteseii  1  Durchmesser  von  3 — 4,  t  iiun  kleinen 
von  '2 — H"'™  und  sind  an  iliroin  Hände  von  einem  b;iuti^vn  Fb"igel 
umgeben.  i)i<^'S('r  Flügel  ist  aber  uiisymraetri>(  l>  nur  an  der  con- 
vexeu  Seite  breit  entwickelt,  an  der  concavcn  Seite  findet  sich 
nur  ein  viel  schmaleres  derbes  schwieliges  Gewebe,  das  albniili 
lieh  zarter  und  breiter  werdend,  in  den  Flügel  übergeht. 
Saniou  färben  sich  beim  Liegen  grünlich  bis  schwärzlich.  Dia 
einzelnen  unter  einander  nahe  verwandten  Arten  des  Genua 
Kbinanihus  unterscheiden  sich  auch  durch  grössere  und  kleinere, 
schmaler  und  breiter  g^ügelte  Samen,  doch  muss  ich  hierfür 
auf  botanische  Werke  verweisen.  Ausführlich  beschfif tigt  sich  auch 
Harz  (a.  a.  0.)  mit  dem  Samen  der  einzelnen  Rhinanthusarten 
unter  Mittheilung  genauer  Afaasae. 

Im  Mehle,  das  blaues  Brod  Uefert,  ist  meist  makroskopisch 
gar  nichts  von  der  Verunreinigung  za  sehen.  Ha  r  t  w  i c  h  (a.  a.  O.) 
gibt  an,  dass  Vis  *Vo  Rhinanthaceensamen  zum  Mehl  gesetzt  schon 
blaues  Brod  liefere,  ich  fand,  dass  ähnliche  Mengen  (1 — 2%o) 
genügen,  um  einen  Mehlauszug  mit  saurem  Alkohol  blau  zu 
färben.    Hier  muss  also  das  Mikroskop  eintrt^ten. 

Glücklicherweise  sind  die  Samenelementc  von  Rlnnanthus 
und  Melaiiipyrum  sehr  charakteristisch,  .^o  da.ss  die  l  iiagnor^e  nicht 
allzuschwer  ist.  Man  verkleistert  zu  <lieöeni  Z\\  (  i  ke  etwa  10^ 
Mehl  mit  niclit  zn  wuiiig  Was.ser  und  liisst  al)sil/.cn.  im  Boden- 
satz finden  sicli  dann  neben  ( !etreideklol)er/,cllen ,  Spolzoii-  und 
Oberhautlragmenten  der  Gereaiien  die  auf  Tai'el  1  abgf'hildeten 
Zellformen.  Fig.  3  zeigt  die  charakteristischen  Sameneleniente 
von  Melampyrum  arvense  bei  schwacher,  Fig.  4|  bei  starker  Ver- 
grOsserung.  Zur  Diagnose  brauchbar  sind  die  meist  hexagonalen 
100 — 150  fi  im  Durchmesser  messenden  Endospermzellen ,  mit 
ca.  6 ;i  dicken*),  stnrk  lichtbrechenden  und  sehr  weite  kreis- 
förmige Poren  (6 — 1  ft]  zeigenden  Wänden.  Die  Zellen  stossen 
ohne  alle  Lücken  aneinander,  ihre  braunschwarze  protoplasma- 
tische  Inhaltsmasse  ist  oft  gut  erhalten  und  zeigt  noch  an  vielen 

1)  Da  (iaa  Gewebe  lückenlos  ist,  m  ät088eii  stet»  2  benachbarte  Zellen 
mit  einer  Wand  an  einander,  die  TrennuugsäcbicLt  zweier  ZcUen  ist  alao  Stete 
ca  12^  dick. 
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SteUen  zapfenartige  Fortsätee,  die  in  die  Pofen  eingesenkt  waren* 
Da  mir  bei  einem  Vortrag  über  meine  Befunde  in  der  hiengen 
morphologiech-phy8iol<>gi8chen  Gesellschaft  von  competenter  Seite 
bemerkt  warde,  dass  in  manchen  Leguminosen  sich  ähnliche 
polygonale  getüpfelte  Zellen  finden,  so  habe  ich  aus  Erbse«  Bohne, 
Linse  und  Vieia  sativa  Sehnittpräparate  angefertigt,  die  Stärke- 
kdmer  theils  durch  Kochen  theils  durch  Auspinseln  entfernt  und 
dieselben  sum  Vergleiche  abbilden  lassen  (Taf.  II  Fig.  1,  2,  3,  4.) 

Es  i&Ilt  sofort  auf,  dass  erstens  die  Zellwände  von  Erbse  und 
Wicke  (Linse  ist  der  Wicke  so  fthnlich,  dass  eine  besondere  Ab- 
bildung entbehrlich  schien)  im  \'ert;leieli  mit  Mcliunpvmni  zart 
sind,  sie  besitzen  nur  eine  Htürke  voa  2,8  Die  Zellwände 

der  Bohne  sind  wesentlich  dicker  il  7  u  und  insofern  besteht 
eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  Melunipv  rinn,  die  Porm  von  Melam- 
pyrum  sind  dagegen  wahre  Riesen  im  Vergleicli  mit  denen  aller 
Leguminosen  statt  6 — 7^  1,4 — 2/<  breit  und  2  3/<  lang  (Buhne) 
oder  gar  1,2—1,4//  hei  den  tihrigcn  berücksiclitigten.  Endlich 
wird  noch  ein  ganz  durchgreifender  Unterschied  durch  das  Fehlen 
von  Intercellularräumen  bei  Melampyrum  hei-vorgebracht,  während 
alle  Leguminosen  zwischen  den  Zellen  auf  dem  Querschnitte  drei- 
eckige, im  Längsschnitt  rechteckige  oft  sehr  weite  Intercellular- 
rfiume  (Seitenlänge  der  Intercellulardreiecke  7  — 15//)  besitzen, 
wie  auf  den  Figuren  deutlich  zu  sehen  ist.  Demnach  ist  eine 
Verwechslung  der  Elanente  von  Melampyrum  mit  denen  yon 
Leguminosen  unmISglich.  Auch  Möller  (a.  a.  O.),  dessen  Ab' 
bildung  eines  Wachtelweizenquersehnittes  aber  leider  eine  der 
schlechtesten  des  sonst  trefflichen  Buches  ist,  erklärt,  »dass  dieses 
höchst  charakteristische  Gewebe  auch  in  den  kleinsten  Bruch- 
stflcken  im  Mehle  nicht  übersehen  werden  kannc. 

Die  Abbildung  det  Leguminosenschnitte  soll  übrigens  nicht 
bloss  den  negativen  Zweck  haben,  zu  zeigen,  dass  man  die  Legn- 
minosenzeUen  nidit  mit  Melampyrum  verwechseln  kann,  sondern 
sie  sollen  gleichzeitig  den  Nachweis  von  I^gurainosenmehl  im 
Mehl  und  Brod  erleichtern.  Ist  es  nach  diesen  Bildern  auch  nur 
mögUch,  die  Bülinc  von  den  andern  in  Krage  stehenden  Legu- 
minosen zu  unterscheiden,  so  wird  doch  die  allgeiueiuc  Diagnose 

AnUr  JllrHjrgtaM.  BdIV.  11 
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des  Legaminofi^miflatBeg  nach  diesem  Samenbaii  viel  sicherar 
sein,  als  auf  den  blossen  Nachweis  bohnenfOimiger,  starke  Schich- 
tang  zeigender  StärkekOmer  hin. 

Etwas  weniger  ausgezeichnet  als  der  Bau  des  Melampyruin- 
Samens  ist  der  von  Bhinanthus.  Das  Endosperm  des  Samens 
besteht  hier  aus  wenig  charakteristischen  polygonalen  Zellen  von 
einem  Durchmesser  von  20—30  ju  in  der  Breite  und  36—50  fi  in 
der  L&nge.  Dieselben  enthalten  ziemlich  rechliche  Fetttropfen. 
Oliaraktaistisfdier  ist  der  Bau  des  Samenflügels.  Der  wulstige 
7heil  und  der  dünne  Ueberzug  der  Samenoberflftche  besteht  aus 
gelblichbraunen  bis  blassgelb  gefärbten  Zellen  von  nur  60—70  u 
Länge  und  30-  40|fi  Breite  mit  oft  weiten  l'oroii.  Die  I'oren  sind 
meist  schlitzförmig  yellcn  unter  3 — 4  «  huig  und  1  ^i  -2 //  breit, 
man  findet  aber  solche,  die  eine  Länge  von  7  ja  bis  14  .ii  erreichen. 
Solche  Zellen  bieten  durch  ihre  stark  durchbrochenen  Wandungen 
einen  auffallenden  Anblick.  Am  geeignetsten  für  die  Diagnose 
von  Rhinanthus  scheinen  mir  die  grossen  gelbbraunen  Zellen 
(100«  lang  und  darüber),  die  oft  von  keilförmiger  oder  birnlönniger 
Gestalt  in  den  am  stärksten  entwickelten  Partien  des  Flügels 
sits&en.  Ihre  Wandungsdicke  beträgt '  3 — 4  ft,  Ihre  Poren  sind 
kleiner,  weniger  spaltförmig  verzogen,  meist  nur  l"/t — 3 //breit 
und  3  f.1  lang,  deren  Zahl  ist  meist  nicht  sehr  bctriielitlii  h 
für  eine  Zelle.  (Taf.  I  Fig.  5.)  Nach  dem  Endosperm  allein  dürfte 
im  Mehl  der  Nachweis  von  Rhinanthus  unmöglich  sein,  die  Flügel- 
zellen müssen  angesucht  werden.  Nachdem  ich  durch  zahlreiche 
Untersuchung  von  Samen  diese  Eigenschaften  festgestellt  hatte, 
gelang  es  mir  in  dem  Mehl  von  Miesbach  eine  geringe  Anzahl 
der  grossen  gelbbraunen  charakteristischen  Rhinanthusflügelzellen 
aufzufinden,  in  einem  durch  die  Güte  von  Dr.  Egger  aus  der 
Wiesbadener  Gegend  erhaltenen  Mehl,  (das  blaues  Brod  lieferte), 
Uessen  sich  die  unverkennbaren  Zellen  von  Melampyrum  arvense 
nachweisen,  immerhin  erforderten  diese  Untersuchungen  sehr  viel 
Mühe  und  Geduld  auch  als  ich  ganz  genau  wusste,  nach  was  ich 
zu  suchen  hatte,  ich  war  deshalb  sehr  froh,  eine  gleich  zu  er- 
wähnende praktischere  Methode  zu  finden. 
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Auf  diese  MeÜiode  kam  ich  durch  Verauche,  nicht  uor  im 
Mehle  sondern  auch  in  blauem  3 rode  chemisch  und  mikroe- 
kopisch  die  charakteristische  Verunreinigung  nachzuweisen.  Ich 
machte  zn  diesem  Zwecke  eine  Anzahl  von  Backvorsuchen,  in 
denen  ich  mit  Roggenmehl  und  Sauerteig  Schwarzbrod,  mit  feinem 
Weizcaimehl  und  liefe  Wei.ssljiod  durstellte,  welche  Gebäcke  ich 
(luieh  Zusatz  geringer  oder  grösserer  Mengen  gepulverter  Samen 
von  Rhinanthuö  ujid  Melampyruni  iärbte.  Bei  reichlichem  Unkraut- 
zusatz erschien  die  ganze  Schnittfliiche  des  Bredes  dunkel  violett- 
schwarz'),  waren  nur  geringe  Spuren  von  Rhinanthuceenmelil 
zugesetzt,  so  zeigten  sich  nur  kleine  violette  Fleckchen  in  dem 
sonst  ungefärbten  Brodc.  Der  Versuch,  durch  Alkohol,  Wasser, 
sauren  Alkohol  oder  verdünnte  Salzsäure  aus  dem  Brode  das 
Rhinanthocyan  zur  spectroskopischen  Prüfung  zu  gewinnen,  gab 
nicht  in  allen  Fällen  ein  ganz  befriedigendes  Resultat.  Gelang 
es  einige  Male  schön  blau  gefärbte  Auszüge  mit  saurem  Alkohol  zu 
erhalten,  so  zeigten  sich  doch  in  anderen  Fällen  die  Aussäge  so blass 
grünlich  oder  bläulich  ge&rbt,  dass  selbst  ein  sicherer  spectio- 
skopischer  Nachweis  Schwierigkeiten  machte.  Offenbar  wird,  wie 
schon  B.  Gaspard  ^  andeutet,  durch  die  starke  Hitze  des 
Backens  aus  dem  Glycoeid  statt  des  in  saurem  Alkohol  leicht 
löslichen  Bhinanthocyan  ein  violetter,  in  den  geprüften  Lösungs- 
mitteln unlöslicher  KOrper  gebildet,  neben  wechselnden  aber  stets 
geringen  Rhinanthocyanmengen. 

StOsst  in  Fällen,  wo  das  ganze  Chromogen  in  das  violette 
Pigment  y«rwandelt  ist,  die  chanische  Untersuchung  auf  Schwie- 
rigkeiten, so  tritt  in  diesen  Fällen  wieder  das  Mikroskop  in  sein 
Recht  und  zwar  gestattet  es  sogar  im  Brode  viel  rascher  eine 
genaue  Diagnose  als  im  Mehle,  wie  oben  angedeutet. 

Nimmt  man  uub  blauem  Brod  die  all  erdunkelsten  punkt- 
förmigen Massen  heraus  und  l)etraclitet  sie  Tnikroskopisch,  so  er- 
kennt man  in  ihnen  fast  .'^tets  Rliinanthaeeensamenfragniente  mit 
charakteristisch  dunkel  gefärbtem  Inhalt.  Bei  Melampyrum,  dessen 

1)  leb  bemerke,  dua  dieses  Uane  Brod  nur  einen  gans  nnbedentenden, 
kanm  bemerkbaren  bitterlichen  Gesdimack  zeigte. 

ä)  B.  Gaepard,  Annales  de  Phazmade  1832  t  U  p.  108-121. 
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Zelibau  iinverwecliselbar  ist,  beobachtete  ich  meist  eine  fast 
schwarze  Farbe  des  ZeUinhalts,  bei  Bhinuntlms  (und  für  diesen 
Samen  scheint  mir  der  Backveisnch  namentlich  förderlich)  zeigen 
sich  die  nncharakteristischen  polygonalen  und  rectangulftren 
Endospermzellen  in  sehr  prägnanter  Weise  dunkelviolett  bis 
brftunlichioth  ge&rbt  und  heben  sich  aufs  deutlichste  von  der 
mikroskopisch  nur  sehr  blass  geförbt  erscheinenden  Brodsui>8tanz 
ab.  Kalizusatz,  der  die  Starke  zerstört  und  dadurch  die  Samen- 
fragmente, darunter  auch  die  Flügelzellen  deutlicher  hervortreten 
lässt^  'förbt  die  Endospermzellen  gelbbraun 

Es  bleibt  uns  nun  noch  zu  besprechen,  ob  nicht  andere  Un- 
krautsamen,  die  mit  den  Rhinanthaceen  gar  nichts  zu  thun  haben, 
dem  BrcnJe  eine  ähnUche  Farbe  ertheilen,  ja  vielleicht  eine 
llhinanthocyanreactiou  lieiern  können.  Die  verschiedenen  Bücher 
führen  eine  Menge  Samen  an,  die  angcblicli  zu  Blau-  oder  Bläulich- 
färbung des  Brodea  Voranlassuiig  geben  ktnuicn. 

Nach  Eduard  Reich  hoII  Mutterkoi  u  das  Brod  fleckig  und 
violettgefärbt  maclien ,  brandiges  ( ietreide  ein  blnnliclies  Brod 
liefern.  Rogjifentre.spe  s«»ll,  wie  Ludwig  (a.  a.  O.)  anführt,  dem 
Brod  schwärzliche  Farbe  verleihen.  Nach  Reich  färbt  auch  die 
Kornrade  (Agrostemma  Githago)  das  Brod  bläulich. 

Nach  Flügge  (a.a.O.)  liefert  85  procentiger  erwärmter  Alkohol 
aus  Taumellolch  (Lolium  temulentum)  haltigem  Mehl  einen  grün- 
liehen  nachdunkelnden  Auszug.  Auch  er  berichtet,  dass  Kornraden 
mehl  das  Brod  bläue,  und  dass  ein  alkoholischer  Auszug  aus  kom« 
radenhaltigem  Mehl  mitSalzsäure  gekocht  grün  bis  tiefblau  werde 
(während  er,  wie  oben  bemerkt,  von  einer  Färbung  des  sauren 
Alkohols  durch  Melampyrmn  und  Bhinanthus  sdiweigt).  Uf fei- 
mann') hat  bei  seinen  spectroekopischen  Studien  nichts  über 
blaue  oder  grüne  Farbstoffe  aus  Agrostemma  bemerkt. 

1)  In  meiner  vorlüutigen  Mittheilung  in  den  ÖitzunjjsWriciiten  der 
Münchner  morphologisch  -  physiologischen  Gesellschaft  ündet  sich  über  die 
Mikroskopie  des  Uaaen  Brades  eine  inthfimliche  Angabe,  die  idi  hiennit 
berichtige. 

2)  Nahmnjr?«  mv\  Odnissinittrlkrindo  ISCl  B.l.  J  11.  .Vbth.  8.97—98. 

M)  T '  f  t  e  1  m  a  u  u ,  Spectroskopiscb  -  iiygieuische  Studien.  Dieses  Archiv 
JBd.  2  S.  ÜOü. 
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Ich  liabe  (lie^ie  Angaben,  die  Uironi  ganzen  Wortlaute  nach 
meibt  ohne  eigene  Erfahrungen  älteren  Mittheihingen  entnommen 
zu  sein  scheinen,  eigentlich  durchweg,  soweit  ich  sie  experimentell 
prüfen  konnte  (Lolch  und  Trespe  standen  mir  nicht  zu  Gebote) 
nicht  bestätigt  gefunden.  Ich  habe  Backversucho  mit  Weizen- 
imd  JEtoggenmehl  unter  Zusatz  theils  Ton  viel  Mutterkorn,  theils 
von  reichlichen  mit  der  Schale  zerquetschten  Kornradensamen 
gemacht,  Mutterkorn  färbte  durch  die  Beimischung  der  feinen 
dunkeln  Partikekhai  das  Brod  graulich,  doch  war  nirgends  etwas 
yon  einer  ]>iffi]sion  des  Farbstoffs  in  die  Umgebung  der  Secale- 
firagmente  zu  bemerken,  ganz  im  G^ensatz  zu  den  Färbungen 
durch  Rhinanthaoeensamen.  Der  saure  Alkoholauszug  war  stets 
rOthlichbraun  und  zeigte  bei  gentigender  Conceotration  das  cbaiak- 
teristische  zweibänderige  Sp'ectrom. 

Noch  weniger  konnte  ich  an  den  mit  Kornrade  hergestellten 
Gebftcken  eine  blaue  Färbung  entdecken.  Insofern  feingepulverte 
schwarze  Schalenfragmente  beigemischt  waren,  ersdiienen  auch 
hier  leichte  grauliche  Farben,  bei  Ausschluss  der  Schalenfragmente 
aber  war  es  unmöglich,  den  Zusatz  des  blendend  weissen,  aber 
gütigen  Radeninuhb  am  Brede  waln'zunehmen.  Aus  solehem 
Brode  oder  reinem  pulverisirten  Radensanien  habe  ieli  stets  mit 
saurem  Alkohol  nur  gelbliche,  gelbliclibräunliche  l)i.s  gegen  da.s 
orange  hingehende  Färbungen  beobaehtet,  nie  eine  Spur  von 
blau  oder  blaugrün.  Aueh  Vogl  (a.  a.  Ü.)  und  Möller  (a.  a.  O.) 
erklären  wenigstens  für  das  Mehl  eine  Blaufärbung  durch 
Radenmehlbei  Uli  sehung  als  unmöglich,  ich  kann  daher  den  Ver- 
dacht nicht  unterdrücken,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  oben 
angefülirten  Beobachtungen  nicht  an  einwandfreiem,  bloss  den 
einen  bestimmten  Unkraut  samen  enthaltendem  Mehle  gewonnen 
seien,  sondern  an  Mehlen,  deren  Hauptverunreinigung  zwar  in 
Mutterkorn,  Kornrade  etc.  bestand,  bei  denen  aber  nicht  nach, 
geforscht  wurde,  ob  nicht  neben  diesen  noch  andere  Unkrautsamen 
(Rhinanthaceen)  in  geringerer  Menge  aufzufinden  waren.  Mir 
scheint  diese  Vermuthung  die  wahre  Erklärung  dieser  Literatur- 
angaben zu  sein,  jedenfalls  soweit  sie  Agrostomma  und  Muttorkorn 
betreffen. 
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Ueber  blaiie8  Brod. 


In  Syrien  soll  nach  einer  Notiz  Wittnuick  s  (a.  n.  O.)  durch 
Brügger  Cephaloria  syrijica  die  Ursncht'  der  Blaul'ärljung  des 
Brodes  sein.  Dnreli  die  (uite  von  Tferrn  l'rivatdocent  Dr.  A.  l'eter 
gelangte  ich  in  den  Besitz  einer  Anzahl  iri.^clier  Samen  dieser 
Pflanze,  hatte  aber  l>ei  einem  Backversuche  nm-  unvollkommenen 
Erfolg,  da  die  Fär})ung  der  erhaltenen  Semmel  mehr  durch  die 
dunklen  Samenlragmente  als  durch  eine  Färbung  der  Brodmasse 
hervorgebracht  erscheint. 

Mikroskopisch  zeigt  Gephalaria  syriaca  unter  einer  Rinden- 
sebicht  eine  den  ganzen  Samen  umgebende  blftuliche  Zone,  die 
auf  Säurezusatz  sich  intensiv  canninroth  fftrbt.  In  saurem  Alkohol 
Ulst  sich  das  Pigment  leidit,  gibt  ein  Spectrum  von  204 — 224 
(S.  166  Fig.  6)»  das  dem  des  Anthocyans  aus  Viola  trioolor  gleicht. 
Doch  ist  die  Farbe  der  LOsung  feuriger  als  die  des  mehr  puipur- 
rothen  Anthocyan,  und  Zusatz  von  wenig  ESisenchlorid  filrbt  nur 
orangegelb,  während  Anthocyan  aus  Viola  sofort  blassgelb  wird. 
Zu  weiteren  Versuchen  fehlte  mir  leider  Material. 

Zum  Schlüsse  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  ist  blaues  Brod, 
durch  Rhinanthaceen  geßb'bt,  gütig  oder  nicht. 

Soviel  ich  die  Literatur  übersehe  und  persönlich  in  Erfahrung 
bringen  konnte,  ist  dif  verl»rei(etste  Annahme,  das?;  das  blaue 
P)r<)(l  ungiftig  sei.  Ludwig  führt  eine  Keihe  von  Auss]>rüehen 
von  Autoren  über  diese  Frage  an;  Reich  (a.  a.  O.)  erklärt  solches 
Brod  für  un.schädlich,  Gaspurd  (u.  a.  0.)  ebenso,  andere  P)e- 
obachter,  Lan  et  lial  (a.a.  0.),  K  och  led  e  r  Sch  lecli  tendahl 
und  Selienk-)  führen  an,  dass  die  Samen  von  Rhinanthus 
s<]iwa(h  narcotisehe  Eigen.scliiiften  haben  und  deswegen  in  Ab- 
kochung zur  Tödtung  von  Inseeteu  gebraucht  worden.  Tauigen 
picken  nach  Ludwig  Roggenkörner  soigfiUtig  aus  Rhinanthus* 
samen  heraus  und  lassen  die  letzteren  liegen.  Immerhin  sprechen 
sich  auch  diese  Beobaditer  nur  fin-  «ine  mögliche,  nicht  nachge- 
wiesene unbedeutende  Unzutraglichkeit  au.s.  Hier  in  Oberbayem 
kam  früher  blaues  Brod  in  manchen  Jahren  nicht  selten  in 
grösseren  Mengen  zum  Gonsum,  ich  sprach  darüber  veischiedene 

1)  Pliytochemie  1854  &  168. 

2)  Flora  von  ThOringen. 
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ältere  erfahrene  Manner,  olme  dass  irgend  Jeiiumd  eine  Vergütimg 
duTeh  scdelies  Hrod  bekamit  gewesen  wäre. 

Herr  Bezirksthierarzt  Dr.  Martin  in  Passau  will  dagegen 
Erkrankung  von  Pferden  durch  Bhinaiithaoeen  beobachtet  haben, 
leider  erhielt  ich  die  mir  versprochenen  näheren  MittbeilUDgeii 
bisher  noch  nicht.  Karsten  (a.  a.  0.)  gilst  an,  dass melampynim* 
balliges  Malz  ein  Bier  liefere,  das  Kopfschmerzen  erzeugt. 

Solche  Angaben  von  Gesundheitsschfidlichkeit  scheinen  mir 
den  zahlreichen  gegentheiligen  g^nüber  nicht  den  Kbinantha^ 
ceensamen,  sondern  andern  gleichzeitig  vorhandenen  Verunreinig 
gungen  durch  Agrostemma.Lolium  temulentum,  Mutterkorn  etc.  zur 
Last  gel^  werden  zu  müssen.  Es  wird  natürlich  an  einem  ge- 
ftrbten  schädlichen  Brode  stets  dem  Laien  die  ungewohnte  blaue 
Farbe  zuerst  imponiren,  und  Jeder  wird  in  ihrer  Ursache  auch 
den  ErkrankuDgsgrund  suchen  —  aber  wohl  kaum  mit  Recht 

Leider  begannen  meine  Untersuchungen  spedell  über  die 
Bhmanthaceen  so  spät,  dass  es  unmögUch  war,  grossere  Samen- 
mengen,  wie  sie  zu  Versuchoi  an  Thieren  und  Menschen  nöthig 
wären,  zu  erhalten.  Ich  hoffe  diese  Lücke  meiner  Arbeit  im 
kommenden  Herbste  ausfüllen  zu  können. 

Handelt  es  sich  endlich  darum,  sull  der  Staat  solches  l)laues 
Brod  zum  Verkauf  zulassen,  so  glaube  ich  darauf  euti^ehieden  mit 
Nein  antworten  zu  raüsöen,  denn  eine  intensive  Blaufärbung 
des  Brodes  deutet  immer  an,  dass  es  aus  naehlässi^f  gereinigtem 
Getreide  gewonnen  ist,  das  neben  Hhinantha(  (;ensainen  auch  alle 
andern  Unkrautsamen  enthalten  und  so  möglicherweise  gesund- 
heitsschndlich  werden  kann.  Unsere  Mehlfabrication  hat  so  grosse 
Fortschritte  gemacht,  speciell  die  Heioigung  des  Getreides  Ittsst 
sich  so  leicht  zur  Vollkommenheit  bringen,  dass  verlangt  werden 
muss,  dass  diese  Tlilfsmittel  auch  benutzt  werden. 

Schliesslich  habe  ich  noch  die  angenehme  Pflicht  zu  erfüllen, 
Herrn  Prof.  Dr.  0.  Schröter  in  Zürich,  der  mich  durch  Zu- 
sendung yon  Untersuchungsmaterial  unterstützte  und  die  An- 
fertigung der  Tafeln  nach  meinen  Präparaten  überwachte,  meinen 
herzlichsten  Dank  zu  sagen. 
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Untorsuehnngen  über  die  Mikrouigariisnieii  des  Trinkwassers 
und  ihr  VerluUteA  in  koUensaureu  Wässern. 

Von 

Dr.  C.  Lieune 
Aus  dem  italienischen  Manuscript  abersetzt 

von- 

Dr.  V.  Sehlen. 

Bis  Yor  kurzem  gehörte  die  Trinkwasseruntersucbung  aus- 
schliesslich dem  Bereiche  der  Chemie  an.  Man  kannte  zwar  die 
Existenz  kleinster  mikroskopischer  Lebewesen  im  Wasser,  aber 

der  Mangel  geeigneter  Methoden  ndtliigte  die  Untersucher  noch 

immer,  sich  entweder  gar  nicht  damit  zu  befassen,  oder  nur  in 
ganz  summarischer  Weise  sich  mit  der  Mengenboslimmung  der 
organischen  Su]).-^taii/,en  /u  behelfen. 

Indessen  bei  der  Walirscheiiilichkeit,  dass  neben  anderen 
Mikroorganismen  aucli  jiathogene  Arten  im  Wasser  vorkommen 
können,  deren  Vorhandensein  in  der  Natnr  ja  gegenwärtig  siclier 
erkainit  und  bereits  in  den  Besitz  der  Wissenschaft  ii  1  > er <:e «fangen 
ist,  lässt  es  sich  nurnnehr  voraussehen,  dass  an  der  l'otersuchuiig 
des  Wassers  anstatt  der  ausschliesslichen  ehemischen  Prüfung 
auch  die  Bacteriologie  theilnehmeii  muss,  sobald  diese  noch  junge 
Wissenschaft  hinreichend  entwickelt  sein  wird.  Nachdem  nun 
neuerdings  durch  die  genialen  Culturmethoden  Robert  Koch's 
der  richtige  Weg  für  diese  Untersuchungen  gefunden  wurde,  ist 

I)  Sui  inicroorganisnii  delle  acque  potiibiü  ;  loro  vita  iiclle  acque  curboniche. 
Riccrchc  dol  Dr.  C.  Loono.  Die  Arbeit  ist  irr/\vis(hcn  im  Oiiginal  in 
Mcr  GazKettn  chimica  ilaliann  Hd.  XY,  l^b  erschienen. 
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maii  in  der  That  bemüht,  die  chemiBche  Wasseranalyse  durch 
die  bacteriologische  zu  vervollständigen. 

Viele  Forscher,  welche  sich  nach  den  neuen  Kochschen 
Methoden  mit  den  MikroorganiBmen  des  Trinkwassers  beschäftigen, 
haben  die  Beschaffenheit  eines  Waseefs  im  allgemeinen  nach  der 
Zahl  der  dann  enthaltenen  Organismen  beuitheilt^  so  iveit  diese 
fähig  waren,  Colonien  auf  der  Gelatine  su  entwickeln.  Man 
glaubte  sogar*),  dass  die  Mikroorganismen,  welche  faulenden 
thierischen  StoflEen  entstammten,  auf  der  Gelatine  verllClBsigende 
Colonien  erzeugten,  und  meinte  mithin  aus  der  Zahl  gerade 
dieser  Colonien  ein  Urtheil  über  die  Fäulnislfthigkeit  des  Wassers 
ableiten  zu  können. 

Aber  es  scheint,  <l;ls^5  die  Mehrzahl  der  Untersucher  nicht 
von  völlig  rielitigeii  Voraussetzungen  über  die  Nutur  der  Mikro- 
organismen au.sgegiingen  sind.  Denn,  wenn  sie  bei  ihren  Unter- 
suchungen die  Zeit  ausser  Acht  he.s.^en,  welche  vom  Augenblick 
der  Wafi.sereiitnahmi^  zur  weiteren  Untersuchung  verging,  wenn 
sie  ferner  die  gefundene  Zahl  der  Organismen  ohne  weiteres  als 
ursprünglich  im  Wasser  voihunden  annahmen  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  das  Wasser  Yon  seiner  Quelle  bis  zum  Orte  der  Unter- 
sachnng  einen  Weg  von  mehreren  Tagen  zurückzulegen  hatte,  .so 
ISsst  sich  vermuthen,  dass  sie  die  Mdglicbkeit  nicht  bedachten, 
dass  auch  das  reinste  Trinkwasser  ein  gutes  Nfthrmedium  für  die 
Mikrooiganismen  sein  kann. 

Welcher  Werth  nun  tbatsftchlich  den  auf  so  fehlerhafte  Weise 
erlangten  Besultaten  snkommt,  das  wird  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  wurden,  um  das  noch  zum 
Veberfluss  zu  sagen,  mit  der  Methode  der  Gelatinecultur  ausge- 
führt.  Die  Menge  der  Gelatine  *)  betrug  für  jede  Cultur  10«». 


1)  Appreciation  <Je  la  valeiir  dv»  eaux  potables  ä  l'aide  la  culture 
dans  la  gelatine  par  Dr.  Prouät,  Hüyuc  d'ilygiene  1884  p.  914.  Mitthuiluug 
der  FuiMr  Akademie  der  Medidn  vom  dO.  October  1884. 

S)  Zoaamnienaetsung  der  Gelatine :  Wasser  100  Theile,  Gelatine  10  Theile, 
Pepton,  Fleischextract,  phosphorsaures  Natron  je  O,.^  Theile  and  1  Theil  ZiMsker, 
kohlenaaareB  l^atron  bis  sa  schwach  alkalischer  Keaction. 


170  üntenadiqiigeii  Ober  die  Mikrooisaaiimneii  dm  Trinkwaase«  etc* 

Diese  wurfloii  auf  Glasplatten  angesetzt,  auf  denen  die  Gelatine 
eine  OberflÄclie  von  8«™-'  (  .(54  i"")  einnahm.  Von  den  Wasser« 
proben  wurde  0,1  oder  0,5*^*^™  der  angegebenen  Gelatinemenge 
beigemischt,  und  wenn  die  Zahl  der  Mikroorganismen  zu  gross 
war,  noch  mit  sterilisirtem  desiillirten  Wasser  verdünnt.  Von  dieser 
Mischung  wurden  wiederum  0,1  reep.  0,6^  der  Gelatine  zugesetzt. 
Das  Abmessen  geschah  mittels  einer  in  Zehntel -Cabikcentimeter 
getheilten  Pipette,  die  Oulturen  wurden  bei  niedriger  Temperatur 
(um  SO^  G.)  vorbereitet. 

Die  Gelatine,  die  Pipette,  die  Glasplatten,  kurz  alles,  was  mit 
der  Cultur  in  Berührung  kam  oder  sonst  in  Beziehung  dazu 
stand,  wurde  sorgfältig  durch  Hitze  oder  8ublimat  sterilisirt.  (Im 
einzelnen:  Die  Reagenzgläser  mit  Grelatine  im  strOmenden  Dampf 
von  100 "  0.  eine  Stunde,  die  Pipette,  die  Glasplatten,  die  Glas- 
stäbe zur  Ausbreitung  der  Gelalinu  auf  den  riutteu  im  Trocken- 
scluiuiko  oiiie  Stunde  hai  150®  C.  Die  (ilasschalen  und  Bänke 
für  die  Oulturen  mit  oIih  r  Sublim a(lt»sui]g  von  1  :  1000,  schlic!<s- 
lich  flie  Platte  und  die  Glocke  des  Kaltraumes  zum  Erstarren  der 
ausge<;()ss(;iu;n  Cultur  mit  Sublimat  und  dauu  rait  Alkohol  und 
Aethei,  der  schliesslich  verdampfte.) 

Zur  Zählung  der  Goloni^u  diente  ein  Zählapparat  mit 
dunklem  Grund  und  einem  in  <  Uiadratcentimeter  eingetheüten 
Glasdeckel.  Die  Colonien  wurden  l»ei  starker  Lupenvergrösserung 
oder  mit  dem  Mikroskop  gezählt.  So  konnten  auch  kleine  Colo> 
nien  nidit  wohl  entgehen,  und  ebensowenig  eine  und  diesdbe 
Colonie  mehrere  Male  gezählt  werden. 

Es  lag  zunächst  im  Plane  der  nach  diesen  Gesichtspunkten  aus- 
geführten Untersuchung,  aus  der  Zahl  der  entwickelten  Golouien 
im  allgemeinen  festzustellen,  ob  dos  Trinkwasser,  auch  wenn  es 
völlig  rein  ist,  ein  Nährmittel  für  die  Mikroorganismen  darstellt 
und  darin  also  eine  Fehlerquelle  gegeben  ist,  falls  die  Unter- 
suchung nicht  nach  entsprechenden  Gesicht^unkten  durchgeführt 
wird.  Zu  dem  Zweck  wurde  das  Wasser  verschiedener  Quellen 
untersucht  und  zwar  imna  r  mit  gleit  In  ni  Ivcsultate.  Iiier  sollen 
nur  die  Ergehnis.-ie  ausführliclKT  l'lat/  tiiKlm,  welche  mit  <lein 
Wasser  der  Muugfall  aus  der  neuen  Münchcuer  Wasserleitung 
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erhalten  wurden.  Dlefle»  Wasser  kann  als  I^'pus  eines  reinen 
TrinkwasBOfs  gelten,  es  enth&lt  keine  Spur  von  Nitriten,  Nitraten 
oder  AmmoniaksalB«!,  gibt  vom  Liter  284^8  Trockenrüokstand 
nnd  die  im  Liter  enthaltenen  organischen  Substanzen  künnen 
sehen  mit  nur  0,99>^S«uerstoff  oxydirt  werden. 

Das  Wasser  wurde  mittels  eines  Hahnes  aus  einem  Bohre 
entnommen,  in  welchem  es  geradewegs  von  dem  Hocbreservoir 
kam  und  continuirlich  floes.  Der  Hahn  wurde  durch  Erhitzen 
mit  einem  Bunaenbrenner  stedlisirt.  Die  Flaschen  waren  vorher 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  gewaschen,  mit  destillirtem  Wasser 
gespQlt  und  dann  eine  Stunde  bei  löO^C.  sterilisirt.  Sie  wurden 
dann  zu  zwei  Drittel  gefüllt  und  mit  gleichfalls  sterilisirten  Watte- 
pfropfen verschlussen.  Sie  blielx;n  nun  iiihig  in  oinera  Räume 
stehen,  dessen  Temperatur  zwischen  14-  IB^'C.  schwankte. 

Der  Kürze  hallnr  sollen  hier  mit  Uebergehung  der  Einzel- 
heiten gleich  die  Uesultate  angesehen  werden;  die  folgenden 
Zahlen  sind  als  Mittelwertho  aus  vieltaelien  Culturen  anzusehen. 

Das  Mang  fall  Wasser  kommt  m  München  mit  fünf  Mikro- 
organismen im  Cubikcentimeter  an. 

Nach  24  Stunden  ist  unter  den  eben  beschriebenen  Verbftlt- 
nissen  ihre  Zahl  über  Hundert  im  Cubikcentimeter  gestiegen. 

Nach  zwei  Tagen  wurde  die  Ziffer  von    10  500  erreicht^ 
„   drei      „       „      „     „      „    67000  „ 
„  vier      „       „      „     „      „  815000  „ 
am  b.  Tage  wiar  mehr  als  eine  halbe  Million  Golonien  im  Cubik- 
centimeter vorhanden! 

Eine  so  rasche  und  beträchtliche  Vermehrung  der  Mikro- 
organismen im  Wasser  findet  sich  bislang  nur  in  einer  kürzlich 
erschienenen  Veröffentlichung  von  Prof.  Gramer  in  Zürich  er- 
wähnt. In  dem  Bericht  über  die  Wasserverhftltnisse  der  Stadt 
Zürich^)  weist  Gramer  nacli,  dass  die  Mikroorganismen  im 
Wasser  sich  in  der  Iluhe  schnell  vermehren.  Man  kann  in- 
dessen leicht  beobachten,  da.ss  die  Ruhe  keinen  \sirksameii  Ein- 
tiuss  auf  die  Vermehrung  der  Mikioorganismen  ausübt. 

1)  Die  Wasserversorgang  von  Zürich.  Beridit  der  erwdtertra  Wasser- 
oommiBsiou  an  den  Stadtmth  von  Zürich  Lb8ö. 
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"Die  folgenden  rntersuchuiigen  /.eigen,  dus.s  die  Mikroorga- 
nismen im  'i'riiikwasser  sich  hei  Bewegung  mit  der  gleichen  Ge- 
schwindigkeit und  in  gleichen  Verhältnissen  vermehren,  wie  in 
der  ßuhe.  Zu  den  Versachen  wurden  Glasröhren  von  60«™  Länge 
und  4''"^  Durchmeaser  verwandt.  Sie  waren  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  auagospült,  mit  destillirlem  Wasser  nachgewaschen 
und  dann  im  strömenden  Dampf  von  100  ^  C.  eine  Stunde  lang 
Bteiilisirt  Nachdem  sie  his  zur  Hfilfte  mit  dem  M  angf  allwasser 
gefüllt  waren,  wurden  sie  in  der  Flamme  zugeschmolzen  und  als- 
dann in  senkrechter  Ebene  an  einem  Wasserrade  befestigt.  Das- 
selbe wurde  durch  einen  Wasserstrom  in  beständiger  Bewegung 
erhalten,  so  daas  das  Wasser  in  den  Versuchsröhren  keinen  Augen- 
Uick  in  Ruhe  blieb.  Bei  dieser  Yersuchsanordnung  wurde  wäh- 
rend sechs  Tagen  von  Zeit  zu  Zeit  der  Gehalt  an  Mikroorganismen 
untersucht.  Von  einer  ausführlichen  Beschreibung  der  dadurch 
erlangten  Resultate  wird  hier  Abstand  uenommen,  weil  sie  nur 
eine  Wiedt-rholung  der  ohen  angegebenen  Zahlen  sein  würde. 

Im  bewogten  Wasser  erfährt  die  Menp^e  der  Mikroorganismen 
die  udeie-hen  Veränderungen  wie  im  ruhijLjen  Wasser  von  derselben 
Besehaiienheil.  In  beiden  Fällen  erreiclit  die  Zahl  derselben  am 
5.  Tage  ihren  Höhepunkt,  um  von  da  an  wieder  a})/.unehmen. 
Im  weitern  Verlaufe  der  Lhiter^ncluing  stellte  sich  heraus,  dass 
nach  zehn  Tagen  ihre  Zahl  auf  ÜÜüOüO,  nach  einem  Monat  auf 
ca.  120000^)  gesmiken  war,  nach  einem  halben  Jahre')  fanden 
sich  nur  noch  05  Colonien  im  Cubikcentimeter. 

Um  daher  mit  diesen  Verfahren  nach  den  angeführten  Prin- 
cipien  die  Reinheit  eines  Wassers,  beziehentlich  den  Grad  seiner 
Verunreinigung  im  allgemeinen  bestimmen  zn  können,  ist  es  er- 
forderlich, die  Untersuchung  unmittelbar  nach  der  Entnahme  des 
Wassers  anzustellen.   Dabei  ist  ausserdem  die  Möglichkeit  einer 


1)  Uie  Zahion  simi  nur  approximativ,  da  in  «ien  Culturcn  sid»  so  schwach 
entwickelte  Colonien  vorfanden,  d«8s  me  kaum  sn  zfthlen  waren. 

t2)  Diese  Waaeerprobe  konnte  durch  die  freundliche  Vennittlang  von 

Dr.  F.  Renk  unterßucht  wonUii.  F.^  wurde  von  ihm  Anfanf:  Fel>rujir  ent- 
nommen un>\  w;ir  7.i\v  Zeit  der  Uuterauchung  im  August  vollkommen  zweck* 
eatspiecheud  eriialten. 
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Vermehmng  der  Mikroorganismen  w&hrend  des  Laufes  des  Wassers 
in  der  Leitung  sa  berflcksichtigen,  da  ja  eine  ungewöhnliche  Zahl 
derselben  entweder  ihrer  natürlichen  Vermehrung  oder  einer  even- 
tuellen Verunreinigung  zugeschrieben  werden  kann. 

Was  noch  die  geringe  Zahl  yon  fünf  Mikrooxganismen  be- 
trifft, die  das  Mangfollwasser  bei  seiner  Ankunft  in  München 
euth&lt^  nachdem  es  von  seiner  Quelle  bis  nach  München  etwa 
24  Stunden  Zeit  gebrauchte,  so  lässt  sich  denken,  dass  ihre  Zahl 
sich  während  des  Laufes  des  Wassers  überhaupt  nicht  vermehrt  hat. 
Das  Maugfalhvassei"  kommt  in  München  mit  einem  Dnick  von  füiil 
bis  sechs  Aliiiosphären  aa,  und  man  kann  mit  grosser  Wahrschein- 
lii'hkcit  annehmen,  dass  die  LtibcnsLhiitigkeit  der  Mikroorganismen 
unter  diesem  Drucke  verlangsamt  sei').  Dr.  K.  B.  Lehmann^) 
w  ies  experinientell  nach,  dass  comprimirter  Sauerstoö"  einen  solclien 
Einihiss  auf  viele  niedere  Organismen  ausübt.  Prof  Ma<j:gi  in 
Pavia  fand,  dass  das  Wasser  des  Lago  maggiore  in  einer  Tiefe 
über  iM)^  keine  Bacterien  mehr  enthielt. 

Aus  der  raschen  V^ermehrung  der  Mikroorganismen  folgt  eine 
schnelle  Veränderung  der  hygienischen  Verhältnisse  des  Wassers; 
es  schien  daher  von  Interesse,  das  Verhalten  der  Mikroorganismen 
in  kohlensauren  Wflssern  zu  untersuchen,  die  ja  meist  erst  einige 
Zeit  nach  ihrer  Herstellung  getrunken  werden.  Zu  dem  Zweck 
wurden  gewöhnliche  Flaschen  mit  kohlensaurem  Wasser  und  gleich- 
zeitig zum  Vergleich  solche  mit  dem  natürlichen  Waaser  hergerichtet, 
das  zu  ihrer  Bereitung  diente  *).  Die  Geffisse  und  Stopfen  wurden 
sorgfiQtig  sterillsirt,  das  Wassergeiäss  des  Apparates  für  die  Be* 

1)  Dr.  Renk  und  Dr.  Lehmann  constsitirten,  dass  im  November  1884 
an  der  Quelle  geschöpftes  Wauer  ebenüüls  nur  3  —6  Keime  im  Cubikcentiiueter 

enthielt,    v.  S. 

8)  üeber  den  Einflass  des  ownpritnirten  ftiiietstoffe«  mS  die  Lebens- 
proocsae  eto.  (InEngnnl-Disstttation,  Zflrich.)  (L.  wandte  bei  seinen  Venuchen 
reines  Satierstoffgas  unter  einem  Drucke  von  10  12  Atm.  an,  der  hier  in 
Frage  kommende  geringe  Druck  Tou  VI*  Atm.  O»  ist  damit  wohl  nicht  ohne 
weiteres  vergleichbar,   v.  S.) 

3)  Das  hier  untersnchte  MinemtwMser  irird  ans  Lritungswasssr  von 
Brünnthal  diureh  die  kgt.  Hof-Apotbeke  su  lIQneben  heigesteltt.  Mit  derselben 
ist  eine  Mineralwasäerfabrik  verbunden,  in  welcher  audh  das  Untersncbnngs- 
material  vm^Mreitet  winde. 
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reiUxiig  des  künstlichen  Mineralwassers  ^\'urde  kurz  Yor  der  Ent- 
nahme der  Proben  frisch  gefüllt.  Alsdann  wurden  unmittelbar 
nach  der  Heisteilung  sowohl  von  dem  kohlensauren  wie  von  dem 
natürlichen  Wasser  OuHuren  angesetzt,  um  die  Verhaltnisse  zu 
Beginn  des  Versuches  festzustellen. 

Es  fanden  sieh  in  dem  kohlensauren  Wasser  186,  im  natür* 
liehen  115  Itfikroorganismen  im  Cubikcentimeter. 

In  der  Folge  wurden  gleichzeitig  beide  Wasserproben  in 
Zwischenräumen  von  je  fünf  Tagen  dreimal  nacheinander  untere 
sucht.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  die  Zahl  der  Mikro- 
organismen, wahrend  sie  sich  im  natürlichen  Wasser 
nacii  5,  10,  15  Tagen  aul  ii  änderte  und  Tuuseude  im 
Cubikcen  t  inieter  steigerte,  in  dem  kohlensauren 
Wasser  sich  nicht  nur  nicht  vermehrte,  sondern  im 
Gegen theile  abnahm.  Ihre  Menge  war  von  186  im  Cubik- 
cen timeter  nach  5  Tagen  auf  Ö7, 
II  lÖ  „  „  30, 
„  15     „      „   20  gesunken 

Diese  Aufhebung  des  Wachsthums  der  Mikroorganismen  in 
dem  mit  Kohlensaure  versetzten  Wasser  kann  bedingt  sein 

1.  durch  die  Wirkung  der  Kohlensaure  als  solcher, 

2.  durch  den  erhöhten  Druck  in  den  Flaschen, 

3.  durch  die  Kohlensaure  bei  höherem  Druck, 

4.  durch  den  Mangel  an  Sauerstoff. 

Der  Druck  kann  /unächst  au^^ser  Aclit  ;^relaf?sen  werden.  Ange- 
tiüniuien  auch,  dass  er  auareiche,  die  Ent  wickehinjt^  der  Organismen 
zu  verhindern,  so  ist  doch  seine  Wirks>anikeit  im  vorliegenden 
Falle  unnöthig.  Es  fand  sich  nämlich  in  gleicher  Weise  bei  der 
Untersuchung  von  drei  Sorten  Mineralwasser,  die  unter  sehr 
geringem  Druck  standen,  Giesshübel,  A|>ollinaris  und 
Selters,  immer  nur  eine  geringe  und  in  Abnahme  begriffene 
Zahl  von  Mikrooiganismen. 

1)  Die  VenniDdemne  der  Mikrootguniamm  toll  der  Gegenstuid  weiterer 

üntorsuchungen  sein,  da  nicht  genug  Flaechen  hergerichtet  waren,  um  ihr 
giusliches  Verschwinden  im  kohlenaauren  Waaeer  behaupten  sa  können. 
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Aber  der  entscheidende  Beweis  dafür,  dass  der  Druck  nicht 
erforderlich  ist,  wurde  an  kohlensauren  Wässern  erbracht,  die 
im  Laboratorium  bei  gewöhnlichem  Druck  beigestellt  wurden. 
Durch  Mang  fall  Wasser  wurde  in  Bterflisirten  Gefi&ssen  eine  halbe 
Stande  lang  unter  wiederholtem  Umschütteln  ein  Kohlensäure- 
strom geleitet,  welcher  durch  Zersetzung  von  Marmor  mit  Salz- 
säure entwickelt  und  vor  dem  Eintritt  in  das  Versuchawasser  in 
swei  Vorlagen  mit  kohlensaurer  NatronlOsung  von  etwa  mit- 
gerissoien  Salssäurespuren  gereinigt  war.  Das  auf  diese  Weise 
hergestellte  kohlensaure  Wasser  wurde  in  den  mit  eingeschliffenen 
Stöpsehi  versehenen  Flaschen  durch  einen  Lucköberzug  luftdicht 
ver.schbfsseii.  Su  blieb  das  Wasser  14  Tage  lang  stehen,  und  es 
zeigte  «ich,  dass  die  Menge  der  Mikjüürganismen  nicht  nur  nicht 
zuDalim,  sondern  5Jich  verringerte.  Nach  14  Tagen  enthielt  oa 
nur  noch  zwei  .Miiviuorganismen  im  Cubikcentimeter. 

Nach  Aus.^chhiss  der  Druckwirkung  bleibt  somit  als  Ursache 
der  Waclisthumshinderiing  entweder  die  Kohlensäure  oder  der 
Mangel  an  bauerstoft.  Aber  auch  der  Einfluss  des  Sauerstoffs 
iässt  sich  aussch Hessen.  Duich  das  nämliche  Mangfall wasser 
wurde  in  sterilisirt^n  Gcfässen  eine  Stunde  lang  unter  öfterem 
Umschütteln  ein  Wasserstofintrom  geleitet.  Der  durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  auf  Zink  entwickelte  Wasserstoff  war  mittels 
einer  AetzkaUlOsung  von  allen  Säurespuren  befreit.  Die  so  her* 
gerichteten  Gefösse  wurden  nun  hermetisch  verschlossen  und  in 
der  Folge  von  Tag  su  Tag  je  eines  derselben  untersucht. 

Li  diesem  Wasser  nun,  welches  sich  hinsichtlich  des  Sauer- 
stoffs') unter  gleichen  Verhältnissen  befindet,  wie  das  bei  ge- 
wöhnlichem Druck  hergestellte  kohlensaure  Wasser,  wuchsen  die 
Mikroorganismen  ebenso  schnell,  wie  bei  ungehindertem  X'Uft- 
stttritt. 

Diese  Ergebnisse  lassen  keinen  Zweifel  mehr  darüber,  dass 
der  atiiio-sphariscbe  Sauerstoil  kein  nothwendiges  Element  lür  i\&s 

1)  Wenn  auch  bei  der  Berdtang  von  lu^lenaanram  Waaeer  der  im  natOr^ 
liehen  Waeeer  gelöste  äetterstoS  nidit  gans  aiugetrieben  wird,  eo  konnte  ee 
doch  utit(  r  den  gegebenen  Bedingungen  angeeignet  für  den  ItebensprocesB  deir 
jttikroorgiuuaineu  lein. 
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Wachsthum  der  Mikroorganismen  im  Trinkwasser  ist,  sowie 
d!irü>>or,  ünss  die  Kobletisiiure  an  sich  schädlich  auf  das  Lehen 
der  Mikroorganismen  im  kohlensauren  Wasser  einwirkt. 

Vorstehende  Untersuchungen  wurden  im  hygienischen  Institute 
SU  München  ausgeführt  Es  ist  mir  dne  angenehme  Pflicht, 
Herrn  Pro!  M.  v.  Pettenkoler  hier  ^tSenilich  meinen  Dank 
auszusprechen  für  die  Aufnahme  in  seinem  Laboratorium  und 
für  die  Unterstütsung  mit  Rath  und  That,  die  er  mir  bei  meinen 
Arbeiten  in  reichem  Maasse  zu  Theil  werden  liess. 

München,  im  JSeptember  1885. 

Dr.  Leone,  Palermo. 


Anmerkungen  des  UeberseUers. 

Die  ArV)eit,  welche  icii  im  Vorstehenden  den  deutseben  Lesern 
vorlege,  bringt  über  das  Wachsthum  der  Bacterien  im  Wasser 
eine  Reihe  wichtiger  Aufschlüsse,  die  bei  der  Neuheit  des  Gegen- 
standes und  der  Zuverlitssigkeit  der  angewandten  Methoden,  welche 
nach  Koch 'sehen  Priudpien  im  Laboratorium  v.  Pettenkofer's 
durchgebildet  wurden,  eine  eingehende  Berücksichtigung  verdienen. 
Zwar  ist  die  Vermehrung  der  Bacterien  im  Wasser  und  selbst  im 
destlllirten  Wasser  eine  jedem  Mikroskopiker  seit  lange  bekannte 
Thatsache,  aber  es  wird  hier  in  Ueberdnstimmung  mit  den  Ver^ 
suchen  von  Gramer-Zürich,  doch  unabhängig  von  diesen  ein 
ziffernmässiger  Nachwels  über  die  Grösse  und  Schnelligkeit  dieses 
Vorganges  gegeben,  der  geeignet  sein  dürfte,  auch  auf  die  prak- 
tische  Verwerthung  der  erlaugten  Resultate  einen  bestimmenden 
EinHnss  auszuüben. 

In  erster  Linie  ist  es  erwiesen,  dass  selbst  ganz  reim;>  i  rmk- 
wasser  unter  günstigen  Vorhältnissen  ein  gutes  Nährniedium  für 
Mikroorganismen  dar.vtrllt.  Dalier  ist  auch  die  bei-.ügliche  FurUerung 
des  Verfassers  durchaus  berechtigt,  dass  für  bacteriologische 

1)  Die  geringsten  VarnnreinigaDgen  sind,  danadi  xu  achlieeaeD,  aoa^ 
rdchend,  den  Lebeasprocera  der  Bacterien  zn  unterhalten,  wahrend  in  dtemiaeh 

n  ineiu  Wasser  und  sterilen  Gefilssen  ilire  Vennehniiig  bei  dem  f^slichen 
Maogel  von  ISflbistoffen  onmdglich  encheint. 
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Wassenmtersuchungen,  welche  zur  Beurtheilong  des  hygieDÜchen 
Warthes  eines  Wassers  dienen  sollen,  fortan  nur  solche  Ftoben 
verwendet  werden  dürfen,  die  unter  den  nOthigen,  antihacteriellen 
Cantelen  fiisch  entnommen  und  sofort  untersucht  wurden.  Immerhin 
wird  in  faacteriologischer  Beziehung  auch  dann  noch  nicht  Alles 
erreicht  sein»  da  ja  helcanntlich  gewisse  Bacterien  in  der  Gelatine 
nicht  gedeihen  (bislang  wenigstens  den  Züchtungsyersuehen  nicht 
zugänglich  waren).  Für  den  Nachweis  solcher  Arten  im  Wasser 
reicht  also  das  benutzte  Verfahren  olme  entsprechende  Abänderung 
nicht  aus. 

So  sehr  es  zu  bedauern  ist,  dass  eine  Bestimmung  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Mikroorganismen  von  Dr.  Leone  nicht  vor- 
genommen wurde,  so  ist  doch  die  erzielte  Erweiterung  der  Kennt- 
nisse über  einen  hygieniscli  so  bedeutsamen  Factor  in  Wasser- 
irageu  nur  mit  Freude  und  Anerkennung  zu  begrüssen. 

Was  die  Lebensbedingungen  der  Spaltpilze  in  WaasOTleitungen 
betrifft,  so  scheint  Dr.  Leone  geneigt,  eine  hemmende  Wirkung 
des  Druckes  anzunehmen,  unter  welchem  das  Wasser  in  der 
Leitung  strömt.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  in  der  Münchener 
Wasserleitung  der  angegebene  Druck  Yon  4 — 5  AtmosphAran  nur 
in  der  letzten  etwa  10^  langen  Strecke  vom  Hodireservoir  -vor- 
handen ist  Vorher  verlAuft  der  Kanal  meist  offen  und  also  unter 
gewöhnlichem  Atmospharendmck;  in  diesem  Theile  seines  Laufes 
kann  daher  der  vermeintlich  henmiende  Einfluss  des  erhöhten 
Druckes  Oberhaupt  nidit  üi  Frage  kommen. 

Auch  die  angezogene  Beobachtung,  dass  im  lago  maggiore 
bei  60*"  Tiefe  keine  Bacterien  mehr  gefimden  wurden,  ist  wohl 
in  anderer  Weise  zu  deuten,  als  durch  eine  directe  Einwirkung 
des  Druckes  aul  das  Lohen  der  Mikroorganismen.  Bei  gelegent- 
liehen  Untersuchungen,  die  ich  während  eines  Aufenthaltes  an 
der  zoolog^chen  Station  zu  Neapel  über  den  Gehalt  des  Meeres- 
schlammes an  Spaltpilzen  ausführte,  stellte  sich  heraus,  (hiss  im 
Golfe  von  Neapel  bei  einer  Tiefe  von  40 — 70  ^  unter  der  Meeres- 
oberfläche stets  eine  reichliche  Vegetation  von  Spaltpilzen  in  dem 
heraufgebrachten  Dredgematerial  sich  vorfindet.  In  dieser  liefe 
gedeihen  auch  höher  organisirte  Thiere  und  Pflanzen  auf  das 
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Bosto,  wie  z.  B.  Bryozoen  und  Knlknlgen,  deren  "wichtigen  Antheil 
tai  der  feUbildendcn  Tliftttgkcit  des  Meeresgrundes  kürzlich  Dr. 
Job.  Waith  er  in  einer  schOnen  Abhandlang  auf  das  über- 
zeugendste dargelegt  hat.  £&  sei  femer  nur  daran  erinnert^  dass 
Ton  der  Cballengerexpcdltion  noch  aus  sehr  grosser  Tiefe  relatiT 
hochorganisirte  Tjcbewesen  zu  Tage  gefordert  wurden.  Wo  aber 
selbst  höhere  Lebensformen  im  existiren  Yermögon,  da  kann 
man  annehmen,  dass  unter  sonst  günstigen  Bedingungen  auch 
eilirachcre  IjcIjow  e«en  sich  vorfinden.  —  Setzt  doch  der  Untergang 
so  reicher  Thier-  und  PflanzenfoniH;!!  und  ilirc  KückKihrung  in 
nnorganiFclio  Vcrljindungcn ,  "wo  sie  ini  MoerepscliLiiiinit'  oiiolgt, 
iiuthwondig  auch  lii<  r  die  Exif^toiiz  jener  aufloi^enden  Vermittler 
7,wis«]icM  orgnni.«clier  und  anorgnnicclicr  Welt  voraus,  wie  sie 
als  die  Ursache  der  Fäulnis  und  Verwesung  heutzutage  in  den 
ßacterien  erkannt"  sin  rl. 

Neuerdings  wurde  al)or  sogar  der  experimentelle  Reweis 
geführt,  dass  seihst  hoher  Druck,  wie  er  in  den  Tiefen  des  Meeres 
vorhanden  ist,  keinerlei  jSchfidjgong  des  Bacterienwachsthumes 
bedingt.  Nach  dem  Vorgange  Yon  Baignard  und  Oailletet 
untersuchte  A.  Oertes')  die  Einwirkung  hohen  Druckes  auf  die 
Fäulnis  mit  einem  Apparate,  der  eine  directe  (auch  roikro- 
skopische)  Beobachtung  gestattete.  Bei  d&O — 600  Atmospliüren 
Druck  und  gewöhnlicher  Temperatur  (nicht  bei  der  Tiefseetemperatur 
von  4"  G.)  waren  die  Fäulniserscheinungen  und  das  Wachstlium 
der  Bacterien  unverändert  bis  auf  eine  geringe  Verlangsamung 
und  gewisse  Unterschiede  der  chemischen  Producte,  die  auf  eine 
Behinderung  des  Luftwechsels  während  der  Dauer  des  Versuches 
hczogen  wird. 

Auch  höhere  OrgjTni^Mioii  wie  Infusorien  und  Rotiforen  wurden 
nach  T'istündieor  Kinw  irkiiHLr  tl(^s  liolu  n  Dnirkes  nocli  lel)end  ge- 
funden. Die  Zu-  und  Abnahnie  des  Druckes  geschah  nicht  plötz- 
licli.  Fondeni  lang.sam  und  vor.«ic]itinr!  Bei  den  im  Laborat43rium 
Pusteur's  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Jloux  angestellten  Versuchen 
ergab  sich  noch,  dass  Milzbrandbiut  seine  Virulenz  vollkommen 

1)  Cotnpt.  tcnd.  2880  B.  389. 
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behielt  und  die  Bacillen  sich  in  Culturen  daiaiu  züchten  lieseen, 
nachdem  es  24  Stunden  lang  einem  Drucke  von  600  Atmosphären 
ausgesetzt  war. 

Es  ist  demnach  wohl  von  dem  Drucke  abzusehen  und  nach 
einer  anderen  Ursache  zu  suchen,  welche  die  fragliche  Ver- 
mehrung der  Keime  während  des  Verlaufes  des  Wassers  in  der 
Leitung  zurückhielt.  Da  dieses  nach  den  noch  zu  besprechenden 
Versuchen  Leone 's  nicht,  die  JknveL^uiig  des  Wassers  sein  kann, 
so  bleibt  noch  die  Temperatur  des>ell)eii  zu  berück.«ichti<j;en.  Die 
Würme  wirkt  ja,  wie  sie  im  ganzen  R«i(lie  der  organisirt«n 
Natur  eine  mächtige  Quelle  der  Lebenshewegungen  ausmacht,  so 
auch  in  hervorragender  Weise  aul  den  Wachsthumsprocess  der 
Bacterien  ein. 

Aus  den  Untersuchungen  verschiedener  Aut«3reTi  pfoht  hervor, 
dass  schon  bei  8  0.  die  Vermehrung  der  Mikroorganismen 
wesentlich  verlangsamt  wird,  und  dass  sie  unter  b^C.  gänzlich 
aufhört,  während  verschiedene  Arten  weit  höhere  Temperaturen 
zu  ihrer  Entwickelung  verlangen. 

Das  frische  GebJigswassor  der  Mangfall  misat  aber  im 
Hocbieservoir  der  Mflnchener  Leitung  nach  zuverlAssigen  An- 
gaben nur  -f-  4 — 5*  C;  es  ist  also  schon  dadurch  die  Ver- 
mehrung auch  der  in  dieser  Beziehung  anspruchlosesten  Pilze 
ausgeschlossen. 

Somit  kommt  der  schon  so  lange  instinctiv  geül>ten  Gewohn- 
heit, möghchst  kühles  Wasser  zu  triuki  n,  ein  durchaus  sachlicher 
W^crth  zu,  da  die  Kält^  die  Vermehrung  der  »Spaltpilze  liiiitanhüU, 
auf  (leren  EinÜuss  wohl  die  lade,  ühclseliiut  rkende  Beselin tTcidieit 
älterer,  längere  /(;it  gestaiuleiicr  Trinkwas.ser  (nehcn  <li  in  durch 
Verdunstiuig  hedinpten  Verlust  der  etwa  vorliandenen  Kohlen 
siiure)  beruht.  Die  Frische  des  Waasers  ist  folglich  ein  nicht  zu 
unterschätzender  Gesund  hei  tsfactor. 

Auch  hinsichtUch  der  Bewegung  des  Wassers,  welche  man 
bislang  für  ein  Hindernis  der  Bacterienentwickelung  in  strömenden 
Flussläulen  u.  s.  w.  zu  halten  geneigt  war ,  bringt  die  Arbeit 
Leone's  einen  weiteren  Beitrag,  der  mit  den  Angaben  anderer 
Autoren  durchaus  übereinstimmt 
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Dis  Ezpfirimente  von  Horvath^),  welche  ihrerzeit  als  ein 
Beweis  für  die  scbAdigende  Wirkung  der  Bewegung  auf  das  Leben 
von  Organismen»  speciell  der  Spaltpilze  angeeehen  wurden  und 
die  in  neuerer  Zeit  eine  theOweiee  Beatätigong  durdi  die  Arbeiten 
von  Reinke*)  erhielten,  treffen  für  die  yerhältniarnftseig  lang- 
samen Bewegungen  fliessenden  Wassers  nicht  zu.  Es  handelte 
sich  bei  jenen  Versuchen  um  die  Einwirkung  sehr  heftiger  E^ 
sohütterungen ,  die  nach  Nägeli's')  Ausdruck  nicht  »aUzn 
langsame  sein  dürfe»,  wenn  sie  die  specifischen ,  molecular- 
physikalischen  Bewegungen  der  Gänmgserreger  störend  beein- 
flussen sollen. 

Nägeli  machte  in  seiner  Kritik  der  llorvath  sehen  Ver- 
suche schon  darauf  aufmerksam,  diiss  sich  unter  Wasserfällen  und 
in  reissenden  Gebirgsbächen  Vegetationen  von  Algen  finden,  die 
der  flüchtigen  Beobachtung  leicht  entgelien  können ,  aber  el»en 
durch  ihre  Kleinheit  davor  geschützt  sind ,  vom  Strome  fort- 
gerissen zu  werden.  Das  ungestörte  Wachsthum  von  Pflanzen 
und  Thieren  in  der  brausenden  Brandung  klippenreicher  Meeres- 
Ufcr  spricht  ebenfalls  gegen  jene  Annahme  der  Schädigung  des 
Lebens  durch  die  Bewegung  als  solche  1 

Femerhin  wies  Tumas^)  nach,  dass  eine  schwache  Bewegung, 
anstatt  schädlich  zu  wirken,  im  Qegentheil  die  Vennehrang  der 
Spaltpilze  befördert  Tumas  führte  diese  Erscheiniing  auf  die 
reichlichere  Yersoigung  mit  Sauerstoff  zurück,  der  durch  das 
Schütteln  besser  in  die  Flüssigkeit  andringt  Zu  dem  gleichen 
Besultat  kam  auch  Hoppe-Seyler^)  bei  seinen  Versuchen  über 
den  Einfluss  des  Sauerstoffee  auf  Gärungen,  bei  denen  er  die 
Fänhiisgemische  in  Apparaten  schüttelte,  die  eine  hmige  Ver^ 
mischung  mit  den  Gasen  bewirkten.  Das  Auftreten  von  Zwischen- 
producteii  der  Fäuluih,  deren  Anhiiuiiaig  dem  Wachsthuni  der 
Bacterien  ungünstig  ist,  blieb  dabei  aus. 

1)  Ff  hl er '8  Archiv  Bd.  17. 

2)  i  liuger'a  Archiv  Bd.  23. 
S)  Theorie  der  Gttrang.  1679. 

4)  8t  Peterabmiger  med.  Wocbenschrili  Ht.  18.  1881. 

5)  FoBtachrift,  1881. 


uiyuized  by  Google 


Von  Dr.  0.  Leone» 


181 


Des  weiteren  ist  ersichtlich,  dass  die  sichere  Kenntnis  über 
die  Vermehrung  der  Spaltpilze  im  Trinkwasser,  welches  nur  so  geringe 
Mengen  organischer  Snbstanz  enthält,  auch  für  die  Zersetsung  orga> 
nisoher  Stoffe  in  Flüssen  und  Kanälen  Geltung  besitoty  in  denen 
die  Bacterien  bei  genügender  Temperatur  ein  durchaus  günstiges 
EmfihrungBmaterial  finden.  Damit  wird  für  die  sog.  »Selbet^ 
leinigungf  der  Oew&sser  ein  bedeutsamer  Anhalt  gewonnen. 

£8  liegt  eine  Reihe  von  Beobachtungen  vor,  dass  die  Flüsse» 
welche  durch  stftdtische  Abwasser  eine  Verunreinigung  erfahren 
haben,  in  ihrem  Laufe  Terh&ltnismftssig  rasch  davon  wieder  befreit 
werden,  wenn  die  Verunreiniguiig  iiicht  zu  stark  war.  Hulwa^) 
schloss  daraus  auf  eine  Betheihgung  von  Spaltpiken  und  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  \'ermuthung  wird  durch  die  vor- 
üegenden  Ergebnisse  nur  bestätigt.  Man  wird  also  auch  im  Wasser 
den  Bacterien  einen  gewissen  gesundheitlichen  Weriii  für  die 
ünschädüchuiachuBg  und  Beseitigung  der  Abiuliätoffe  in  ähnhcher 
Weise  zuzuschreiben  haben,  wie  sie  bei  der  Selbstreinigung  des 
Bodens  eine  bedeutende  Holle  spielen. 

Was  schhesshch  noch  die  von  Leone  gefundene  giftige 
Wirkung  der  Kohlensäure  anbetrifft,  so  scheint  hier  für  den  Fall 
ihrer  Bestätigung  ein  wichtiges  Princip  aufgedeckt,  das  für  die  Oon- 
servirung  flüssiger  Nahrungsmittel,  wie  der  Milch  etc.  möglicher- 
weise von  hoher  wirthschaftlicher  Bedeutung  werden  kann.  Die 
Haltbarkeit  kohlensäuxeieicher  Getränke  hat  vermuthlich  einen 
Grund  mit  in  diesem  Verhalten ;  es  ist  eine  gewöhnliche  Elrfahrung, 
dass  z.  B.  Bier,  welches  mit  flüssiger  Kohlensäure  nach  Baydt 
verschenkt  wird,  nicht  leicht  verdirbt ,  sondern  sich  lange  Zeit 
bisch  erhilli 

Andaarseits  aber  lassen  die  Beobachtungen  über  das  un- 
gehinderte  Wachsthum  mancher  Spaltpilze  im  Kohlensänrestrom 

es  MTÜnschens Werth  erscheinen,  dass  eine  weitere  Prüfun;;  der 
Frage  staLÜinile.  Die  Möglichkeit,  da.ss  es  sich  bei  den  be- 
treffenden Versuchen  Leone 's  zufällig  nur  urn  aerobe  Tilz- 
arten  gehandelt  habe,  die  dann  lediglich  durch  die  Entziehung 

1)  UentnlblAtl  für  allgem.  Gesundbeitepfiege.  UM. 
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des  iiuthwendii^cn  Sau*  r^totYe^,  nicht  aber  durch  eine  eigeiitlirVu; 
Gilt  Wirkung  der  Ivoiilensäure  in  ihrem  Ivebensprocesse  beem 
trächtigt  worden  wären,  ist  1)ei  der  mangelnden  Bestimmung  der 
Bacterion arten  zwar  nicht  gair/  au^sgeschlossen,  aber  durch  den 
ParallelverHUch  mit  Wasserstoff  allerdings  selir  unwahrscheiidich 
gemaclit.  Es  müsste  schon  ein  seltener  Zufall  dabei  im  Spiele 
gewesen  sein,  wenn  grössere  Mengen  desselben  Wassers,  —  von 
dem  zQ  jeder  Versuchsreihe  doch  mindestens  200 — 300*"^  und 
mehr  zur  Verwendung  kamen  — ,  und  welches  in  je  1^  von 
Anfang  an  5  Keime  enthielt,  in  dem  ersteren  Falle  nur  aörobe 
Arten  enthalten  gewesen  sein  sollten,  im  letzteren  aber  daneben 
auch  anaärobe. 

Femer  ist  das  constante  Ausbleiben  derEntwickelung  von  Spalt- 
pilzen in  künstlichen  wie  natürlichen  Mineralwässern,  wie  Leone 
es  beobachtete,  wohl  geeignet,  die  Richtigkeit  seiner  Foluerungen 
über  den  Kiiifluss  der  Kohlensiiure  zu  stützen.  Das  praklischu 
Resultat,  iia^  h  wi  lt  licni  in  diii  kohlensauren  Wässern  nicht  nur 
keine  V'emiehiung  der  Spalipilze,  sondern  im  Gegentheil,  wenn 
auch  erst  nach  längerer  Zeit  eine  Abnahme  derselben  eintritt, 
wird  durcli  die  beregten  thLMiretischen  Kinwimdc  nicht  berührt. 
Der  hygieniseiie  Werth  solcher  bactciienlivier  Wässer  gegenüber 
einem  verdorbenen  Trinkwasser  lio*rt  auf  der  Hand.  Aber  gerade 
woL^  n  der  praktischen  Wichtigkeit  der  Frage  wäre  zu  wünschen, 
dass  die  specifische  Hemmungswirkung  der  Kohlensäure  auf  die 
Spaltpilze,  die  aii  sich  ja  aus  der  Schädigung  durch  eines  der 
häufigsten  Umsatzproducte  ihres  Stoffwechsels  wohl  veratftndhch 
ist,  auch  über  alle  Zweifel  und  theoretischen  Bedenken  sicher 
gestellt  werde. 

Strassburg,  Jaiuuir 

Dr.  V.  Sehlen. 


Kritische  Stndien  über  die  ehemisehen  Untemchungsmetliodeii 
der  Pfefferfracht  zum  Zwecke  der  Beunkeiluug  der  Reinheit. 

Vom 

Hermann  Böttger. 

(Aus  dem  Laboratorium  lOr  angewandte  Ohemi«  der  Uuivexfiitäl  Erlangeu.) 

Das  lübliufle  Interesse,  welches  dem  Gebiete  der  Lebenümittel- 
unterHUchuiig  von  allen  Kreisen  der  iiu  n.-ciilichen  Gesellschaft 
zugewendet  wird,  vielfach  bethätifrt  (!ui\:Ij  unsere  Gesetzgebung, 
durch  Errichtung  öffentlicher  Untci  j^iK  liun<!:sunht;LltL;n,  theils  von 
Seiten  des  Staiites,  theils  von  Pruvin/.en  und  GuJneindccorpora- 
tioneu,  muss  den  Sachverstand  igen  veranlassen,  vor  allem  zuver- 
lässige Methoden  der  Untersuchung  und  Beurtheilung  der  Lebens- 
mittel festKUfiteUen  und  die  noch  reichlich  vorhandenen  Lücken 
auf  die*^em  Gebi(?to  auszufüllen.  In  der  Thut  haben  auch  die 
letzten  fünf  Jalire  in  dieser  Riclitunp;  Erfolge  aufzuweisen,  wie 
solches  unbedingt  beispielsweise  für  Wein  und  Bier  zugegeben 
weiden  mnss.  Anders  verhält  sich  die  Sache  bei  einer  Klasse 
von  Genussmitteln,  den  Gewürzen,  bei  denen  wohl  in  Betreff 
der  niikioskopischen  Untersuchung  Zuverlässiges  geschaffen  ist^ 
die  Frage  hinsichtlich  der  Bedeutung  der  chemischen  Prüfung  je- 
doch noch  der  Beantwortung  bedarf. 

Nachstehende  Arbeit,  im  Sonmier  1S84  im  tJniversitfttslabora- 
torium  für  angewandte  Chemie  auf  Veranlassung  und  unter 
Leitung  des  iHerm  Professors  Dr.  A.  Hilger  in  Erlangen  unter- 
nominen,  soll  nun  gerade  in  dieser  Richtun«;-  einen  Beitrag  zur 
Vervollständigung  unserer  Keinilnibso  über  die  Gewürze,  und 
zwar  zunächst  über  den  ileüer  liefern. 

Sei  es  mir  an  dieser  Stelle  gestattet,  dviii  hochverehrten 
Herrn  Profesäor  Dr.  A.  Hilgor  meinen  innigsten  Dank  uuii»zu- 
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spreclien  für  den  freiindliclist  ertheilten  Rath  und  Beistand  so 
wolil,  wie  für  die  gütige  Ueberlassuug  des  mühevoll  gesammelten 
Materiales. 

Die  unternommenen  Versuchsreihen  wurden  zur  Beantwortung 
lolgßnder  Fragen  benützt: 

1.  Sind  die  bisher  zum  Zwecke  der  alkoholischen  und  äthe- 
rischen Extractbestimmung  benutst^  Methoden  zuverl&ssig,  und 
sind  die  Resultate  überhaupt  geeignet  zur  Beurteilung  der  Güte 
und  Reinheit  der  Pfefferpioben  des  Handels? 

2.  Können  die  Mineralbestandtheile  des  Heffeis,  dee  schwarzen 
wie  des  weissen,  in  ihren  Mengenverhältnissen  als  BestandtheQe 
der  Ffeflterasche  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Qüte 
bieten?  Welche  Zusammensetzung  besitzen  überhaupt  die  Pfeßer- 
aschen? 

3.  Welche  Piperinmengen  sind  in  den  Pfeffersorten  zu  finden? 
Sind  die  Mengen  je  nach  Herkunft,  Alter  der  Frucht  möglichst 
conslaut,  und  lassen  sich  diese  Zahlen  zur  Bexirtheilung  der 
B^inheit  benützen? 

Zunächst  folgen,  da  bei  der  Darstellmjg  der  moaograpliische 
Charakter  gewalnt  seni  soll,  einige  pharumkognustisch-botanische 
Betrachtungen,  denen  sicli  eine  Literaturübersicht  über  die  Arbeiten 
anreiht,  welche  dazu  bestimmt  waren,  die  chemische  Beschafien- 
heit  des  Pfeffers,  sowie  die  chemischen  Untersuchungsmethoden 
kritisch  zu  beleuchten. 

Bereits  ^)  in  alten  indischen  Epen  z.  B.  Kämäyana  wird  der 
Pfeffer  erwähnt.  Im  Sanskrit  heisst  er  Pippali.  Theophrast 
(gest.  285  T.  Ohr.)  schreibt  über  die  medicinischen  Wirkongen  des 
runden  und  des  langen  Pfeffers.  Plinius,  d.  Aeltere  (kam  7.9 
n.  Chr.  beim  Ausbruche  des  Vesuvs  um)  theüt  mit,  dass  in  Horn 
1  Pfund  schwarzen  Pfeffers  für  4,  weissen  Pfeffers  für  7  und 

1)  Zum  Fol^rt  iideii  wurde  liesondere  oachBteheude  Literatur  angessogen: 
F.  A.FlUckiger,  Pharmakoguosie  des Pilauzenreicbes.  A.  Vogl,  Nahnmgs- 
und  OenUBSmittd  am  dem  PflaaieiueidieL  A.  H.  Hatsal,  food,  its  adnl* 
toations  and  the  methods  for  their  deteotion.  W.  Birth,  fooda,  their  com- 

Position  and  analysis.  £.  Baudrimont,  Dictionnaire  des  alt^ratioiis  et 
falsiflcatioTiH  des  substancc«  aliniontaires.  F.  Uanaoaek,  Nahnuga-  und 
(irenuBsmittcl  aus  dem  Pflauzeoreiche. 
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langen  PfefEers  für  15  Denare  verkauft  wurde.  Als  Alarich  im  Jahre 
408  Rom  belagerte,  erhielt  er  als  Lösegeld  nebst  anderem  auch 
3000  Pfand  Pfeffer.  Im  Mittolaltor  erlangte  der  Pfeffer  sogar  die 
fiedeiitmig  von  Geld,  und  Steuern,  Zölle,  Geschenke,  LösQgelder 
wurden  allgemein  mitPfofltor  bezahlt.  Dennoch  hatte  bis  dahin  wohl 
kaum  ein  Ahendlfinder  das  Pfefferland  mit  eigenen  Augen  g^hen ; 
der  erste  war  muthmaasslich  derVenetianer  Marco  Polo,  welcher 
gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  dorthin  kam  und  einige  Zünde 
Über  das  Land  und  sdn  Product  brachte.  In  derHandelsgesehicfate 
Venedigs  nahm  der  PfefEer  zu  jener  Zeit  einen  hervorragenden Plats 
ein.  Gegen  Ende  des  15.  Jalirliunderts  iimscbiffto  der  Portugiese 
Vasco  de  Gama  das  Cup,  kam  1498  au  das  Pfefferlaiid  und  kehrte 
1503  mit  5000  Tonnen  Pfeffers  und  anderen  Gewürzes  nach 
Lissabon  zurück.  Mit  der  Entdeckimg  des  Seeweges  nach  Indien 
sank  der  Preis  des  Pfeffers.  1504  wurde  bereits  Pfeffer  von  den 
Portugiesen  nach  London  gebracht  und  dann  auch  nach  Ant- 
werpen, von  wo  aus  nun  auch  die  deutachen  Kaufleute  ihre 
Gewürze  bezogen.  Zur  Zeit  sind  die  Hauptmfirkte  in  London, 
Amsterdam  und  Hamburg. 

Der  Pfefiemnport  nach  London  beträgt  jährlich  über  20  Mill. 
Kilogramm;  nach  Frankreich  gehen  3— 5 Mill.,  nach  Hamburg 
ca.  2  MilL,  in  die  Vereinigten  Staaten  3  Mill.  Am  meisten  erhält 
China;  im  Jahre  1879  wurden  in  Hankow  allein  24804  Pikuls 
(1  Pikul  =  60,47^)  emgeführt 

Der  schwarze  PfefEer  stellt  die  getrocknete,  unreife  Beeren- 
frueht  7on  Piper  nigrum  dar,  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Piperaceen. 

Die  Piperaceen  sind  fast  durchweg  kraut-  oder  strauchartige 

Pflanzen,  als  deren  typische  Repräsentanten  Piper  nigrum,  Charica 
officinarum  und  Cubeba  otlKinalis  unzuiiUiren  sind.  Sie  wachsen 
ausschliesslich  in  den  Tropen.  Die  Zahl  der  Gattungen  bot  rügt 
gegen  acht,  die  der  Arten  ca.  tausend.  Alle  hierher  gch()rigen 
Pflanzen  sind  wegen  ihres  Gelulltes  an  einem  scharfen  Harz  und 
Ätherischem  üel  als  Gewürz-  und  Arzneipflanzen  ansgczeichnet. 
Der  schwarze  Pfefferstrauch,  Piper  nigrum  L.,  wächst  auf  der 
Malabarküste,  auf  Malacca,  Fuio  Penang,  Sumatra  und  auf  den 


Digitized  by  Google 


iS6  Krit.  Stadien  aber  d.  ehem.  Untersudmogsmetboden  d.  Pfefferfrucbt  otc. 

iil)iigcu  ►Sundainseln  und  Pliilip])iuen.  Er  ist  eine  klcttornde 
Pilaiize,  die  bis  zu  7 — 10"'  Höhe  erreielit.  Wo  er  angeptlanzt  ist, 
^vird  er  aber  bis  zu  3 — 4'"  zurückgehalten,  weil  er  in  dioser 
Grösse  die  meiste  Frucht  trägt.  Im  3.  Jahre  bringt  der  Strauch 
die  erste  Frucht;  die  ergiebigste  Ernte  (ca.  5^)  gibt  er  vom 
7.— 10.  Jahre. 

Der  fingerdicke,  kuoüg  gegliederte  Strsach  hat  ovale,  wechsel- 
ständige,  lederartige,  5 — 7 nervige  BL&tter,  die  eine  Länge  von 
15 — erreichen  nnd  von  einem  Vj»^  langen  Stiele  getragen 
werden.  Er  wird  an  Stange  (wie  der  Hopfen)  cultivirt,  an  denen 
er  vermittelst  Luftwurzeln,  welche  an  den  Knoten  ansschlagen, 
emporklimmt  Die  Früchte  wa<shsen  an  blattgegenstftndigen,  herab- 
hängenden Aehren,  welche  fast  die  Länge  der  Blätter  erhalten. 
Jede  Aehre  hat  20 — 30  kugelige,  einsamige  Beeren  von  ca.  5  bis 
gntm  Durchmesser.  Die  Beeren  sind  anfangs  grün  i^c färbt.  Je 
mehr  sie  sich  dem  Reif ezu.-^t and  niUiei  n,  ijeht  die  griuu  Färbung 
in  Roth  und  schlitsslich  in  Gelb  ülxr.  Fangen  einige  Beeren 
an,  diese  rothe  B'ärbung  zu  zoi;ien,  dauu  werden  die  Aehren  ge- 
lesen und  auf  Matten  an  der  ►Süddc  geti  oc  knot.  Die  Beeren  werden 
nach  und  nach  f?chwarz,  und  ihre  ()!:>crhuut  erhält  das  bekannte 
runzelige  Aussehen.  Die  Körner  werden  öchlieöslich  mit  der 
Hand  von  den  Stengehi  befreit. 

Im  Handel  unterscheidet  man  verschiedene  Sorten  PlVllVi-. 
Zuiiiühst  trennt  man  den  Pfeffer  nach  der  Schwere,  die  durch 
den  Reifezustand  des  Kornes  bedingt  ist,  in  drei  Sorten: 

1.  den  harten  oder  schweren  schwarzen  Pfeffer, 
welcher  sehr  harte,  dunkelbraune,  seicht  gerunzelte,  runde  K5mer 
besitzt; 

2.  den  halbharten  schwarzen  Pfeffer  mit  schwerem, 
graubraunen,  stärker  gerunzelten,  kleineren  Korn  und  zerbrech- 
licher Schale; 

3.  den  leichten  schwarzen  Pfeffer,  dessen  Korn  sehr 

leicht,  grauschwarz,  kantig  und  leicht  zerbrechlich  ist. 

Sodann  unterscheidet  mau  zahlreiche  l'lertcrsorten  nach  den 
Productionsländern  und  nach  den  Ausl'uhrorten.  So  z.  B.  den 
MaiabarpieÜer,  welcher  die  am  meisten  ge^ichätzt©  Sorte  dar- 
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stellt.  Derselbe  ist  von  brauDBchwarser  Farbe,  frei  von  Stielen 
und  fast  £rei  von  Staub. 

Der  P  e  n  a  n  g  pfeffer  ist  braunsdiwarz,  hat  gWtaaere  KOmer 
als  der  MalabaipfefiEer,  ist  frei  von  Stielen  aber  sehr  staubig. 

Der  Snmatrapfeffer,  die  biDigste  Sorte,  ist  von  schwarzer 
Farbe,  mit  Stielen  gemischt  und  enth&lt  viel  Staub.  Vom  Tel  Ii- 
eherrypfeffer,  der  als  weisser  Pfeffer  sehr  geschätzt  ist^  unter- 
scheidet man  zwei  Sorten,  den  grossen,  feineren  Tel  lieber  ry- 
pfe&r  und  den  kleinen  corlander&hnlichen  Ooriander-Telli' 
cherry.  Der  Tellicherrypfeffer  ist  seiner  weissen  Farbe  wegen 
sehr  beliebt,  aber  auch  theurer  wie  jeder  andoe.  Der  weisse 
Coriander-Tellicherrypfeffer  ist  runzelig. 

Ferner  keniiL  lixuii  noch:  Singapore-,  Lunipong-,  Aleppi-, 
Borneopfeffer  u.  a. 

Als  die  gröbsten  Ansfuhrorte  sind  wohl  j^in;:apore  und  Penang 
bekannt,  weshalb  auch  diese  borten  im  Handel  am  meisten  vor- 
kommen. 

Im  Jahre  IbiU  wurden  in  Singapore  213028  Pikuls  (1  Pikul 
ist  60,47»^)  verschifft;  im  Jahre  1880  nur  6Ü  338  Pikuls.  Die 
Einfuhr  an  Pfeffer  hat  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  abge« 
nommen,  ein  Umstand,  der  wohl  in  der  Steigerung  des  Paprika- 
bandeis seinen  Grund  hat. 

Der  wdsse  Pfeffer  stammt  von  derselben  Pflanze,  von  welcher 
der  schwarze  kommt.  Er  ist  nichts  anders  ab  der  reife,  durch 
gewisse  ManipulationeQ  .seiner  Fmchthaut  beraubte  schwarze 
PfefEer,  der  reife,  gesdUllte  Samen.  Man  stellt  ihn  in  der  Weise 
dar,  dass  man  die  reifen  Früchte  des  Pfefferstrauchs  ca.  14  Tage 
in  Mee^  oder  Kalkwasser  legt  Dadurch  wird  die  Oberhaut  und 
die  Mittelschicht  des  Korns  gelockert.  Man  trocknet  dann  an 
der  Sonne  und  reinigt  die  Früchte  durch  Reiben  zwischen  den 
Händen  von  den  Schalen,  Da  auf  diese  Weise  die  ölführenden 
Scliichten  der  Fruchthaut  entfernt  werden,  ist  der  Geschmack  des 
weissen  Pfeifers  milder  als  der  des  schwarzen. 

\\'enn^deich  der  I'^ntersrhied  zwisclieii  den  einzelnen  Pfeffer- 
soricn  deutlich  genug  hervortritt,  so  ist  es  dueh  mindestens  äusserst 
schwierig,  eine  einzelne  Sorte  zu  identiücireu.  Kauileute  urtheilen 


Digitized  by  Google 


188  Eiit.  Stadien  Aber  d  ehem.  XJntenadiaiigamelihodeii  d.  Pfaffufracht  eto. 

daher  nicht  so  sehr  nach  dem  Augenschein  als  nach  dem  Ge- 
wicht, welches  sie  duich  eiii&c|ies  Wägen  in  der  Hand  abschätze. 
Hundert  Pfefierkdmer  wiegen  nach  W.  Blyth  4,ö-^^«. 

Anatomischer  Bau  des  Plefl'erkorns. 

Der  kugelige  Saine  ist  mit  einem  dünnen  Fruchtgehäuse, 
peiicarpium ,  umkleidet  Der  Same  selbst,  nochmals  von  einer 
zarten,  braunrothen  Schale  umschlossen,  enthftlt  nach  der  Peri- 
pherie SU  grünliches,  homartiges,  im  Innern  weisses  mehliges 
Biweiss,  welches  im  Gentrum  eine  Höhlung  besitzi  Der  Embryo 
ist  wegen  der  frühen  Einsammlung  der  Kömer  meist  nicht  ent- 
vickik,  Uli  öemer  Stelle  ündet  man  au  der  Spitze  eine  kleine 
Hüiilung. 

Di©  äussere  Gewebsscliicht  des  l'fefferkorns  bCvSteht  aus  ver- 
schiedenen Zelllagen,  ans  der  Oberhaut,  der  Steinzellenscliiclil 
und  der  ^fitt^^lschicht,  weleli'  letztere  wieder  aus  verschiedenen 
Schichten  zusammengesetzt  ist. 

Die  Oberhaut  (epidermis,  cuticula)  bilden  gelbliche,  schwach 
buchtige,  getüpfelte  Tafelzellen;  im  Querschnitt  erscheint  deren 
Lumen  rundlich  rechteckig.  Sodann  folgt  eine  Schicht  vertical 
gestellter,  sehr  verdickter  Steinzellen,  welche  eine  kleine  centrale 
Höhle  besitzen,  von  der  aus  kleine  Kanäle  nach  allen  Seiten  hin 
der  Peripherie  zulaufen.  Diese  Stdnzellen  sind  0,009^,018'>^'^ 
lang,  von  brauniother  Farbe,  erscheinen  von  der  Seite  gesehen 
oft  mehr  als  zweimal  so  lang  wie  breit  und  ragen  theilweis  mit 
%ren  spitzen  Enden  in  die  folgende  Qewebeschicht,  die  Mittel- 
schicht. Aufrecht  gesehen  erscheinen  die  Steinzellen  oval,  nur 
wenig  Iftnger  als  breit.  Die  Höhlxmg  enthalt  meistens  dunkel- 
braunes Harz.  . 

Die  Mittelschicht  (mesocarpium)  besteht  zunächst  aus  sehr 
abgeplatteten,  tau^autial  gestreckten  Zellen,  welche  kleine  iStarke- 
körner  und  Oeltropfen  einschliessen.  Diese  eingeschnmipfte  l'ar- 
enchymschicht  be(liii<i:t  das  runzelige  Aussehen  des  Pfefferkorns,  . 
An  diese  Schicht  sfliliusst  .sich  ein  wiederum  tangential  gt'ütrt-cktüS 
Prosenchymgewebe  mit  Spiralgelässeo,  und  nun  folgt  das  Endo- 
carp,  welches  aus  polyedrischeu  Zellen  besteht,  die,  je  mehr  sie 
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sich  dem  Centrnm  nShem,  eine  tangential  gestreckte  Fofm  an- 
nehnien.  Dies  Endocaip  ist  der  Hanptsits  der  Oel*  und  Haiz- 
zeUen. 

Der  Same  ist  durcli  zwei  Schichten  vom  Pericarp  getrennt 
Die  erste  Schicht^  welche  nch  eng  an  das  Endocarp  ansehUesst, 
wild  von  emet  Beihe  kidner,  bellgelb  gefärbter,  cnbischer  Zellen 
gebildet,  deren  äussere  Wandung  dfinn,  deren  Seitenwttnde  und 
Innenwand  aber  sehr  verdickt  ist.  Die  Zellen  sind  von  der  Fläche 
gesehen  rimdlicb  im  Querschnitt  rechteckig.  Die  zweite  Scliicht, 
die  eigentliche  .Sanieuliuat,  hebt  sich  durch  ihre  tief  roth braune 
Farl>e  sttiik  von  der  vorigen  nb.  Zellc(jnturen  lassen  sich  in  ihr 
nicht  untersciieiden.  An  diese  schliesst  öich  das  Samenei weiss. 
Dasselbe  besteht  nach  der  Peripherie  zu  aus  rechtwinkligen 
schmalen,  nacli  innen  zu  aus  grösseren,  j)olyedrischen  Zellen,  die 
radical  angelegt  sind.  Sie  sind  im  hornartigen  Theile  mit  ver- 
kleisterter Stärke,  im  mehligen  Theile  mit  Stärkekörnern  dicht 
erfüllt»  und  grosse  Oel-  und  grünes  Harz  führende  Zellen  sind 
in  ihnen  eingebettet.  Die  Stttrkekönier  sind  selir  klein  (0,008  bis 
0,014""^),  vielkantig  oder  yon  rundlicher  Form;  sie  haben  eine 
grosse  centrale  KemhOhle  und  Sprunglinien  und  sind  zu  dreien 
und  mehieren  in  St&bchen  oder  auch  in  kugeligen  Massen  Ter- 
einigt  Im  homarlagen  Theile  des  Eiweisses  findet  sich  noch 
ganz  kleinkörnige  Stfirke. 

Das  FtÜTer  des  gemahlenen  schwarzen  Pfeffers  enthält  Bruch- 
theilchen  aller  vorhin  erwähnten  Bestandtheile. 

In  dem  Pulver  des  wdssen  Pfeffers  fehlen  die  Bestandtheile 
des  Pericarpiums ,  die  Oberhaut,  Steinbeilen  und  Mittelschicht. 
Es  ist  jedoch  einleuchtend,  dass  die  Grenze  nicht  so  genau  ge- 
zogen werden  darf,  weil  die  Beere  nicht  derartig  von  der  Rinde 
befreit  werden  kann,  da^s  nicht  hie  und  da  auch  einige  Frag- 
mente des  Fruchtgehäuses  in  dem  Pulver  des  weissen  Pfeffers 
sich  vorfänden. 
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LHeraiur  -  Uebersicht. 

Die  ehemische  Znsammensetssung  des  Pfeffers. 

Pelletier')  gibt  folgendes  Bild  vou  der  Zusammensetzung 

des  schwarzen  Pfeffers: 

1.  Scharfes  Harz, 

2.  ein  flüchtiges  Oel,  das  dem  Pfeffer  seinen  charakteristischen 
Gesclimack  und  Geruch  verleiht, 

3.  Piperin,  ein  krystaliisirbares  Aikaloid, 
•  4.  £xtractiv8toffe, 

5.  Gummi, 

6.  Bassoiin, 

7.  Stärke, 

8.  Aepfelsäure, 

9.  Weinsfture, 

10.  Holzfinser, 

11.  Mineralische  Salze. 

Eine  Analyse  von  weissem  Pfeffer  gibt  Lucas 


Scharfes  Harz  und  Piperin   1(5,60% 

Flüchtiges  Oel   1,61 

Extractiystoffe,  Gummi  mid  Salze   12,öO 

Stärke   18.60 

Eiweiss   2,50 

Holzfaser   29,00 

Wasser  und  Verlust    19,29 

"  100,00%. 

Winter  Blyth  ^)  gibt  folgende  Zusammensetzung  eines 

Penangpfeffers: 

Elttchtiges  Oel   1,04% 

Scharfes  Haiz   1,77 

Piperin   5,17 

Wasserlösliche  Substanz  (Gummi,  Stärke .  . .)  .  14,74 

In  Alkohol  und  Wasser  unlösliche  Substanzen  67,75 

Wasser   9,53 

  "  100,Üü%. 

1)  Ann.  Chim.  Pbys.  1 16  p.  344. 

2)  Hassall,  food,  its  adulteration  &n<1  the  niotliods  .  .  .  1876  p. t>Sl. 


SS)  Winter  Bly tb,  Ibods,  tbeir  oamposition  axni  oiuUysie  p.  496. 
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J.  KQnig')  gibt  nachfolgende  Tabelle  über  die  Zusammen' 
ftetzung  des  Pfeffers: 

Wasser   17,01  % 

Stickstoffsubstanss  .  .  .  11,99 
Fluchtiges,  ätherisches  Gel  1,12 

Fett  8,82 

Stickstofffreie  Stoffe    .    .  42,02 

Holzfaser   14.49 

Asche  4,57. 

Das  flüchtige  Gel  verleiht  dem  Pfeffer  den  bekannten 
charakteristischen  Geruch  und  Geschmack.  Nacli  Dumas ^)  bat 
es  ein  spccifische«  Gcwi(;ht  von  0,86— 0,99,  einen  Siedepunkt  Yon 
ca.  170^  und  soll  der  Formel  CiaH,«  entsprechen. 

Das  Piperin  *)  wurde  1819  von  Oerstedt  entdeckt  Es  findet 
sich  im  schwarzen,  weissen  und  langen  Pfeffer,  in  Ghavica  offi- 
cinaimn  und  Cubeba  Clusii.  Nach  Landerer^)  kommt  Piperin 
auch  vor  in  den  Beeren  von  Schinus  mollis  und  nach  Bouchardat 
noch  in  der  Binde  von  Liriodendron  tulipifera. 

Reines  Piperin  krystallisirt  in  farblosen,  glänzenden,  vier* 
seitigen,  schief  a1>g<  stumpften  Prismen,  es  ist  gerudi-  und  ge- 
schmacklos und  reagirt  nicht  alkalisch,  wie  die  meisten  anderen 
Alkaloide.  In  unreinem  Zustande  schmeckt  es  von  anhängendem 
ilarze  .scharf.  Bei  128  — 129,5"  schmilzt  das  Piperin  zu  einem 
gelbliclien  Ocl,  das  beim  Abkühlen  harzartig  erstarrt  Bei  höherer 
Temperatur  zersetzt  sich  dasselbe. 

Piperin  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich ,  in  siedendem  nur 
.sehr  wenig  löslich.  Nach  Wittstein-')  löst  es  sich  in  kaltem 
Alkohol  zu  V30,  in  heissem  zu  gleichen  Tlieilen,  in  kaltem  Aether 
nur  zu  Vioo.  Auch  ist  es  lösUch  in  Essigsäure,  in  flüchtigen 
Gelen,  in  Benzol,  Petroleum&ther,  Ligroin,  Chloroform,  Kreosot; 
in  Alkalien  ist  es  unlöslich. 

1)  J.  Köllig,  <]lr  monfsrliliclicn  NabrangB-  und  GeirassmUtd. 

2)  Joum.  ehem.  M- .1  Ii  i  11  S.  308 

Z)  II  u  8  c  m  a  n  n  und  11  i  1  g  e  r ,  die  Pilanz.cnstoffe. 

4)  Vieitelj.  prakt  Fbiirm.  Bd.  11  &  72. 

5)  C.  G.  WittBtcin,  Darstellnng  and  Frttfong  ehem.  Präparate. 
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Nach  Strecker')  kommt  dem  Pipedn  die  Formel 
Ol,  Hu  NO«  A  Oft  H,o  K  •  Oll  Hft  0«  211»  es  wäre  denmach  als  ein 
Sfinxederivat  des  Piperidius  oder  Hexahydropyridiua  mit  Piperin- 
säuie  zu  betcacbten.  Da  es  nur  einen  sehr  schwachen,  badsehen 
Charakter  besitzt,  verbindet  es  sieb  nicht  mit  lünerolsäuren  und 
wird  Yon  diesen  kaum  merklich  gelOsi  Einige  Doppelsake  des 
Piperins  sind  jedoch  bekannt;  so  das  salzsaure  Piperinplatin- 
chlorid,  daigestellt  von  Varrentrapp  und  Wertheim;  das 
Salzsäure  PiperinquecksUberchlorid  (von  Hinterberger);  salz* 
saures  Piperincadmiumchlorid  (Galletley).  Nach  Anderson*) 
verwiuuielt  sich  das  l'ipcriii,  mit  concontrirter  Salpetersäure  be- 
handelt, in  ein  ordiigerothcs  Harz,  welches  sich  mit  wässeriger 
KaHlaupfe  blutroüi  färbt  und  beim  Kochen  mit  derselben  Piperidiu 
entwickelt. 

Alkoholisclie  KaHlaiigc  zersetzt  diis  Piperin  bei  längerem 
Erliitzen  in  Piperidiu  und  piperinsaures  Kali  (v.  Babo  und  Keller). 

Wässerige  Kalilauge  bewirkt  selbst  beim  Erhitzen  damit  keine 
Zersetzmig  (Gerhardt). 

Das  Harz  hat  einen  äusserst  scharfen  Geschmack;  es  ist 
lOslich  in  Alkohol  und  Aether;  in  flüchtigem  Od  ist  es  unlöslich. 

Die  Asche  des  Pfeffers  ist  von  W.  Blyth')  untersucht 
Derselbe  land  in  100«  Asche  einer  Probe  Tellichenipfeffers: 


Kali     .    .    :   24,380» 

Natron   3,226 

Magnesia   13,000 

Kalk   11,000 

EisenoxyJ    0,300 

Phosphorsäure   S,470 

Schwefelsäur©   9,613 

Chlor   7,570 

Kohlensäure   14,000 

ßand   6,ö30 


1)  Ann.  Ohem.  Pharm. 

2)  Ami.  Chein.  Phann.  Bd.  75  &  ^ 

3)  W.  Blyth,  looda,  their  oompos.  and  onalyse«  496. 
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Nach  Blyth  ist  der  Sand  der  am  meisten  in  seinen  Mengen- 
verhältnissen wechselnde  Bestandtheil  der  Ffefferasrlie :  ho[  einer 
Probe  Peuaugpfeffer  fand  er  9%.  Der  Gehalt  an  Pliosphorsäure 
soll  sehr  constant  sein  und  im  Mittel  8,5  %  der  Asche  betragen. 

J.  König ^)  führt  folgende  Aschenaoalyse  auf,  die  ebenfalLi 
von  W.  Blyth  stammen  soll: 

KaU  31,36 

Natron  4,56 

Kalk  14,59 

Magnesia  16,34 

£iflenozyd  0,38 

PhosphonOnre  ...  10,85 

Schwefdsäuie  .   .  12,09 

Chlor  9,62 

Die  Analyse  des  Pfeffers. 

Wassergehali  Die  Bestimmung  des  Wassexgebaltes-  ge- 
schieht durch  Trocknen  yon  ca.  1'  Gevrfirzpnlver  bei  100  *G.  im 
Lnftbade. 

Zahlen  Aber  dep  Wassergehalt  von  Pfefiersoiten  finden  sieh 

in  der  Literatur  bislang  nur  wenige.  W.  Blyth  *)  macht  folgende 
Angaben  über  den  Wassergehalt  verschiedener  Sorten  von 
schwarzem  Pfeffer: 

Penang  9,53  % 

Tellicberry  12,90 

Sumatra  10,10 

Malabar  10,54 

Trang  11,66 

J.  König  3)  gibt  folgende  Zahlen  für  den  Wassergehalt  von 
schwarsem  Pfeffer: 

19,^9  %  (Analyse  von  Lucas). 
21,12  » 
16. 


1 12  >  1 

^  I  Analyse  von  J.  König  und  C.  Krauch. 


1)  J  K^Uiig,  die  menschl.  Nahrun^H  nn  '.  <  Jeuussmittel  H. 

2)  W.  Biy  tb,  fooda,  their  comp,  and  auaiy.siji  p.  4^6. 
9)  J.  KOnig,  die  menadil.  Vahnuiga-  und  GonnisniiltoL 

AnUrflrOystaM^  Bd.iy.  IS 


II 
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Asobe  Die  Bestinmiuiig  des  Aschen <;ehalte8  geschieht  nach 
A.  Ifilger')  in  1 — 2^  »Substanz,  welclie  anlangs  bei  massiger 
Wärme  bis  zur  Verkohlung,  dann  bei  rasch  steigernder  Hitze 
verbrannt  werden. 

A.  Iiiiger  gibt  den  Aschengehalt  zu  '6 — ö%  und  nimmt 
als  böcliste  Grenze  G  "/o  an. 

Nach  H.  Egg  er  ^)  ist  ein  Aschengehalt  von  6,5%  bei 
schwarzem  Pfeffer  noch  zulässig. 

W.  Blyth")  fand  in  sechs  verschiedenen  Pfeffecpraben  nach« 
stehende  Ziffern  für  den  Procentgehalt  an  Asche: 

«/o  der  o/o  der  luft- 

Trockensiibstaiue        trocknen  SnbBtani 


Ponang  .  . 
Tellicherry 
Sumatra  .  . 
Malabar  .  . 
Trang  .  .  . 
Weisser  Pfeffer 


4,18i)  3,848 

5,77  5,346 

4,31(;  3,334 

5,195  4,674 

4,775  4,211 

1,120  0,789 


Hassall*^)  gibt  folgende  Zahlen: 

für  ganzen,  schwarzen  Pfeffer  4,03  %  Asche 

»       »            »           >  4,33  7  » 

»       »            »           »  3,90  »  * 

»             >                     »                    »  4,C1    7)  Tt 

»        »             »            s  4,01  »  ^ 

»        »             >•>            »  3,67  r  n 

für  ganzen,  weissen  Pfeffer  1,73  s 

»        »         .  ^  >  0,90  * 


»  »  »  5;         1,03  >  ^ 


»  »  »  »  1,14  'i  » 

»  »  »  »  0,94  »  > 

»  »  »  »  1,55  »  » 

>  »  3»  »  1,56  »  > 

1)  V.  Petienkofer  o.  v.Ziemeeen,  Handbuch d. Hygiene  Bd.l  S.271. 

2)  Iv  E K  i  r,  1 .  u.  2.  Jnbreabericht  der  Unterauehungastation  des  bypen. 
Instituts  der  ünivcreitllt  München  S.  34. 

'S)  Wi^'f^ors  u.  II  US  o  mann,  JahreMber.  1874  S.  64. 
4)  llubätili,  foud  itt>  udulterations  .  .  .  p.  539. 
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LandriiP)  fand  den  AschoDgehalt  im  schwarzen  Pfeffer 
bis  zu  6  %  hinaufsteigead. 

0.  H.  Wolf)  fand  fOr  schwarzen  Pfeffer: 

ohne  Bezeichnung   .   .   .  3  J3  %  Asche 

Singapore  8,20  »  » 

Batavia  4,93  »  » 

Penang  4,74  »  » 

für  weissen  Pfeffer: 

ohne  Bezeichnung    .   .   .   1 ,52  <^,o  Asche 

Singapore  I  1,04  »  » 

Singapore  II  1,34  »  » 

E.  Borguiuiiii theilt  lür  einige  rfetferaorten  folgende 
Ziffern  mit: 


Schwarzer  Penang  I 

>  »  n 

»  Sumatra 

>  Singapore 
s        Aleppo . 

Weisser  Batavia 
»  Singapore 
»      Penang  . 


4,öyi  ^10  Asche 

4,150  »  » 
4,412  y 

4,421  >  . 

3,271  »  » 

0,911  >  » 

0,910  *  » 

1,544  X»  > 


E.  Geissler^)  macht  für  einige  von  ihm  untersuchten 
Pfeffeiprohen  folgende  Angaben  über  den  Aschengehalt.  Er 
fand  im 

Batavia  10,94  %  Asche 

Penang  4,43  >  * 

Singapore  5,93  »  » 

Eztract  Die  Bestimmung  des  Eztractgehaltes  kann  auf 
zweifache  Weise  geschehen,  direct  und  indirect 

a)  Methode  der  directen  Bestimmung:  Exkaction  von  5 — 10« 
Gewürzpnlver  und  Troclcnen  des  (alkoholischen  oder  ätherischen) 
Auszuges  bei  einer  l^estimmten  Temperatur. 


1)  Le  monitenr  identifique  8.  8«r.  t  VI  p.  8B7. 

2)  Coireapoodenzbl.  d.  V.  analyt  CSiem.  II.  Jahrg.  S.  !)2. 

3)  Fresenius,  Zeifsthrift  f.  analyt.  Chemie  XXII  &6aö. 

4)  Pharm.  CentralhuUe  IV.  JuhiK.  S.  522. 

13* 
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b)  Metliode  der  indirecten  Bestimmung:  Extraction  von 
5 — 10 pTilver  mit  Alkoliol  oder  Aother;  Wägen  des  getrockneten 
Rückstandes;  Berechnung  der  Extiactmenge  aus  dem  \  erlust© 
mit  Berücksichtigung  des  ursprüngüchen  Wassergehaltes. 

In  der  Literatur  finden  sich  folgende  Angaben  bezüglich  des 
Extra  ctgehaltes  verschiedener  Pfefferproben. 

W.  Blyth*)  gibt  den  Procentgehalt  an  wftssengem  Extract 
in  bei  100**  C.  getrocknetem  Pfeffer  folgendennasaen  an: 

för  Penang   18,33  «/#  Asche 

Tellicheny  ....  16,60»  » 

Sumatra   17,69  >  » 

liiakbar   20,37  »  > 

Trang   18,17  >  » 

M.  Biecliele^)  hat  den  in  absolutem  Alkohol  löslichen 
Extract  in  der  Weise  bestinmit,  dass  er  5«  Gewürzpulver  bei  ca. 
ÜU  "  trocknete,  dann  in  einem  von  ihm  selbst  constniirten  Apparate 
extrahirtc,  den  Rückstand  bei  100  °C.  bis  zum  constanten  Gewicht 
trocknete  und  dann  wog.  Derselbe  will  das  üewürzpulver  in 
höchstens     Stunde  erschöpft  haben.  Er  gibt  folgende  Zahlen  an: 

für  schwarzen  Pfeffer  ....   19,87  %  Extract 
t  weissen        »     ....   26,87  »  > 

E.  UeiHsler')  gibt  den  Extractgehalt 

für  Batavia-rielier  zu   15,31  % 

»   Penang-           ->   > 

»   Singapore-PieÜer  zu    ,    .    .    .  11,28  >  an. 

Die  Bestijnmnngen  geschahen  nach  der  directen  Methode. 

0.  H.  Wolff  ^)  hat  Extractbestimmungen  nach  der  directen 
und  indirecten  Methode  ausgeführt.  Er  extrahirta  5'  Gewüzz- 
pulver  in  einem  Extractionsappaiate  mit  90pioc.  Alkohol.  Nach 
völliger  Erschöpfung  des  Palyers,  was  1  Stande  beanspnicht 
haben  soll,  wurde  der  GewüxzpnlTerrttckstand  sowohl  wie  der 

1)  W,  Blyth,  fonds,  their  compos  und  analysis'p.  496. 

2)  Zi'itsclir.  d.  V.  analyt.  Chemie  II.  Jahrg.  8.10. 

3)  Pliarmuc.  C^^ntralhalle  IV.  Jahrg.  S.  522. 

4)  Zcitechr.  d.  Verems  anal.  Chem.  11.  Jahrg.  S.  92. 
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IiihaH  dflfi  Kolbens  in  tariite  PonteOanschalen  gegeben  und 
zunächst  im  Wasaerbade  und  dann  nach  1  Stunde  im  Luftbade 
bei  100  *G.  getrocknet  Darauf  wuide  unter  dem  Exsioeator 
erkalten  gelassen  und  gewogen. 

Die  ermittelten  Zahlen  finden  sich  in  nachstehende  Tabelle. 


ä  ©      --^  ^  o 

g  O  g  T  -r  = 
'S  o  E  t 

in  q>  n<   rv  ^  g 

Alkoholischer  Auszug  bei 
100°  C.  getrocknet  in 
Procen  ten 

a>  m     i  a 

'S  *  «  §1 
S    ö  2 

1  So  S'Stj 

,►1  :s  o  ^  S  a 
®      h  .'S  * 

a. 

b. 

c. 

Schwarzer  FfeAer  (ohne  Bezeichnung)  . 

22,268 

11,668 

10,600 

*           »  Bingapore  

28,868 

10,468 

13,400 

24^ 

9,768 

14,600 

36,168 

11,688 

18,680 

Weiaser  PfeSer  (ohne  B«iddiBiing)  .  . 

22,41  Ü 

10,078 

11,438 

26,716 

11,312 

J5,-l()4 

II  .... 

25,996 

11,052 

14,944 

»          •      Peaang  (beschädigt) .  . 

22^96 

8.538 

14,458 

E.  Borgraanii'j  bestimmte  ebenfalls  den  Extractgehalt  ver- 
schiedener Pfefferprohen  nach  der  directen  und  der  iiidirocten 
Methode.  Derselbe  trocknete  den  ausgezogenen  Gewnrzrück.stiind, 
ohne  ihn  au.s  dem  Rohr  zu  entfernen,- bis  zum  constanten  Gewichte 
in  einem  Wa8^^e^trockellsch^anke.  Den  alkoholischen  Auszug 
verdampfte  Borg  mann  in  einem  weithalsigen  Glase,  das  ihm 
an  Stelle  des  gebräuchhchon  weithalsigen  Kolbens  diente,  auf 
dem  Wasserbade  und  trocknete  denselben  in  einem  Strome  ge- 
trockneten Leuchtgases  gleichfalls  bis  zum  constantcn  Gewicht. 
£8  gelang  ihm  auf  diese  Weise  das  ätherische  Oel  und  die  Feuch- 
tigkeit aus  dem  Eztracte  innerhalb  6  Stunden  vollständig  zu 
verjagen.   Die  Resultate  sind  m  folgender  Tabelle  vefseicbnet. 


1)  Fresenius,  Zeitscbr.  f.  anslyt.  Chem.  XXU.  Jahig.  8.635. 


uiyiiizcü  üy  LiOOQle 


198  Krit.  Studien  aber  d.  ehem.  Unteniicliuiigunelhodea  d.  Pfefferfrucbt  etc. 


Alkohol.  Eztmct 

ao8  d.  DiiferenK 


Alkohol.  Extnict 
durch  Eintrock 
nvn  des  AuBEUgH 
bei  100«  C. 


Differeiut : 
Apthei.  Oel 
und  Waaaer 


des  bei  UH)»  C. 


getrockneten 


RückKtandes 


Schwitner  Pcnang  I  . 

»  II 


25,455 
24,932 
22,096 
32,299 

21,018 
19,U13 


12,904 

12,110 
10,458 
11,183 
10,782 

9,511 
9,250 
9.044 


12,551 
12,822 
12,238 
11,277 
10,^8 
12,330 

10,869 


>  Stiiiintra 

>  Singapore 

>  Alei^  . 


Weisser  Batavia 


»  Singaptire  . 
»  Penang 


A et  herisches  Oel.  Die  Bestimmung  des  ätherischen  Oelos 
wird  in  iulgcnder  Weise  vorgeiiuiniiien.  Das  Ge\vüizi)ulvtT  wird, 
in  Wasser  vcrtheilt,  einer  sorgfältigen  Destillatiun  unterworfen. 
Das  ätherische  Ool  geht  mit  den  Wasserdämpfen  über  und  kann 
durcli  Ausschütteln  mit  Aether  ubgescliieden  werden,  worauf  <ler 
Aetlicr  bei  niedriger  Temperatur  verdunstet  wird.  Durch  einen 
Zusatz  von  Chlornatriuin  zu  dem  Wasi»er  soll  die  AbsclieiduDg 
des  ätherischen  Oeles  belördert  werden. 

Ueber  die  Menge  des  im  Pfeffer  vorhatidenen  fttberiscben 
Oeles  finden  sich  nur  wenige  Angaben. 

Lucas  fand  l,ül  %. 

W.  Blytb  1,04 »/o. 

J.  König  und  C.  Krauch  2,24  und  1,31%  >)• 
Piper  in.    Zur  Bestimmiug  des  Piperins  besitzen  wir 
folgende  Methoden: 

Cazeneuve  und  Ca i Hol')  verfahien  folgendennaassen: 
Gepulverter  PfefEer  wird  mit  seinem  doppelten  Gewichte  gebrannten 
Kalkes  und  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  zu  einem  dünnen 
Brei  angerührt,  eine  Viertelstunde  gekocht  und  dann  auf  dem 
Wasserbade  eingetrocknet.  Die  Masse  wird  sodann  fein  zerrieben 
und  mit  Aether  extrahirt.  Nach  dem  freiwilhgei)  \'erduusleri  deü 
Aethers  bleiben  gelbiichgefärbte  l'iperinkrystalle  zurück, 

1)  .T  K<>niix,  flie  mrnsi  hl.  Nahnings-  und  Gcnussiuittel  L  8.148. 

2)  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  iier.  t.  25  S.  421. 
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Nach  Pelletier ')  stellt  man  das  Piperin  aus  weitem  Pfeffer 
dar,  indem  man  das  Pulver  mit  Alkohol  von  0,833  spec.  Gew. 
extrahirt,  den  Alkohol  abdestUlirt  mid  den  extraktartigen  Rück- 
stand mit  Kalilauge  behandelt,  welche  das  gleichfalls  extrahirte 
Harz  lOset  und  unreines,  grüngefärbtes  Piperin  zurflcklässfe.  Dieses 
wird  dann  mit  Wasser  gewaschen  und  durch  Umkrystallisiien 
mit  heissem  Alkohol,  nOthigenfalls  unter  Zuhilfenahme  von  Thier- 
kohle gereinigt. 

Wittsteiu-j  giltt  lulgende  Vursclirift  zur  Darstelhing  des 
Piperins  aus  schwarzem  Pfeffer.  Man  erschöpft  das  Pulver  mit 
kaltem  Wasser,  digerirt  den  liückstand  wiederholt  mit  80proc. 
Alkohol,  concentrirt  die  alkoholischen  Auszüge  durch  Detstillation 
uml  dampft  zur  Extracldicke  ein.  Diesen  Extract  wäscht  man 
nach  mehrtägigem  Stehen  mit  kaltem  Wasser  aus ;  das  Ungelöste 
digerirt  man  unter  Zusatz  von  Vi«  des  angewendeten  Pfeffers  an 
Kalkhydrat  24  Stunden  mit  Alkohol,  dampft  das  Filtrat  zur 
Krystallisation  ein,  reinigt  die  erhaltenen  Krystalle  durch  Zer- 
relben und  Waschen  mit  Aether  und  nochmaliges  Umkrystallisiren 
ans  Alkohol  unter  Zuhilfenahme  von  Thierkohle. 

W.  Blyth*)  gibt  zwei  Methoden  zur  Bestimmung  des 
Piperins  an. 

1.  Der  fein  gemahlene  Pfeffer  wird  mit  starkem  Alkohol 
vollkommen  erschöpft,  der  Alkohol  verdunstet  und  der  Rttckstand, 
welcher  aus  scharfem  Hare  imd  Piperin  besteht,  gewogen.  Das 
Piperin  wird  dann  durch  Digestion  mit  Natriumcarbonat  von  dem 
Harze  getrennt,  indem  die  SodalOsung  das  Harz  lOset  und  das 
Piperin  ungelöst  zurücklüsst.  Letzteres  wird  nochmals  in  Alkohol 
gelöst,  filtrirt,  der  Alkohol  verduiiistet  und  das  zurückbleibende 
l*iperin  gewogen. 

2.  Die  zweite  Methode,  wckhe  Blyth  der  ersteren  vorzieht, 
weicht  insoweit  von  der  erslereu  ab,  als  hei  derselben  das  Gewürz- 
pulver nielil  mit  Alkolu)!,  SDiidern  mit  Petroleuiijäthcv  extrahirt.  wird. 
Den  erhaltenen  Extract  reinigt  man  wie  bei  der  ersten  Methode. 

1)  Föntet»  Joarn.  Chim.  med.  1. 1  p.  681. 

2)  Wittstein,  Dwrstelltuig  und  Prüfung  ehem.  und  phann.  Fril|mvate. 
8)  W.  Blyth,  foods,  their  oompoe.  .  .  .  p.497. 
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Die  Angaben  über  die  Ausbeute  an  Piponn  gehen  Behr  aus- 
einander; meistens  wiid  die  Menge  za*3— 4^/o  angegeben. 
Cazeneuye  und  OailloP)  landen  jedoch  fdr: 
Sumatra  (Mittel  von  4  Proben  .   .  8,10 


schwarzen  Singapore  7,15 

-weissen  Singapore  9,15 

Penang  5,24 

W.  Blyth  2)  gibt  an  für 

schwarzen  Penang   5,570 

»        Tellicherry    ....  4,67ö 

»        Sumatra  4,702 

»       Malabar  4,632 

»       Trang  4,600 

weissen  Pfe£Eer  6,600 


I.  Versuehe  ober  die  MedMiloii  nnd  tfen  Werth  der  ExtraetbeetiMinung. 

Bei  der  chemischenUntersuchung  derPfefiEersorten  zum  Zwecke 

der  Prüfung  auf  Reinheit  wurde  bisher  auf  die  Feststellung  des 
alkoliolisclien  und  ätherischen  Extractos  Werth  gelegt,  weniiglyieh 
eine  allgemeine  Methode  der  Bestimnnnig  nicht  vorhanden  war 
imd  der  Sachverstandige  bei  Berücksichtigung  der  sehr  tiüchtigen 
und  zersetzbaren  Bestandtheile  der  Pfcfferlrucht  von  vornherein 
seine  Bedenken  gegen  den  Werth  einer  Feststellung  der  Extract- 
mengen  haben  musste.  Der  Zweck  der  in  folgendem  mitgeiheilten 
Versuche  war,  wie  bereits  erwähnt,  ein  Urtheil  über  den  Werth 
der  £ztiactbestimmung  zu  erhalten. 

Die  zu  meinen  Vemchen  dienenden  Pfefferproben  wurden 
mir  von  Herrn  Professor  Dr.  Hilger  übergeben  und  stammten 
tbeils  aus  England  (diieet  bezogen),  iheils  aus  Hamburg  (der 
gütigen  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Wimmel,  sowie  dem 
Entgegenkommen  des  Vorstandes  der  Hambuiger  Handelskammer 
zu  vodanken),  endlich  aus  Stuttgart  (durch  die  Firma  Gebr. 
Duyernoy  gütigst  besorgt). 

1)  Jouin.  de  Pbum.  et  de  (Aim.  4.  Sei.  1 35  ik  493. 
3)  W.  Blyth,  foode,  their.  comp.  .  .  .  p.  496. 
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Die  Sorten,  welche  sftmmtlioh  in  gsossoD  K^fmeni  vorlflgQDi 
waren: 

1)  aus  EiDgland  bezogen: 

xwei  Proben  schwansen  Pfeffers  xwei  Proben  weissen  Pfeffers, 
sftnuntlich  unbekannter  Abstammung; 

2)  Ton  Hamburg  bezogen: 

Singapore    lüSS"^  Ernte  (schwarz) 
»         »  » 
iS'  (weiss) 

9  »  > 


Penaiig 
fc>ingu|iorc 
Penang 
3)  von  Stuttgart: 

Malabar 

Singapore 

Singapore 

Penang 

Lampoug 

Acheen 

Tellicheny 

Penang 

Singapore 

TelUcheiTy 

Gonander  Tellichenry 


18»3'  Ernte  (schwarz) 


1882' 

» 
» 

1884' 


> 


(weiss) 


Es  darf  hier  nicht  unerwfthnt  bleiben,  dass  dem  weissen 
Pfeffer  manchmal  sehr  viel  Kalk  anhängt,  was  daher  rtthrt,  dass 
die  Kerne  durch  Einlegen  in  Ohlorkalk  und  Schwefelsäure  gebleicht 

oder  auch  einfocb  mit  Kalkwasser  besprengt  sind.  Ebenso  muss 
bemerkt  werden,  duss  dem  weissen  Pfeffer  häufig  viel  schwarzer 
Pfeffer  (bis  zu  15%  wurden  gefunden)  beigemengt  W8ur 

Der  bei  folgenden  Versuchen  eingeschlagene  Weg  war  fdlgender: 
Den  Proben  etwa  noch  l)eigenieiitrte  Stengel,  oft  auch  Steine, 
bei  den  weissen  Sorten  auch  die  uiitergeniischten  schwarzen  PfelYer- 
körner,  wurden  ausgelesen  und  die  Körner  sodann,  ohne  zuvoriges 
Abspülen  mit  Wasser,  auf  einer  Gewürzmühle  zerkleinert.  Das 
Pulver  wurde  in  einer  flachen  Schale  3  Stunden  über  Schwefel- 
säure stehen  gelassen  und  darauf  von  deinselben  die  in  Arbeit 
zu  nehmende  Menge  abgewogen.   Zu  jeder  Bestimmung  wurden 
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ca.  ö«  Gewürapolver  verwendet.  Das  Pulver  wurde  in  eine  Hülse 
v'Ti  nicht  zu  rauhem  Filtiiipapier  gegeben,  mit  etwas  Watte 
bedeckt  und  die  Hülse  in  eiuen  Soxhlett'schen  Extractions- 
apparat  geschoben.  Nachdem  das  taiirte»  mit  90  proc.  Alkohol 
oder  mit  Aether  beschickte  KOlbchen  angefügt  war»  wurde  der 
Extroctionsapparat  mit  einem  Liebig*flchen  Kühler  verbunden 
und  dann  die  Eztractlonsflüssigkeit  sum  Sieden  erbitst.  Das 
Kolbchen  wurde  so  oft  durch  ein  neues  ersetzt«  bis  die  Flüssig- 
keit nichts  mehr  aus  dem  Gewürzpulver  aufnahm,  was  durch 
Wägung  des  EOlbchens  nach  Verdunsten  des  Alkohols  bzw. 
Aethers  constatirt  wurde.  Die  vollständige  Extraction  nahm 
immer  mindestens  38 — 40  Stunden  in  Anspruch. 

In  der  J.  Trübe  (schwarzer  Singaporepfcffer,  Enitc  1882) 
wurde  der  Extrac-tgehalt  nach  der  directen  und  iiadi  der  in- 
directen  Methode  bestimmt.  Es  wurde  ein  alküholiftcber  und 
ein  ätherischer  Auszug,  wie  oben  geschildert,  gemacht  und 
Jede  dieser  Bestimmiinj^en  doppelt  ausgeführt. 

Die  Kückstände  der  Extraction  wurden  aus  dem  Apparate 
genommen,  in  der  Hülse  durch  Trocknen  bei  ca.  40  °  C.  vom 
Alkohol  bzw.  Aether  befreit,  sodann  vorsichtig  in  tarirte  Trocken- 
gläser  gebracht,  1  Stunde  bei  10noc.  im  Luftbade  getrocknet, 
darauf  3  Stunden,  ohne  die  Gläschen  zu  verschlicssen,  über 
Schwefelsäure  gestellt,  gewogen  und  der  Extractgehalt  nach 
König')  aus  dem  Gewichtsverluste  unter  Rücksiclitnahme  auf 
den  ursprünglichen  Wassergehalt  des  Pulvers  berechnet,  wie  aus 
folgendem  Beispiel  ersehen. 

Angewandte  Substanz      =  6,5295*. 
Gewicht  des  Rückstandes  ^  4,1490*. 
5,5295 :  4,149  »  100 : » 
X  ^  75,033  <Vo  Rückstand. 

Die  Differenz  von  100  =  24,5Mj7  schliesst  aber  auch  die 
Was8er?Tienge  mit  ein  —  14,45" o.  Man  erhitlt  nun  die  wirkHch 
in  .Aiivuiioi  gelöste  Menge  nach  der  Gleichung: 

X  :  100  =  75,Ü33  :  85,55. 

1)  J.  König,  die  moniKthUchen  Mabrangs-  und  ticntuBmittel. 

■ 
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X  ^  87,706%  Eflclutand  oder  12«294<Vt  im  Alkohol  lösliche 
Stoffe. 

Die  alkoholi«:heii  bzw.  ätherischen  Auszöge  «uiden  folgender- 
maasaen  behandelt: 

Der  Alkohol  bzw.  Aether  wurde  verdunstet,  der  rückstandige 
Extract  1  Stunde  bei  ca.  4U<>  G.  getrocknet  und  gewogen.  Dann 
wurde  der  Extract  noch  weitere  1  '/i  Stunden  bei  40"  C.  getrocknet 
und  abermals  gewogen.  Dieses  IVsstflndige  Trocknen  und  das 
darauffolgende  Wiigeii  wurde  wiederholt,  bis  die  Gewichtsabnahme 
auf  ein  Minimum  herabgesunken  war.  Darauf  wurden  die  Kölbchen 
unici  den  Rücipienten  einer  Luftpumpe  gebracht  und  Luit  durch- 
gesaugt. Nach  2  Stundeil  wurden  dieselben  gewogen  und  diese 
Operation  wurde  wiederholt  bis  Gewiehtscronstanz  eingutruton  war. 

Di<'  Resultate  dieser  l>e.stiiiuuuugen  sind  in  nachstehenden 
Tabellen  1  und  II  (lufcfezeichnet. 

In  den  übrigen  J'letlerproben  wurde  der  Extractgehalt  nur 
nach  der  indirecten  Methode  bestimmt,  ebenfalls  in  der  oben 
angegebenen  Weise. 

Tabelle  III  zeigt  die  Resiütate  dieser  Versuche.  Die  Aether- 
extractbestinimungen  von  Kr.  12  und  Nr.  13  fehlen,  weil  von 
diesen  Proben  nur  sehr  wenig  Material  vorhanden  war. 


Tal)olle  1. 
Sin^apore  I,  extrahirt  mit  OOproe.  A1ko!in1. 


Gewidit 
des  £x- 
tnuites 

Ah-  bzw. 
Ztmabme 

Kxtract 
in  »'o 

Xach  der  Vcrduustuiig  de»  Alkohols 

« 

Aus  d.  Rück- 

and latdiid.  Trocknen  bei  40*  C. 

13,825 

Stande  derEx- 

nadi  weiterem  IVsstflnd.  Trocknen 

traction  l>e- 

bei  40»  C.  

* 

— o,oto 

18»645 

rechnen  sich 

nach  fernerem  l'/istllnd  Th)ckneii 

12,-2;>4  '\o 
Extract. 

bei  40»  C  

0,7525 

-0,002 

13,606 

nach  28tünd.  Stehen  unter  dem  Re- 

Hpictikii  »kr  Luftpumpe  .    .  . 

0,7716 

i-o.oiu 

13,952 

nach  weiterem  2  stünd.  Stehen  unter 

ü,774ö 

[0,003 

1  14,006 

i 
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PanlM'Vtfsmli. 


Gpwiclit 
de?  Kx 
tnifteö 

A  1»  nvut 

AU*  DSiW. 

CiZiniCii 

• 

Zunahme 

in  *U 

Nadi  d«r  Veidmustuiig  des  AUu^ols 

• 

Ana  d.  Rück* 

und  iBtflnd.  ^odmeii  bei  40*  C, 

0,8500 

18,885 

ataadederSx- 

nach  wetteram  IVtstOnd.  Tkocknen 

tractioo  be- 

bei 4D»  C  

0,8435 

—  0,0095 

18,718 

rechnen  eidi 

nach  weiterem  1    stftiid.  Trocknen 

13,812 
Eitract. 

bei  40»  C  

0,8360 

—  0,0075 

13,591 

nach  weiterem  IVtstünd.  Trocknen 

bei  40«  C  

0,8320 

—  0,0030 

13,542 

nach  2  »tilnd.  Stehen  unter  dem  lie- 

didenten  der  Luftpumpe  .  .  . 

0,8865 

h  0,0045 

18,616 

nach  woitermi  2iiand.  Stellen  unter 

0,8373 

+  O/)06O 

18^629 

Tabelle  II. 

Singapore  I. 

Aether-Extract. 

Gewicht 
des  £x- 
tractea 

Ab-  bzw. 

CiX  irac  i 

Zunahme 

in  «/> 

Nach  der  Verdonatung  dea  Aethen 

t 

Ana  d.  BGdc- 

nnd  latOnd  nmsknen  bei  40*  C. 

0,6720 

9,686 

atandedvEX' 

nach  weiterem  1V<stttnd.  Trodcnrak 

traction  be- 

bei 40"  C  

0,6060 

—  0,0660 

8,734 

rechnen  eicii 

luicli  weiterem  IVistünd.  Trocknen 

Extnict> 

t.ei  40»  C  

uacii  weiterem  IVsstünd.  Trocknen 

0,n«35 

—  0,0225 

8.410 

bei  40*  C.  

0,?>77ö 

-0,0060 

8,324 

nach  wdterem  IVtatflnd.  Trocknen 

bei40»C.  

0,5715 

—  0,0060 

8^m 

nach  2Bt0nd.  Stehen  unter  dm  Ee* 

dpienten  der  Luftpnmpe  .  .  . 

0,5775 

4-0^0060 

8,394 
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Ofiwicht 
d«8  Ex- 

inictcs 

Ab-  bzw. 

Extract 

Zun  ab  nie 

in  »'o 

Naeh  der  Vertlunätung  dm  Aethcrü 

9 

f 

tmd  Irtönd  Tkoeknoa  bei  40*C. 

9,099 

nach  weiteram  IVtBtQod.  Tvo^iieii 

bei  40*0  

—  0,044 

6yB65 

nach  weiterem  l*/tBtaiid.Tkoclmen 

bei  40«  C  

—0,009 

8^ 

na«  h  wi  iterem  l^/tatOnd.  Trocknen 

bei  40»  C   

-  0,Ü14 

8,061 

nach  28tQnd.  iSUtiieu  uitler  dem  Ke- 

dpieaten  der  Luftpumpe  .   .  . 

0^ 

+  0,008 

Tabelle  m. 

Bxtnelgebalt  TmeUeimer  Ffeffentitoi  in  PreeeitoB,  BMb  i«r  teilrectra 

Methede  besünnt. 


• 

Name 

Alkohol- 

Aether- 

Extra  et 

Extract 

a)  Schwarser  Pfeffer: 

1^,808 

7,974 

16,649 

10,340 

3.  Penang  I  1883'  

15,815 

12,117 

19,171 

14,224 

16,775 

12,174 

6.  Ttollieheny  1888'  

16,488 

8^919 

7.  Singapora  HI  1883'  

18,281 

8,490 

16,683 

11,389 

b>  Welsaer  Pfeffer: 

11,709 

8,180 

11,044 

lO,09ß 

10,070 

8,092 

14,603 

13.  TeUicherry  1884'  

11,897 

Ein  Blick  auf  die  Tabellen  zeigt  tms,  welch  grosse  Sehwan- 

kuiigen  im  Gehalt  der  Pfeffersorten  an  alkoholischem  und  ätheri- 
schem iitxtiuct  vorkommen.  Die  Menge  deä  alkoholisehen  i^ixlractes 
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bewegt  sich  beim  scliwarzen  l'ietler  zwisdien  12,30  und  il>,17"o, 
die  des  ätherischen  zwischen  7,97  und  14,22%.  Auffüllend  hoch 
ist  der  Extractgebalt  beim  LAmpongpfefEer.  Die  weissen  Pfeffer- 
sorten liaben  eine  grössere  Constanz  aufzuweisen,  indem  hier  der 
alkohohsche  Extract  zwischen  10,07  und  14,66%,  der  ätheriselie 
zwiBcheu  8,09  und  10,69%  liegt.  Auch  bei  den  weissen  Pfeffer- 
proben zeichnet  sich  eine,  der  Goriander  TeiUcheriy,  durch  iliren 
hohen  Extracfgebalt  vor  den  anderen  Sorten  aus. 

Vergleichen  wir  mit  den  hier  gewonnenen  Resultaten  früher 
gemachte  Angaben,  speciell  diejenigen  von  E.  Borgmann, 
welche  entschieden  den  grOssten  Anspruch  auf  Genauigkeit  be- 
sitzen, so  finden  wir  dort  ebensolche  Differenzen.  Der  Grund 
davon  ist  ohne  Zweifel  dieser,  dass  die  Pflanzen  unter  verschiedenen 
äusseren  Verhältnissen  gewachsen  sind;  namentlich  wird  der 
Standort  und  das  Khma  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Extract- 
gchült  der  Pfefterfrucht  ausübeu.  Erwägt  inun  noch  den  Emilus!> 
der  Temperatur  beim  Trocknen  des  Extractrückstandes  sowolil 
wie  des  Pulvers  und  l)e(leiikt  man,  dass  gemahlener  Pfeffer  l>ei 
laiigerer  Aufl)ewahrung  sehr  bald  von  i^oiiiein  Gehalt  an  in  Al- 
kohol und  Aether  löslichen  Stoffen,  speciell  flüchtigem  Oel,  ein- 
büsst,  so  mnss  auf  (Iruiul  dic«er  Thatsnclieii  constatirt  werden: 

1.  Die  Ex  tractbestimmung  ist  zur  Bcurthcilung 
der  Güte  und  Reinheit  der  Pfefferproben  des  Handels 
unzuverlässig  und  hat  in  den  meisten  Fällen  keine 
Berücksichtigung  zn  finden. 

2.  Soll  eine  solche  Bestimmung  ausgeführt  werden, 
was  in  seltenen  Fällen  unter  Umständen  geboten 
erscheinen  kann,  wenn  die  mikroskopische  Prüfung 
und  die  Feststellung  der  Mineralbestandtheile  die 
Beurtheilung  zweifelhaft  gelassen  haben,  dann  darf 
dieselbe  nur  nach  folgender  Methode  geschehen: 

Das  Pfefferpulver  wird  3  Stunden  über  Schwefelsäure  gestellt 
und  aodann  zur  Bestimmung  ca.  5  s  abgewogen  und  in  eine 
Hülse  von  EUltrirpapier  gebracht.  Man  bedeckt  das  Pulver  mit 
etwas  entfetteter  Watte  und  schiebt  dann  die  Hülse  in  einen 
Sohxlett'schen    Eictractionsapparat.     Darauf   wird    da^  tariite 
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Kölbchen  mit  90pror,  Alkoliol  gefüllt,  dem  Apparate  angeführt, 
dieser  nun  mit  einem  Liebig  ächeo  Kühler  verbunden  und  der 
Alkohol  zum  Sieden  erhitzt.  Da  die  Dauer  der  Extraction  von 
grosser  Widitigkeit  für  eine  völlige  £TScbOpfuiig  des  Pulvers  ist» 
so  darf  die  Eztraetion  nicht  früher  als  beendet  angesehen  werden, 
als  bis  ein  zweiter  EixtractioDskolben  nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  nicht  mehr  an  Gewicht  zugenommen  hat  Nach  meinen 
Erfahrungen  werden  zu  einer  vOlügen  Erschöpfung  des  Pfeffer- 
pulvers mindestens  38  — 40  Stunden  erfordert.  Eine  vollständige 
Extraction  innerhalb  oder  1  Stunde  ist  absolut  unmOglidi. 
Nach  beendeter  Extraction  wird  die  Httlse  mit  dem  Rfickstande 
aus  dem  Apparate  genommen  und  der  Alkohol  bei  ca.  40'C. 
verdunstet.  Das  l'ulver  wird  darauf  vorsichtig  iii  ein  tarirtes 
Trockenglas  gebracht,  1  Stunde  bei  KXJ**  getrocknet,  dann  3  Stunden 
über  Schwefelsäure  gestellt  und  gewogen.  Aus  dem  Gewichts- 
verluste des  Pulvers  berechnet  uian  unter  Berücksicliti^^nnifj  des 
Wassergeh altt?s  die  Extractmenge  wie  l>ereits  früher  angegeben. 

Die  Extractbestiinmung  nacl»  der  directon  Methode  ist  nicht 
anwendbar,  da  man  beim  Ttocknen  des  Extractes  Verluste  an 
ätherischem  Oel  erleidet  Wendet  man  geringere  Temperaturen 
an,  so  hlciVif  Wasser  znniek  und  der  Extractgehalt  fSHi  zu  hoch 
aus,  wie  die  Zahlen  auf  Tabelle  1  und  II  beweisen. 

Die  Methode  des  Auskochens  von  Gewürzpulver  mit  darauf 
folgendem  Filtriren  ist  ebenfalls  als  unbrauchbar  zu  YOrwerfen. 

II.  Versuche  über  die  Bestimmung  des  Wassergebaltes  und  der 

Mineralbestandtheile. 

Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  Pfefferproben 
geschah  in  folgender  Weise: 

Der  auf  einer  Gewfirzmühle  zerkleinerte  Pfeffer  wuide  noch- 
mals in  einem  Poizellanmdrser  fein  zerrieben,  das  Pulver  sodann, 
ebenso  wie  bei  der  Kxtractbestimmung,  3  Stunden  Aber  Schwefel- 
säure gestellt.  Darauf  unirden  ca.  5»?  in  ein  mit  eingeschlifEenem 
Stöpsel  verselieues,  taiirtcs  Gläschen  (wie  .solclie  zum  Filtertrocknen 
oder  zur  Glycerinbestimtnung  Verwendung  finden)  gewogen  und 
bei  100^'C.  im  Luftbade  getrocknet.    Da  bei  dieser  Bestimmung 
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ein  constantes  Gewicht  schwierig  zu  erhalten  ist,  weil  dasselbe 
zunächst  des  Wasserverhistes  wegen  ab-,  dann  der  eintretenden 
Oxydation  halber  zunimmt,  so  wurden  die  Proben  das  erste  Mal 
nach  IV«  stündigem  Trocknen  gewogen,  dann  iimuer  nur  */*  Stunde 
im  Trockenschxank  gelassen  und  abermals  gewogen,  bis  das  Ge- 
vnchi  anfing  zuzunehmen.  Die  Torletzte  Wfigong  wurde  sodann 
als  die  richtige  angenommen. 

Die  in  der  Tabelle  IV  (siehe  hinten)  für  den  Wassefgebalt 
angegebenen  Zahlen  steUen  sftmmtlich  die  Bfittelzahl  aus  zwei 
Bestimmuxigen  dar. 

Zum  Zwecke  der  näheren  Kenntniss  der  Mine  ral bestand - 
theile  der  Ffefferpioben  waren  die  Versuche  dahin  gerichtet, 
einerseits  die  Gesammtmenge  derselben  in  einer  grösseren  Anzahl 
von  Frohen  zu  bestimmen  und  den  in  Waaser  loslichen  und 
unlöslichen  Theil  d^  lifineEalbestandtiieile  festzustellen,  anderer- 
seits einige  vollständige  Aschenanalysen  von  schwarzem  und 
weissem  Pfeffer  auszuführen  und  zu  untersuchen,  ob  nicht  der 
Gehalt  an  Phosphorsiiure  (in  Wasser  löslicher  '  wie  uulOälichor), 
der  Kieselsaure  sich  als  mehr  oder  weniger  constant  erweise,  um 
darau.s  für  die  Beurtheilung  der  lieinheit  einer  Pfefferprobe 
Sclüüsse  zu  ziehen. 

Für  die  Bestinimung  der  Minerall>estan(ilheile  wurdf  das 
auf  der  Gewürzmühle  zerkleinerte  Pulver  verwendet.  Nachdem 
dasselbe,  wie  bei  den  übrigen  Bestimmungen,  3  Stunden  über 
Schwefelsäure  gestanden,  wurden  ca.  10 — lö«  in  eine  kleine 
Platinschale  gewogen  und  zunächst  über  kleiner  Flamrae  dann 
bei  rasch  steigender  Hitze  verbrannt.  Auch  diese  Bestimmungen 
wurden  bei  sämmtlichen  Proben  doppelt  ausgeführt  und  sind  die 
in  der  Tab.  IV  sub  »Mineralbestandtheilec  au|gefflhrten  Prooent- 
zahlen  das  Mittel  aas  je  zwei  Bestimmungen. 

Die  Feststellung  des  in  Wasser  loslichen  und  des  in  Wasser 
imlOslichen  Antheils  der  Asche  geschah  nach  der  Bunsen^sohea 
Methode^)  in  folgender  Weise: 

1)B.  Bunsen,  Anleitung  xur  Analyse  der  Aschen  und  MinenU- 
waaeer. 
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Die  abgewogene  Ascheiuneiige  (4 — 5«)  wurde  in  einen 
hohen,  ea  200'*"  faBeenden,  mit  Glasstopfen  versehenen  Gjrlinder 
gebracht  nnd  mit  ca.  15^  Waaaer  übergoesen.  Sodann  wurde 
in  den  oberhalb  der  Flüssigkeit  befindlichen  Raum  Eohlensfture 
geleitet  und  die  Flüssigkeit  umgescbütteli  Durch  wiederholtes 
Einleiten  und  Umscbfltteln  wurde  die  Flüssigkeit  volktändig  mit 
Eohlensfturt  gu.^ättigt.  Der  Inhalt  des  Cylindeis  wurde  darauf 
in  eine  PorzeUanschale  gespült  und  zur  Trockne  verdampit,  der 
Rückstand  einige  Zeit  auf  160* C.  erhitzt,  dann  mit  heissera 
Was.ser  liehandolt,  lilüiii  und  so  laugo  gewaschen,  Ins  das  ah- 
laulende  Wasch wasser  keine  alkalische  Reaction  mehr  zeigte. 
Das  Filtiat  wurde  nun  nochmals  zur  Trockne  eingedampft,  um 
iioch  möglichst  viel  ()vj>s  sihzuscheitlen,  die  ©Lngetrucknete  Masse 
mit  wenig  Wasser  auigenommen  und  filtrirt.  Die  Rückstände 
auf  den  Filtern  wurden  im  Luftbade  bei  lOO'C.  getrocknet,  so- 
dann von  den  Filtern  losgelöst  und  in  ein  verschliessbares  Filter- 
gläschen gebracht,  bei  100**C'.  vOUig  getrocknet  und  gewogen. 
Die  Filter  wurden  in  einer  kleinen  Platinschale  Terascht,  die 
Asche  mit  wenig  kohlensaurem  Wasser  Übergossen,  die  Masse 
eingedampft  und  i^chfalls  bei  100^0.  getrocknet  und  gewogen. 
Das  Gewicht  des  Rückstandes  in  dem  Filterglas  addirt  su  dem 
Gewlohte  des  Rückstandes  in  der  Platinschale  ist  ^eieh  dem 
Gewichte  des  in  Wasser  unlüslichen  Theiles  der  Asche. 

Auf  Tab.  IV,  Rubrik  3  und  4  finden  sich  die  Resultate  der 
angestellten  Versuche,  auf  100  Theile  Reinasche  berechnet. 

Zur  Bestimmung  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Theiles 
der  Asche  wurde  eine  abgewogene  Menge  in  Wasser  unlOsHcher 
Asche  in  ein  Becherglas  gebracht,  mit  Salzsäure  (1 :  3)  Übergossen 
und  ca.  1  Stunde  aul  dem  Wasserbade  digerirt.  Das  Ungelöste 
wurde  daini  auf  einem  bei  10()^  C.  getrockneten  und  gewogenen 
Filter  gesammelt  und  bei  lUO"  C.  im  Luftbade  bis  zum  constanten 
Gewicht  getrocknet. 

Die  gewonnenen  Resultate  enthält  die  5.  Rubrik  auf 
Tab.  TV. 

Das  Filtrat  von  dem  in  Salzsäure  unlöslichen  Theile  der 
Asche  wurde  zur  Trockne  eingedampft,  etwa  Vi  Stunde  auf  120^0. 

Ai«taiT  für  HygteM.  Bd.  IV.  14 
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erhitzt,  mit  venlünnter  Balzsäure  behaudelt  und  die  ungelöst 
bleibende  Kieselsaure  ubiiltrirt. 

Tabelle  IV. 

Talitllc  über  den  (irhriH  nn  Wns><<'r  und  MinpralbpstandtlK^ileu  viTscliipdenpr 
Ffeifersortei  lebst  Augab«  de»  in  Wit^-ser  lät$lich«B,  tu  Walser  uiilÖsUclieii  ud 

des  in  Salzütiure  unlöslichen  Theiles. 


'6 
a 
M 

lOü«  Keinasche 
enthalten 

"  — 

Name 

!» 

heile 

OD  V 

a-i 

v  _ 

1  9  <ü 
,  « ■«  5  s 

Wasi 

hm 

g 

in  Wa 

0/« 

1. 

2.  1 

3. 

4 

5. 

Schwaizer  Pfeffer  uabek.  Abatatumung 

13,987  :  3,760 

46,975 

54,829 

1,931 

• 

>       t  > 

12,780j  4,790 

36,655 

63,824 

1,628 

* 

MaUfaor  188S'  

14,70(»|  4,770 

45,981 

55,064 

0,677 

> 

Singapore  I  1882'  ... 

14,450  3.478 

:m,970 

65,029 

8,111 

»       II  1883'    .   .  . 

12,625 

3,730 

37,777 

62,2*22 

5,845 

» 

PenauK  I   1883'  .... 

13,lti0 

4,628 

32,314 

67,685 

Lampong  1888'  .... 

13^M 

G,420 

46,523 

54,477 

19,852 

> 

Acheen  1883'  ..... 

18,(i06 

6,170 

41,637 

.58,863 

1  17,612 

» 

Tellicherry  1883'  .    .   .  . 

12,797  4,384 

37,054 

62,945 : 

2,100 

* 

Sinpapore  TTI  1888'  .    .  . 

V.\,\Wy  n,726 

36,862 

63,1.38 

7,r,04 

> 

Fenang  1883'   

13,b'J'J  4,023 

45,813 

54,187 

1  3,704 

W«j«8er  FEeflisr  nnbek.  Abetamiuung  . 

13,500,  2,415 

87,506 

12,493 

2,032 

> 

»         »             >  . 

13,690|  1,090  1 

90,896 

10,443 1 

!  2,048 

■ 

Singapore  188M'   

1 ,2:?  I 

13,890 

!  14.736 

Penang  T  I^sr^'  

13,Ü8« 

2,965 

91,298 

8,702 

BingapoRi  1883'  

1 3,740 

1,122 

91,184 

8,815 

13,972 

t 

Fenang  II  1883'   

14,^2 

2,G7H 

91,896 

H.I03; 

,  2,173 

Goriander  Tellicherry  1884'  . 

12»966 

0,837 

z  • 

Tdlicheny  1884'  .... 

13,848 

1,073  1 

1 

Die  1.  üubrik  der  Tab.  V,  enthält  die  gefundenen  Prooeni- 
zahlen. 

Im  Fütrate  von  der  Kieselfl&are  winde  die  in  Wasser  unlOs^ 
liehe Phosphorsäuie bestimmt  und  zwar  nach  dem  in  Fresenius» 
Zeitschrift  für  analytische  Chemie  Bd.  22  ausführlich  mitgetheilten, 
abgekürzten  Verfahren  von  P.  Wagner.  Das  Verfahren  ist 
kurz  folgendes: 

Phosphatlosung,  in  welcher  0,1 — O^s  Phosphosftuie  enthalten 
sind,  werden  in  einem  Becherglase  mit  so  viel  MoljrbdftnlOsung 
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und  mit  so  Tiel  oonoentherter  Ammounitratlösung  (750  ^  im  Liter) 
versetzt,  dass  die  Gesammtflüssigkoit  nicht  unter  öO*^  Molybdän- 
lOsTing  für  je  0,1«  Phosphorsänre  und  lö%  Ammonnitratlösung 
euthttlt.  Die  Mischling  wird  im  Wasserbade  auf  80—90«  C.  erhitst 
und  dann  ca.  1  Stande  zur  Seite  gestellt  Man  filtrirt  darauf 
ab  und  v&scht  den  Niederschlag  mit  yerdünnter  AmmonnikaV 
Iteung  (100*  im  Liter)  ans.  Nun  stellt  num  das  Becheiglas  unter 
den  Trichter,  sticht  das  Filter  durch,  spölt  den  Niederschlag  mit 
2^1%  proe.  Ammoniak  von  dem  Filter,  wflscht  letsteres  noch  einige 
Male  mit  2 '/« proc.  Ammoniak  aus  und  bringt  die  Flüssigkeit 
durch  Zufügen  von  2Vt  proc.  Ammoniak  auf  ca.  75^.  Sodann 
gibt  man  für  0,1 »  Phosphorsäure  10<*"  Magnesiamixtur  zu,  stellt 
das  Gefäss  2 — 3  Stunden  zur  Beite  und  filtrirt  danach  die  aus- 
gescliiedene  phosphor.sauru  Ma^^ut'Sia  ah. 

Die  Waguer'sche  Modification  der  M«il}  bdunmethode  hat 
sieh  hier  vorzüglich  bewährt  und  kann  L':eiade  bei  Bestimmungen 
der  Oesamminienge  der  I'hosphorsäure,  sowie  der  in  Wasser 
unslöslichen  Phosp]ior'>":inre  in  der  Asche  besonders  empfohlen 
werden,  selbstverständlich  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure. 

Die  in  Wasser  lösliche  Phosphorsaiure  wurde  in  dem  Filtrat, 
welches  bei  Feststellung  des  in  Wasser  löslichen  und  unlöslichen 
Theiles  der  Asche  erhalteu  wwle,  bestimmt 

Der  Gehalt  verschiedener  Pfefferproben  an  Phosphorsäure 
und  zwar  an  in  Wasser  loslicher,  in  Wasser  unlöslicher  (in  Salz- 
sfture  löslicher)  und  an  Gesammtphosphor^re  findet  sich,  in 
Ftocentzablen  angegeben,  in  Tab.  V,  Ruhr.  3, 3  und  4. 

Zum  Zwecke  der  voUstBndigen  Analyse  der  Asche  des 
Pfeffers  wurden  gvOesere  Aschenmengen  durch  Verasohung  in  gut 
gksirten  Porzellanschalen  in  einem  Muffelofen  hergesteUt  Die 
Analyse  wurde  im  Wesentlichen  nach  der  R.  Bunsen'schen 
Methode  ausgeführt.  Zunächst  wurde  in  der  bereits  ange- 
gebenen Weise  der  in  Wasser  lOsliche  und  der  in  Wasser  unlOs* 
liehe  Theil  der  Asche  bestimmt.  Die  wässerige  Lösung  wurde 
auf  ein  bestimmtes  VolunKn  gebracht  und  von  derselben  abge- 
messenen Portionen  zur  Bestinniiiin^'  der  in  Lösung  gegangenen 
BestondtheUe:  des  Chlors,  der  ächwefelsäure,  der  Phosphorsäure 
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und  Kolileiisäoie,  der  Alkalien,  des  Kalkes  und  der  Magnesia 
verwendet. 


Tabelle  V. 

Klesj'lsäurf  mid  l'liü^pTioi  siinrc  <i'fli;i1t  \  n  srliirdtMirr  IMVfforproVini  in  Procenten, 


Name 

Kieael* 
dlute 

In  Waaser 
UMiche 
Pbo0pbor> 
siiixe 

lu  Salzsäure 
lösliche 
Fboapbw- 
■Sore 

Gesatnmte 
Phosphor 
säure 

Schwarzer  Pfeffer: 

1. 

2. 

3. 

Unbekannte  Abstammuug    .  . 

0,629 

10,473 

11,102 

1,610 

0,369 

9,210 

9,469 

0,111 

10,950 

11,061 

Singapore  I  1882^  ..... 

3,31.5 

0,372 

10,419 

10,791 

1,874 

0,510 

10,.574 

ll,w4 

2,324 

0,420 

11,229 

11,649 

3^ 

0,601 

12,674 

13,176 

sjm 

0,916 

11,797 

19,718 

TelUcbeny  1880"  

4,8f)0 

0,209 

H,21« 

8.427 

SiH^apore  HI  188S'  .... 

4,049 

0,417 

10,534 

10,%1 

Penang  1883'   

5,81^8 

0,454 

9,^19 

9,973 

Weisser  Pfeffer: 

Unbekannte  Abstammung   .  . 

2,(i29 

99,H48 

Singapore  1883'   

1,404 

:K),753 

Penang  I  1883'   

2,Ü77 

10,896 

3,019 

88,690 

1,081 

13,696 

Die  Bestiminiing  der  Phosphorsäure  geschah  nach  der  bereits 
erwähnten  Wagner* sehen  Methode,  die  der  übrigen  Bestand- 
theile  wurde  nacfa  Bunsen  aosgeKihTt. 

Der  in  Wasser  losliche  Theil  der  Proben  weissen  Pfeffers 
enthielt  nur  geringe  unwägbare  Spuren  von  Phosporsäure. 

Die  Analyse  des  in  Wasser  unlöslichen  Theiles  der  Asche 
vnirde  in  nachstehender  Weise  vollzogen.  Eine  grössere  Portion 
des  in  Wa-sser  unlöslichen  Rückstandes  wurde  mit  Salzsaure  digerirt; 
das  Uulöslielie  wurde  abfiltrirt,  das  Filtrat  zur  Trockne  ein^edaiiiptt 
und  zur  Abscheidung  der  Kieselsäure  mit  verdünnter  Salzsäure 
aufiz^ciiommen.  Die  snlzsuure  Lösung  \Mirde  mit  Ainiiioii  versetzt, 
wodurch  suninitliciic  i'iiosphute  ausgelällt  wurden.    Im  amnionia- 


uiyitized  by  Google 


Von  Henmum  tMJbgu, 


213 


kaUschen  Fütiate  waron  Mangan,  Ealk  und  Magnesia  zu  bestim- 
men. Das  Mangan  wurde  mit  Schwefelammonium  ge&Ut,  dann 
Kalk  mit  oxalsaurem  Ammon  und  hierauf  Magnesia  mit  phosphor- 
sanrem  Nation.  Der  die  Phosphate  enthdtende  Niederschlag 
wurde  mit  Essigsftore  behandelt^  wobei  phosphorsauiee  Eisen, 
audi  etwas  Mangan,  Kalk  und  Magnesia  zurückblieb,  der  grOssCe 
Thefl  Yon  phosphorsaurem  Kalk  und  Magnesia  aber  in  die  essig- 
saure Lösung  ging.  Der  in  Essigsäure  unlösUche  Niederschlag 
wurde  mit  kohlensaurem  Nutron-Kali  geschmolzen  und  die  Masse 
mit  heissem  Wasser  beliundelt.  In  der  wüsserigen  Lösung  wurde 
die  Phosphorsäuitt  bestimmt.  Der  Kiu  kstand  \vuide  in  Salzsäure 
gelöst,  oxydirt,  dns  Eisen  mit  Natriuuiacetat  gefällt,  dieser  Nieder- 
schlag in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösung  in  2  Por- 
tionen getheilt  und  in  der  einen  das  Eisen  gewichtsaualyUsch, 
in  der  anderen  litrimetrisch  bestimmt. 

In  der  durch  Natrimnacetat  Yom  Eisen  Ixfrciten  Flüssigkeit 
wurde  das  Mangan  mit  Bromwasser  niedergeschlagen  und  in  dem 
Filtrate  Kalk  und  Magnesia  bestimmt. 

Die  essigsaure  LOsung  wurde  in  S  Portionen  getheilt.  Die  eine 
Portion  diente  zur  Bestimmung  der  Phosphoisäuie  (nach  Wagner), 
die  zweite  zur  Abscheidung  von  Kalk  und  Magnesia,  der  Best  wurde 
zur  etwaigen  CSontrole  zurückgestellt.  In  einer  kleineren  Menge  der 
in  Wasser  unlöslichen  Substanz  wurde  die  Kohlensäure  mittels 
des  Bunsen'schen  Kohlens&urebestimmungsapparates  bestimmt'). 

In  der  Tabelle  VI  finden  sich  die  Resultate  der  Aschen- 
analyse in  Procentzahlen;  in  den  Tabellen  VIII,  IX,  X,  XI  und 
XII  sind  die  analytischen  Beläge  dieser  Analyse  zusammengestellt. 

Bei  der  Berechnung  wuiden  die  alten  Aequivalcntzahlen 
nach  Bunsen's  Vorgang  benutzt. 

In  den  llGsultateu,  welche  bei  der  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes gewonnen  wurden,  ist  eine  liberrasdiende  Ucberein- 
stimmung  zu  beobachten.  Die  Zahlen  bewegen  sich  bei  dorn 
schwarzen  Pfeffer  zwischen  12,6  und  14,7%,  bei  dem  weissen 

1)  Die  hier  erwähnte  Methode  der  üntersuchong  des  in  Sauren  lodichen 
Theiles  der  FflAmenaBehen  wird  schon  längere  Zeit  mit  Erfolg  in  dem  Labo- 
nloiiiun  "von  PmL  Hilger  angewMidet 
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Bwischen  12,9  und  14,5^o.  £b  dürfte  daher  geboten  er> 
sobeinen,  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  bei 
der  Untersuchung  des  Pfeifers  in  die  Zahl  der  noth- 
wendigen  Bestimmungen  aufsunehmen.  Baudrimont') 
stellt  dieselbe  Anforderung  an  die  Expertise  eines  als  verfiüscht 
Terdfichtigen  Pfeffers«  indem  er  sagt:  Die  Expertise  eines  ver- 
dächtigen Pfelfors  muss  entiialten:  1]  die  Bestimmung  des  Wasser- 
geholtes  u.  s.  w. 

Tabelle  VI. 


Preeentische  Zasammensetzoiig  der  Asehe  versrhiedeser  Pfeffmertei. 


81  Ol 

HCl 

80* 

COt 

KtO 

NaaO 

CaO 

MgO 

VaiOii. 

Bohwaiier  Ffeffer: 

tJabek.  XlMUaamvmg  - 

6.SM 

5,&dS 

4,036 

17,S8R  n.lOS'st,4« 

1,&56 

16,074 

MIT 

%m 

üniwk.  AlMtammuug 

1,610 

4,0M 

20, 10» 

9,496 

M,7tS 

4,771 

Malkter  UM'  .... 

!  Mo'  «  71^ 

19,176 

ll.<Mi 

n.899 

ft,509 

15,087 

t,m 

9,m 

W«ls»er  Pfeffar: 

Unbsk.  AlwUiinmaiig 

0,580 

3,240 

29,84S 

5,106 

0,740|36.1S» 

9,fi46 

aiogapon  

t.m 

3,757 

10,019 

7,IM 

0.M1  S1,CB9 

• 

ll,«4< 

1,W4 

o,tis 

Die  t>e^amlntmel)ge  der  Miiieralbeötaiidlheile  schwankt  für 
schwarzen  Pfeffer  zwischen  3,4  und  0,4%,  für  weissen  Pfeffer 
zwischen  0,8  und  2,y/o.  Die  Zahl  0,4  wurde  bei  einer  Probe 
liSmpongpfeffer  gefunden,  derselben  Probe,  für  welche  wir  den 
abnorm  hohen  Extractgehalt  zu  verzeichnen  hatten.  Mit  Berück- 
sichtigung der  in  der  Literatur  aufgeführten  Zahlen  darf  wohl 
die  bisher  übliche  Procentzahl  6  für  schwarzen  Pfeffer  als  höchste 
Grenze  beibehalten  werden,  wenngleich  hier  wirkUch  die  Zahl 
6,4  erhalten  wurde  und  E.  Egg  er  auch  6,5  als  Grenasshl  an- 
nehmen  za  müssen  glaubt  Bedenklich  ist  schon  die  2Sahl  5, 
ist  diese  Ziffer  überschritten,  so  wird  es  sich  empfehlen,  eine 
eingehende  Untersuchung  der  Asche  vorzunehmen.  Für  weissen 
Pfeffer  kann  wohl  Z%  als  höchste  Grenze  angenommen  werden* 

1)  Er.  Baodrimont,  DictIoiinRire  des  ■Itdmtion»  et  falsiflcatione  des 
subeta&oes  alSmentaiieB  p.  994. 
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Betrachten  wir  die  fQr  die  piooentische  ZueammensetKiiiig 
verBchiedeaer  Ffefferascben  gefimdeiieii  Zahlen,  so  muas  zunächst 
der  hohe  Eisen-  und  Mangangehalt  auffallen.  Daas  das  Mangan 
iheils  in  der  ammoniakalischen  LOsongi  fheils  in  dem  in  Essig» 
säure  XJnlOelichen  sich  vorfindet,  deutet  auf  die  Thatsache,  dass 
das  Mangan  hier  sowohl  in  Form  von  Phospluit,  andererseits 
aber  auch  als  an  Pflanzensiinren  gebunden  vorliandeii  war.  Die- 
öülbe  Beobachtuii^  machtoii  auch  üuiiipani'j  und  Fresenius-). 

A  Uliallend  ist  weiter  der  hohe  Kaligehalt  des  ach  würzen 
Pfeffers  gegenüber  dem  weissen,  und  ebenso  der  Chlorgehalt. 
Es  inuss  das  Kali  demnach  seinen  8itz  zum  gr(>sHten  Theil  in 
der  Fruciithülle  haben.  Verhältnismä.ssig  constant  ist  der  Gehalt 
an  Kieselsäure  bei  den  weissen  Pteöersorten ;  der  Phosphorsäure- 
gehalt dagegen  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen,  in  dem 
in  Wasser  löslichen  Theile  sowohl,  wie  in  dem  in  Salzsäure  löslichen 
Antlieile.  Bei  dem  schwarzen  Pfeffer  liegt  der  Gehalt  au  in 
Wasser  löslicher  Phosphor^uie  zwischen  0,11  und  0,91%,  an  in 
Salzsäure  löslicher  Phosphorsäure  zwischen  8,2  und  12,5<*/t.  Der 
Oesanmi^hoephorsäuregehalt  der  Proben  schwarzen  Pfeffers 
schwankt  zwischen  8,4  und  Den  höchsten  Procentgehalt 

bat  bei  den  schwarzen  Pfeffersorten  wiederum  die  Probe  Lainpong- 
pfeffer  aufzuweisen.  Bei  den  weissen  Pfefferproben  li^  der 
Phosphorsäuregehalt  zwischen  10,89  und  30,75^». 

Hinsichtlich  des  in  Wasser  löslichen  und  des  in  Wasser  unlös- 
lichen Theiles  der  Asche  liegt  die  Gronze  beim  schwarzen  Pfeffer 
für  in  Wasser  Unlösliches  zwischen  32,2  und  45,9" o,  för  in  Wasser 
Lööliches  zwiächen  54,1  und  üTjO^'/o,  auf  Reinasche  berechnet. 

Bei  dem  weissen  Pfeffer  sind  die  Grenzen  für  in  Wasser 
Unlösliches  zwischen  Höjb  und  yi,8"/o,  für  in  Wasser  LösUches 
zwischen  8,1  und  13,8"o. 

Hervorzuheben  ist  auch  nueli.  dass  der  in  Wasser  lösliche 
Theil  des  weissen  Pfeffers  nur  Spuren  von  i'hosphorsauro  enthielt. 

Das  nähere  Studium  der  Mineralbestundtheile 
berechtigt  demnach  zu  dem  Aussprache»  dass  eine 

1)  Berl.  Ber.  im  8,  »2. 

Fresenius,  qaant.  Analyse  Bd.  8  8.6&4. 
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e  i  11  ge Ii  e  11  (1  e r  e  U  ii  t  er  s u cli  u  n g  d  ersel ben  i n  vielen  Fällen 
z  u  r  B  e  u  r  t  Ii  e  i  1  u  11  g  der  G  ü  1  e  und  Reinheit  von  Pfeffer- 
probeu  benutzt  werden  kann,  in  solchen  Fällen 
würde  es  sich  empfehlen,  zunächst  den  in  Wasser 
loslichen  und  unlöslichen  Theil  festzustellen,  und 
sodann  in  der  w&sseiigen  Lösung  auf  Fhosphorsäure 
(speciell  beim  weissen  Pfeffer)  und  auf  Kalium,  in 
dem  in  Wasser  unlöslichen  Theile  beim  schwarzen 
Pfeifer  besonders  auf  den  Phosphors&uregehalt  Bflck- 
sieht  zu  nehmen. 

Wie  beim  Extraci  wird  auch  hier  best&tigt,  dass  die  Zu- 
sammensetzung der  Mineralbestandtheile  sehr  variiren  kann»  je 
nachdem  die  Früchte  unter  verschiedenen  äusseren  Verhältnissen 
gewachsen  sind,  wobei  in  erster  Linie  die  Bodenbeschafienheit 
des  Standortes  der  Pflanze  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Es  ist 
iiuinerhin  wünschenswerth.  dass  von  Seiten  unserer  Sachverstän- 
digen jede  Gelegenheit  lteim(./.i  wird,  die  Verhähnisse  der  Mineral- 
bestandtheile in  der  Pfefferfrucht  in  der  hier  angedeuteten  Weise 
näher  zu  studireu. 

III.  Versuche  Ober  die  Bestimmung  des  Piperint. 

Zur  Bestimmung  des  Pij)erins  wurde  zunächst  die  Methode 
von  Cazeneuve  und  Caillol  angewendet.  5^  gemahlenen 
weissen  Pfeffers  wurden  mit  dem  doppelten  Gewichte  an  gelöschtem 
Kalk  und  mit  einer  genügenden  Menge  Wasser  zu  einem  dünnen 
Brei  angerührt,  eine  Viertelstunde  gekocht  und  auf  dem  Wasser- 
bade  eingetrocknet  Die  trockene  Masse  wurde  in  einem  Soxh- 
let'schen  Ektractionsapparat  mit  Aether  extrahirt  und  der 
ätherische  Auszug  Terdunstet  Der  Erfolg  war  nicht  der  erwartete. 
£s  schieden  sich  beim  Verdunsten  des  Aethers  allerdings  einige 
Piperinkrystalle  aus,  allein  der  Hauptsache  nach  lag  ein  brauner 
dicker  Extract  vor,  der  grOsstentfaeils  aus  Harz  beetand.  üm- 
krystallisiren  aus  Alkohol  konnte  keinen  Erfolg  haben,  weil  sich 
die  ganze  Masse  in  Alkohol  lOste;  nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  blieb  dieselbe  harzige  Masse  zurück.  Ein  zweiter  und 
dritter  Versuch  waren  nieht  von  besserem  Erfolge  begleitet. 
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Darauf  wurde  eine  Portion  Pfefferpulver  nach  Pelletier' s 
VoTBchnfb  mit  90proc.  Alkohol  extrahirt,  der  Alkohol  abdestiUirt 
und  der  eztroctartige  Kückstand  mit  Kalilauge  behandelt  Dieser 
Versuch  eigah  ein  noch  schlechteres  Resultat  wie  der  erste. 
Eine  Behandlang  mit  Katriumcarbonat  statt  mit  Kalilauge  Änderte 
nichts  an  dem  Verhalten. 

Sodann  wurde  Flefferpnlver  am  Ktickflusskühler  mit  absolutem 
Alkohol  extrahirt,  filtrit»  das  Filtrat  unter  Zusats  von  gebrannter 
Magnesia  und  Gjrps  sur  Trockne  eiugedampft  und  darauf  die  Masse 
mit  Aether  extrahirt.  Nach  dem  Verdnnstoii  des  Aethers  restirte 
eine  harzige  braun  gefärbte  Masse,  in  der  sich  einige  Piperinkrj'stallo 
vorfanden.  Mit  diesem  Rückstände  wurden  LöslicLkeitsversuche 
angestellt.  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol  lösten  die  ganze 
Masse  auf,  Ligroin  hinterliess  einen  harzigen  Rückbtand,  welcher 
kein  Piperin  ointächlosö.  In  Folge  dessen  wurde  nun  Ligroin 
als  Extractionslliissigkeit  verwendet  und  das  Pfefferjmlver  znnächst 
ohne  Zusatz  von  Kalk  oder  Magnesia  extrahut.  Der  Rückstand 
enthielt  weniger  Harz  wie  bei  den  früheren  Versuchen,  war  auch 
helkr  gefärbt,  allein  zur  quantitativen  Bestimmung  nicht  zu 
gebrauchen. 

Beim  Verdampfen  des  Ligroins  wurde  beobachtet,  dass  schon 
viel  früher,  als  sich  Piperinkrystalle  ausschieden,  harsartige  ge- 
ilirbte  Massen  fdch  absetatten.  Es  musste  dies  darauf  aurückgeführt 
werden,  dasa  beim  Verdampfen  des  Ligroins  die  leichter  flüchtigen 
Antheüe  entfernt  waren,  und  dass  die  nicht  so  leicht  flüchtigen, 
hoher  siedenden  Theile  kein  gutes  Lösungsmittel  für  das  Harz 
seien.  Deshalb  wurde  ein  weiterer  Versuch  mit  höher  (bei  90 
bis  120^  siedendem  Ligroin  gemacht  (das  bei  dem  letzten  Versuch 
VOTwendete  siedete  schon  bei  40^0.).  Der  Erfolg  war  allerdings 
günstiger,  aber  die  Methode  als  quantit^itive  noch  nicht  zu  vor- 
wenden.  Jetzt  wurden  durch  Eindampfen  des  mit  frisch  gefälltem 
Bleihydroxyd  gemengten  Pfefferpulvers  und  Exfrahiren  der  ein- 
getrockneten Masse  mit  Liproin  bessere  IJcsnltate  zu  erzielen 
gesucht;  ferner  wurde  der  ulkuiioli^ehe  Au^^iug  mit  alkoholi.'<cher 
Bleiacetatiösuug  behandelt,  alleift  es  wurde  kein  brauchbares  Re- 
sultat errungen. 
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Es  wurde  nun  von  der  Behandlung  mit  Bldhydroxyd  ab- 
geseben  nnd  das  Folver  meder  mit  Kalk  gemischt  und  mit  Ligroin 
eztrahirt.  Das  Mischen  mit  Ealk  hatte  den  Vortheil,  dass  geringere 
Mengen  zu  eztrahiien  waten,  indem,  um  su  gleich  gutem  Besultat 
SU  gelangen,  eine  bedeutend  grössere  Menge  Bleihydroxyd  ver- 
wendet werden  mosste,  als  Kalk  nöthig  war.  Reines  haizfreies 
Piperin  wurde  nicht  gewonnen.  Dann  wurde  auch  die  Extraction 
mit  Ligroin  wieder  aufgegeben,  weil  dieses  zu  schwer  zu  entfernen 
war.  Wegen  dos  hohen  Siedepunktes  imisste  die  Temperatur  zur 
Verdau i{)l'uiig  des  Ligruiuti  so  gesteigert  werden,  dass  die  zuerst 
sicii  ausscheidenden  Piperinkrystalie  schmolzen  und  ©ine  harzige, 
unkenutliclie  Maf^se  gaben. 

Weitere  Versuche,  das  Piperin  in  reiner  und  wägbarer  Form 
zuerluilten,  wurden  vorliUifig  nicht  angestellt,  sondern  in  mehreren 
Pfeflterproben  wurden  Piperinbestimniungen  nach  der  Methode 
von  Cazeneuve  und  Caillol  gemacht,  um  zu  sehen,  wie  die 
bisherigen  Angaben  in  der  Literatur  zu  beurtheilen  sind. 

Es  wurde  an  Piperin  bzw.  Piperin  und  Harz  gefunden  in 

schwarzem  Singapore-PfefEer  1882'    .    .  5,86% 

»  »         »       1883'    .    .  5,82 

t         Penang-     »  »        .    ,  7,02 

»         Lampong-  »  »        .    .  4,94 

weissem  Sin«:;apore-      »    5,80 

>      Penang-         »    4,8 

»     Pfeffer  ohne  Bezeichnung    .   .  3,9 

Eine  vollständige  Extraction  erforderte  mindestens  12  Stunden. 

Da  die  Angaben  bezüglich  des  Schmelzpunktes  des  Piperins 
auseinandergehen,  indem  dieser  m  den  meisten  Angalx'U  zu  IWC. 
angenommen  ist,  vereinzelt  aueli  zu  128 — l'29,b*^C.,  so  wurden 
►Si'limelzpunkLbestinmuin^rn  mit  dem  hier  gewonnenen  sowohl, 
wie  mit  aus  einem  Dn><,m(  nj^^est  hJift  bezogenen  Piperin  gemacht  und 
in  beiden  Fällen  die  Kügheimer'sehe  Angabe  (128— 129  »  C.)  be- 
stätigt. Auffallend  ist  die  Angabe  von  F.  A.  Flückiger  in  seiner 
neuesten  Auflage  der  »Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs,  1883?., 
nach  weicher  der  Schmelzpunkt  des  Piporins  145  ^  0.  sein  soll. 
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Aub  d«D  bis  jetzt  gewonnenen  Beflultaten  der  ausgeführten 
Vetsnehe  nnd  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die  Methode  der 
Piperingewinnung  yon  Caseneuve  und  Ca i Hol  sunächet  als 
die  sweckmSssigste  für  die  analytische  Praxis  beseichnet  werden 
muss,  w^ngleich  das  gewonnene  Piperin  keineswegs  als  absolut 
lein  bezeichnet  werden  darf. 

Der  Piperingelialt  der  Handelssorten  des  Fleffers  geht  nicht 
unter  3"/o  herunter. 

Ueber  die  weitere  Au,sl)ikluiig  der  Bestimmung  des  Piperins, 
sowie  auch  dessen  \'rrbiL'iliing  in  der  I^fefferfrucht  sind  noch 
weitere  Versuche  im  Gange,  welche  noch  nicht  zum  Abschlusa 
gekommen  sind. 

Kurz  nach  Abschluss  dieser  Untersuchungen  erschien  in 
Fresenius'  Zeitschrift  für  analytische  Cliemie,  1884,  S.  501, 
eine  Arbeit  von  W.  Lenz  in  Mtlnster  über  die  chemische  Unter* 
snchung  der  Pfeffersorten. 

]>ie  Lens'sche  Methode  der  Untersuchung  von  Pfeffersorten 
des  Handels  ist  gegrOndet  auf  die  Inversion  der  Stärke  und  Be- 
stimmung des  gebildeten  Zuckers,  wobei  jedoch  zugleich  bemerkt 
wild,  dass  auch  andere  Substanzen  (Cellulose  etc.)  invertirt  und 
andeiersests  wieder  auch  noch  andere  KOrper  als  Zucker  eine 
redudrende  Wirkung  auf  alkalische  KupferlOsung  ausüben.  Weil 
der  Pfeffer  von  den  sur  Zeit  üblichen  Surrogaten,  d.  h.  denjenigen, 
welche  mikroskopisch  schwer  zu  entdecken  sind,  sich  durch  seinen 
verhSltnismftssig  hohen  Stärkegehalt  auszeichnet,  so  schien  diese 
Art  der  Prüfung  wühl  der  Beobuchtuiig  werth  zu  sein. 

Die  Vorschrift,  welche  W.  Lenz  gibt,  lautet:  »3 — 4»  des 
Untersuch uiigobjectä  werden  in  einem  Koelikülboii  mit  ^t'  destil- 
lirtcm  Wasser  unter  öfterem  Umschwenken  3—4  Siuiulen  lang 
stehen  gelassen,  alsdann  abfiltrirt,  mit  etwa.*^  Wu.<ser  gewusehen 
und  das  noch  feuchte  Pulver  sofort  wieder  in  den  Kolben  zurück- 
gegeben. Zum  Kolbeninhalt  wird  nun  so  viel  Wasser  gefügt, 
. .  dass  sich  2(Mj^cm  Wasser  im  Kolben  befinden,  20<=«-"  officinelle 
2öproc.  Salzsäure  zugefügt,  der  Kolben  mit  einem  ein  etwa  1" 
langes  Bohr  (als  Rückflussktlhler  dienend)  tragenden  Kork  ver^ 
schlössen  und  unter  Öfterem  Umschwenken  genau  3  Stunden 
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laug  ini  lebhaft  siedenden  Wasser  eines  Wasserbades  erhitzt 
Hierauf  wird  nach  volUt&ndigem  Erkalten  in  einen  b(X)^'^^  Kolben 
filtrirt,  mit  kaltem  Wasser  niiscfewa schon,  das  Filtrat  mit  Natronlauge 
möglichst  genau  neutralisirt  und  bis  zur  Marke  aufgefüllt.  Der  Re- 
ductionswerth  dieser  Flüssigkeit  wird  nun  gegen  10^  Fehling'sche 
LOeiing,  welche  mit  40^  Waaser  verdünnt  werden,  festgestellt. 

Bei  der  ßerechnimg  auf  reducirenden  Zucker  wurde  angenom- 
men, dass  10^  Fehling'sche  Lüsung  0,05>^  Zucker  entsprechen,  c 

W.  Lenz  fand  nach  diesem  Verfahren  hei  kemer  der  yon 
ihm  untersuchten  Pfefferproben  weniger  als  60%  der  aschefreien 
'  Trockensubstanz  an  reducirendem  Zucker.  Palmkernmehle  ergaben 
ihm  im  Mittel  22fi%,  entfettete  Palmkeme  24,4%  der  fett-  und 
aschefreien  Trockensubstanz,  Pfefferschalen  im  Mittel  16,3®A)  der 
iischefreien  Trocktntiu])stanz  an  reducirendem  Zucker. 

Zur  Beurtbeiluiig  dieser  Methode  der  Pfefferuntersuchung 
wurde  mit  14  vPischiedenen  PfetYcrprobeii  —  8  Frohen  schwarzen 
und  6  Proben  weissen  Pfefferö  — ,  welche  sämnitlich  in  ganzen 
Körnern  vorlagen,  folgt  iuh  rmaassen  vert'aliron:  Das  Pfefferpulver 
wurde  H  Stunden  über  Schwefelsäure  getrocknet,  sodann  3 — 4*f 
in  einen  Kochkolben  gewogen,  mit  200*-*^'"  destillirteni  Wasser 
und  20'^''™  einer  25proc.  Salzsäure  übergössen,  der  Kolben  mit 
einem  Rückflusskühler  verbunden  und  nun  3  Stunden  lang  im 
lebhaft  siedenden  Wasser  eines  Wasserhades  erhitzt  Von  einer 
3 — 48tündigen  Behandlung  mit  destillirtem  Wasser  unter 
Öfterem  Umschwenken  wurde  der  Zeitersparnis  halber  abgesehen. 
Nach  vdlligem  Erkalten  wurde  in  einen  500*"  fassenden  Kolben 
filtrirt,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  mit  Natronlauge  neu- 
tralisirt, bis  zur  Marke  mit  Wasser  aufgefüllt  und  nun  der  Re- 
ductionswerth  der  Flüssigkeit  gegen  10*^  Fehling'sche  Lösung 
(=  0,05  s  Zucker)  festgestellt  Die  Resultate  dieser  Prüfungen  sind 
in  Tabelle  VU  zusammengestellt 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  bestätigen  die  Resultate  im 
allgemeinen  die  von  Lenz  angegebenen  Zahlen;  nur  in  einem 
Falle  —  Ijcini  Lanipongpleffer ,  der  schon  öUw  durch  seine 
abnorme  Px  srhaffenheit  aufgefallen  —  sind  nur  41*'o  an  redu- 
cirendem Zucker  erhaiteu. 
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Tabelle  VU 

rathalttli  len  Pro(ent^<>Iialt  u  Wmmt,  Aseb«,  aKclicrn'ier  TrockemnlwtoM 

nnd  redurirendpin  Znfker  verschiedpiier  PfpffersurtPii. 


Bec^cfanang  der  Probe 


Waaser- 
gelmlt 


Aftche 


1 


I  Asche- 
freie 
Trocken- 
:  mibfttens 


Redodrender 
Zocker  in 
Prooenten 


der 

Probe 


der  aache- 
freien 
Trocken- 


e)  Schwarzer  Pfeffer: 

1 

1 

Singapore  onbek.  AbeUunmung 

3,72*; 

82,778 

50,0 

60,3 

Penaog  > 

13,899 

4,023 

82,078 

45,2 

55,0 

ffingapoTO  1882'  

14,450 

3,478 

82,072 

i  46,1 

56,1 

Singapore  1883'  

12,625 

3,730 

83,645 

43,4 

51,9 

Penang  1883'   

\S,m} 

4,020 

82,220 

43,3 

52,7 

Lampong  188S'  

13,220 

6,420 

80,360 

34,1 

41,0 

Acbeen  1883'  

13,Ü05 

5,170 

81,225 

41,6 

51,2 

Telücherry  1883'  

12,197 

4,380 

82,819 

48,9 

59,0 

b)  Weiseer  Pfeffer: 

Singapore  onbek.  Abstemmong 

18,740 

1,1S8 

86,138 

50,7 

70,1 

Peneng       »  > 

14,&82 

3,687 

83,761 

60,0 

71,0 

18,68» 

8,965 

88y849 

68,2 

69,8 

18,748 

1,981 

85,081 

68,8 

74,4 

Itellidkenr  1884'  

18^ 

1,078 

86,079 

58,4 

68^6 

Coriander  TeOieherry  1884'  . 

12,986 

0,837 

86,177 

61,4 

69,6 

Demnaeb  dürfte  es  sweckmfiarig  erscheinen,  in  zweil^afton 

Fällen  ausser  den  früher  schon  vorgeschlagenen,  auszufl^hrenden 

Arbeiten  bei  der  Üiitersiichuiig  von  vordäclitigen  Pfeffer j»roben 
auch  eine  Prüfung  aiii  den  l'rocentgchalt  an  ruducirendem  Zucker 
auszuführen,  wimngleich  ein  hervorrafjender  Werth  diesen  Keaul- 
taten  nicht  zugei-clirieben  werden  dui  t  Wel(ihe  Resultat©  wird 
die  LenzVehe  Methode  geben,  bei  den  noiorischen  Schwankungen 
der  reducirenden  Zuckermenf^en  von  4t — {^J%  und  andererseits 
o9 — 74^*0,  wenn  dem  Pfefier  stärkefreie  vegetabilische  Stoffe 
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(Hölzer  eic.)  beigemengt  sind  oder  wenn  demselben  Stärke  fühlende 
Substanzen  und  TI()]zor  zugesetzt  ;?ind,  wie  solches  in  der  That 
vorkommt  ?  Wird  diese  Methode  iu  solchen  Fällen  einen  zuver- 
lässigen Werth  erhalten? 

Die  Lenz'sche  Arbeit  veranlasst  jedoch  noch  zu  einigen 
Bemerkungen.  Nachdem  in  der  Arbeit  durch  Aufführung  einige 
Zahlen  gezeigt  ist,  dass  die  Extractmenpe^  bei  gleichem  Lösungs- 
mittel, bei  gleichem  Material  und  bei  gleichlanger  £xtEaction  sehr 
verschieden  ausfallen  kOnnen,  foUs  mit  Yerschiedenen  Extiactions- 
appaiaten  gearbeitet  wird,  heisst  es :  tDie  Wahl  unter  den  diveroen 
Ck>n8tnictionen  derletasteren  ist  ketneswe^  gleichgültig  und  wird  für 
verschiedeneZweckeund  Objecte  jedenfalls  entsprechend  verschieden 
aus&Jlen. «  Weiterhin  sind  einige  Proben  einer  successiven  Eztraction 
unterzogen  und  es  heisst  dann :  »Eine  Durchsicht  dieser  Versuche 
zeigt,  dass  aach  von  der  successiven  Extraction  der  PfeCferproben 
mit  verschiedenen  indifferenten  Lösungsmitteln  nichts  zu  hoffen 
ist,  sie  lehrt  aber,  dass  bei  Ausarbeitung  conventioneller  Unter- 
suchungsmethoden je  nach  Ail  des  vorlicgonden  01)jectes  — 
unter  Umständen  die  Form  des  Extractionsapparates, 
das  Lös  u  nt^s  mittel  und  die  Zeitdauer  der  Extraction  genau 
vorgesehriebeu  werden  müssen.« 

Die  Form  des?  Ex tractionsapparates  für  die  Exlraet- 
bestimmung  erscheint  übrigens  vollständig  gleichgültig,  wenn  nur 
die  richtige  Zeit  eingehalten,  d.  h.  wenn  so  lange  extrahirt 
wird,  bis  das  Lösungsmittel,  dessen  Wahl  allerdings  nicht 
gleichgültig  and  dessen  Katur  jedesmal  anzuführen  ist, 
nichts  mehr  aus  der  zu  exteahirenden  Substanz  aufnimmt. 
Ist  das  nicht  der  Fall,  so  kann  man  auch  nicht  von  einer  Ex« 
trscthestimmung  reden  und  keine  zuverlfissigen  Grenzzahlen  für 
dieselbe  aufstellen. 

Weshalb  Lenz  den  Aschengehalt  als  einen  für  eine  notorische 
VerfölscbuDg  nur  wenig  beweisenden  Factor  aus  den  Resultaten 
entfernt  wünscht,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  wenn  man  Proben 
findet^  welche  einen  Aschengehalt  von  10,12,  sogar  17%  auf- 
weisen, Thaisachen,  die  zur  Genfige  beobachtet  wurden. 
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Zum  Schlüsse  wurden  noch  durch  Verbrennungen  mit  Natron- 
Icalk  die  Sticks  toll  mengen  der  einzelnen,  bei  der  Arbeit 
verwendeten  Pfeffersorten  festgestellt. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  erhaltenen  Resultate: 


Bezeichuuiig  der  Probe 

Stickstoff  "la  in  der 

lufttrocknen  Substaox 

1,92 

Singapore  ItfSfi'  .   .  . 

1.M 

> 

1883'    .   .  . 

2,01 

» 

Penang  imS'  .... 

1,7» 

> 

Lftmpong  1888'    .   .  . 

1,94 

Acfaeen  18>*n'  .   .  .  . 

2,0() 

Tellicherry  iati<i'  .  .  . 

1,8Ö 

W«i8» 

1,59 

i.r,7 

> 

PenauK  1883'   

1,Ü7 

> 

1,68 

CorianderTellicherrv  IHH  t  < 

1,99 

» 

T«llicherry  1884'     .    .  . 

1,87 

Es  bleibt  beachtenswerth,  dass  hier  sehr  geringe  Schwankungen 
im  Stickstoffgebalt  beobachtet  werden,  dass  der  höchste  Gehalt 
2%  betiSgt. 

Auf  Grund  der  in  vorstehender  Arbeit  gewonnenen  Resultate 
und  Erfahrungen  über  die  chemische  Untersuchung  der  T'u  tlt  r- 
riurteu  des  Handels  zum  Zwec  ke  der  Prüfung  auf  Reinheit  und 
Güte  mnss  Folg(  ndes  constatiert  werden: 

Bei  der  Trüfung  von  Ffefferprobeu  des  llandels  müsseil 
ausgeführt  werden 

1)  die  mikroskopische  Prüfung; 

2)  die   BestiniTtmng  des  Gehaltes  an  Mineral- 
bestandtheiien; 

3)  die  Feststellung  des  Wassergehaltes. 

Die  Bestimmung  des  alkohofischen  Extractes  kann,  wie  bereits 
erwfthnt,  nur  in  spedeÜen  Fällen  von  Bedeutung,  nie  aber  maasS' 
gebend  sein. 

Ergänzend  zur  Seite  stehen  die  nähere  Untersuchung  der 
Mineialbestandtheile  (in  Wasser  loslicher  und  unlöslicher  Theil, 
Phosphoisäure  und  Alkalien)  und  ebenso  die  quantitative  Bestim- 
mung des  Piperins. 
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lieber  den  Nachweis  des  Fuselöls  in  Spirituoistu. 
Prof.  Dr.  Uffehnaon 

in  Bortock. 

Methoden  zum  qualitativen  Nachweist'  dos  1^'uselrtls  in 
Spirituosen  gibt  es  l>ek}uintli('li  in  niclit  geringer  Zaiil.  Fast  alle 
Handbücher  der  Hygiene  eniplehlen  jene  Probe,  welche  darin 
l)esteht .  flass  man  eine  kleine  Portion  des  zu  untersuchenden 
Getränkes  in  die  Hohlhand  giesst,  verreibt,  und  dann  mit  dem 
Geruchsshme  priift.  ßetolli^)  machte  deii  Vorschlag,  5<^^''"  des 
Alkoholicums  mit  f> — 7  Vol.  Wasaer  su  verdünnen  und  nunmehr 
mit  15  —  20  lYopfen  Chloroform  zu  schütteln,  letzteres  abzu- 
scheiden, den  Rückstand  durch  den  Geruch  und  ausserdem  duieh 
Aetherification  mittels  Schwefelsfture  und  Alkaliacetat  su  prüfen. 
Er  behauptet,  dass  es  mit  dieser  Methode  gelinge,  noch  0,5  pro 
mille Fuselöl  nachzuweisen.  Otto  rieth,  das  beireffende  Alkoho- 
licum  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  zu  vermischen,  stark  zu 
schütteln,  das  Gemisch  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  zu 
versetzen,  die  obenauf  sich  sammelnde  Aetherschicht  zu  ver- 
dunsten und  den  Rückstand  mit  dem  Genichssann  zu  prüfen. 

Wagner^)  gibt  an,  dass  Amylalkohol,  der  wesentliche  Be- 
standtheil  des  Fuselöles,  durch  Platinmohr  sehr  rasch  in  Valerian- 
sänre  verwandelt,  durch  concentrirte  Schwefelsäure  unter  l^ildung 
von  Aiii\  Ischwcfelsänre  roth  gefärbt  werde.  Marquardt')  will 
das  Alkohohcum  (Branntwein)  mit  Chloroform  ausschütteln,  dieses 

1)  Bei« Iii,  Nach  den  Berichten  d.  d.  ehem.  Geeellflcliaft  VIIL  Jahig. 
Bä.  1  6.  72 

2)  Gerhartlt,  Orjran.  Cliemie  von  Wagner  Bd.  2  S.  7H2 

3)  Marquardt,  Berichte  d.  ehem.  G«aeUflchafl  lbb2  &  1370  u.  lt>6l. 
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verdunsteil  und  den  Rückstand  mit  Schwefelsäure  und  Kali- 
pennanganjit  auf  Valeriansäure  prüfen.  Sein  Verfahren  ist  ini 
speciellen  Folgendes:  £s  werden  'M)^40^  Branntwein  auf  12 
bis  iö%  mit  Wasser  Terdünnt  und  dami  mit  mögUchst 
leinen  Chloralchloiofonns  stark  gescbttttelt  Die  abgeschiedene 
Ghloiofonnschicht  wird  noch  einmal  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  geschüttelt^  dann  von  letzterem  getrennt,  zur  Verdunstong 
gebracht^  bis  die  letzte  Spur  von  Chloroformgemch  verschwunden 
ist,  der  Rückstand  mit  etwas  Wasser,  sowie  mit  1 — 2  Tropfen 
Schwefelsäure  und  so  viel  Kalipermanganat  vermischt,  daas  die 
Farbe  noch  nach  24  Stunden  roth  ist.  Sehr  bald  erseheint 
alsdann  ein  Geruch  von  Valeialdehyd,  später  von  Valeriansfture 
Flügge^)  empfiehlt,  den  zu  prüfenden  Branntwein  mit  einem 
Stückchen  Jodkalium  zu  schütteln;  trete  gelbliche  FärbuDg  ein, 
so  bedeute  dies  Anwesenlieit  von  Amylalkohol. 

Nach  Bolley-)  soll  man  den  Branntwein  mit  Aether  ex- 
trahiren ,  den  liückstand  des  ätherischen  Extracts  mit  etwas 
Waööer  beleuchten,  in  ein  Keagenzglab  bringen,  daraui'  essigsaures 
Natron  und  Schwefelsäure  hinzufügen.  Ein  alsdann  sieh  ent- 
wickehider  Geruch  v(»n  essigsaurem  AmyliUher  (Biniöl)  sei  ein 
Beweis,  dass  im  Rückstände  Amylalkohol  war.  !>  erwähnt  auch 
ein  anderes  Verialiren,  welches  darin  besteht,  dass  man  50<^<^'" 
des  Branntweins  mit  0,4 «  Aetzkali  schüttelt,  bis  dieses  gelöst  ist, 
dann  den  Alkohol  verdunsten  lässt,  den  Rückstand  mit  Schwefel- 
sfttire  versetzt  und  nunmehr  mit  dem  Geruchssinne  prüft  Stein 
beleuchtet  reines,  trocknes  Ghlorcalcium  mit  dem  zu  unter- 
suchenden Branntwein,  bedeckt  es  und  prüft  nach  einiger  Zeit, 
ob  sich  ein  Geruch  von  Amylalkohol  entwickelt  Büttger^) 
meintf  in  der  verdünnten  Losung  von  Kalipermanganat  ein  gutes 
Reagens  gefunden  zu  haben,  da  sie  durch  Amylalkohol  sehr  rasch 
zeisetzt  werde.  J or rissen endlich  schlug  vor,  den  Branntwein 


1)  Flügge,  Handbnch  der  hygieniadien  Unterandiungsmetbodeii. 
2}  Boll« 7,  Handbach  der  ohem.  tecbiiisdie&  Untenadamis  &  748. 

3)  EbendaselbBt. 

4)  Ebendafielbet. 

b)  Jorrissen,  Boncbte  der  d.  ehem.  Gesellschaft  Bd.  13  ä.  2439. 
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mit  Aniliu  uiul  Salzsäure  zu  vet-setzen;  der  £iu tritt  ruther  Färbuug 
zeige  die  Gegenwart  von  Fuselöl  an. 

Die  meisten  dieser  Proben  laufen  auf  eine  Prüfung  mit  dem 
GeruchsainQ  hinaus,  genügen  aber  destialb  nicht  yollstftndig,  wie 
ich  schon  an  anderer  Stelle  ausgeführt  habe Denn,  wenn  auch 
der  Geruch  des  Amylalkohols,  des  BimOls  und  der  Valerians&uro 
sehr  charakteristiech  ist,  so  kann  er  doch  durch  anderweitige 
GerQche  verdeckt  werden.  Dies  wird  Jeder  beslAtigen,  der  Unter- 
suchungen über  den  Nachweis  des  FoseldlB  angestellt  hat. 

Die  Methode  Jor rissen 's  gibt  zwar  in  einer  grossen  Zahl 
von  Filkn  ein  positives  Resultat,  in  anderen  aber  nicht,  auch 
wenn  notorisch  Amylalkohol  vorhanden  ist  Es  hAngt  dies  damit 
zusammen,  dass  die  rothe  I%rbung,  welche  ein  Branntwein  auf 
Zusatz  von  Anilin  und  Salzsäure  annimmt,  nicht  durch  Amyl- 
oder  Propyl-  oder  Butylalkohol,  sondern  durch  Furfurol  bedingt 
ist  -).  Nun  koiuiiit  letztorus  auch  üliiie  Futiclöl  vor,  dieseö  ireilich 
selten  oline  Furfurol.  Aber  es  zoi^t  auch  die  Probe  Jorrissen's 
gar  nicht  einnml  ganz  geringfügige  Mengen  von  Furfurol  an  ;  es 
gil»t  (hifiir,  wie  sich  unt^^n  finden  wird,  eine  ungleich  öcbäri'ere 
Meüiüde.  Die  Bö  1 1 g e r  seile  Probe  bietet  auch  keine  Siclier- 
lieit.  Zwar  ist  es  riclitig,  dass  Amylalkohol  das  Kalipermanganat 
ungleich  stärker  zersetzt,  iUs  Aetbylalkohol.  Aber  es  können  doch 
in  den  Alkoholicis  noch  mancherlei  andere,  jenes  Reagens  zer- 
setzende  Substanzen  vorkommen.  Ebenso  unsicher  ist  das  Ver- 
fahren, Fuselöl  durch  Jodkuli  um  in  Branntwein  selbst  nachzu- 
weisen,  da  die  Geibfttrbung  des  letzteren  durch  andere  Substanzen 
bedingt  sein  kann.  Auch  die  besonders  in  Schweden  vielfach 
geflbte  Methode,  Fuselöl  in  Branntwein  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  nachzuweisen,  welche  Gelbfärbung  erzeugen 
soll,  muss  als  unzuverlässig  betrachtet  werden,  da  der  Eintritt 
dieser  Farbe  auch  andere  Ursachen  hat 

Aus  der  vorstehenden  kurzen  Uebersicht  geht  deutlich  hervor, 
dass  die  bisher  geübten  Methoden  des  Nachweises  in  der  That 

1)  Uf  f  elmnnn  ,  Archiv  f  Hygiene  Bd.  1  8.  445. 

2)  Vgl.  auch  FörBt  t  r  in  Fleck  8  Jahresbericht  Bd  11  S.  4U  und  Berichte 
der  d.  ehem.  GeseUfichaft  Bd.  15  S.  230. 
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den  Anl'ordorungen  nicht  oder  dudi  nicht  voll  entsprechen.  Ich 
habe  auch  bereit«  au  der  vorhin  citirten  Stelle  zwei  Verfahren 
angegeben,  von  denen  ich  glnul)tc  flass  sie  eine  gros.<ere  Siclierheit 
bieten  und  werde  weiter  unten  anl  dieselben  zurückkommen 

Will  man  Fuselöl,  bekanntlich  im  wesenthch(m  ein  Gemisch 
von  vielem  Amylalkohol  mit  etwas  Propyl-  und  Butylalkohol,  in 
Spirituosen  mit  Sicherheit  nachweiaen,  so  ist  es  unerlässlich,  das- 
selbe aus  letzteren  zn  extrnlnren.  Diese  Extraction  kann  sowohl 
mit  Aether,  als  mit  Chloroform  geschehen.  Einige  bevorzugen 
das  zuletzt  genannte  Mittel,  weil  es  nach  dem  Ausschütteln  zu 
Unterst  sich  ansammle,  also  kein  Fuselöl  mit  entweichen  lasse. 
Für  den  bloss  qualitativen  Nachweis  ist  dies  ziemlich  gleich- 
gültige weil  mau  doch  nachher  Terflüchtigen  iBsst.  Auch  kann 
man  ja  die  Extraction  mit  Aether  derart  vornehmen,  dass  der- 
selbe nicht  vorzeitig  verdunstet 

Mag  man  übrigens  das  eine  oder  andere  Eztrahens  anwenden, 
so  benutze  man  nur  absolut  reine  Prtlparate,  schüttele  auch 
anhaltend  und  stark  genug.  Nach  stattgehabtem  Schütteln  setze 
mau  ao  viel  Wasser  zu,  wie  n(Hhig  ist,  um  den  Aether,  bzw.  das 
Chloroform  abzuscheiden.  Ist  dies  gesclh  hcn,  so  isohit  ninn  die 
betreffende  Schicht  r.ii  l  liisst  bei  gewölmlicher  Temperatur  ver- 
dunsten.   Der  Rü(  k.-iuud  wird  dann  weiter  gcpnift 

Zunäclist  gcschiclit  dies  mit  dein  G  e  l  Uc  Ii  -  -  mi  n  e.  Findet 
sich  im  Kückstande  l('dij:;lich  Fuselöl,  so  wird  kaum  je  ein  Zweifel 
sein,  vorausgesetzt,  dass  das  Geruch.«organ  des  Untersuchenden 
intjict  ist.  Hatte  man  dagegen  mit  dem  Fuselöl  noch  eine  andere 
stärker  riechende  Substanz,  z.  B.  nur  Spuren  von  Anis-  oder  Pfeffer- 
münzOl  extrahirt,  so  wird  diese  Prüfung  allein  nicht  ausreichen. 
Ja,  schon  schwächer  riechende  Substanzen,  die  im  gcuöhnUcheii 
Branntwein  sich  finden,  z.  B.  Furfurol,  können  binderlich  sein, 
wenn  sie  im  Veihftltnis  zu  dem  Amylalkohol  etwas  reichlich  ver- 
treten sind.  Das  Urtheil  über  die  Anwesenheit  von  FuseKA  wird 
übrigens  gesicherter,  wenn  das  Aufriechen  auf  den  Rückstand 
zugleich  Hüsteln  erzeugt. 

Weiterhin  prüft  man  letzteren  mit  gewöhnlichem,  weis- 
sem Papier.   Das  Fuselöl  gibt  auf  demselben  einen  Oelfleck, 
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der  eine  Zeit  lang  persistirt  und  dann  vencbwindet.  AUeidmgs 
wirken  äthenscbe  ( )ol<  in  gleicher  Weise. 

Fügt  man  su  dem  Rückstände  des  Aether-  oder  Ghloroform- 
ejctracts  ein  wen^  reities,  anseTSetstes  Diamidobenzolpulver 
und  stellt  dann  ins  Dunkle,  so  entsteht,  fsUs  FnselOP)  sugegen 
war,  sehr  lasch  eine  deutliche  Oelb&rbmig,  wie  sie  durch  mfissige 
Mengen  salpetriger  S&ure  erzeugt  wird.  Ja,  diese  Reaction  tritt 
auch  dann  ein,  wenn  der  Rückstand  nur  cum  achten  Tbeile 
Fuselöl,  im  übrigen  Aethylalkohol  oder  ätherisches  Oel  enthalt, 
und  tritt  so  bestimmt  auf,  dass  ein  Zweifel  gar  nioht  anflumunen 
kann.  Ich  verwende  deshalb  diese  sehr  eii^he  Probe  als  Vor^ 
probe  mit  grcwser  Vorliclje.  Freilich  rührt  jene  Reaction 
keineswegs  vom  Amylalkohol  her.  Ist  derselhe  nach 
mehrfacher  Destillation  rein  o<ler  nahezu  rein  gewonnen,  so  gibt 
er  mit  I>i;inii(]obt'iizol  ktinti  Spur  v<m  (ielbliirbuug.  K«  friigt  nie  h 
nun,  weU-lit'  Substanz  ist  es,  die  diese  Rea<'tion  hervorbriii;^!? 
Mau  denkt  zunaclist  an  scbwefligsaures  Ammoniak  und  an  Ainyl- 
nitrit,  die  in  Fuselöl  vctrhanden  sein  könnten.  Aber  sie  sind  es 
doch  nicht,  welche  in  unserem  Falle  die  I)ianji<lobenzolreaction 
erzeugen.  Denn,  wenn  man  genauer  und  länger  beobachtet,  so 
wird  man  finden,  dass  die  Gelbfärbung  nicht  stationär  bleibt, 
sondern  zunächst  in  Gelbroth,  weiterhin  in  Braun- 
roth oder  Fonceau,  suletst  in  Braunschwarz  oder 
Grauschwars  übergeht.  Läest  man  in  einer  PorseUanscbale 
▼Ollig  eintrocknen,  so  sieht  man  eine  centrale  dunkle  Partie  und 
einen  scbmutsiggraugelblichen  oder  schmutziggrfingelblichen,  oft 
fast  olivenfarbigen  Saum.  Zusatz  von  destÜlixtem  Wasser  ruft 
dann  sofort  schdnrothe  F&rbung  hervor,  die  aber  sehr  vergänglich 
ist.  Einen  derartigen  Verlauf  der  Reaction  trifft  man  aber  nicht 
bei  Einwirkung  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  oder  von  Amyl- 
nitrii.  Den  Hauptantheil  an  der  ebengeschilderten  Diamidobenzol- 
reaction  hat  zweifellos  das  mildem  Fuselöl  extrahirte  Furfurol. 
Bringt  man  eine  .'^ehr  schwache  Lo^^ung  von  Furfurol  in  Wasser 
oder  in  reinstem  Amylalkohol  mit  Diamidobenzolpulver  zusammen, 


1)  Am  stärksteu  bei  Aaweseuheit  von  Kurtoffelfuitelül 
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so  tritt  zuerst  gelb,  dann  gelbroth,  dann  roth,  fast  fuclisinrotli, 
darauf  braun,  schliesslich  schwarz  uuf.  Trocknet  die  ^fischung 
ein  und  giesst  man  dann  Wasser  auf,  so  mmmt  letzteres  eine 
rubinrothe  Farbe  an  und  lässt  im  Spcctrum  eine  dunkle  Ab- 
sorption von  F  bis  M\J)  erkennen.  Farbe  und  Absorption  vor 
schwinden  auf  Zusats  von  Natronlauge.  Ganz  volUtftndig 
deckt  sich  aber  doch  die  reine  Füifurol-Diamidobenzolreaction 
nicht  mit  der  Fuselöl -Diamidobenzolreaction,  so  dass  man  die 
Mitwirkung  der  einen  oder  anderen  in  das  FuselOl  mit  über^ 
gehenden  Substanz  nicht  wird  ausschliessen  können.  Im  übrigen 
ist  diese  Reaction  von  sehr  grosser  Schfiife  und  noch  bei 
keinem  einsigen  FuselOl  von  mir  vermiest  worden. 

Ein  treffliches  Mittel,  das  Fuselöl  im  Rückstände  nachzu- 
weisen ,  ist  eine  durch  Salzsäure  grüngefärbte,  frisch  be- 
reitete MetJiy  1  violettlösung,  wie  ich  dies  schon  früher') 
kurz  angegeben  habe.  M.m  verwendet  dazu  l  Theil  Methylviolett, 
lOU  Theile  Wasser  und  soviel  einer  2proc.  Salzsäure,  dass  die 
Lösung  entschieden  )i,v\in  wird.  \'t)n  ihr  lässt  man  dann  zu  ileni 
in  einer  l'orzellauschule  befindliclien  Rüek.stande  etwa  das  drei- 
oder  vierfaelie  Volumen  desselben  hinzulaufen.  Besteht  dasselbe 
ganz  oder  auch  nur  zu  einem  Theiie  aus  Fuselöl,  so  werden 
augenblicklich  röthliehblau  gefärbte  IVöpfchen  erscheinen  und 
auf  der  noch  grünlichen  und  grünlich  bleibenden  Flüssigkeit 
schwinnnen.  Es  bat  nändich  Fuselöl  die  Fähigkeit,  aus  nc»ch 
hinreichend  irischen,  durch  Säuren  grün  gefärbten  Lösungen  von 
Methylviolett  letzteres  in  seiner  natürlichen  Farbe,  d.  h.  röth- 
liehblau zu  extrsihiTen,  ja  mit  besonderer  Begierde  zu  extra- 
hiren  und  hartnackig  festzuhalten.  Keine  andere  hier  in  Frage 
kommende  Substanz  ist  dazu  im  Stande.  Die  ätherischen  Ode, 
namentlich  Kümmel-,  Anis-  und  Ffe&rmünzöl  vermögen  erst  bei 
starkem  Schütteln  aus  solchen  grünen  Lösungen  ein  wenig  Farb- 
stoff an  sich  zu  ziehen.  Aber  derselbe  ist  dann  ganz  mattblau, 
nicht  röthliehblau  und  erscheint  niemals  beim  blossen  Zu- 
laufeulassen der  grünen  Lösung,  wie  dies  regehnftssig  der  Fall 

1)  Unelmaan,  Archiv  f.  Hygiene  Bd.  1  Ö  44«. 
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ist.  wenn  Fuselöl  im  Rückstände  sieb  findet.  Deshalb  muss  die 
Methylviolettprobe  als  eine  sehr  werthvolle  bezeichnet  werden. 
Ein  Einwurf  gegen  dieselbe  iat  nicht  wohl  zolfieeigy  weil  eben 
keine  andere  aus  den  Spirituoeen  zu  eztrahiieiide  Substanz  eine 
llbnliche  Wirkung  auf  das  Metbylviolett  ausübt. 

Ebenso  werthvoll  ist  die  Bromprobe.  Reiner  Amylalkohol 
und  Fuselöl  kaben  die  F&higkeit,  Bromdftmpfe  au&unehmen  und 
lange  festzuhalten,  wie  man  an  der  Gelbfärbung  erkennt.  Ein 
Fuifnrolgehalt  des  Fuselöls  ändert  daran'  nichts.  Auch  Aethyl- 
alkohol  wird  durch  Bromdämpfe  gelb,  gibt  sie  aber  rasch  wieder 
ab.  Von  den  ätherischen  Oelen  färbt  sich  Pfeffermünzö! 
durch  Jironulämpfo  sofort  s  c  h  ü  n  -  wein-  bis  orseil  Icroth  , 
während  Anis-  und  Künimelül  ihr«  Farbe  nicht  verändern. 
Diese  Thatsaclien  kjinn  man  zum  Nachweise  von  Fuselöl  sehr 
schön  ven^erthen.  Zu  doui  Zwecke  setzt  man  zu  dem  Rück- 
staiui«.-  di'S  jitliürischen  Extructs,  welches  man  aus  dem  betreffend»,  ii 
Alkohe •lieum  gewonnen  hat,  einen  oder  zwei  Trnpfcn  Was.ser  und 
fährt  unmittelbar  darauf  mit  einem  in  Brom  getauchten  Glasstabe 
Aber  die  Flüssigkeit  langsam  hin.  War  Fuselöl  vorhanden, 
so  färben  sich  die  nunmehr  isolirten  und  auf  dem 
Wasser  schwimmenden  Tropfen  desselben  alsbald  in- 
tensiv gelb,  das  Wasser  selbst  nur  ganz  mattgelb.  Jene  gelben 
Tropfen  können  aber  nur  Fuselöl  sein;  denn  Tropfen  der  äthe- 
rischen Oele  würden  nicht  gelb  werden.  Persistirt  vollends  die 
Gelbfärbung  geraumere  Zeit,  so  schwindet  jeder  Zweifel.  Die 
Probe  genügt»  wenn  in  dem  Besidium  nur  1  ^  Fuselöl  sich  findet. 

Ich  komme  endlich  zu  der  schon  früher  von  mir  beschriebenen 
spectrosk epischen  Ftobe,  um  hier  einige  Modificationen 
meiner  früheren  Angaben  vorzubringen.  Setzt  man  zu  einem 
Tropfen  reinen  Amylalkohols  1***"  concentrirte,  reine 
Schwefelsäure  und  erwärmt  dann,  so  stellt  sich  Gelbfärbung  ein, 
schon  bei  j- 60 — 70 "  C.  Erhitzt  nuui  weiter,  so  wird  diis  Gelb 
ein  Goldgelb,  daini  Gelbroth,  Roth,  schlies^blich  Rothbraun  und 
Tiefdunkelbraun.  Untersucht  man  die  Flüssicfkeit,  so  lange 
sie  gelb  aussieht,  inittel.s  d<'s  Spectro.-knpes ,  so  hndet  man 
ein  dunkles  Band  zwischen  F  und  Cf,  das  etwa  den  dritten  Theü 


236 


üeber  d«n  Nachweis  des  Fuselöls  in  Spirituosen. 


dieses  Feldes  oiimiiniut.  V'ordüiiiit  man  die  durch  ErliiUiui^^ 
tiet'gelh  gewordene  Flüssigkeit  mit  Wasser,  bis  sie  kaniii  iiuch 
etwas  gell)  gefärbt  ist,  so  erkennt  man  noch  immer  ilas  eben 
bezeichnete  Bund,  und  kocht  man  nunmehr,  so  nimmt 
dasselbe  sehr  bald  an  Breite»  namontlich  aber  an 
Dunkelheit  zu.  Es  ist  dies  ungemein  charakteristisch.  —  Ver- 
wendet man  nicht  reinen  Amylalkohol,  sondern  Fuselöl,  so  tritt 
auf  ZusatE  von  ooncentrirter  Schwefelsäure  meist  sofort  Schmutzig- 
gelbfärbuug  auf.  Erwftrmt  man  dann,  so  verwandelt  sich  das 
Sdimutsiggelb  in  Rothgelb,  in  Both,  in  Weinroth,  dann  in 
Schwarzbraun.  Untersucht  man  die  gelb  gewordene  Flüssigkeit 
mittels  des  Spectroskopes,  so  findet  man  zunächst  wiederum  das 
vorhin  beschriebene  Band  zwischen  F  mid  G,  ausserdem  aber  noch 
ein  anderes  zwischen  F  und  b.  Wird  die  intensiv  gelb  oder  roth 
gewonlene  flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  bis  sie  mattgelb 
erscheint,  so  erkennt  man  wiederum  beide  Absorptionen.  Kocht 
man  dann  aber,  «o  verdunkelt  sich  nur  diejenige  zwischen  F  und 
(},  während  die  undcre  schwächer  winl  und  nur  noch  scluiri  auf 
der  Linie  b  zu  Tage  tritt.  Diese  zweite  Absorption  goliört,  wie 
es  scheint,  dem  Fmiuril  an;  sie  fnidet  sieb  niemals  bei  \"er- 
wendung  reinen,  wa^st-riarhigeii  Amylalkohols. 

Beide  Ahsorjitioiun  können  al>er  mit  einiger  Vorsicht  auf 
Fuselöl  bezogen  werden.  Nur  ätherische  Oele  geben  mit  con- 
centrirter  St-hwefel.säure  gellte,  gelbrothe  oder  rothe  Farl>e  und 
dann  ein  wenigstens  ähnliches  Spectnim.  Versetzt  man  einen 
Tropfen  Pfeffermünzöl  mit  1 reiner,  ooncentrirter  Schwefel- 
säure, so  stellt  sich,  allerdings  ohne  dass  besondere  Erwärmung 
nöthig  «mre,  eigelbe  oder  rothgelbe  Färbung  ein.  Die  betreffende 
Flüssigkeit  erzeugt  dann  ein  dunkles  Band  von  F  bis  6  und 
seibat  bis  E,  Erhitzt  man  aber  zum  Sieden,  so  verschwindet 
dies  Band,  indem  die  Färbe  der  Flüssigkeit  tiefroth,  dann  braun- 
roth,  dann  dunkel  wird.  Anis  öl  gibt  mit  reiner  ooncentrirter 
Schwefelsäure  eine  alsbald  gelblich -rOthliche,  unmittelbar  daraaf 
fast  rubinrothe  Flüssigkeit,  die  im  Spectram  ein  dunkles  Band 
zwiwhen  F  und  6,  selbst  bis  nach  E  hin  erzeugt..  Erhitzt 
man,  so  wird  die  Färbung  immer  duiiklerroth.    Verdünnt  maii 
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daoD  mit  langsam  sufliessendem  Wasser,  so  wird  die  Flüssigkeit 
weinroth  und  zeigt  dann  neben  dem  schwacher  weidenden 
Bande  von  JF*  bis  5  ein  dunkleres  von  b  bis  über '  E  hinaus. 
Wird  die  LOeung  erhitzt,  so  tritt  die  rOthliche  Farbe  stftrker 
hervor,  ohne  dass  eine  Absorption  «wischen  G  und  F  erscheint. 
Aehnlicb  verhalt  sich  Kümmel  Ol. 

Kommen  fttherische  Oele  neben  Furfurol  und  Fuselöl  vor, 
so  ist  das  spectroskopische  Verhalten  so  complicirt,  diiss  mau 
uuä  demselben  Aufschlüsse  über  das  Wjrliandensein  von  Fuselöl 
nur  mit  grosser  Schwierigkeit  gewinnt.  Deshalb  empfiehlt  sieh 
die  speotroskopisolie  Prütung  nur  dann,  wenn  mau  ätherische 
Oele  in  ilciii  hetreffeiulfn  Alkdhoiicuni  als  nicht  zugegen  annehmen 
kann.  In  soU  lu  in  Falle  gibt  sie  aber  ein  j^elir  sicheres  liesultat, 
sei  es,  dass  man  das  Residium  eines  ätherischen  Extractes  oder 
den  Branntwein  selbst  zuerst  mit  SO^  bebandelt  und  dann  erhitzt. 
Das  Nähere  bimrüber  habe  ich  schon  in  diesem  Archive*)  mit* 
getheilt  und  verweise  darum  auf  das  dort  Gesagte. 

Von  den  hier  Ijeschriebenen  Methoden  ist  die  Metbyl- 
vioiett probe  die  werthvollste,  weil  das  Zustandekommen  der 
betreffenden  Eeaction  weder  durch  Furfurol,  noch  durch  ätherische 
Oele  beeintrlchtigt  wird.  Die  Bromprobe  steht  ihr  in  Schärfe 
nicht  nach  und  ist  ebenfalls  bei  Vorhandensein  von  nur  winzigen 
Mengen  eines  Residuums  anwendbar;  aber  sie  versagt,  wenn 
neben  Fuselül  nennenswerthe  Mengen  eines  äthe- 
rischen Oeles  vorkommen.  Ijetzteree verhindert, dass erstores 
die  Bromdämpfe  absorbirt  Was  die  Diamidobenzolprobe 
anbelangt,  so  zeigt  sie  ja  nur  Furfurol  an;  da  aber  das  Fuselöl 
fast  immer  Furfurol,  wenn  schon  oft  nur  in  Spuren,  enthält,  so 
kann  sie  immerhin  als  Vorprobe  einen  belangreichen  Anhaltspunkt 
liefern.  Für  die  Unt<;rsuchung  gewölmlic  lim  Hratmtweins  ist 
endlich  ancb  die  s  j)  »•  c  t rosküp i  si  h  e  I'robe  mit  grossem 
Erfolg  zu  verwertlien.  Eine  Combination  der  bezeithnetcn 
Methoden  wird  allemal  zu  einem  absolut  sicheren  Ergebnis 
führen.    Sie  ermöglichen  es,  noch  einen  Fuselöl  -  Gebalt  von 
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nur  0,5  ja  aelbst  von  0,33  pro  miile  nachzuweisen,  entsprechen 
damit  aber  sehr  weitgehenden  Foiderongen,  insbesondere  denen 
der  Plraxis. 

Die  Methylvioleitprobe  ISsst  sich  übrigens  auch  für  eine 
annähernd  richtige  quantitative  Bestimmung  des  Fuselöls, 
wenigstens  im  Branntwein  verwerthen.  Man  bringt  su  dem 
Zwecke  250^  des  zu  nntersnchenden  Alkoholicums  in  eine  etwa 
75Qcam  fassende  Flasche,  giesst  100^  Aether  auf,  schliesst  die 
Flasche  und  schüttelt  sehr  stark  zu  wiederholten  Malen.  Dann 
lugt  man  die  zur  Abscheidung  des  Aethers  nOthige  Menge  Wasser 
hinzu,  hebt  die  Aetherschicht  ab,  schüttelt  die  spiritudswässerige 
Masse  noch  einmal  mit  anderen  100^*^"'  Aether,  vereinigt  die 
beiden  ätherischen  Extracte,  verflüchtigt  den  Aether,  lässt  noch 
b  Minuten  stehen,  setzt  aufs  neue  etwa  40*^°^  Aether,  darauf 
einige  Cubikcentiineter  frisch  bereiteter  grüner  Methylviolett- 
lösung hinzu,  schüttelt  und  stellt  in  einem  crratlnirt^n  ca.  2,5*^" 
weiten  Glasrohre  hi)i.  Der  Aetlier  verdunstet  nach  und  nach ; 
sobald  man  in  ihm  bläuliche  Färbung  wahrnimmt  und  mittels 
des  Spectroskopes  die  erste  Andeutung  der  Methylyiolettabsorj)tion 
bei  D  erkennt,  liest  man  ab,  wie  viel  Aether  noch  vorhanden 
ist.  In  je  10«=«^™  desselben  befindet  sich  jetzt  0,2'^«^'"  Amyl- 
alkohol. Es  nimmt  nftmlich  reüier  Aether  kein  Methylviolett 
auf :  dies  geschieht  abttr,  wenn  er  Amylalkohol  enthält^  und  man 
erkennt  eben  die  Blau&rbung  in  2,5^  tiefer  Schicht,  constatirt 
auch  eben  die  Methylviolettabsoiption  in  gleich  tiefer  Schicht» 
wenn  er  2%  Amylalkohol  in  sich  führt.  Allerdings  wird  der 
Aether  auch  dann  jenen  Farbstoft  aufnehmen,  wenn  er  statt 
Amylalkohol  Aetiiylalkohol  enthält.  Doch  erkennt  man  in 
solchem  Falle  die  Blaufärbung  in  2,6^  tiefer  Schicht  erst  dann, 
wenn  der  Aethylalkohol- Gehalt  12  V  beti&gt.  Es  dürfte  dem- 
nach, wenn  in  dem  Rückstände  etwas  Aethylalkohol  yerblieben 
sein  sollte,  durch  letzteren  ein  grosser  Fehler  schwerlich  erzeugt 
werden,  zumal  man  ja  doch  durch  eine  Vorprobe  das  Vorhanden- 
sein von  Puselül  überhaupt  festzustellen  hat. 

Man   kann    eine   annUhernd    richtige   Bestimmung  der 
Menge  des  Fuselölü  auch  auf  folgend«  Weise  voruehmen: 
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Es  werden  250^''™  des  Alkoholicums  in  der  soeben  ange- 
gebenen Weise  mit  Aether  zweimal  oder  dreimid  extrahirt,  die 
ätherischen  Extraete  vereinigt  und  in  einem  Glasgefftsee  ver. 
dunstet  Zn  dem  Rückstände  lässt  man  das  drei&che  Volumen 
Wasser  oder  grüner  MethylviolettlOenng  hinzulaolen.  Die  ganze 
Flüssigkeit  aber  bringt  man ,  falls  auf  ihr  Fuseldltropfen  er. 
scheinen,  rasch  in  eine  enge,  auf  Vio<^  graduirte  Glasröhre 
und  hat  dann  in  der  Hohe  der  oberen  Schicht  einen  Anhalt 
für  die  Mengen  des  in  250 ^'^^  enthaltenen  Amylalkohols.  Die 
aufBchvimmenden  Tropfen  sind  lediglich  FuselOl,  da  der  etwa 
YOihandene  Aethylalkohol  in  das  zugesetzte  Wasser  übtrgelit. 
Schwierigkeit  macht  nur  das  Sammeln  der  ganzen  Flüssigkeit 
mit  allen  Fusc^liiltropfen ,  da  beim  Abgicsseu  leicht  einige  der 
letzteren  an  dem  Vcrdunstungsgefässe  haften  bleiben.  Am  wenig- 
sten ist  dies  der  Fall,  wenn  man,  \v\v  oben  angegeben  wurde, 
eine  saubere  Glassehale  zur  Verfiücliti<;ung  des  Aethers  be- 
nutzt. —  Selbstverständlich  haben  beide  Methoden  ihre  nicht 
unerheblichen  Fehler;  aber  sie  sollen  auch  nur  auf  einfache 
Weise  eine  ungefähr  richtige  Schätzung  ermöglichen,  Dass  sie 
dazu  ausreichen,  habe  ich  durch  zahlreiche  Controlprobeu  fest» 
gestellt. 

Genauer  ist  die  von  L.  Marquardt  (Berichte  der  deutschen 
ehem.  Gesellschaft  Bd.  lö  S.  1370)  angegebene  und  des  Näheren 
beschriebene  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Fuselöls. 
Dieselbe  beruht  im  wesentlichen  darauf,  den  Amylalkohol  in 
Valeriansfture  umzuwandeln,  diese  an  Baiyt  zu  binden  und  den 
yaleiiansauren  Baxyt  zu  bestimmen.  (Auf  1  Aequivalent  Baryt 
würden  2  Moleküle  Amylalkohol  zu  berechnen  sein.)  Diese 
Methode  genügt,  wie  der  Autor  angibt,  auch  dann  noch,  wenn 
nur  0,1  I^iselOl  auf  1000,0  zugegen  ist;  aber  sie  ist  sehr  um- 
ständlich xmd  keineswegs  frei  von  Fehlerquellen.  Immerhin  kann 
sie  für  die  genauere  quantitative  Bestimmung  noch  am  meisten 
empfohlen  werden. 

Zum  ^Schlüsse  erwalmc  ich ,  dass  ich  mir  viele  Mühe  ge- 
geben habe,  ein  Merkmal  der  Unterscheidung  des  Kaiti)lTelfnselöls 
vom  Kornfuselöl  aufzuünden,  weil  ersterea  ja  von  allen  Seiten 
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als  besonders  gofohrlich  bezeichuet  wird.  Doch  kann  ich  bis 
jetzt  nur  sagen,  dass  der  Geruch  des  Kartoffelfuselöls  von  dem 
des  Komfuseldls  abweicht,  und  dass  ersteres,  soweit  meine  Be- 
obachtungen ergaben,  constant  reicher  an  Furfurol  ist 
Vielleicht  fordert  diese  Wahrnehmung  2u  einer  sorgsamen  Prüfung 
der  Wirkung  des  Furfarols  auf. 
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Herr  Dr,  A.  Pfeiffer  hat  den  Wunsch  ausgesprochen,  dasn 
»eine  im  Repertorium  für  analytische  Chemie  erschienene  »Alv 
wehr^t  f^egen  den  im  Archiv  für  Hvf^ienc  Bd.  4  S  27  abgedruckten 

Artikel  von  Dr.  Renk,  aiuli  in  diesem  Aiflnve  al)g<Mlnickt  werde. 
Indem  die  Redaction  dieseui  Wunsche  gerne  entspricht,  lügt  .sie 
auch  gleich  Dr.  Renk 's  »Gegenwehr«  an  und  hält  damit  diese 
i>i8cussioii  für  geschlossen. 

München,  am  1.  April  1886. 

Die  Kodaciion. 


Zur  Abwehr. 

Herr  Renk,  erster  Assistent  des  Herrn  Pcttenkof er,  hat 
sich  in  Nr.  22  im  Repertorium  der  Analyt.  Chemie  1880  ver- 
anhisst  gesehen,  meinen  Vortrat;  über  die  Beziehungen  von  Luft, 
Boden  und  Wasser  zur  Verbreitung  der  Infectionskrankheiten, 
welcher  in  Nr.  19  derselben  Zeitschrift  188Ö  veröfTentlicht  ist, 
einer  Kritik  zu  unterziehen.  Obgleich  dieselbe,  als  durchaus 
inhaltlos  in  .sachlicher  Beziehung:,  einer  Benehtnnf]:  kaum  werth 
erscheint,  sehe  ieli  micli  doeli  veranlas.^st ,  einige  Entstellungen 
und  thatsächMche  Irrthüiner,  die  diese  Kritik  »  nthah,  zu  berichtigen. 

Herr  Renk  wirft  mir  vor,  ich  liabe  durcli  meine  Auffassung 
der  Petteukofer'sehen  Theorie  bewiesen,  dass  ich  die  Pettonkofer- 
schen  Veröffentlich uiigea  und  Abliandlung^  ii  über  die  Grund  wasser- 
theorie  nicht  gelesen  hätte.  Ich  würde  dnrt  gefunden  haben,  duü.s 
sich  Pettenkofer  »den  Stand  des  Gruiulwassers  nur  als  einen 
deutlich  sichtbaren  Index  für  <he  Befeuchtungszustände  einer  über 
dem  Gmndwasser  hegenden  Bodenschicht  erwählt  habe.«  Hätte 
Herr  Renk,  was  ich  ihm  zu  seiner  Belehrung  hiermit  nacbzu- 
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holen  empfehlen  m<>(*bte,  meinen  ^''o^t^ao;  wirklidi  ^el('>t'n  rcsp. 
verstunden,  ^'o  winde  er  nielit  zu  eiiu  r  so  un!j.ereiniten  Auffassung 
desselben  gekommon  sein.    Ich  hübe  wörtlich  gesagt: 

»Wir  haben  aber  nach  Pettonkofer  nicht  nur  mit 
diesen  Ansammlungen  des  Grundwassers  zu  thun,  öon<lerM 
auch  mit  der  Wassermen^e,  welche  noch  durcli  die  Poren 
des  Bodens  zurückgehalten,  denselben  mehr  oder  weniger 
feuclit  erhält.  Nach  Pettenkofer  steht  aber  dieser 
Feuchtigkeitsgrad  des  Bodens  mit  dem  Stand  des  eigent* 
liehen  Grundwassers  im  Zusammenhang.« 

Forner  habe  ich  gesagt: 

?I)asB  das  S(ei<(en  uml  l'alloii  des  ( iruiulwiissers  einen 
sichirm  Anhaltsj)unkt  l'ür  die  I*\uKlitigkeit  des  liodcns 
iibc'i'han]it  abgibt,  liat  Pettenkofer  nur  für  München, 
wo  eben  die  «^eoloi^isi  ben  Verbältnisse  dies  ermö^li<-hen 
müssen,  nn<  lige\vie.>en,  dieser  Satz  hat  aber  durchaus  keine 
universelle  Gültigkeit.« 

Meinen  Vortrag  b^anb  ich  mit  den  Worten,  ich  möchte 
die  Frage  über  die  Beziehungen  der  Luft»  des  Bodens  und  des 
Wassers  einmal  von  einem  andien  (als  dem  der  Grund wasser- 
tlieoretiker),  nümlich  von  dem  rein  bacteriologi sehen  Standpunkte 
aus  beleuchten.  Es  ist  mir  bis  auf  die  allerjüngste  Zeit  nicht 
gelungen,  in  irgend  einer  localistischen  Abhandlung  zu  finden, 
wie  sich  die  Herren  eigentlich  den  Einfluss  von  Luft,  Boden  und 
Wasser,  also  Grundwasser,  hei  der  Entstehung  und  Verbreitung 
von  Infeetionskrankheiten,  d.  i.  bei  der  Entwic-kelung  und  Ver- 
}iroitnn<j;  von  j>!ithogenen  Spaltpilzen,  denken.  Erst  in  der  aller- 
jüngsten  Zeit  hat  sich  Soyka,  der  ja  wohl  mit  der  IVtten- 
kofer'seheii  Schule  vollkuiiinieii  übereinstimmt,  hierüber  in  einem 
\'ortra<;  ( l^xperimcntelies  zur  Theorie  der  Grundwasserschwan- 
kuiit^eii,  Prager  Uied.  Wochenschrift  1^85  Nr.  28  —  31)  ausge- 
sproclien,  dass  es  naeb  seintjn  Versuchen  naohjiewiesen  sei,  dass 
die  Bacterien  durch  tlie  Strönunigen  des  Gapillarwassers  aus  der 
Tiefe  d(  s  Bixlens  h(irausbelördert  würden. 

Alao  Idcr  wird  uns  etwas  Gicilliures  genannt  und  zwar  das 
Wasser.  Bis  dahin  wur  ubur  von  dem  ( 'uj>jllarvvasstJi"  als  dem 
Träger  der  Bacterien  noch  gar  keine  Rede,  und  da  es  längst 
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bekannt»  daes  das  eigentliche  Grundwasser,  also  die  Ansammlung 
des  Bodenwassers  auf  der  eisten  undurchlässigen  Schicht  für 
gewöhnlich  keine  Bacterien  führt,  so  blieb,  wie  dies  nicht  nur 

von  mir,  sondern  von  gar  vielen  andern  aufgefasst  wurde,  nur 
die  Bodenluft  als  Beförderer  der  Krankheitskeime  übrig.  Es 
scheint  auch,  dass  die  Localisten  bis  vor  kurzem  selbst  daran 
gedacht  haben,  dasa  die  Bodenluft  die  Keime  führt,  da  sonst  die 
zahlreichen  Aspirationsversucho  nach  dieser  Richtung  hin  keinen 
Zweck  gehabt  hätten.  Ich  bin  nun  wirklich  Herrn  Renk  dankbar 
dafür,  dass  er  den  nunmehr  von  der  Petteukofer'schen  Schule 
sanctiomrten  Glaubenssatz  offen  bekennt: 

»dass  das  Hauptverkehrsmittel,  durch  welches  Pibse 
aus  tieferen  Bodenschichten  an  die  Oberfläche  und  zm 
Verstäubung  gelangen  können,  das  Wasser,  das  capillare 
-Wasser,  die  BodencapiUarit&t  seii« 

Ich  bedaiire,  Herrn  Renk  durch  das  ReäuUat  meiner  Versuche 
(denen  er  leider  im  j^anzeii  wenig  Werth  beizulegen  Sfbeint)  in 
dieser  Richtung  die  Freude,  nun  endlich  aus  der  Bcdräiigni.s,  in 
der  sich  die  Grund wasserhypothetiker  doch  offenbar  befinden, 
erlöst  zu  sein,  wieder  stören  zu  müssen.  Meine  X'ersuche  über 
den  Transport  von  Bacterien  mittels  des  capiUaren  Wassers  haben 
ganz  andere  Resultate  ergeben  als  die  Soyka'schen.  In  allen 
Fällen,  in  denen  mit  engen  Röhren  (1 — 1,5  <^  Durchmesser)  und 
mit  feinkörnigem  Quaizsand  gearbeitet  wurde,  gelangten  die 
Bacterien  mit  dem  Capillarwasser  an  die  Oberfläche  der  Boden* 
Schicht,  sowie  aber  leingesiebte  Gartenerde  genommen  wurde, 
oder  die  Röhren  von  grösserem  Durchmesser,  5 — 6<™  weit  waren, 
ist  nie  auch  nur  em  Exemplar  der  Versuchsbacterien  (Prodigiosus, 
Milzbiandsporen,  Bacill.  fluorescens)  an  die  Oberfläche  der  theil- 
w^se  nur  10<^,  theilweise  nur  6^  hohen  beliebigen  Bodenschicht 
gelangt  Diese  negativen  Resultate  haben  meiner  Ansicht  nach 
mehr  Werth,  als  alle  positiven  Soyka's.  Also  so  sicher  steht 
dist  oben  citirte  Satz  doch  noch  lange  nicht,  dass  man  damit 
nunmehr  mit  der  Grund wassertheorie  gewonnenes  Spiel  hätte. 
Die  Röhrenversuche  Soyka's  würden  aber  auch,  selbst  wenn  sie 
ganz  einwandsfrei  wilren,  für  die  natürlichen  Vorgänge  im  Boden 
absolut  nicbt  maast^gebend  sein.  Wie  Herr  Renk  IVrner  dazu 
kommt,  meiuen  Versuchen  mit  absolut  trockener  Erde  die- 
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jeniyeu  Nägeli's  mit  feiuhi«  r  Erde  vergleichend  gegenüber 
zu  stellen,  vermag  ich  nicht  zu  liissen.  Seine  Behauptung,  dass 
ich  mit  meinen  Anschuuungen  über  das  Verhältnis  do.s  Bodens 
zu  den  pathogenen  Bact^rien  oinfnoh  die  localistischc  Lehre  an- 
nehme, glaubt  ITorr  Renk  doch  wohl  selbst  nicht,  da  aus  den 
weiteren  Ausfühninpen  moiius  Vortrages  klar  hervorprebt,  dass 
der  EinHuss  des  l^odons  auf  die  Back'rien,  wie  ich  ihn  auflasse, 
doch  von  den  Anschauungen  der  Localisten  über  die  Keifung 
der  Ba<  tcrien  im  Boden  himmelweit  verschie<kMi  ist.  Icli  muss 
daher  immer  wieder  annehmen ,  dass  er  meinen  Vortnifr  nicht 
verstanden  hni.  Wenn  Herr  Renk  meint,  die  Tvphubujadt  mie 
dieisus  Jahres  duhier  liabe  aui  niiuh  >bestiniin«  iid  eingewirkt,  so 
weiss  ich  nicht,  wozu  sie  mich  bestimmt  haben  könnte,  ich  weiss 
nur  ganz  bestimmt,  dass  von  einer  genauen  epidemiulogischeu 
Untersachungc  von  Seiten  der  städtischen  Typhuscommission 
nidit  wohl  die  Rede  sein  kann ,  wie  auch  die  Originalgntachten 
beweisen.  »Genaue  epidemiologische  Untersuchungen«  macht 
selbst  Herr  y.  Pettenkoler  niclit  in  der  kurzen  Zeit  (vgl. 
hierüber  meine  in  der  Deutsch,  med.  Wochenschrift  1885  Nr.  51 
und  52  erschienene  Arbeit  über  die  Wiesbadener  l^husepidemie). 
Bezüglich  der  angeblichen  Localisation  des  Typhus  in  Wiesbaden 
drückt  sich  Herr  Renk  etwas  unklar  aus.  Thatsachlich  liegt 
die  Sache  so,  dass  von  den  123  Strassen  der  Stadt  (welche  übrigens 
nicht,  wie  man  Herrn  Re  n  k  verstehen  könnte,  imr  in  den  34  typhua- 
lEreien  Strassen,  sondern  durchweg  mit  Quellwasserleitung  versehen 
ist)  sage  neunund  neun  zig  mehr  oder  weniger  stark  ergriffen  waren, 
das  macht  gerade  75  %  aller  Stmssen.  Wer  in  dieser  allgemeinen 
Verbreitung»  die  gerade  das  auffallende  der  diesjährigen  Epidemie 
ausmacht,  noch  eine  Localisation  zu  sehen  vermag,  der  muss 
allerdings  schon  ein  ganz  enragirter  Anhänger  der  local istischen 
Theorie  sf'in.  Wenn  Herr  Renk  mehrfach  betont,  dass  Petten- 
kofor  mit  seiner  Theorie  der  J^acferiolo^no  ganz  und  gRV  tnclit 
feindlicl»  ueuenüluTstciic ,  so  klin;;t  diis  ja  recht  bcruhiijeiid,  wie 
es  aber  im  Hyi^ieinischcn  Institut  zu  München  ant  den  An- 
sehaimngen  nber  Racterinlo^ic  thatsächlich  aussehen  nniss.  darauf 
werfen  die  Aeusserungen  Renk  s  ein  eigenÜmmhciies  Licht» 
wemi  or  sagt  : 

^Dass  die  Tuberculose  eine  Iniectionskrankheit  sei,  hat 
niiin  schon  längst  gewusst,  und  sind  die  alteren  Infectiona- 
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versacbe  von  Tappe  in  er  und  Buhl  ebenso  entscheidend 
gewesen,  wie  nach  Entdeckung  dos  Tuberkelbacillus  die 
Versuche  von  Koch,  und  ist  seit  der  berühmten  Eut- 
deckiiT)f;  Koch 's  noch  kein  Mensch  weniger  an  Schwind- 
sucht gest<)rl»en  als  früher  auch.  Wenn  der  Kommabacillus 
auch  wirkhch  der  specifische  Cholcrapilz  sein  sollte,  so  hat 
seine  Kenntnis  den  diesjährigen  Verheerungen  der  Cholera 
in  Spanien  doch  keinen  Eintrag  gethan.c 

Ich  gratnlire  dem  eisten  Assistentoi  des  1  ijgioinischen  In- 
stituts zu  dieser  Aeussening,  die  ich  hiermit  tiefer  hänge.  — 
Soweit  hat  sich  Herr  Renk  auf  sachlichem  Boden  bewegt.  Nun 
hat  er  sich  aber  nicht  gescheut,  meine  Person  mit  in  die  Sacbe 
hineinsudeheD,  und  habe  ich  nicht  im  mindesten  Lust,  mir  dies 
gefallen  su  lassen,  trotzdem  ich  ein  solches  Vorgehen  einfach 
für  wenig  anständig  halte.  Herr  Renk  spricht  sich  nämlich  in 
tadelnder  Weise  darüber  aus,  dass  es  in  letzter  Zeit  vielfach  hätte 
beobachtet  weiden  kOnnen,  wie  Aerzte,  welche  sich  früher  niemals 
mit  experimentellen  hygieinischen  Untersuchungen  beschäftigten, 
nacli  Abaolviruug  eines  zweiwö*  liigen  Cursus  im  Kaiserlichen 
Reichsgesundheitsamte  sich  für  befähigt  hielten,  über  die  schwie- 
rigsten ätiologischen  Fragen  im  Handumdrehen  zu  entscheiden 
und  namenthch  über  die  localistische  Lehre  den  Stab  zu  brechen. 
Obgleich  dieser  ganze  Satz  auf  mich  absolut  nicht  passt,  so  muss 
ich  doch  annehmen,  dass,  weil  er  in  einer  gegen  mich  gerichtet<>n 
Enndening  steht,  er  auch  nnf  mich  gemüu/t  ist.  Tcli  mfielite 
(le.shall)  doch  Herrn  Renk  dringend  rathen ,  rcrstmliclikeiten 
lieber  g;ui:';  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  da  ich  mich  sonst  in  die 
unangeut  linie  Nothwendigkeit  versetzt  sähe,  in  Zukunft  (ich  hoffe 
nämhcli,  Herrn  lienk  nach  recht  oft  in  Meinungsverschieden- 
heiten zu  begegnen)  vielleicht  einmal  das  Sprüchwort:  »Auf  einen 
groben  Klotz  gehört  ein  grober  Keil*,  praktisch  in  Anweudimg 
bringen  zu  müssen. 

Wenn  Herr  Keuk  zum  Schlüsse  sagt,  er  habu  sicli  genüthigt 
gesehen,  gegen  Meinungsäusserungen  wie  die  meinigen  Stellung 
zu  nehmen ,  um  nicht  Missverständnisse  in  weitere  Kreise  über- 
gehen zu  lassen,  so  scheint  mir  das  ein<'  unniHhigu  Besorgnis. 

Nach  d  e  m  Fiasco  der  lucalistischen  Tlieorit;  in  Berlin,  welches 
in  den  Schlussworten  i'ettenkofer's  bei  der  letzten  Cholera- 
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(  Miilt  rcii/  giplelt,  ist  an  »l<'r  ;;an2ea  ItK-alistischcn  Theoho  so  wie  so 
nicht  viel  mehr  zu  verderben, 

Wiesbaden, 

A.  Pfeiffer, 

Voretiiiul  «Irr  1incf<^ri(>lo;»i<clieii  Abtlicilniig  des 
Untersuchungsuiutes  zu  Wiesbaden. 


Zur  Gegenwehr. 

Auf  die  Entgegnung  des  Herrn  Dr.  Pfeiffer  in  Nr.  1  des 
Uepertorinnis  für  analytische  Chemie  1886  vermag  ich  nur  su 
consiatiren,  dass  s^ic  kein  einziges  meiner  Citate  berichtigt  hat» 
welche  selbstredend  uussprechen»  dass  in  den  Arbeiten  Petten- 
kofer's  über  Boden  und  Grundwasser  ein  ganz  anderer  Sinn 
liegt,  als  Herr  Pfeiffer  hineingelegt  bat  Er  scheint  für  die 
ßeurtlieilung  epidemiologischer  Tbatsachen  überhaupt  einen  gans 
anderen  Maassstab  m  besitzen  als  wir,  insofern  er  in  der  That- 
Sache,  dass  bei  der  Typhusepidemie  rem  Jahre  1885  in  Wiesbaden 
H4  mit  dem  yerdftchtigten  Waeser  versorgte  Strassen  von  typhOsen 
Erkrankungen  ganz  frei  blieben,  keinen  Widersprach  gegen  die 
anfänglich  angenommene  lufection  durch  Trinkwasser  erbUckt, 
sondern  dagegen  nur  orwühnt,  dass  niciit  nur  diese  Strassen, 
sondern  ganz  Wiesibaden  mit  diesem  Wasser  versorgt  ist,  und 
dass  von  allen  Strassen  der  Stadt  75  %  mehr  oder  weniger  stark 
ergriffen  waren,  was  ich  alles  wohl  wnsstc.  Dazu  kann  icli  ilim 
ebenso  gratnhren,  wie  er  mir  gratuhrt  liat,  als  ich  sagte :  seit  der 
Entdeckung  des  TubcrkelbacilUis  sei  noch  kein  Menp^h  weniger 
an  Schwindsncbi  gestorben.  Was  ieli  da  gesagt  habe  ist  eine 
Thatsichc,  an  dt  r  Isidor  kein  Mensch  etwas  wird  iindern  köinien, 
weleho  ixhov  nieiue  vollstem  X'erehmng  fiir  dir  l^acteriologie  und 
ihr«'  I>t'<;niiider,  unter  welclien  besnn(l<'rs  der  Entdecker  des 
Tnberkelbacillus  einen  hoben  Hang  einninnnt,  ni<'ht  im  geringsten 
schmiUert.  —  Was  dagegen  Herr  Dr.  Pfeiffer  .sagt,  dass  niimlich 
(he  Typhusepidemie  in  \\  lesbadvn  nichts  gegen  die  Trinkwasser- 
tlieorio  beweise,  ist  nur  eine  Nb  inunu,  welch*'  alU^rdings  vielleicht 
niclit  er  aikui  liat,  welcher  ubtr  jtdunlali.s  die  zur  Untersuchung 
Iwrufeno  magistratische  Sanitiltsconnnission  einstiuimig  wider- 
sprochen hat,  so  dass  auch  ich  mich  nicht  allein  fühle. 
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Was  Soyka's  tind  Pfeiffer' 8  wideniprecheiide  Versuche 
äber  die  Bewegung  yon  Bactsrien  durch  das  Gäpillarwasser  im 
Boden  anlangt,  00  sdieinen  mir  durch  die  Versudie  des  letzteren 
die  Resultate  des  ersteren  noch  nicht  widerlegt,  ich  könnte 
darflber  erst  sicher  urtlieilen,  wenn  mir  weitere  ins  einselne 
gehende  Mittheilangen  beiderseits  vorlftgen. 

Wovon  ich.  wenn  ich  auf  ülinliches  auch  nicht  ganz  unvor- 
bereitet war,  aber  doch  in  hohem  Maasse  überrascht  war,  ist  die 
St.lilus.siiusserung  des  Herrn  Pfeiffer:  ^Nach  dem  Piasco 
der  localistischen  Theorie  in  Berlin,  wolehes  in  den 
Schluss werten  Petten kofer's  bei  der  letzten  Cholera* 
conferenz  gipfelt,  ist  an  der  ganzoii  1  ocalistischen 
Theorie  so  wie  >o  niclit  viel  mehr  zu  v  en!  orboii.4 

Ich  weiss  nicht,  welche  Schhissw  orte  Herr  Pfeift  er  meint. 
Die  letzten  Worte  des  stonographischen  Berichtes  können  luclit 
gemeint  sein,  die  ja  nur  eine  Erwidemng  des  freinidsclrnftlielien 
Abschiedsgru.sses  des  Vorsitzenden  an  die  zwei  Herren  aus  dem 
•Süden  sein  konnten  und  durften.  Ich  vermag  daher  den  Lesern 
des  Reperturiums  nur  dringend  zu  empfehlen,  die  Verhandlungen 
im  Original  nachzusehen,  wo  sie  linden  werden,  dtkis  Petten- 
kofer  im  Laufe  der  ganzen  Verhandlungen  seinen  bisherigen 
Staiidpunki  \  ollkonnuen  gewahrt  und  uut  einer  Keihc  der  werih- 
vollsten  Thatsachen  gestützt  hat,  die  keinen  Zweifel  an  ihrer 
Kiditigkeit  zulassen,  so  duss  er  den  Coutagionisteu  und  Triuk- 
wassertheoretikem  auch  nicht  die  kleinste  Ooncession  zu  machen 
veranlasst  war.  Die  Mitglieder  der  Oommission  besbritttm  eigent> 
lieh  auch  gar  nicht  die  Berechtigung  der  loealistischen  An- 
schauung Petenkofer's  im  allgemeinen;  Virchow  erkannte 
sogar  ausdrücklich  und  wiederholt  die  Bedeutung  der  Ortlichen 
und  zeitlichen  Disposition  an,  erklärte  hezdglich  der  zeitlichen 
Disposition  für  den  Ahdominaltyphus  in  München  und  Berlin 
seine  Uebereinstimmung  mit  Buhl  und  Pettenkofer  und  war 
nur  der  Ansicht,  dass  Pettenkofer  nicht  so  exdusiv  sein  dürfte 
und  audk  den  oontagionistisohen  Anschauungen  und  Möglichkeiten 
ihr  Feld  einräumen  sollte. 

Aber  sellist  wenn  die  localistische  Lelire  in  Berlin  wirklich 
Fiasco  gemaclit  hätte,  so  w  ürde  ich  um  ihr  fernen  s  Leln  n  doch 
nicht  im  geringsten  besorgt  sein,  und  nio<hto  scltliesslich  nur 
noch  auf  die  Olioleracouferenz  in  England  aufmerksam  machen, 
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wel<^e  das  indische  Amt  in  London  jüngst  berufen  liat.  Diese 
Commission,  aus  13  hervorragenden  Acrzten  und  Choleraforschern 
Ijestohend.  hat  sich  einstimmig  gcfrcn  da?«  ansgesprochen ,  was 
Herr  Pfoifl'cr  von  seinem  StandpniiktL'  aus  erwarten  kiinnte. 

Herr  Pfeiil'ur  holYi,  dass  er  mir  noch  recht  oft  in  Meinungs- 
verschiedenhüitcn  l)eg('gntMi  wenl«'  und  .stellt  sogar  in  Aussieht, 
dass  er  luithigeii  I'^alles  aul  einen  groben  Klotz  einen  groben 
Keil  AU  setzen  wis^^en  werde.  leli  hofl'o  das  niclit;  selbst  wenn 
die  Einladung  zu  einem  sulciien  Kampfspiele,  welche.«  übrigens 
der  Hedactiun  und  den  Lesern  des  Reprrtorium.s  wahrscheinlich 
kein  gi'osses  Vergtn'igen  machen  würde,  anders  gelautet  hiltte, 
k'innte  ich  ihr  doch  nicht  nachkommen,  da  i<h  id)erzeugt  l'in, 
dass  l)ei  unsern  so  ganz  verechiedenen  iSUmdpunkten  und  Wallen 
doch  nichts  herauskäme. 

München,  den  8.  Januar  ISBG. 

Dr  Renk. 
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Zum  gegeuwartigei  Stand  der  Cholerafrage, 

Von 

Max  V.  Pettenkofer. 

Da  wohl  Niemand,  der  die  Geschichte  der  Cholera  seit  1830 
nur  einigermaassen  kennt,  sich  der  Erwartung  hingeben  kann, 
dass  die  diesmalige  Heimsuchung  Europas,  welche  erst  im 
Jahre  1884  in  Südfrankreich  begann,  mit  dem  Jahre  1885  schon 
ihr  Ende  gefunden  habe,  so  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig, 
in  der  Winterpaiisc ,  welche  die  Krankheit  <,^crne  bei  uns  zu 
machen  beliebt,  june  Theile  ihrer  Aetiologie  wiederholt  zu  be- 
sprechen, von  welchen  die  Wahl  der  Mittel  abhängt,  vvumit  Re- 
gieruii^^on,  Aerzte  und  Laien  die  .Seuche  zu  bekämpfen  surlieu. 
Zur  Zeit  lie^t  hierfiir  cnn  rciclirs  Material  vor,  narhdein  die  Frage 
sowohl  in  gelelirten  Kfirperschalten ,  alf  audi  in  von  den  Re- 
gierungen veranstalteten  Conferenzen  vicliach  erörtert  worden  ist. 

Ich  werde  micli  wesentlich  nnf  die  Verhandlungen  beschränken, 
welche  seit  seit  dem  Ausbruch  der  Choleraepidemie  in 

Aegypten  in  der  Acadämie  de  Medecine  zu  Paris,  dann  bei  den 
zwei  Chüieraconferenzen  in  Berlin,  der  ersten  im  August  1884, 
der  ich  nicht  beiwohnte,  der  zweiten  im  Mai  1885,  an  der  ich 
theilnahm,  und  endlich  bei  der  Choleraconferenz  in  London  statt- 
gefunden haben,  welche  dort  im  August  1885  vom  Staatssecretär 
för  Indien  berufen  wurde.  Schliesslich  muss  ich  auch  auf  die 
internationale  Sanitätsconferenz  zu  sprechen  kommen,  welche  im 
Juni  1885  zu  Rom  tagte,  in  welcher  zwar  angeblich  keine 
ätiologischen  Fragen  behandelt,  sondern  nur  prophylaktische 
Maassregeln  be.s|i rochen  und  festgesetzt  werden  sollten,  wo  aber 
doch  gerade  der  theoretisch-Ätiologische  Staudpunkt  der  dnzelneu 
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Delegirten  die  wesentlich  sie  GruiKUage  für  die  praklisclKii  Ho- 
schlüsse  war.  In  koin<  r  iucnscliliclit  n  Praxis  spielt  die  Theorie 
eine  so  entscheidende  liollc  für  das  Hnndehi,  wie  in  der  Medicin. 

Aus  diesen  vier  genannten  Quollen  fliessen  nun  so  viele  Be- 
trachtungen, dass  sie  zusammen  mehrere  Bände  füllen  und  dass 
ich  gaiize  Bünde  schreiben  niüsste,  wenn  ich  auf  alle  Einzelheiten 
dngehen  wollte.  Um  aber  in  dieser  Zeit.schrift  die  IIau[>tpunkte 
zu  besprechen,  kaim  ich  mich  etwas  kürzer  Tassen  ,  selbst  wenn 
ich  über  den  bezeichneten  Rahmen  hie  und  da  hinausgieifen 
werde. 

Zunächst  stehen  zwei  Ansichten  einander  gegenüber,  nämlich 
die,  dass  die  Cholera  stets  durch  einen  aus  Indien  durch  den 
menschlichen  Verkehr  gebrachten  (importirten)  specifischen  In* 
fectionsstoff  (Mikroorganismus)  verursacht  werde  (Cholera  asiatica), 
die  andere,  dass  sie  auch  ausserhalb  Indiens,  ebenso  wie  in  Indien 
so  auch  bei  uns  in  fhiropa  und  überall  sich  aus  tellurischen  und 
atmosphärischen  und  individuellen  Verhältnissen  (autochthon) 
entwickle,  welche  als  Cholera  nostras  in  einzelneji  Fällen  immer 
vorkomme,  imd  sicli  nur  zeitweise  zu  Epidemien  steigere.  Für 
die  Anhänger  der  letzteren  Ansicht  kann  man  die  Bezeiclinnnje: 
Autochthonisten  wählen,  die  der  ersteren  kaiui  man  noch  mit 
keinem  in  der  Medicin  gebräuchlichen,  den  verschiedenen  An- 
schauungen gein«  i[i  (  Irnftlichen  Terminus  l>ezeichncn  ;  denn  Con- 
tagionist  kann  man  nicht  sagen  ,  da  auch  viele  dieser  Ansicht 
sind,  welche  die  Cholera  nicht  im  geringsten  für  eine  ansteckende 
Krankheit  halten.  Ich  möchte  daher  für  die  ersteren  die  ß<v 
Zeichnung  E])1iodisten  vorschlagen  (von  Vtpodoq^  Zugang,  Verkehr). 

Die  Ephodisten  sind  nun  alle  der  Ansicht,  dass  die  Cholera 
eine  Infectionskrankheit  ist,  verursacht  durch  einen  specitiedien 
Krankheitserreger,  welcher  wenigstens  seit  1817  endemisch  in 
Niederbengalen  zu  Hause  ist,  dessen  Keim  von  da  aus  durch 
den  menschlichen  Verkehr  verbreitet  wird,  aber  ausserhalb  seines 
endemischen  Gebietes  nicht  perennirt,  sondern  kurzlebig  nach 
einiger  Zeit  wieder  abstirbt  und,  um  neue  Erkrankungen  an  der 
asiatischen  Cholera  hervorzurufen,  stets  erst  wieder  aufs  neue 
eingeschleppt  werden  muss. 
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Zur  Zeit  sind  unter  den  Sochverotftndigen  die  Epbodialen  aller- 
dings  die  grosse  Mehrzahl,  aber  noch  in  z«rei  sehr  feindliche  Lager 
gespalten,  in  das  der  Contagionisten  und  der  Localisten.  Die 
Contagionisten  nehmen  an,  dass  der  specifische  Infectionsstoff 
vom  Gholerakranken  ausgehe  und  Ton  diesem  erzeugt  w^e,  die 
Localisten  halten  die  Gholerakranken  und  was  von  ihnen  kommt, 
nicht  fOr  inficirend,  sondern  leiten  dielnfection  von  derOholera- 
localit&t  ab,  welche  allein  den  importirten  Infectionsstoff  epidemisch 
zo  vermehren  vermöge. 

Da  beim  ersten  Anblick  die  Thatsachen  sowohl  für  die  eine 
ul;>  auch  l'ür  die  andere  TurtAji  zu  sprechen  j^clieinen,  su  hat  sich 
wie  in  allen  in  di  r  Entwickelung  begriffenen  streitigen  Angelegen- 
heiten auch  eine  Mittelpartei  gebildet,  die  nach  Gelepfenhei^  (op- 
portunistisch) bald  das  eine,  bald  das  andere  ainiininit,  je  nach- 
dem es  zu  passen  scheint.  Ab^r  e?^  wird  dieser  wissenscha filichen 
Mittelpartei  niclit  anders,  wie  den  politischen  Mittelparteien  er- 
gehen, schliesslich  wird  sie  docli  eine  entschiedene  Schwenkung 
entweder  nach  rechts  oder  nacli  hnks  machen  müssen,  denn  jeder 
Majorität  geht  eine  Minorität  oft  lange  vorher,  und  erlangt  die 
Minorität  oft  erst  nach  langer  Zeit  ihr  Recht 

Di«  Autocbllioiiisteii. 

Gegen  die  jetzt  fastallgemdn  herrschende  ephodistische  An- 
sicht» dass  die  Cholera  durch  den  menschlichen  Verkehr  verbreitet 
werde,  sind  Einwürfe  auf  Grund  epidemiologischer  Thatsachen  in 
letzter  Zeit  hauptsächlich  von  zwei  namhaften  Autoritttten,  von 
JuleaGu^rin  in  Paris*)  und  von  James  Cuningham  in  Galcutta^ 
erhoben  worden.  So  einsam  beide  mit  ihrer  Theorie  heutzutage 
stehen,  so  fest  stehen  die  Hauptthatsachen,  auf  welche  sie  sich 
stützen  Namentlich  hat  C  u  n i n gh am  durch  seine  reiche  und  lang- 
jährige Krlalirung  in  Indien  Anspruch  auf  unsere  Beachtung,  um 
so  niehr,  als  es  ihm,  auf  dem  Boden  seiner  uutochüionen  Theorie 

1)  BnlletlM  de  l'Ac«d«mie  de  M^dedne  18t*d,  1864  und  1886. 

S)  Cbolent:  what can  the  Btate  do,  to  pifevwit  it?  By  Jainefi  Cun iagham 

Siirgeon- General ,  Sanitary  Coratnissioner  with  tlie  Government  et  Indift. 
CMcutta  liS6i.  —  l>eutacli  bei  Vieweg  in  Brauiucbweig  lbb5. 
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sielidit],  in  Indien  gelungen  ist,  praktisclie  prophylaktische  Mass- 
roL;e]ii  vorziiRclilagfii  iinrl  diiicliziifnbron ,  mit  deren  Hilfe  die 
Cholerafrequeiiz  in  allen  Garnisonen  und  in  allen  Gefängnissen 
Indiens  in  einem  sehr  hohen  Grade  vermindert  worden  ist.  Diese 
Maassregeln,  die  sieh  überall  bewährt  haben,  setzen  kategorisch 
voraus,  dass  die  Cholerakranken  ni<  bts  erzeugen,  was  Gesunde 
krank  machen  kann,  und  nehmen  daher  auf  den  Fundamental- 
salas  dex  Oontagionisten  durchaus  keine  Rücksicht 

Die  autochthone  Entstehung  der  Cholera  im  sog.  endemischen 
Gebiete  Indiens,  wozu  jedenfalls  ein  Thdl  Kiederbengalens  gehOrt, 
wird  auch  von  den  Oontagionisten  angenommen,  und  es  kann 
nur  als  logisch  betrachtet  werden,  wenn  die  Autochtbonisten  es 
für  mißlich  halten  und  annehmen,  dasa  das  nicht  bloss  in  Nieder- 
bengalen, sondern  auch  anderw&rts  der  Fall  sein  könnte,  und 
wenn  sie  sehr  genaue  und  strenge  Nachweise  von  denjenigen  ver- 
langen, welche  behaupten,  dass  dieser  nahe  liegende  Gedanke 
nicht  der  richtige  wäre. 

Namentlich  James  Cuninghara  hat  diesen  Gedanken  mit 
eiserner  Conser^uenz  durchgeführt,  so  dass  sich  wenigsU  iis  vom 
Standpuiikt^j  tkr  ConUigionisten  aus  gar  nicht  viel  dagtfgen  er- 
innern lässt,  obschon  diese  glauben,  über  eine  Masse  von  Tb;i(- 
sachen  zu  verfügen,  welelie  für  iln-e  Ansicht  und  gegen  die  Ansicht 
Cuningliam's  sprechen.  Cuningham  ist  gründlieh  zu  Werk 
gegangen,  wenn  er  in  grossen  Zahlen,  welche  Zufall  ausschliesseu, 
nachweist,  dass  die  ('holerafrequenz  in  Indien  viel  weniger  von 
der  Gegenwart  von  Cholerakranken,  die  dort  ja  nie  fehlen,  al.s 
von  Ort  und  Zeit  abliängt.  die  viel  verschiedener  und  veränder- 
licher sind,  als  der  menschliche  Körper,  der  für  die  Contagionistcn 
Schauplatz  und  Ursprung  der  Krankheit  zugleich  ist.  Er  hat 
nachgewiesen,  dass  die  Choleraepidemien  in  Indien  auch  ausser- 
halb des  endemischen  Gebietes  nicht  das  Bild  einer  allmfthgen 
Ausbreitung  von  einem  Mittelpunkte  oder  von  mehreren  aus, 
sondern  das  Büd  eines  auf  eine  verhältnismässig  geringe  Anzahl 
von  bewohnten  Städten  und  Ddrfem  localisirten  Ausbruches  dar- 
stellen. Im  Jahre  1882  wurden  die  nordwestlichen  Provinzen 
Indiens  schwer  von  der  Cholera  heimgesucht,  89372  .Cholera- 
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todosCälle  aus  1143  Pulizeidistrikten  regislriri,  aber  von  105421 
Städten  unU  Dörfern  in  der  Fjx»vius  litten  nur  10838  =  12%. 
Es  hatten  z,  B. 

im  Distrikte  Laknau       von   947  Ortschaften  nur  197  =  20% 
Bara  Banki    „   2061        „  „    283  =  13  „ 

„  Sultanpur      „   2460        „  „    829  —  33», 

Todesfälle  an  Cholera  zn  melden,  Thatsachen,  welche  aus  dem 

« 

rttumlichen  und  seitlichen  Verkehr  nicht  erklftrlich  sind. 

Wenn  sich  die  Cholera  in  Indien  ausseihalb  ihres  endemischen 

Gebietei?  efüdoniiseli  verbreitet,  foIjTt  sie  gewissen  iiiehtimgen, 
welche  mit  den  Riclitimgeii  des  X'erkehr^  dundiaiis  nicbt  zuhafimien- 
lulleii,  ju  iliuäüu  oft  ganz  entgegengesetzt  sind.  In  der  Präsident- 
scliaft  Bengalen  ist  die  Riclitnng  riiu  r  l^pidcniie  stets  tlie  von 
unten  nach  oben;  diiss  eine  je  den  ntu^rkclirtt.  n  Wei;  eingepelil:i;4rn 
batte.  kninnit  nicbt  vor.  selbst  wenn  ( 'li(tl»  rakraiike  von  oljen  ber- 
koninieu.  Xacli  dem  uighuniseben  Kriege,  aus  welchem  diu 
Truppen  cbolera  inficirt  vom  Kriegsscbauplalze  anlangten,  mar- 
schierten diese  von  Fesliawar  ahwürts  in  cbolerafreies  Land»  wo 
Einzebie  noch  starben,  aber  es  gab  keine  Abwärtsbewegung  der 
Epidemie.  Cuuinghara  sagt:  „Die  Richtung  der  Epidemien  in 
den  oberen  Provinzen  ist  um  so  bemerkenswerther  als  die  grossen 
Drainagen  des  Landes,  in  welche  natürlicher  Weise  doch  zahl- 
reiche Cholerastühle  ihren  Weg  finden,  in  einer  Richtung  laufen, 
welche  dem  Lauf  der  Epidemie  ganz  entgegengesetzt  ist.** 

Die  Untersuchungen  in  Indien  hahen  femer  ergehen,  dass 
die  erst  in  neuerer  Zeit  entstandenen  Eisenhahnlinien  keinen 
EinflusB  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  haben.  Die  Epidemien 
schlagen  jetzt  keine  anderen  Richtungen  ein,  noch  verbreiten  sie 
sich  schneller,  und  treten  auch  nicht  häufiger  auf,  als  früher  auch. 
„Eisenbahnen  haben  die  Zahl  der  Reisenden  enorm  vergrössert, 
sie  balien  das  n^anzc  Land  in  das  Bereich  eini<i;cr  Tagereisen  Ent- 
ieraung  vuni  endemischen  Gebiet  gebracht,  und  durcli  das  ganze 
jenseitige  (epidemische)  Gebiet,  wo  die  Epidemien  die  nieiste  Auf- 
nierksamkeit  erregen  (weil  sie  selten  sind)  haben  sie  einen  ( >rt 
ndt  dem  anderen  in  leichten  Verkehr  gebracht,  widnend  fiiUior 
die  Reise  langwierig  und  schwierig  war.    Haben  Eisenbahnen, 


Digitized  by  Google 


254    M.  V.  Petteakofnr.  Zam  gegenwftrtigen  Stand  der  Cholerafrag». 

gute  Strassen  und  Dampscliift'e  etc.  die  lläutigkcit  der  E])ideuiieu 
vergrössert,  oder  deren  Vorwärtsschreiten  beschleunigt?  Huben 
sie  ihre  Richtung  von  der,  welche  sie  früher  einzusclilagen  pflegteu» 
abgelenkt?   Die  Antwort  musB  emphatiscli  „Nein"  lauten." 

Da3  Pendschab,  wohin  man  jet^t  mittels  Eisenbahn  von 
Bengalen  aua  in  ein  paar  Tagen  gelangt,  ist  noch  immer  so  wider« 
spenstig  gegen  Choleraepidemien,  wie  sonst  auch.  Von  1871  bis 
1B82  starben  in  Pendschab  von  10000  Einwohnern  2,20  an  Cholera, 
währen :  (<ie  Zahl  in  Niederbengalen  in  derselbe  Zeit  18,02  be- 
trug, also  noch  immer  ist  die  Cholera  trots  aller  Eisenbahnen  und 
deren  Geschwindigkeit  in  Niederbengalen  9  mal  ärger,  als  im 
Nordwesten  Indiens.  Der  Berirk  Moltan  im  Pendschab  mit 
505872  Einwohnern  hat  in  diesen  12  Jahren  sogar  nur  37  Todes- 
fälle gehabt,  obschon  die  Stadt  Multan  an  der  Eisenbahn  von 
Karratschi  nach  Laliore  ein  Knotenpunkt  des  Verkehres  ge- 
wurden ist. 

Kocli  Imt  zwar  bei  der  zweiten  Choleracoiiferenz  in  Berlin 
darauf  liiiifiewicwn,  dass  vor  Eröffnung  der  indischen  P'.i.scnbahnen 
(1820 — 1855)  diu  Chdli  l  a  nur  in  5  Jahren  im  Pendschab  epidemisch 
gewesen  sei,  daas  sit'  aber  von  1801—  18<S1  so  in  9  Jahren  auf- 
getreten SO!.  Dabei  spielt  jedenfalls  die  früher  höchst  unvoll- 
kommene, aber  seit  18G0  sehr  verbesserte  und  vervollständigte 
Statistik  eine  grosse  Rolle.  Dass  es  nicht  am  Eisenbahnverkehr 
liegen  kann,  sieht  man  am  deutlichsten  bei  uns,  wenn  man  die 
Bewegung  der  Cholera  in  Europa  von  1830 — 1836  betrachtet,  wo  wir 
in  Dtfotschland  mit  Ausnahme  der  Ntirnberg- Fürther  noch  keine 
Eisenbahn  hatten,  mit  der  von  1870 — 1874  vergleicht,  wo  unser 
Eisenbahnnetz  bereite  eine  so  hohe  Entwickelung  erreicht  hatte. 

Dass  diese  Verkehrsveihältnisse  bei  uns  in  Europa  eine 
ebenso  geringe  Wirkung  wie  in  Indien  haben,  werde  ich  noch 
später  SU  zeigen  Gelegenheit  haben  und  stimme  ich  in  dieser 
Beziehung  ganz  mit  Cuningham  Überein. 

Auch  Jules  G  u^rin ')  stützt  seine  Ansicht  vom  Nichteinfluss 
des  Verkehrs  auf  solche  Thatsachen,  indem  er  Herrn  Bouley,  der 

1)  a.  a.  ()  S  Jfj. 

2)  Bulletin  de  I  Arad.  de  Med.  1883  S.  931. 
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sich  die  Verbreitung  der  Cholera  gaus  ooutagionisüscli  wie  die 
Rinderpest  vorstellt»  die  sich  in  keinem  Orte  entwickeln  kann, 
wo  sie  nicht  eingeschleppt  wird,  erwidert:  „Alle  Welt  muss 
sich  erinnern,  dasa  zur  Zeit  der  letzten  Ausstellung  (in  Paris) 
die  Cholera  in  einer  grossen  Zahl  von  Ländern  herrschte. 
Damals  wurde  kein  Sanitfttsoordon  errichtet.  Die  Hauptstadt 
empfing  während  dieser  Zeit  den  Besuch  von  Personen  aus  allen 
Orten  der  Welt  und  kein  Choleralall  zeigte  sich  innerhalb  ihrer 
Mauern.'* 

Fauvel,  dem  die  Ausbreitung  der  contagionistischen  An- 
schauung in  Frankreich  unstrcitbur  am  meisten  verdankt,  ent- 
gegnete: Während  der  letzten  internationalen  Weltiiusstellung  zu 
Paris  im  Jahre  1878  hat  es  keine  Cholera  in  Europa  gegeben." 
DaB  musste  natürlich  Quirin  etwas  in  Verlegenheit  bringen,  und 
er  konnte  nur  erwidern;  ,,Es  war  während  einer  der  letzkn  Aus- 
stellungen.  ich  erinnere  mich  im  Augenl)licke  nicht,  wälirend 
welcher,  aber  die  Genauigkeit  der  Tbatsaclie  verbürge  ich  und 
werde  nächsten  Dienstag  den  Beweis  bringen." 

Und  er  brachte  ihn  wirklich  in  der  näclisten  Sitzung.  Er 
konnte  sich  auf  einen  Vortrag  beziehen,  den  er  am  20.  Juli  1875- 
in  der  Akademie  gehalten,  in  welchem  er  die  Verbreitung  der 
Cholera  im  Zusammenhange  mit  der  Wiener  Weltausstellung  im 
Jahre  1873  besprach,  und  unter  anderem  wdrtUch  gesagt  hatte: 
„Aehnlich  schickte  das  1873  inficirte  Wien  die  Cholera  bei  der 
Rftckkehr  seiner  Besucher  weder  nach  Belgien,  noch  nach  Frank- 
reich; und  Paris  gewährte  1867  den  Auswanderern  inficirter  Länder 
die  ausgedehnteste  Gastfreundschaft  und  widerstand  den  An- 
steckoni^stoffen,  welche  sich  täglich  während  mehr  als  eines 
Jahres  erneuerten."  Quirin  weiss  auch,  wie  der  Contagionist 
Fauvel  diese  zwei  grossen  Tliatsachen  der Weltausstellungeu  zu 
Paris  und  Wien  erklärt,  indem  er  seinen  Gegner  daran  erinnert, 
was  dieser  einmal  schon  im  Jahre  1872  in  der  Akademie  gesagt 
liuLle:  nämlich,  dass  die  Cliolora  ihre  Kruit  auf  der  Ei.senbahn 
verliere  und  sie  nur  auf  den  Schiffen  bewahre,  weshall»  die  See- 
quarantänen aufrecht  zu  halten  seien,  wenn  mau  auch  die  Land- 
quarautänen  au:^eben  müsse. 
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Was  hat  nun  wohl  Faiivel  danuil  erwidert  e'  w iixl  der  l^eser 
fragen.   Um  unparteiisch  zu  sein,  will  ich  auch  davon  das  ^VcH^int- 
liche  wörtlich  anführen  :    Jules  G  ucrin  sagt,  dass  1867,  im  Jahre 
der  vorletzten  WdtauääieUuDg  in  Paris  die  Cholera  nicht  kam, 
obschou  tiie  damals  an  mehreren  Punkten  Europa  s  herrschte, 
wie  er  sagt.    Wenn  Herr  Jules  Guärin  mit  der  Geschichte  der 
Cholera  so  auf  dem  Laufenden  wftre,  wie  mit  der  Lehre,  die  er 
sich  erdichtet,  so  würde  er  >vis8en,  dass  es  da  mehrere  gute  Gründe 
hat.   In  der  That  wurde  1865  Frankreich  und  ganz  Europa  von 
der  Cholera  verheert;  1866  war  diese  Epidemie  noch  nicht  gans 
erloschen  in  Frankreich;  sie  war  noch  in  ^nigen  Provinsen  und 
auch  in  Paris,  wo  sie  sich  in  engen  Grenzen  hielt  Aher  1867 
hatte  man  keine  Cholera  mehr  in  Frankreich  und  war  sie  fast 
im  grOssten  Theile  Europa's  erloschen,  ausgenommen  an  der 
polnischen  Grenze  und  in  Russtand,  wo  sie  bessere  Nahrung  findet, 
als  in  Paris.    Warum  hat  unter  diesen  Umstanden  die  Cholera 
18G7  Paris  nicht  befallen?  Die  grosse  Ei)i<lciiiie  von  1805  hat  den 
ßoden  gewissermassen  unfruclithar  ^enuuht.     Fauvel  scheint 
nicht  den  wirklichen  Boden  von  Paris,  sondern  seinen  individu- 
ellen Choleraboden,  die  l)j.spo.sition  der  Pariser  «gemeint  zuhaben. 
Jnlcs  Giierin  entgegnete,  dasn  in  der  Ga/.ette  medicale  von  1SH7 
zu  lesen  sei,  dass  sich  die  Cholera  nicht  auf  die  polnische  Grenze 
und  Paissland  beschränkte,  sondern  gesagt  sei :  „Wir  können  nicht 
die  Bulletins  aller  Journale  registriren,  die  f^ich  auf  Cholera  be- 
ziehen.   Die  Seuche  herrscht  mit  wechselnder  Stärke  in  Born, 
Sizilien,  Messina,  Dalmatien,  in  Montenegro,  Warschau  u.  s.  w." 

Darauf  erwidert  Ueir  Fauvel:  „Die  Gazette  medicale  des 
Herrn  Jules  Gu^rin"  und  dieser:  „Entschuldigung!  es  war 
Herr  de  Ranse,  welcher  damals  schon  die  Redaktion  hatte." 

Man  steht,  dass  auch  in  der  Acadömie  de  M^icine  von 
Frankreich  die  Discussion  etwas  persönlich  werden  kann.  Aber 
Fauvel  hätte  der  Gazelte  hebdomadaire,  die  früher  von  seinem 
Gegner  redigirt  wurde,  nicht  zu  glauben  brauchen,  sondern  wenn 
er  nur  in  das  englische  Blaubuch  hineingesehen  hätte,  das  schon 
1875  erschienen  war  und  in  welchem  Netten-Radcliffo  die 
Bewegung  der  Cholera  von  1865 — 1874  sehr  genau  schildert,  so 
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hätte  er  finden  können,  duss  Jules  Quirin  thatsächlich  Hecht 
hat  Die  Cholera  war  damals  1S67  Frankreich  viel  nälier  als  die 
polnische  Grenze  und  Russland.  Sie  herrschte  nicht  nur  heftig 
in  Tunis,  mit  welchem  Lande  Frankreich  in  innigen  Beziehungen 
stand,  sondern  auch  in  dem  Nachberstaate  Italien,  wo  sie  seit 
1865  mit  steigender  Heftigkeit  auftrat,  so  dass  ganz  Italien  im 
Jahre  1866,  1866  und  1867  an  CholeratodesfoUen  12901,  dann 
19571  und  schliesslich  128075  z&hlte.  Also  gerade  im  kritischen 
Jahre  1867  war  die  Cholera  in  Italien  hei  wdtem  am  heftigsten. 

Auch  in  westlicher  und  nördliclier  Richtung?  von  Paris  finden 
:?icli  18<)7,  im  kritischen  Jahre,  heftige  Clit>ler;iuiisbrü('h('  in  der 
Nahe  tlrr  frany.(»sisclit'n  Grunze,  /.  B.  in  <ler  Schweiz  in  Zürich, 
in  l*rcussoii  am  Rhein,  wo  im  Regierunj;:shezirk  Düsseldorf  5087 
Erkrankungen  und  2(>Hfi  Tod<'«fälle  gemeldet  winden. 

Daraus  möchte  ich  »loch  j^chheasen,  dass  hucIi  Fauvel  mit 
der  Geschichte  der  Cholera  nicht  so  ind  dem  I>aufenden  war,  wie 
mit  seiner  Theorie  vom  Nutzen  der  QuamnUinen. 

Die  Immunität  von  Paris  während  der  AustJtellung  1867  er- 
klärt  Fauvel  daraus,  dass  die  {Stadt  erst  1865  von  einer  grossen 
Epidemie  heimgesucht,  demnach^  wie  wir  sagen,  durchseucht  war. 
Die  persönliche  Durchseuchung  kann  sicher  nicht  als  Ursache 
gedacht  werden,  denn  die  Bevölkerung  yon  Paris  ist  während  der 
Ausstellung  durch  die  Besucher  der  Ausstellung  aus  anderen 
Landern,  die  wohl  nach  vielen  Tausenden  zählten,  eine  so  wechselnde 
gewesen,  dass  eine  grosse  Anzahl  Nicbtdurchseuchter  darunter 
gewesen  sein  muss.  Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  man  einige 
tausend  Pariser,  welche  die  Epidemie  von  1865  schon  mit- 
gemacht, 1867  nach  Palermo  überg^iedelt  hätte,  von  ihnen 
ebenso  viele  dort  an  Cholera  gestorben  wären,  als  1865  in  Paris 
gestorben  sind. 

Eine  wichtige  Tliatsaehe.  auf  welche  die  Autuclith()iu.Nten  sich 
stützen,  ist  ferner  die  räumlit  he  Vertheilung  der  ersten  Fälle  beim 
Ausbruche  von  Ortsej»idt  iiii<.ii.  Eine  peiüiurre  Untersuchung  er- 
gibt in  der  iiegel,  duss  diese  ersten  l''it]U'  wenn  der  Ort  ein  nicht 
sehr  kleiner  ist.  s-ehr  zerstreut  sind  un<l  untei'  sich  nicht  den 
geriogsteii  persoulicheu  Zu»ammeubaug  haben,  so  dass  eine  in- 
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l'ectioii  ;iut'  contugiösem  Wege  davon  niclit  wohl  abgeleitol  werden 
könnte.  Jules  Guerin  hat  das,  namentlich  in  den  8it/,ungen 
der  Acadömie  *)  vom  22.  Juli  und  vom  10.  September  1884  hervor- 
geholteji,  wo  er  .sich  auf  den  Ausbruch  der  Cholera  in  Toulon 
und  Marseille  bezieht,  welcher  der  Ansicht  der  Oontagioniaten  in 
hohem  («lade  widOTspricht. 

In  Toulon  waren  1884  bekanntlich  zwei  Matrosen  eines 
alten,  seit  l&ngerer  Zeit  als  Magazin  benützten  Kriegsschiffes 
(Mbntebello)  die  ersten  Fftlle,  ohne  dass  man  selbst  bei  grOsster 
Sorgfalt  die  „fissure"  entdecken  konnte,  duieh  welche  die  Cholera 
auf  contagiOsem  von  einem  Oholerakranken  ausgehend  auf 
den  Montebello  gekommen  sein  könnte.  Die  beiden  Matrosen 
erkrankten  am  20.  Juni.  —  Aber  am  selben  Tege  starb  auch  ein 
alter  Seekapitän  (Herr  Duroch),  der  sich  zur  Buhe  gesetzt  hatte 
und  auf  seinem  Landhause  bei  Toulon  wohnte.  Tags  zuyor  hatte 
er  in  der  Stadt  gespeist,  aber  nicht  den  geringsten  V'^ erkehr  mit 
dem  Montebcllü  oder  den  beiden  Kranken  dieses  Schiffe.?  gehübt. 
Am  21.  Juni,  also  Tags  darauf,  starb  der  Lyceist  Serres  an 
(  holeru,  der  .schon  einiixo  Tage  an  Diarrhöe  Htt,  aber  sein  Un- 
wohlsein nicht  nieldeii  wollte,  weil  er  fürchtete,  in;?  Kranken- 
zimmer gewiesen  zu  werden  und  verhindert  zu  .sein,  eine  Arbeit 
auszuführen,  an  der  ihm  viel  gelegen  war.  An  dem  nilnilicben 
Tage,  am  21.  Juni,  constatirte  man  noch  einen  fünften  Fall  in  der 
Marseiller  Strasse  an  einer  Person  von  62  Jahren.  Also  fünf 
Choleratodesfälle  binnen  24  Stunden  an  verschiedenen,  von  ein- 
ander entfernten  Punkten,  an  Personen  von  verschiedenem  Alter, 
Geschlecht  und  Beruf  und  die  unter  sich  keinen  Verkehr  hatten. 
Auch  die  folgenden  zehn  Fttlle  zeigen  noch  das  nfimliche,  d.  i. 
keinen  persönlichen  Zusammenhang. 

In  Marseille  wiederholt  sich  das  nämliche  Schauspiel  wie  in 
Toulon,  nur  einige  Tage  sp&ter.  Da  aber  thun  sich  die  Conta- 
gionisten  schon  leichter,  denn  man  hatte  nun  ja  schon  Cholera- 
fölle  im  benachbarten  Toulon,  es  gab  viele  Choleraflflchtlinge  aus 
Toulon,  die  theils  durch  Marseille  reisten,  theils  da  blieben,  und 
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wenn  map  uur  einmal  einen  er^n  Fall  irgendwo  hat,  so  kann 
man  ja  mit  Hilfe  aller  möglichen  Verkehrsmittel  leicht  hunderte 
und  taneende  davon  ableiten.  Und  da  kam  ausflerdem  noch  hinzu» 
daas  der  erste  Fall  von  asiatischer  Oholeia,  welcher  in  Marseille 
Strasse  Forbin  Nr.  75  am  27.  Juni  als  solcher  gemeldet  wurde, 
ein  17jfthriger  jimger  Mann  war,  welcher  ein  paar  Tage  vorher 
aus  Toulon»  aus  dem  nfimlichen  Lyceum  gekommen  war,  in 
welchem  in  Toulon  der  vierte  Fall  sich  ereignet  hatte,  worauf  das 
Lyceum  geschlossen  wuide. 

Wie  unsicher  die  Angaben  über  den  Beginn  der  Epidemien 
in  den  einzelnen  Orten  sind  und  stets  gewesen  sind,  ersieht  man 
aus  dem  Streite,  der  sicli  minier  dariil»or  entspinnt,  ob  die  ersten 
Falle  Cholera  asiatica  oder  Cholera  noötras  Seien.  Faiivel,  der 
Cuntagionist,  hat  bekunnthch  no<*h  auf  seinem  Todtenbette  daran 
festgehalten,  das.s  die  in  Toulon  ^egen  sein  Vorwissen  mid  trotz 
der  franz(jsi.schcn  (^uarantäneniat-srogelu  ausgebrochene  Chnlera 
Cholera  nostras,  nö  sur  place,  und  nicht  cholera  asiatique,  en- 
vabissant  sei  und  dass  sie  sich  auf  Toulon  beschränken  werde. 
Dr.  Giraud  aber  hatU  schon  vor  der  Epidemie  in  Toulon  awei 
tödliche  Cholerafälle  in  Marseille  constatirt  unpl  Queen  el  sagt, 
dass  diese  „wahrscheinlich  nostras"  gewesen  seien.  Am  10.  Juni, 
also  schon  lange  vor  der  Lyceist  aus  Toulon  kam,  erkrankte  ein 
Arbdter,  der  in  der  Ntthe  des  Hafens  von  Marseille  wohnte  u.  s.  w. 
Andere  Fttlle  seien  am  6.,  am  15.  und  11).  Juni  vorgekommen. 
Jules  Gu^rin  sagt  einmal  ebenso  richtig  als  witzig,  ,,das8  die 
officielle  Cholera  immer  erst  nach  der  wirklichen  kommt**'). 

In  Marseille  glauben  die  Contagionisten  noch  etwas  besser 
daran  zu  sein,  als  in  Toulon,  denn  wenn  sie  die  Fälle,  welche 
in  Marseille  vor  dem  27.  Juni  sich  ereigneten,  ehe  der  Lyceist 
aus  Toulon,  der  am  24.  angekommen  war,  erkrankte^  als  Cholera 
nostras  erklären  und  wenn  sie  den  Fall,  der  auch  am  27.  Juni 
im  Pharohosj)ital  zuging  und  einen  jungen  Matrosen  betraf,  der 
auf  einem  Schiffe  diente,  das  seit  3  Wochen  im  alten  Hafen  lag, 
als  gleich  werthig  mit  dem  Falle  rue  Forbin  nehmen,  so  kamen 
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die  näc'listt^n  Fälle  tlot  h  Iheils  in  der  Nähe  der  Strasse  Forbin  vor, 
wo  d(^r  Lyceist  ul)^esii(^en  war,  ttieils  auf  Scliiffen  im  alten  Hafen. 
Dr.  Villier.s  ')  Ix  nicrlt  dazu:  „Man  kann  nun  zu  Gunsten  der 
contagionistischen  Anschauung  sagen,  dass  wenn  anstatt  des  jungen 
Cholerakranken  in  der  Strasse  Forbin  sich  in  derselben  Gegend 
z.  B.  ein  Pockenfall  oder  ein  Fall  von  irgend  einer  anderen  an- 
steckenden Krankheit  gezeigt  hätte,  würde  man  keine  Schwierig- 
keiten machen,  zuzugestehen,  dass  Personen,  welche  in  der  Nach- 
barschaft auch  an  Pocken  erkranken,  sich  die  Krankheit  durch 
die  Niihe  des  ersten  Kranken  zugezogen  haben.  Warum  möchte 
man,  dass  es  bei  der  Cholera  anders  sein  sollte?" 

Dieses  Beweisfahren  der  Oontagionisten  ist  aber,  wie  ich  noch 
öfter  zu  zeigen  Gelegenheit  haben  werde,  ein  etwas  summarischer 
Process,  der  keiner  näheren  Prüfung  Stand  hält  und  der  leicht  um- 
gestossen  wenleii  kann,  su  uuch  wenn  man  den  vorliegenden  VaW 
etwas  näher  betrachtet.  Nachdeni  im  Hause  Nr.  75  rue  Furbin 
der  erste  Fall  vorgekommen  war,  erkrankte  eine  Ibuismeisterin  in 
Nr.  82  rue  de  la  Kepublique,  welche  Strasse  allerdings  in  der  Nahe 
der  rue  Forbin  liegt,  aber  diese  1  hiusnuisieriii  liatte  nicht  den 
geringsten  V'erkehr  weder  mit  dem  Kranken,  noch  mit  dem  Hause 
Nr.  75  rue  Forbin,  in  welchem  ein  weiterer  Fall  überhaupt  nicht 
vorgekommen  zu  sein  scheint.  Aber  schon  am  20.  Juni  erkrankte 
die  16  jährige  Tochter  der  Ilausmeisterin  und  beide  starben.  Am 
30.  Juni  erkrankte  die  Schwester  derselben,  welche  in  der  näm- 
lichen Strasse  de  la  Republique  Nr.  75  (gerade  gegenüber  Nr.  82) 
wohnte,  und  auch  noch  eine  Frau  aus  dem  Hause  Nr.  6ö  der 
nämlichen  Strasse.  In  den  folgenden  Tagen  kamen  zahlreiche 
und  schwere  Fälle  ins  Pharospital  und  fast  alle  entweder  von 
Schiffen,  die  im  alten  Hafen  nicht  weit  von  dem  Schiffe  lagen, 
welches  am  27.  Juni  den  jungen  Matrosen  lieferte,  oder  aus  dem 
Dreiecke  zwischen  dem  Ufer  (Quai  du  Fort,  der  Strasse  la  Repu- 
blique und  der  Strasse  la  Joliette). 

Da  muss  man  schon  einen  contagionistischen  Köhlerglauben 
haben,  um  es  nicht  auch  für  nutglich  zu  halten,  dass  in  diesem 
Dreiecke  auf  dem  Lande  und  auf  dessen  Basis  im  Hafen  sich 
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die  Cholera  el)enso  gezeigt  hätte,  wenn  auch  der  Lyceist  aus 
Toulon  Dicht  gekommen  und  erkrankt  wärt?.  An  anderen  Orten 
entwickeln  sich  ja  häufig  solche  primitive  infectionsheerde,  ohne 
dass  man  ttnen  von  ausw&rtB  dahin  gekommenen  Cholerakranken 
auffinden  kann.  Wenn  ich  diesen  Fall  James  Cnningbam  vor- 
legen würde,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  er  sagen  würde,  der 
Lyoeist  hat  Toolon  ganz  gesund  -verlassen,  er  wurde  erst  in 
Marseille  in  Nr.  75  nie  Forbin,  wo  er  3  Tage  lang  wohnte,  ehe 
er  kcank  wurde,  inficirt,  und  zwar  von  der  nftinlichen  localen 
Ursache,  welche  einen  Tag  später  auch  der  Hausmeisterin  in  Nr.  82 
me  de  la  Republique  und  ihrem  TOehterchen  den  Tod  brachte. 

Es  hilft  auch  nichts,  zu  sagen,  dass  in  der  Nfthe  der  Strasse 
Forbin  ein  Markt  (Dult)  abgehalten  wurde,  auf  welchem  sich  auch 
Verkiiuler  und  Käul'er  aus  Tuuluu  einfanden.  Der  CholerHüoht- 
linge  ans  Tonion  gab  es  noch  eine  viel  grüsscio  Anziihl  auch  in 
an<lorc'n  Stadttbeilen  von  Marsoillf,  ohne  diese  Foltren  zu  baben. 
Wenn  man  iilHirhaupt  den  Folgen  der  Choleralluclit  erst  aus 
Toulon  und  dann  auch  ans  Marseille  näher  nachgeht,  so  staunt 
man  über  das  Resultat  der  Untersuchung,  wa,s  G  u  <^  r  i  n  in  fol- 
genden Worten  ausdrückt*):  ^^Man  bat  es  gesehen  und  fährt  fort 
es  zu  sehen,  dass  nicht  die  Flüchtlinge  aus  Toulon  und  Marseille 
es  sind,  welche  die  Choleraberde  in  den  Gegenden  erzeugt  haben, 
die  sie  aufgenommen  haben,  sie  gehen  dahin,  zu  sterben,  um  zu 
bezeugen,  dass  sie  wohl  das  krankmachende  Princip,  das  sie 
anderswo  empfangen  haben,  in  sich  tragen,  aber  auch  dass  dieser 
machtlose  Keim  unfruchtbar  geblieben  ist,  weil  er  auf  einen 
schlecht  oder  noch  nicht  vorbereiteten  Boden  gefallen  ist.  lieber* 
dies,  wenn  zufällig  einige  neue  Cholerafölle  sich  schon  näher 
oder  femer  den  ersten  Schauplätzen  der  Epidemie  gezeigt  haben, 
so  geschah  'das  nicht  aus  einer  besonderen  Vorliebe  für  die  Orte, 
wo  die  Auswanderer  gestorben  sind,  wie  sich  das  im  Augenblicke 
(22.  JuH)  sogar  in  Paris  zeigt,  da  wo  keiner  von  ihnen  gestorben 
ist  und  auch  gar  nicht  verrauthet  werden  kann,  die  Krankheit 
abgelagert  zu  haben  ..    Wie  sehr  Jules  Guerin  berechtigt  wm*, 
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so  zn  spre<'hen,  geht  cLiraus  liorvor,  dflss  trotz,  des  enormen 
iiniiiikrbroclicncn  Verkelirs  zwi.sclien  Paris  und  dein  Süden  Frank- 
reichs, sich  die  ersten  »Spuren  einer  epidemischen  Entwickeluag 
der  Cholera  in  Paris  erat  spät  im  Oktober  18S4  zeigten. 

Thoilweise  im  Sinne  Jnles  Gu(5rin*8  spricht  sich  auch 
Bourguet')  über  die  Epidemie  in  Aix  aus,  wogegen  auch  die 
von  Bochard')  angeführten  Fälle  von  Einschleppung  nirhis 
beweisen,  wie  wir  später  ersehen  werden.  Dafür,  dass  in  Frank- 
leicb  die  Verbreitiuig  der  Choleraepidemien  seit  1832  nie  der 
GriJflse  und  Schnelligkeit  des  Verkehrs  mit  inficirien  Orten  folgt, 
bringt  merkwürdiger  Weise  Emest  Besnier*),  indem  er  gegen 
die  Autochthonisten  für  die  Contagiosität  der  Cholera  spricht, 
schlagende  Beweise  bei.  £mest  Besnier  bat  aber  eigentlich 
gar  kein  Recht,  sich  unter  die  Contagionisten  in  meinem  Sinne 
zu  zählen«  sondern  er  ist  bereits  ein  ausgesprochener  Localist  in 
meinem  Sinne:  es  zu  gestehen,  hindert  ihn  nur,  weil  man  in 
Frankreich  die  epidemischen  Krankheiten  noch  nicht  in  entogene 
und  eetogene,  sondern  in  inficirende  (infectieux)  und  anst<3ckende 
(contagieux)  tlioilt,  und  unter  contagieux  aucli  ulk-^  vorsteht,  was 
mit  pathogencu.  durch  den  menHehli<  lH'ii  W  ikt  hr  verl)reitbaren 
(transmissibles)  Kranklicitskeimen  üusanimenhängt.  Icli  iialte  es 
für  wiciitig,  wörtlich  anzuführen,  was  er  darüber  in  der  Acadi^mie 
de  M(''(li(  inc  in  Sitzun<j;  vom  29,  Juli  1SH4  q'esatjt  liat''):  ?\\\'nn 
dif  Hrrknntt  (kr  ICinscideppung  und  der  Eintrittspunkt  der 
Kranklieit  auch  selten  der  Beobachtung  entgehen,  so  ist  es  doch 
anders  mit  der  unmittelbaren  Vermittlung  dieser  Kinschleppung. 
weim  an  dorn  befallenen  Orte  ein  grosser  Verkehr  von  Menschen 
und  Sachen  herrscht.  Und  es  ist  dieses  nicht  bloss  wegen  der 
Schwierigkeit,  die  Bewegung  eines  menschlichen  Ameisenhaufens 
auch  nur  eine  kurze  Spaime  2eit  zurück  zu  verfolgen,  sondern 
auch,  weil  immer  eine  gewisse  Zeit  verstreicht  zwischen  dem 
Augenblicke,  wo  der  fruchtbare  Keim  gebracht,  oder,  wie  man 
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sagen  ktinn,  aufigesäet  wird,  und  dem  Augenblicke,  wo  er  die 
ztir  Bildung  eines  zweiten  Krankheitsherdes  nothwendige  Ent- 
wickelung  durchgemacht  hat»  eine  Zeit,  die  sehr  lang  sein  kann, 
deren  Minimum  und  Maximum  wir  aber  nicht  kennen. 

»Werfen  Sie  nur  einen  Blick  auf  die  Thateachen,  die  uns 
sunftchfit  li^en.  Unter  den  sieben  Epidemien  von  asiatischer 
Cholera  in  Frankreich  ist  eine  einzige  auf  die  Provence  beschrttnkt 
geblieben,  wo  sie  sich  vom  Monat  December  1834  an  entwickelt 
hat;  alle  anderen  sind  nach  Paris  gedrungen,  aber  die  Zeit  ist 
brichst  verschieden,  welche  sie  dazu  brauchten.  1S32  war  der 
Gang  sehr  rasch.  Am  15.  Mft»  war  die  Cholera  in  Calais,  am 
26.  schon  in  Paris.  —  1848  bis  1849  ging  es  langsam.  Im  Herbst 
des  Jahres  1848  wurden  die  Häfen  von  Dünkircheii  und  Calais  etc. 
bct allen,  Paris  wurde  erst  im  März  1849  erreicht,  —  1853  über- 
schritt die  Cholera  unsere  Nordgieiizc  im  October,  wird  iu  Paris 
im  Noveml)er  constatirt,  gf  ht  da  aber  rasch  in  den  latenten  Zu- 
stand üljer  und  tritt  deutlicli  erst  wieder  iia  Februar  1854  auf. 
—  Im  Jahre  1>«)5  ist  die  Cholera  in  Marsaille  am  2;>.  Juli,  in 
Paris  erst  am  22.  September,  wo  sie  abnimmt,  wie  bei  der  vor- 
hergehenden Heiinsuchung  und  erst  im  Herbste  1866  wieder  zu 
einer  heftigen  Eutwickelung  kommt.  —  I87;i  wird  Havre  im 
August  befallen,  Paris  im  September.  —  Endlich  1884  wird 
Toulon  im  Monate  Juni  erreicht,  Marseille  im  Juli  und  Paris  ist 
jetzt  im  August  noch  nicht  befallen. 

»Welchen  Werth  kann  angesichts  dieser  Ungleichheiten  und 
dieser  verlängerten  Verzögerungen  eine  BeweisfQhrung  haben,  die 
sich,  um  den  IVansport  der  Krankheit  von  einem  Punkte  nach 
einem  anderen  durch  Menschen  oder  Sachen  zu  läugnen,  darauf 
stützt,  dass  die  Auswanderer  von  Toulon  und  Marseille  die  Cholera 
noch  nicht  in  Paris  eingeschleppt  haben?  Sieht  man  denn  nicht, 
dass  selbst  unter  der  Annahme,  dass  diese  Flüchtlinge  ganz  voll 
von  Cholerakeimen  gewesen  wliren,  diesen  Keimen  Zeit  gelassen 
werden  muss,  den  passenden  Nährboden  zu  finden?  Ist  man 
endlich  nicht  gezwungen,  das,  was  auch  schon  früher  vorgekommen 
ist,  als  möglich  anznpohen,  dass  nämlich  diese  Keime  diesmal 
gar  keinen  günstigen  ßoden  in  Paris  tinden  können? 


264    M.  V.  Petlenkofer.  Zum  itegenwBaiigea  Stand  der  Chotenfrage. 

»Diese  der  Krankheit  eijrentliümlicliün  Unn\^olmä.ssigkeiten, 
diese  Tvückcii  in  der  beohachtüteii  Reihenfolge  der  rehLitragung, 
welche  (hireh  unsere  Uniiihisrkoit,  Alles  zu  sehen,  bedingt  sind, 
werden  mit  einem  etwas  verirühten  Eifer  von  den  Anhängern 
der  autochthonen  Entstellung  der  Cholera  aufgegnjSen.  Wie  gross 
auch  die  GeschickUchkeit  sein  mag,  mit  der  man  sich  dieser 
Dinge  beim  Beweisverfahren  bedient,  so  sollte  man  doch  nicht 
vergessen,  dass  eine  negative  Thatsache,  welche  die  Kette  der 
positiven  Thatsachen  gebrochen  erscheinen  lässt,  doch  nur  den 
Werth  eines  spitsfindigen  Einwandes  und  eines  rednerischen 
Kunstgriffes  hat?  Und  wer  sieht  nicht,  dass  die  gleiche  Beweis- 
führung auch  dazu  dienen  könnte,  die  Oontagiosität  der  Cholera 
überhaupt  zu  läugnen,  so  wie  sie  dem  seligen  Stanski  gedient 
hat,  um  die  Contagiosit&t  der  Pocken  zu  bestreiten?  Muss  man 
denn  endlich  daran  erinnern,  dass  man  auch  die  Gesetze  der 
Uebertragung  des  Typhcnds  noch  nicht  kennen  würde,  wenn  die 
medicinische  Beobachtung  über  diese  Krankheit  auf  die  grossen 
BevOlkerungscentren  beschränkt  geblieben  wäre? 

•»Ein  letzter  Punkt:  Tlerr  Jules  Guerin  hat  mit  Snrirlali 
die  sehr  genau  beobachtete  Thatsache  der  Gleichzeitigkeit  der 
Kraiiklicitsausbrüche  an  vcr.sehie(leiieii  und  selir  entfernten  Punkien 
seit  dein  Beginne  di  r  gegenwärtigen  K])ideniic  herv<»rueh"heii  und 
meint,  dass  darin  eui  Beweis  aus  der  Natur  der  Sachu  liege, 
womit  das  Urtheil  über  die  Nichtübertraubarkeit  der  Krankheit 
gesprochen  und  die  Richtigkeit  seiner  autochthonistiselieu  Auf- 
fassung hewiesen  sei.  Keineswegs!  Wenn  die  Kranklieitskeime 
in  ein  grosses  Bevölkcmngscentrnm  gebracht  werden,  verstreieht 
zwischen  dem  Augenblicke  dieses  Einbringens  und  dem  Augenblick 
des  Ausbruches  der  Krankheit  eine  verschiedene  Zeit,  welche 
die  Incuhationszeit  darstellt.  Während  dieser  Zeit  vollzieht  sich 
die  Zerstreuung  der  Keime.  80  geht  ee  immer  und  ist  es 
durchaus  nicht  nothwendig,  dass  zwischen  den  ersten  Fttllen, 
welche  uns  durch  ihre  ausserordentliche  Schwere  aufiallen,  eine 
persönliche  Beziehung  vorhanden  sei.  Es  ist  einmal  offenbar, 
dass  Marseille  von  Toulon  angesteckt  wurde,  wenn  auch  nicht 
durch  eine  bestimmte  Person  oder  Saclie,  sondern  durch  die 
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uiiuufhürliclieiiß^jrührungtjii,  welche  zwischen  diesen  beideuStikl teil 
bestehen,  und  zeigt  sich  das  in  der  verschiedeuen  Aufeinander- 
folge der  Zeit,  in  welcher  die  wirklichen  epidemisclien  Ausbrüche 
vorher  in  Toulon  und  juichher  in  Marseille  erfolgt  sind.  Epi- 
demiologisch ist  der  Zeitpunkt  dieser  Anfangsparoxysmen  viel 
wichtiger»  als  die  ConBtaturong  einiger  yereinzelter,  zweifelhafter 
oder  zweideutige  Thateachen,  die  ohne  strenge  Prüfung  m  be- 
sonderem Zwecke  gesammelt  werden,  und  welche  nichts  au  den 
oben  bekanntgegebenen  Constatirungen  zu  ändern  vermögen. 
Toulon  hat  Marseille  angesteckt,  das  dann  Arles,  Aix  u  s.  w.  an- 
gesteckt hat;  die  Zeiten  des  localen  Ausbruches  sind  die  besten 
Grundlagen  der  Gholerachronologiec. 

Ich  kann  Emest  Besnier  auch  nach  meiner  Erfdurung 
vollkommen  beistimmen,  mit  Ausnahme  gerade  seines  letzten 
Punktes,  in  welchem  er  ujK-un.sc4uent  w  ird.  Mich  wunderte,  da.ss 
der  trotz  i>oincs  hohen  Alters  so  schlagi'crtige  Jules  (iueriii  ilnu 
nicht  sofort  entgegnet  bat.  Besnier  sagtoben,  dass  die  Incubation 
für  Choleraepideniien  in  Orten,  in  welchen  dt  r  specilische  Keim 
als  eingeschleppt  angenommen  werden  müsse ,  /.u  verschiedenen 
Zeiten  sehr  verschieden  lang  dauern  könne,  und  weist  das  von 
\h32 — lJS84  an  dem  verkehrsTeichen  Taris  sehr  überzeugend  nach. 
Somit  könnte  der  Keim  auch  in  Marseille  früher  als  in  Toulon 
eingeschleppt  worden  und  während  seiner  Latenz  erst  von  Mar- 
seille nach  Toulon  gekommen  sein  und  sich  dort  nur  einige 
Täge  früher  als  in  Marseille  zur  Epidemie  entwickelt  haben. 
Und  wo  geht  die  Entwickelung  dieses  importirten  Keimes  vor 
sieh,  bis  Epidemien  entstehen?  in  den  Menschen  oder  in  ihrer 
Umgebung?  Und  wenn  man  sie  ausserhalb  der  Menschen  an- 
nehmen muBs,  wie  Emest  Besnier  wohl  nicht  anders  meint, 
und  wenn  diese  Entwickelung  in  einem  Orte,  wie  Paris,  einmal  um 
Ii  Tage,  ein  anderes  Mal  um  einige  Monate  später  als  in  and^n 
Orten  erfolgt,  wie  kann  er  aus  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
des  Ausbruchs  der  Ortsepidemien  folgern,  dass  der  Keim  dazu  in 
der  nämhchen  zeitlichen  Reihenfolge  von  Ort  zu  Ort  geschleppt 
worden  s(>i?  Thatjriächheh  ist  ja  mir,  dass  die  Epidemie  zuerst 
in  Toulon,  dann  in  Marseille,  dann  in  Arle.»»  und  Aix  gereilt  i.^t, 
Aichiv  ffir  Bnten*.  Bd.  IV.  18 
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aber  aus  dieser  cliroiiologiseiieii  Aufeinanderlolge  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  ein  Ort  den  anderen  in  dieser  nämliclieii  ßeihenfolge 
angesteckt  habe,  kann  Besnier  laut  seiner  anderen  werthvollen 
Mittheilungen  nicht  annehmen.  £s  kommt  dieses  Missverständuifi 
wohl  nur  davon  her,  dass  sich  Besnier  nur  denken  kahn,  man 
hätte  keine  andere  Wahl,  als  entweder  den  Einfluss  des  mensch- 
lichen Verkehrs  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  ganz  zu  yemeineii 
und  Autochthonist  zu  werden,  oder  ihn  anzunehmen,  und  damit 
Oontagionist  werden  zu  müssen. 

Zu  solchen  Missverstftndnissen  veranlasst  sehr  viel  die  zur  Zeit 
noch  übliche  Terminologie  bei  Besprechung  der  Infectionskrank- 
heitou,  ihn  Kiiiiliiiluiig  in  contagiöse  und  miasmatische,  in 
infectiöse,  übertragbare  und  niebt  übertragbare  u.  s.  w.  Ehe  icb 
weiter  «rcbc,  möchte  ich  daher  zur  Verständigung  über  die  Ter- 
niin<jlo^qe  Kinigcs  bemerken. 

Unter  intectionskrankl»eitt!n  iiulx*n  wir  stets  solche  Krank- 
heiten zu  verstehen ,  welche  durch  da.s  Eindringen  eines  sj>eci- 
hscheu  Infectionsstoffes  in  unseren  Körper  verursacht  werden. 
Als  specifische  lufectionsstoffe ,  als  Grundursache  für  alle  In> 
fectionskrankheiten  erkennt  die  neuere  Wissenschaft  nur  mehr 
Mikroorganismen  oder  Producte  derselben.  In  Deutschland  theilt 
man  seit,  langem  die  Infectionskrankheiten  in  contagiöse  und 
miasmatische,  und  wenn  man  nicht  recht  weiss,  wohin  man  eine 
zählen  soll,  dann  sagt  man  conüigiös-miasmatisch  oder  miasmatisch' 
contagi<Ss.  —  In  Englknd  und  Frankreich  beliebt  man  zur  Unter- 
scheidung die  Begriffe  ansteckend  (contiigious,  contagieux) gegenüber 
nicht  ansteckend,  aber  inliciiviid  ( iiitectious,  infcijlicux)  mu\  (hesen 
letzteren  HegritV  unfcr<(  heidt.t  num  vvicdt  r  in  übertragbar  (transmis- 
sible) und  nicht  ühcrtra;ibar.  Krankheiten,  deren  Inlectionsstoff 
direct  von  Kranken  auf  Gesunde  inticirend  übergeht  (z.  B.  Pocken. 
Scharlach,  Masern  etc.)  werden  contagiös,  Krankheiten,  deren 
Infectioiisatoff  aus  Boden,  Wasser  oder  Luft  stammt,  werden  in- 
ficirend,  und  wenn  sie  von  Ort  zu  Ort  durch  den  menschhchen 
Verkehr  verbreitbar  sind  (z.  B.  Cholera,  Abdominaltyphus  etc.), 
übertragbar  (transmissible,  miasmatisch-contagiös)  und  nur  wenn 
sie  durch  den  menschlichen  Verkehr  nicht  verbreitbar  scheinen 
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(z.B.  Malaria),  inficirend,  aber  nicht  Übertragbar  (non 
transmissible,  rein-miasmatisch)  genannt. 

Ohschon  also  an&ngs  zwischen  contagiösen  und  inficirenden 
Krankheiten  ein  Unterschied  gemacht  wird,  so  wird  dieser  doch 
wieder  verwischt,  wenn  die  Krankheit  transmissibel  ist,  denn  in 
diesem  Falle  entsteht  nach  der  Ansicht  der  Anhänger  dieser 
Lehre  doch  ein  Coiita<,num  und  kommt  es  daher,  dass  Ernest 
Besnier,  ol>sch()n  er  Tliatsachen  beil^nngl,  wclelie  beweisen,  dasa 
die  Cholcraepidemien  niclit  sufort  mit  der  Ankunft  von  Cholera- 
keimen odar  Cholerakraiiken  von  aussen  iK^inncn,  sich  doch  für 
berechtigt  hält,  für  die  Existi-nz  eines  Choleracontagiums  gegen- 
über  Jules  Guärin  in  die  Schranken  zu  treten. 

Wie  viele  MissverstÄndnissc  haben  die  Worte  Contagium  und 
Bliasma,  contageons,  infectious,  transmissible  und  non  transmis- 
sible nicht  schon  verursacht,  wie  höchst  unklar  sind  die  Vor- 
stellungen, welche  die  Meisten  davon  haben  und  wie  schablonen- 
haft und  willkürlich  werden  diese  Ausdrücke  oft  gebraucht  1 
Es  dürfte  an  der  Zeit  sein,  gestützt  auf  die  bacteriologischen 
Forschungen,  die  Worte  Contagium  und  Miasma  imd  oontagiüs- 
miasmatiseh,  infectieux  und  transmissible  aus  unserem  medi- 
cinischen  Lexikon  zu  streichen  und  dafür  andere  Bezeichnungen 
zu  setzen.  Die  Bacteriologie  lehrt,  dass  alle  Infectionskrunklieiten, 
die  coutagiös,  niiasmatisch  und  contagiiis  niiasinatibeii  oder  mias- 
matisch-contagiös  güjiannten  nur  von  Mikrourganismen  oder  Pro- 
ducten  derselben  stammen.  Alle  diese  Mikroorgani.biiioij  gehören 
zum  Geschlecht  der  Spaltpilze.  Der  generelle  Unterschied,  den 
man  früher  zwiselien  Contagium  und  Afiayma  annehmen  zu  müssen 
glaubte,  ist  durch  die  bacteriologische  Forscliung  hinfällig  ge- 
worden und  kann  kein  Epidemiologe  ihn  mehr  aufrecht  halten. 

Auf  diesem  Standpunkte  stehend,  habe  ich  bekanntlich  schon 
vor  vielen  Jahren  versucht^),  für  die  Worte  Contagium  und  Miasma 
den  gemeinsamen  Gattungsbegriff  Infectionsstoff  zu  setzen,  und 
diesen  durch  entogen  und  ektogen  zu  unterscheiden,  je  nachdem 
der  Infectionsstoff,  welcher  Gesunde  krank  macht,  direct  vom 
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Kranken  auf  Gesunde  übergeht,  oder  je  nachdem  die  Entn^iekelung 
des  infectioDskrftftigen  Pilzes  CNler  seines  inficiienden  Ptoductes 
in  der  Umgebung  des  Infidrten  erfolgt  Da  es  Pike' geben  kann, 
welche  auf  beiden  Wegen  sich  yermehren  und  inficiren  können, 
so  kann  man  neben  entogen  und  ektogen  aach  noch  amphigcn 
(Stricker)  sagen.  In  dem  summarischen  Begriff  Tnfec;tjous8tofE 
und  in  der  UnterHclieidung  in  entogen,  ektogen  und  amphigen 
liegt  Alle«,  was  man  bisher  mit  Contagium,  Miasma,  infectiüs, 
tran.smissil)el  etc.  bezeichnet  liat.  Aber  es  ist  auc  li  l>eka!int,  dass 
ich  mit  meinem  Vorschlage  niciit  viel  Glück  gehabt  habe,  auch 
Würuich  nicht,  der  sogar  noch  eine  Verbtsseiung  anbringen 
KU  müssen  glaubte,  indem  er  entanthrop  und  ektauthrop  sagte, 
was  übrigens  den  Nachtheil  gehabt  hätte,  dass  die  Bezeichnung 
nur  auf  Menschen*  und  nicht  auch  auf  Thierkrankheiten  gepaasi 
hätte.  Einige  Forscher  und  Epidemiologen  waren  wohl  im  wesent^ 
liehen  meiner  Ansicht,  glaubten  aber  doch  die  alte  eingebürgerte, 
so  zu  sagen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangene  Sprechweise 
beibehalten  zu  sollen,  und  sagten,  wenn  man  jetzt  auch  unter 
Contagium  und  Miasma  etwas  ganz  anderes  verstehe,  als  früher,  so 
brauche  man  ja  nur  die  Worte  in  dem  neuen,  in  meinem  Sinne  zu 
detiniren,  dann  könnte  man  sie  auch  in  meinem  Sinne  gebrauclieu. 
Da  muss  ich  aber  entgugiiun,  dass,  wenn  Jemand  von  Contagien 
und  Miasmen  spricht,  man  immer  erst  wissen  oder  fragen  müsste, 
was  er  darunter  ve  rsteht.  Ein  baeteriologischer  Freund  glaubte 
siigar,  nmn  könne  ('ontagiuni  und  Miasma  aucli  deshalb  nicht 
durch  ento-  und  ektogen  ersetzen,  weil  letztere  Worte  nur  Adjec- 
tiva,  hingegen  erstere  äubstantiva  seien,  deren  Gebrauch  bei  der 
Discussion  nur  schwer  zu  entbehren  sei.  Da  wäre  allerdings 
leicht  zu  helfen,  wenn  mau,  wie  man  Contagium  und  Miasma 
sagt,  Entogenium,  Ektogenium  mid  Amphigenium  sagen  würde. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  gleich  hier  eingeschaltet,  weil 
ich  mich  im  Nachfolgenden  häufig  dieser  Ausdrücke  bedienen 
werde,  damit  der  Leser  wisse,  was  sie  bedeuten. 

Eine  wichtige  Thatsachc,  welche  sehr  für  die  Autochthonisten 
spricht,  bleibt  es  immer,  wenn  Jules  Quirin  auf  das  glt  ieh- 
zoitigc  Auftreten  vereinzelter  Fälle  in  Städten  und  Gegenden 
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Cholerazeiteii  aufmerksam  macht,  welche  unter  sich  nicht  den 
geringsten  persönlichen  Zusammenhang  haben  xmd  könnte  dazu 
auch  ich  ans  meiner  Erfahrung  viele  Beiträge  liefern.  So  hatte 
2.  B,  München  drei  Epidemien,  die  erste  vom  Oktober  1836  bis 
Mäns  1837'),  die  zweite  vom  Juli  bis  November  1854*),  und  die 
dritte  vom  Juli  1873  bis  April  1874*).  Niemals  aber  gelang 
es,  ebensowenig  wie  in  Toulon,  die  »Fissure«,  d.  h.  den  Cholera- 
kranken  zu  finden,  der  zuerst  von  Aussen  den  Keim  gebracht, 
von  dem  aii.->  tlanti  die  Kraiiklieit  sirli  verbreifeL  liubeii  könnte, 
und  waren  die  ersten  lö  oder  15  Fälle  stets  in  verschiedenen, 
von  einander  oft  sehr  entlegenen  Stadttheilen  vorgekuinmen  und 
zeigton  nntor  sich  auch  nicht  den  geringsten  persönlichen  Zu- 
sammenhang. Eines  aber  zeigte  sich  constant,  dass  nämlich  die 
Krankheit  die  drei  Male  ihren  epidemischen  Charakter  stets  zu- 
erst in  den  gleichen  Strassen  des  nordöstlichen  Theiles  der  Stadt 
(Schönfeld',  von  der  Tann«  (früher  Frühlings-),  Garten-,  Ludwigs- 
und Theresienstzasse  zeigte.  Man  kann  doch  nicht  annehmen, 
dass  die  drei  Male  der  Cholerakeim  stets  in  diesen  Stadttheil 
zuerst  eingeschleppt  worden  sei,  umsoweniger  als  die  Hauptver- 
kehrsader, die  Eisenbahn  und  der  Bahnhof  gerade  am  entgegen- 
gesetzten Ende  liegen. 

Diese  Thatsachen  sprechen  zunächst  doch  viel  mehr  für 
eine  autoelithone  als  für  eine  conüigionistische  Auifassimg,  und 
wenn  mir  nur  die  Wahl  zwischen  Autoi'litlionisten  nnd  Contagio- 
nisten  bliebe,  so  würde  ich  ualiedenklich  Autoein honist  werden. 

Warum  ich  aber  (li(  Ansicht  dtr  Antoehthonisten  ebenso 
wenig,  wie  die  der  Contagioiiisteu  auuehmen  kann,  hat  folgende 
Gründe: 

Die  Ansicht  der  Autochthonisten  stimmt  nicht  mit  dem  über- 
ein, was  unser  gegenwärtiges  positives  Wissen  von  den  Infections- 
krenkheiten  überhaupt  gebieterisch  verlangt,  nämlich  mit  der 

1)  0«iMralbericht  Uber  die  Choteraepidemie  183(i/37  in  Manchen  v<« 
Kopp  S.  15-49. 

t>)  Untersacbungen  über  die  Verbreitungaart  der  Cholera  von  Fetten- 
kofer  S.  17. 

3)  Gholeraepidemie  in  MAndien  ltf73/74  von  Frank  8. 9. 
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Annahme  eines  specifiachen  Infectdonsstoffes.  James  Cuni  ngham 
lässt  die  Cholera  aus  noch  unbekannten  atmosphärischen  und 
tellurischen  Einflüssen  entstehen  und  zeitweise  als  epidemische 
Cholerawoge  über  die  Länder  gehen,  Jules  Gn^rin  Iftsst  sie  sich 
aus  einem  genius  epidemicus,  aus  einer  Constitution  medicale 
entwickeln,  die  sich  stets  durch  Zunahme  der  Diarrhoen  (diarrhöe 
pit^MHonitoire)  kund  gebe. 

Dil  es  der  Bacteriologie  in  neuester  Zeit  gelung^en  ist,  bei 
einer  Anzahl  von  Infectionskrankiicitcn  (Milzbrand,  AbdoniiiiMl- 
typlius,  Tuberculosen  Erysipel,  Rotz  etc.)  mit  SicbeHieit  bestiuiinte 
Mikroorganismen  als  Krankbeitscrreger  nachzuweisen,  und  auch 
alle  übrigen  Infectionskrankheiten,  bei  welchen  ein  solcher  Nach- 
weis noch  nicht»  oder  noch  nicht  vollständig  gelungen  ist,  sich 
den  genannten  ganz  analog  zeigen,  so  ist  man  zu  dem  Scbluss 
per  analogiam  gezwungen,  dass  für  alle  Infectionskrankheiten 
Mikroorganismen  (zumeist  Spaltpilze)  als  Ursache  angenommen 
werden  müssen.  Wenn  man  für  den  Cholerapilz  keine  generatio 
aequivoca  in  Anspruch  nehmen  will,  so  muss  man  ihn  als  em 
ens  sni  generis  betrachten,  welches  jetzt  auf  der  Welt  ist  und  von 
Ort  zu  Ort  verbreitet  werden  kann,  wenn  er  sich  auch  einmal 
vielleicht  nur  an  einer  einzigen  Stelle  unter  ihm  besonders 
günstigen  Umständen  im  Laufe  der  Zeiten  uns  nicht  inticirenden 
Mikroorganiftiaeii  nerau.-^  entwickelt  hat,  ähnlich  wie  alle  Pflanzen 
und  Tliiere,  die  wir  jetzt  vor  uns  sehen,  sich  aucli  einmal  aus 
ihnen  ähnlichen  Vorgängern  entwickelt  haben.  al)er  nun  überall, 
wo  sie  vorkonniien,  ein  .^^elir  gleicbi 'leiljendes  Aussehen  und  Eigen- 
schaiten  behalten.   Wo  und  wann  der  Cholerapilz  entstanden  ist, 
mag  dahingestellt  bleiben,  thatsächhch  aber  hat  sich  die  epi' 
demische  Cholera  zuerst  in  Indien,  namentlich  in  Niederbengalen 
bemerkbar  gemacht.  Die  Zeit  anlangend,  streiten  sich  die  Seucheu- 
historiker,  ob  der  Keim  in  Indien  in  der  historischen  Zeit  erst 
entstanden,  oder  ob  er  so  alt  ist,  wie  dort  die  Lotosblume,  d.  h. 
ob  er  von  jeher  dagewesen  ist.   M  a  c  p  h  e  r  s  o  n  ^)  ist  der  Ansicht^ 
und  bringt  dafür  viele  Thatsachen  bei,  dass  die  Cholera  in  Indien 

1)  Aunals  of  Cholera;  irom  the  earliest  periods  lo  thc  yeur  By 
John  Macpheraon.  Lomlon  1872. 
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seit  den  frühesten  Zeiten  zeitweise  epidemisch  erschienen  ist, 
während  Semmelink')  sie  erst  seit  1817  gelten  lässt,  welche 
Ansicht  auch  Robert  Koch  bei  der  zweiten  Choleraconferenz 
in  Berlin  vertreten  hat.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  jedenfalls 
konnte,  von  1817  anfangend,  der  Keim,  der  Samen  von  seinem 
Ursprünge  aus  durch  den  menschlichen  Verkehr  verV>reitet  werden : 
es  fragt  sich  mir,  ol»  und  wie  lange  er  iil>erall.  wolua  er  gebraclit 
wird,  gedeiht,  ob  er  ausserhalb  Indiens  elteiiso  perennirt,  wie  in 
Süiuör  lleinmt,  oder  ob  er  da  wieder  al »stirbt,  und  darnacli  erst 
wieder  neu  aus  Indien  eingeschleppt  werden  muss,  um  wieder 
Epidemien  hervorzurufen. 

Wenn  die  Noth wendigkeit  der  Wiedereinschleppung  von  den 
Ephodisten  nicht  nachgewiesen  w  erden  kann,  so  bleibt  den  Autoch* 
tbonisten  noch  immer  das  Feld  für  ihre  Theorie  offen.  —  Sie 
können  sogar  auf  die  von  den  Ephodisten  angenommenen  Pilze  ein- 
gehend sagen :  So  gut  der  Cbolerapilz  in  Indien  erst  im  Jahre  1817 
sich  entwickelt  hat,  ebenso  gut  .kann  er  sich  auch  —  wenn 
man  Oberhaupt  einen  Filz  und  nicht  die  unbekannten  Ursachen 
Cholerawoge  und  CSonstitution  m^icale  annehmen  will  —  einige 
Jahie  später  auch  in  Europa  autochthon  entwickelt  haben,  und 
gleichwie  der  Pilz  in  Indien  nicht  bestiiiidig  Kpidcniien  hervorruft, 
üonderu  diese  nach  Ort  und  Zeit  verschieden  lang  pausiren,  so 
macht  er  es  auch  in  lunopa.  nur  etwa  in  etwas  längeren  Pausen. 
Der  Contagionist  l'>nest  Besnier  hat  ja  nachgewiesen,  dass 
selbst  die  l'^inschieppung  des  Keimes  in  Paris  angenommen,  ein 
langes  Studium  der  Latenz  dazwischen  liegen  kann,  bis  die  C'holera 
ausbricht,  und  dass  sie,  selbst  ausgebrochen,  wieder  für  viele 
Monate  verschwindou  kann,  um  dann  erst  nach  längerer  Zeit 
ohne  neue  Einschleppung  wieder  neu  auszubrechen. 

Einzelne  choleraähnliche  Erkrankungen  kommen  ja  überall 
vor  und  für  Autochthonisten  besieht  kein  Unterschied  zwischen 
Cholera  nostras  und  Cholera  asiatica,  symptomatisch  besteht  auch 
wirklich  keiner,  was  am  deutlichsten  daraus  hervorgeht,  dass  zu 
Cholerazeiten  die  ersten  Fälle  in  den  einzelnen  Orten  selir  regel- 

1)  Hiatoire  du  Cholera  aux  Indes  uricuUles  uvant  1H17.  Far  J.  äomme- 
link,  Utrecht  Iöb6. 


^  kj ui^Lo  uy  Google 


212    M.  V.  Petlenkofer.  Zum  gegeowttrtigen  Stand  der  Gholemfnige. 

mässig  für  Cholera  nOBtrafi  erklärt  werden«  und  erst  dann,  wenn 
die  Epidemie  unzweifelhaft  ausgebrochen  ist,  heisat  es  Cholera 
adatica.  Dieses  ist  sogar  dem  Vorkämpfer  der  Cootagionisten  in 
Frankreich  Fauyel  begegnet,  als  trotz  seiner  Maassregeln  die 
(%olera  1884  plötzlieh  in  Tonion  ausbrach,  ohne  dass  man  die 
„Fissure"  finden  konnte,  durch  welche  sie  hereingekommen  war, 
weshalb  er  sie  auch  noch  als  iie  sur  [)lare.  und  nicht  als  asia- 
tique  und  nicht  als  envahissAiit  ansah,  als  schon  sehr  viele  Falle 
mit  ((kltlicheni  Ausgang:  vorgekommen  waren,  l.'nd  da  solltun  die 
Autochthonisten  noch  im  T  nncht  sein,  wenn  auch  sie  keinen 
Unterschied  zwischen  Cholera  nostras  und  Cholera  asiatica  an- 
nehmen, sondern  nur  dann  einen  Unterschied  sehen  wollen,  dass 
die  Caldera  nostras  für  /gewöhnlich  nur  sporadisch  und  milde, 
zeitweise  aber  auch  epidemisch  und  schwer  auftritt.  Symptoma- 
tisch, diagnostisch  und  epidemiologisch  Ifisst  sich  nicht  viel  gegen 
diese  Hypothese  sagen,  aber  vom  Standpunkte  der  Pathologie  und 
Toxikologie  lassen  sich  schwer  wiegende  Eünwftnde  dagegen  er- 
heben. Es  gibt  viele  EJrkrankungen,  welche  schnell  todlich  ver- 
laufen und  auch  bei  der  Section  alle  Erscheinungeu  der  Cholera 
bieten,  aber  von  nachweisbar  verschiedenen  Ursachen  herrühren, 
so  dass  man  unmöglich  den  Schluss  ziehen  kann,  Cholera  nostras 
und  Cholera  asiatica  müssten  ein  nnd  dieselbe  ITrsache  haben, 
weil  sie  glei(  he  »Symptome  und  gleichen  pathologisch-anatomischen 
Beluud  zeigen. 

Ich  erinnere  nur  an  das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art,  an 
die  acuten  Arsenikvergittungen.  Einen  interessanten  Fall  hat 
Virchow')  aus  dem  Jahre  18»)y,  wo  in  Europa  und  namentlich 
in  Berlin,  wo  der  Fall  vorkam,  keine  epidemische  Cholera  herrschte, 
untersucht  und  mitgetheilt.  Vircho  w  hat  damals  schon  mit  aUer 
Bestimmtheit  neben  anderem  auch  auf  das  Vorkcnnmen  von  Pilzen 
im  Darme  des  mit  einer  sehr  grossen  Menge  Arsenik  Vergifteten 
hingewiesen,  indem  er  sagte:  „Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergibt  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  bei  Cliolera,  insbesondere 
unzählige  Massen  feinster  Bakteridien  und  Vibrionen, 


1}  Archiv  f.  patliol,  Aimtomif  u.  Fliysiologie  1869  BcL  47  S.  524. 
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welche  yoUkoiximdn  mit  den  yon  Kl  ob  und  Anderen  beschriebenen 
Gholerapilsen  übereinstimmen." 

Zn  Oholeiazeiten  sind  schon  Öfter  Giftmoide  ungestraft  auf 
Rechnung  der  Cholera  gekommen.   Im  Jahre  1854  z.  B.  kam  ein 

Fuhrmann  von  München  nach  einem  Dorfe  bei  Wasserburg,  wo 
er  am  7.  September  im  Wirthsliauüe  eintraf,  an  Cholera  erkrankte 
und  starb.  Da  er  aus  einer  Stadt  kam,  wo  die  Cholera  herrsc  hte», 
iukI  unter  allen  Krseheinun^en  der  Cholera  gestorben  war,  so 
wurde  seine  Leiche  auch  baldigst  beerdigt.  Am  5.  November  nun 
starb  unter  den  gleichen  Erscheinungen  die  Frau  des  WirUies  in 
Kirchensur,  wo  der  Fuhrmann  eingekehrt  und  gestorben  war.  Man 
leitete  den  Fall  von  einem  von  dem  Fuhrmann  irgendwie  zurück- 
gelassenen Choleracontagium  ab.  Einige  Jahre  später  erhob  sich 
der  Verdacht,  dass  die  Frau  keines  natürlichen  Todes  verblichen, 
sondern  von  ihrer  Kellnerin,  welche  der  Wirth  nach  dem  Tode 
seiner  Frau  geheirathet  hatte,  vergiftet  worden  sei.  Die  Exhu- 
mation  wurde  im  November  1858,  also  4  Jahre  nach  dem  Tode 
der  Wirthin,  angeordnet  und  Leichenreste  zur  Untersuchung  an  das 
Medicinalcomite  nach  München  geschickt.  Prof.  Dr.  L.  A.  Buchner 
constatirte  Arsenik  und  in  einer  Menge,  dass  Arsenikvergiftung 
angenommen  werden  musate.  Sehr  bald  darauf,  im  I)eceml)er  1858, 
fand  auch  die  Exhumation  der  Leielienüherreste  des  im  Sep- 
tember 18Ö4  im  Wirthshanso  zu  ivirehensur  an  Cholera  gestorbenen 
Fuhrmanns  statt.  Diese  Leichenüberreste  zeigten  dieselbe  Be- 
schafEenheit,  wie  die  stark  arsenhaltigen  der  Wirthin,  aber  sie 
waren  vollkommen  arsenfrei. 

In  der  Literatur  ist  eine  Reihe  von  Fällen  von  Arsenvergiftungen 
zu  finden,  welche  zu  Oholerazeiten  Idr  Cholerafälle  gehalten^)  und 
von  den  Aersten  in  den  Todensebeinen  unbedenklich  als  Oholera- 
todesfiUle  aufgeführt  wurden.  Stets  führten  andere  Umstände  und 
nicht  die  ärztliche  Diagnose  zur  Entdeckung  der  Verbrechen,  in 
einem  Falle  z.  B.  die  Lebensversicherungen,  welche  der  Giftmörder 
kurz  vorher  für  seine  Opfer  eingezahlt  hatte. 

Ich  muss  t_'s  demnacli  für  ganz  ungerechtfertigt  halten,  aus  den 
gleichen  Ki.uiklieitserscheinuncen  au!  gleielie  Krankheitsursachen 

1)  Dr.  Flamm,  Cholera  uad  Vergiftung.  Wien  185G. 
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zu  schliessen,  und  kann  es  für  mich  nicht  dio  geringte  Bedeutung 
haben,  dass  die  Autochthonisten  zwischen  einem  Kianken  von 
Cholera  nostras  und  einem  von  Cholera  asiatica  keinen  Unterschied 
erblicken  kOnnen. 

Eine  mit  der  Theorie  der  Antochthonisten  nahezu  überdn- 
stimmeude  Ansacht  wftre,  wenn  man  annehmen  würde,  dass  der 
specifische  Oholerakeini  wohl  einmal  in  Indien  zuerst,  meinet- 
wegen trst  itn  Jahre  1817,  entstanden  wäre,  und  aich  von  Indien 
aus  dann  dnroli  den  Verkehr  in  der  Welt  verbreitet,  sich  aber 
überall  so  dauernd  an<i:esiedelt  htitte,  wie  in  Indien,  dass  vielleicht 
nur  die  Zeit  seiner  Latenz  bei  uns  von  der  in  Indien  verschieden 
wäre,  bis  er  in  der  Form  von  Epidemien  sich  wieder  bemerkbar 
macht,  ähnUch  wie  die  Aloen,  die  wir  in  unserem  Klima  ziehen, 
von  denen  man  sagt,  dass  sie  bei  uns  nur  alle  100  Jahre  einmal 
blühen,  mit  anderen  Worten,  da^  für  die  Epidemien  in  Europa 
der  Keim  nicht  stets  wieder  aus  Indien  eingeschleppt  zu  werden 
brauche,  sondern  dass  er  schon  da  sei,  und  nur  gewisser  noch 

■ 

unbekannter  Bedingungen  bedürfe,  um  epidemisch  aufzutreten.  — 
Damit  würden  gewiss  auch  die  Antochthonisten  zufrieden  sein. 

Es  gibt  aber  epidemiologische  Thatsachen,  welche  dieser  An- 
schauung widersprechen.   Auf  eine  habe  ich  gelegentlich  meiner 

Untersuchungen  über  die  Choleraepidemien  auf  den  Instiln  Malta 
und  Gozo  aufmerksam  ^^eniac  Iii  und  möchte  ich  das  Wesentlichste 
hier  wiederholen  Ani  die^'n  beiden,  einander  so  nahe  gelegenen 
insehi  (^rs<'}Mon  <iit;  Cholera  das  ersto  Mal  im  Jahre  1HH7,  wo 
Xl>^n  Fiillf  und  4252  Todesfälle  registrirt  sind.  Diese  Epidemie 
begann  Ende  Mai  und  endigte  mit  üctober,  welche  Zeit  auch 
von  den  folgenden  Epidemien  annähernd  eingelialten  wurde.  — 
Das  nfiolistoMal  erschien  die  Cholera  im  Herbste  lS4b,  beschränkte 
sich  aber  wesenthch  auf  das  Militär  (namentUch  in  Lower  St.  Elmo), 
wo  auch  nocli  im  Winter  und  im  Jahre  1849  einige  F^le  be- 
obachtet wurden.  Unter  der  Civilbevölkeruug  kamen  sehr  wenige 
vor.  Dass  der  Cholerakeim  zu  dieser  Zeit  auf  die  Insel  gebracht 
wurde,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  denn  1848/49  war  die  Cholera 

1)  Zeitöchr.  tür  Biologie  Bd.  6  S.  175  u.  iy4. 
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in  Europa  und  namentlich  auch  in  England  so  verbreitet,  dass 
es  nur  auffallend  sein  kann,  dass  sie  sich  auf  Malta  nicht  weifer 
zu  verbraten  vermoefate.  Eine  Epidemie  auf  den  Inseln  entwickelte 

sich  erst  wieder  im  Sojimitir  1850,  wo  bis  November  2063  Per- 
sonen Uli  Cholera  erkrankten  und  1626  daran  starlien.  —  Hüclist 
auüullend  ist  auch  das  \'erhalteii  der  Cholera  in  den  Jahren  \><;y-i 
bis  1HÖ6.  wo  die  Cholera  nicht  nnr  in  Marseille  und  Giljraltar 
sowie  in  iSicilien  und  in  London  epidemisch  herrschte,  sondern 
auch  unter  den  zahlreichen  englischen  Truppen  wälirend  des 
Krieges  in  der  Krimm  und  wo  Malta  ein  Knotenpunkt  des  Ver- 
kehrs der  gegen  Russland  verbündeten  Westm&chte  und  ihrer 
Truppen  war.  Während  der  ganzen  Zeit  kamen  unter  der  Civil- 
bevölkenmg  nicht  viel  über  100  Fälle,  die  nicht  von  wo  anders 
her  eingeschleppt  waren,  auf  den  Inseln  Malta  uud  Gozo  vor, 
während  die  Krankheit  doch  anderwärts  so  grosse  Verwüstungen 
machte.  —  Als  Epidemie  erschien  die  Cholera  erst  wieder  1866 
auf  Malta,  wo  3109  Personen  daran  erkrankten  und  1880  starben. 
Das  letzte  Mal  erschien  sie  auf  den  Inseln  im  Jahre  1867,  wo 
einzeln»-  starke  Hau.supidemien  vorkamen,  breitete  sich  aber  fast 
ebenso  wenig,  wie  in  den  Jahren  1854 — -185()  aus. 

Diese  Thatsachen  la.s^^en  si(  Ii  allerdings  leicht  auch  vom 
Standpunkte  der  Autoclithojiisten  aus  erklären,  jn  sie  sprechen 
viel  mehr  tür  ihren  als  für  den  Standpunkt  der  Contagionisten ; 
aber  nun  folgt  noch  eine  Thatsache,  welche  für  sie  unerklärlich 
bleibt.  Die  Geschichte  der  Cholera  auf  Malta  und  Gozo  scheint 
mir  den  allerschlagendsten  Beweis  zu  hefem,  dass  der  specifische 
Krankheitskeim  auf  den  Inseln  nicht  perennirt,  sondern  nach 
einiger  Zeit,  wenn  auch  vielleicht  erst  nach  ein  paar  Jahren 
wieder  abstirbt  und  dann  erst  wieder  neuerdings  von  auswärts 
eingeschleppt  weiden  muss.  Die  beiden  Inseln  werden  seit  1837 
zeitweise  von  Cholera  heimgesucht,  beide  haben  ganz  gleiche 
Bodenbeschaffenheit,  Gozo  ist  nicht  weniger  empfänglich  für  Cho- 
lera als  Maltii.  wie  der  Verlauf  aller  Epidemien  gezeigt  hat,  es 
stiirben  z.  B.  im  Jahre  1865  12  pro  mille  der  Bevölkerung  auf 
Malta  und  16  pro  uulle  auf  (iozo;  lieide  Inseln  liegen  wie  ein 
in  zwei  Ötücke,  in  ein  etwas  grösseres  und  ein  kleineres  zer- 


oiy  ii^uo  uy  Google 


276    M.  V.  Pettenkofer.  Zum  gcgenwirtigen  Stand  der  Cbolmfrage. 

schlagener,  ganz  gleichartiger  Stein,  getrennt,  aber  hart  an  emander 
im  Meer,  unter  ganz  gleichem  Klima,  mit  einer  Bevölkerung  von 
ganz  gleichen  Sitten  und  Gewohnheiten,  so  dass  sich  mit  Be- 
stimmtheit annehmen  l&sat,  dass  alle  örtlichen,  zeitlichen  und 
individuellen  Bedingungen,  welche  zum  autochthonen  Entstehen 
der  Cholera  gehören,  auf  beiden  Inseln  stets  gleichmSssig  und 
gleichzeitig  mit  Ausnahme  des  importirten  Keimes  vorhanden  sein 
ratissen.  Beide  Inseln  aber  unterscheiden  sich  wesentlich  dadurch, 
tlass  Gozo  mit  der  übrigen  Welt  keinen  directen  Verkehr  hat, 
sondern  nur  inaiiect  über  Malta,  welches  Stück  Stein  tief  aus- 
g(^fnmst  die  schönsten  Häfen  der  Welt  besitzt,  in  welchen  die 
grossto  Flotte  Platz  hiitte,  während  (ioz<>,  da«  kleinere  Stück, 
sein  (Jestado  dem  Meere  .^o  woni^^  (»ilnet,  das?  es  nicht  einen 
einzigen  Hafen  besitzt.  Bei  der  Gleichheit  der  Lage,  des  Bodens, 
des  Klima's  und  aller  übrigen  Verhältnisse  hätte  die  Cholera, 
wenn  zu  ihrem  Entstehen  der  Verkehr  mit  auswärtigen  choiera- 
inficirten  Orten  nicht  nothwendig  wäre,  oder  wenn  sie,  nur  einmal 
eingeschleppt,  auch  ohne  diesen  aufs  neue  ausbrechen  könnte, 
oder  durch  eine  Cholerawoge  in  der  Luft  verbreitet  wGrde,  hie 
und  da  auf  Malta  und  Gozo  gleichzeitig,  oder  auch  auf  Gozo 
sogar  früher  als  auf  Malta  erscheinen  müssen.  Aber  noch  nie 
ist  dsB  der  Fall  gewesen;  immer  trat  die  Krankheit  auf  Gozo 
erst  wesentlich  spAter  auf,  als  sie  auf  Malta  ausgebrochen  war. 
Im  Jahre  1837 ,  als  die  Cholera  das  erst«  Mal  die  Inseln  heim- 
suchte, war  der  erste  Fall  in  Malta  am  l'tj.  Mai ,  zu  (  iozo  am 
5.  Juli,  der  erste  Fall  aul  Malta  am  0.  Juni,  der  orbt©  auf 

Gozo  am  28.  Au^aist.  18Ö4  kam  der  er<te  (  holerafall  auf  Gozo 
erst  am  13.  August  vor,  nachdem  die  Krankheit  sich  schon 
wochenlang  auf  Malta  gezeigt  hatte,  und  zwar  an  einer  Person, 
die  von  Malta  gekommen  war,  und  der  erste  Fall  an  einer  Person, 
die  nie  nach  Malta  gekommen  war,  ereignet«  sich  auf  Goz«»  damals 
erst  am  19.  August.  Auch  im  Jahre  1856  war  der  erste  Fall  auf 
Gozo  eine  Person,  welche  schon  cholerakrank  von  Malta  ge- 
kommen war.  Der  erste  Fall  auf  Malta  war  1865  am  20.  Juni, 
auf  Gozo  am  21.  Juli.  Es  liegen  also  ganz  regelmässig  mehrere 
Wochen  zwischen  dem  ersten  Falle  auf  Malta  und  dem  ersten 
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auf  GoKO,  nicht  weniger  als  zwischen  den  ersten  Fällen  in 
Akxandria  und  auf  Malta.  Im  Jahre  1865  eieignete  sich  der 
erste  Gholerafall  in  Alexandria  angeblich  am  2.  Juni,  der  ente 
auf  Malta  am  20.  Juni.  Wenn  diese  seitliche  Differenz  zwischen 
Malta  und  Gozo  nur  einmal  zur  Beobachtung  gekommen  wäre, 
so  könnte  man  an  etwas  Zufälliges  denken ,  aber  nachdem  sie 
«ich  1837,  18f>0,  18i>4,  IsM.,  1865  und  1807  regelmässig  sechsmal 
und  äu  keiner  Zeit  anders  ^^o^uigt  hat,  ho  ist  es  schwer,  auch 
da  noch  an  Zulall  zu  gkiulnjn. 

Auf  diese  und  idmliclie  Thatsachen  stützen  sielt  .lic  Kphodibten 
gewiss  mit  vollem  Rechte,  wenn  sie  wenigstens  lür  Europa  die 
Nothweudigkeit  eines  neuen  Importes  für  neue  Epidemien  an- 
nehmen. Inwiefeme  sich  da  die  Contagionisten  und  Localisten 
von  einander  unterscheiden,  werden  wir  später  sehen.  Einstweilen 
fühlen  sich  beide  Parteien  auch  noch  durch  eine  Reihe  anderer 
Thatsachen  gezwungen,  den  Einfluss  des  menschlichen  Verkehrs 
auf  VerlH!^tung  der  Cholera  anzunehmen.  Erstens  kann  nie 
nachgewiesen  werden,  dass  einer  ausgebrochenen  Orteepidemie 
nicht  stets  ein  Verkehr  mit  einem  anderen,  von  Cholera  bereite 
ergriffenen  Orte  vorhergegangen  wäre;  dann  zeigt  sich  sehr  oft 
in  grösseren,  von  vielen  Menschen  bewohnten  Orten,  in  welche 
ein  Choleiafall  vmh  aus wiirts  kommt,  das.s  im  die.sun  eingeschleppten 
Fall  sich  noch  einige  anschliesson,  aber  wenn  der  Ort  nicht  für 
Cholera  disponirt  ist,  sich  aussclüiesslich  auf  J'ei  sonen  beschiünkeu, 
welche  mit  diesem  Kranken  mid  was  er  mitgebracht  hat,  in 
nächste  Uerührung  gekommen  sind.  Als  Beispiel  nehme  ich  ein 
von  mir  schon  öfter  gebrauchtes,  weil  es  ein  wahrer  Schulfali 
ist.  Als  München  im  Jahre  1H54  von  einer  Choleraepidemie  er- 
griffen war,  kam  eine  Person  A  von  München  nach  Stuttgart,  wo 
keine  Cholera  herrschte  und  erkrankte  und  starb  dort  an  Cholera. 
Unmittelbar  darauf  starben  noch  einige  Personen  in  Stuttgart  an 
Cholera,  welche  nicht  in  München,  sondern  immer  in  Stuttgart 
waren  und  zwar  eine  Person  B,  welche  den  aus  München  ge- 
kommenen Kranken  gepflegt  hatte,  dann  auf  einem  Dorfe  bei 
Stuttgart  noch  eine  Frau  C,  welche  die  Wäsche  dieses  Kranken 
aus  München  gewaschen  hatte,  mid  endUch  bekam  auch  noch 
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der  Mann  dieser  Frau  C  eine  CholoriiH^  Damit  war  aber  die 
Cholera  in  Stuttgart  zu  Ende.  Ich  glaube,  die  Autochthonisteii 
werden  keine  überzeugende  Erklärung  dafiir  finden,  warum  sich 
die  Ohoiera  unter  den  fast  100  QUO  Einwohnern  von  Stuttgart 
nur  diese  Opfer  aasgeeucht  hat.  Waram  die  Cholera  in  Stuttgart 
sich  damals  nicht  weiter  verbreitet  hat,  yermag  allerdings  die 
contagionistiflche  Partei  der  Ephodisten  nicht  weiter  zu  erklären, 
aber  die  localistische  ist  es  im  Stande,  wie  wir  sehen  werden.  Mir 
scheinen  alle  Gründe  zusammengenommen  hinreichend  zu  sein,  um 
die  autochthone  Entstehung  der  Ohoiera  in  Europa  zu  verwerfen, 
und  anznnehinen,  dass  dem  aus  Choleragegenden  und  Cholera- 
orten  Ktnniiieiideii  utwus  anhaftet,  wodiu'ch  die  Krankheit  weiter 
verbreitet  werden  kann,  lieber  das  Wie  der  Verbreitung  denken 
nun  die  beiden  Parteien  der  Ephodisten  sehr  verschieden. 

Die  Contagionisten. 

Seit  der  ersten  pandemischen  Bewejrinig  1817  in  Indien,  seit 
die  Cholera  die  OfFentlicho  Aufmerksamkeit  anf  sieh  zog,  war 
immer  der  Streit,  ob  sie  eine  ansteckende  Krankheit  sei,  oder 
nicht.  Seit  70  Jahren  dauert  dieser  Streit,  doppelt  so  lang,  als 
der  dreissigjährige  Krieg,  und  immer  ist  noch  keine  Aussicht  auf 
einen  dauernden  Frieden.  In  der  Medicin  scheint  sich  Manches 
viel  Iftnger  hinzuziehen  als  in  der  Politik.  Wenn  man  in  dem 
vortrefflichen  Handbuche  der  historisch-geographischen  Pathologie 
von  Hirsch  den  Überblick  Über  die  vier  Cholerapandemien  nach- 
liest, welche  der  Verfasser  annimmt,  die  erste  von  1817 — 1823, 
die  zweite  von  1826—1837,  die  dritte  von  1^46—1863,  die  vierte 
von  1865 — 1875  —  die  fünfte  hat  eben  begonnen  — ,  so  findet 
man  ebenso  viele  Thatsatrhen  für  den  Eintliiss  des  Verkehrs,  als 
für  den  Einiiuss  von  Ort  und  Zeit.  Naelidmi  die  Krankheit 
schon  1810  in  einem  Distrikt  von  Behar  epidemisirt  hatte,  be- 
wegte sie  sich  1817  im  Gangest^ebiele  stromaufwärts,  erreichte 
das  t!nghsche  Heer  unter  dem  Oberbefehle  des  Grafen  von 
Hastings,  das  sie  &i8t  vernichtete,  ruhte  dann  von  December  bis 
Februar  1818,  wonach  sie  aber  nicht  nur  in  Orten,  die  sie  schon 
heimgesucht  hatte,  neuerdings  ausbrach,  sondern  ihren  Weg  auch 
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noch  weiter  fortsetzte,  »so  6ass  im  Verlaufe  dieses  Jahres  nur 
wenige  grössere  Distrikte  des  Landes,  und  zwar  vorzugsweise  die 
gebirgig  gelegenen  ganz  verschont  geblieben  sindt.  Erst  182ü 
finden  wir  die  Cholera  im  Sindh  und  im  Pendschab,  w&hrend  sie 
auf  der  Insel  Ceylon  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1818  beob- 
achtet wurde,  1819  auf  Mauritius  und  Bourbon,  1820  an  der 
Ostküste  Afrikas  und  in  China,  1822  in  Japan,  1821  an  der 
Ostküste  von  Arabien  und  Persien,  in  Mesopotamien  ging  sie 
län^jj  des  Tigriö  bis  Bagdad  und  länga  des  Kuplirat  his  Aiiah, 
an  der  ^syrischen  Wüste.  Der  Eintritt  der  kalten  Jahivszeit 
njai  lite  der  Iiipidemio  auf  dem  ganzen  (,Je)>iete  N'ordcrasit-n.s  dies- 
mal wie  auch  stets  bei  späteren  Ileimüuchungt'ii  ein  Ende.  Diese 
erste  Paudemie  erreichte  Europa  nicht  mehr,  sie  herrschte  182ii 
nur  noch  in  Syrien  und  Palä^^tina  kam  über  Persien  im  Mai  auf 
russisches  Gebiet  nacli  IVanskaukasien,  längs  des  Kur  bis  Tiflis, 
im  August  nach  Baku,  im  September  nach  Astrachan,  erlosch 
aber  nach  Eintritt  strenger  Kftlte,  ohne  im  nftchsten  Jahre  bei 
Eintritt  der  wftrmeren  Jahreszeit  neu  aufzuleben. 

Die  zweite  Pandemie  erreichte  bekanntlieh  Europa  über 
Russland  ziehend  und  breitete  sich  über  ganz  Europa,  aber  unter 
den  wunderlichsten  Ortlichen  und  zdtlichen  Sprüngen  aus.  1829 
zeigt«  sich  die  Cholera  in  Orenburg,  1830  in  Nowgorod,  1831  in 
den  ruiäsischeii  Ostf<eeprovin/.en  und  in  Polen,  (im  Juni  gU'icli- 
zeiti^  in  Set.  Petersburg  und  Archangel),  ül>er.sihriU  im  Juni 
auch  die  preussisclie  Grenze,  überzog  dii^  Regierungsbezirke  Posen 
nnd  Broraberg,  drang  in  die  Provinz  kSrbksien  ein  und  sciiritt 
nun  längs  der  Oder  nach  der  Mark  und  nach  Pommern,  wo  sie 
mit  Ausnahme  einzelner  grösserer  Städte  (Stettin,  Frankfurt  a. d.O., 
Küstrin,  Potsdam,  Berlin)  ehie  verhältnissmässig  sehr  geringe 
Verbreitung  ftuid,  während  der  Regierungsbezirk  Stralsund,  der 
Uckermünder  und  Prenzlauer  Kreis  ganz  verschont  blieben.  1832 
kam  sie  über  HoHand  und  die  Rheinlande  nach  Frankreich,  und 
trat  im  Mftrz  1832  in  Paris  auf.  Auch  England  wurde  schon 
1831  ergriffen  und  nach  Oesterreich  kam  sie  über  Russland, 
Gtolizien  und  Ungarn,  verbreitete  sich  aber  erst  1833  weiter,  den 
gebirgigen  Theil  Steiennarks,  Kftmthens  und  Tyrols  ganz  ver- 
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schonend.  Dar  zwischen  dem  inhcirteii  Preussen,  Oesterreich 
und  Frankreich  hegende  Tlieil  von  Deutschhind  (Bayern,  Sachsen, 
Württemberg,  Baden,  Hessen  etc.)  wurde  erst  183(3  ergriffen,  —  und 
zd^n  diese  Gebietstheile  auch  bei  allen  späteren  Heimsuchungen 
eine  auffallend  geringe  Empfänglichkeit  für  Choleraepidemien. 

Man  kann  den  Verlauf  der  Cholera  noch  über  weitere  Zeiten  und 
Lftnderstrecken  verfolgen  —  aber  stets  wird  man  nur  das  gleiche 
Bild  erblicken.  Die  angeführten  epidemiologischen  Thatsachen 
dürften  daher  genügen»  um  zu  zeigen,  wie  sehr  es  sieh  auch  schon 
dem  ersten  Blicke  aufdrängt,  dass  die  Verbreitung  der  specifischen 
Choleraursache  wirklich  vom  menschlichen  Verkehr  abliängig  ge 
dacht  werden  muss,  denn  sonst  wüsbtc  man  niclit,  warum  die 
Krankheit  in  versi  liiedeiieii  liichtun^eii  so  etappeniurmig  von  Indien 
auswandert,  und  so  hinge  Zeit  dazu  brauclit;  aher  zugleich  drangen 
sich  Thatsachen  in  den  Vordergrund,  welclie  Jedem  zeigen,  dass 
der  Verkehr  allein  denn  doch  nicht  maassgebend  ist,  sondern  dass 
Ort  und  Zeit  auch  ein  entscheidendes  Wort  mitzusprechen  haben, 
denn  sonst  ist  nicht  erkläflich,  warum  die  Cholera  nicht  nur  nicht 
schneUer,  sondern  um  so  viel  langsamer  reist,  als  der  Mensch, 
warum  sie  unter  Orten  und  Zeiten  so  launenhaft  auswählen  kann. 

Es  ist  gewiss  verzeihlich,  wemi  man  im  ersten  Schrecken, 
ab  man  die  forchtbare  Krankheit  so  wandernd  herankommen 
sah,  zunächst  nur  an  eine  Ansteckung  dachte,  welche  von 
den  Kranken  ausgehe  und  darnach  seine  Maassregeln  dagegen 
wählte,  aber  es  scheint  mir  kaum  mehr  verzeihlich,  den  mier- 
lasölichen  l.iuUu.ss  von  Ort  und  Zeit  ;iueh  jetzt  nocli  zu  über- 
sehen, nachdem  man  ihn  seit  mehr  als  iüuiüig  Jahren  bestän- 
dig vor  Augen  Imt,  imd  es  scheint  mir  unverzeililicb ,  aus  dem 
grossen  Haufen  von  epidemiologischen  Tliatcaeheu  immer  imr  ein- 
zelne Raritäten  auszusuchen,  welche  gerade  zu  der  vorgefassten  und 
allgemein  liebgewonnenen  contagionistischen  Anschauung  passen, 
alle  anderen  aber  als  nutzlosen  Flunder  unbeachtet  zu  lassen. 
Wer  die  Geschichte  der  Medicin  kennt,  weiss  allerdings,  dass  für 
eine  solche  Elinseltigkeit  die  Cholera  nicht  das  einzige  Beispiel  ist. 

BSinseitig  sind  zwar  auch  die  Autochthonisten,  indem  sie  die 
Thatsachen  verkennen  tmd  unterschätzen,  welche  so  deutlich  für 
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den  Einflms  des  Verkehrs  sprechen,  aber  doch  insofeme  viel 
mehr  im  Bechte,  als  sie  einen  nicht  zwingen,  kostspielige  Maass- 
regeln gegen  etwas  zu  richten,  was  nicht  existirt,  u&mlich  gegen 
einen  Infectionsstoff  entogener  Nator.  Wie  wenig  die  Contagio- 
nisten  ein  Recht  haben,  einen  solchen  bei  der  Cholera  uuüu- 
nehmen,  holTe  ich  in  dem  folgenden  zeigen  zu  können. 

Ich  werde  der  Übersichtlichkeit  halber  das  liauptmaterial, 
aui  welclies  die  Contagionisten  sich  ötützen,  in  einzehieu  Ab- 
schnitten besprechen. 

1.  Iniection  Gesuü.h  r  durch  Kranke. 

Die  entogenen  Infectionskrankheiten  (Pocken,  Flecktyphus, 
Scharlach  etc.)  venrathen  sich  schon  dadurch,  dass  die  behan- 
delnden Aerzte  und  die  Wftrter,  Oberhau)>t  die  nfichste  Umgebung 
der  Kranken  häufiger  ergriffen  werden,  als  andere  Personen, 
wenn  sie  nicht  durch  besondere  Vorsichtsmaassregeln  (Schutz- 
impfung, Desinfection,  Erschöpfung  der  individuellen  Disposition 
durch  Überstandenhaben  der  Krankheit  etc  )  geschützt  sind. 
Wenn  man  alle  CholeraepideiTiien  auf  Erden  durcligeht,  nie  und 
nirgend  findet  man  ,  dass  die  Aerzte  mehr  davon  je  hinten  üu 
leiden  gehabt,  als  andere  Menschen,  welche  mit  (Jholerakranken 
in  gar  keine  BerühruiiL^  kommen.  Heclii  kurz  und  drasLiseh 
hat  das  Günther  gehgeiitlicli  der  i?.  Hcrlnier  Clioloraeonlerenz ') 
ausgesprochen,  indem  er  mittiieiite:  >ßei  der  Epidemie  von  1873 
in  Sachsen ,  bei  welcher  in  52  Orten  Üü5  Todesfälle  vorkamen, 
ist  von  5U  dabei  th&tigen  Aerzien  keiner  gestorben,  drei  waren  leicht 
erkrankt.  Im  Jahre  ISfU)  Itui  unserer  grössten  Epidemie,  wo  im 
Kegierungsbeziike  Zwickau  allein  2038  Todte  an  UH  Orten  vor> 
kamen,  ist  von  iöO  Aerzten,  die  mit  Cholerakranken  zu  thun 
hatten,  auch  nicht  ein  einziger  gestorben.«  Und  so  lautet  es 
immer  und  überall,  wo  man  eich  über  das  Schicksal  der  Aerzte 
gegenüber  dieser  ansteckenden  Krankheit  erkundigt  Es  war 
z.  B.  im  Jahre  183ü  in  Bayern  schon  auch  nicht  anders,  als  1865, 
1866  und  1873  in  fi^hsen.  Kopp  sagt  in  seinem  Generalberichte 
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über  die  Oholeraepidemie  m  München  im  Jahre  18.*KV'^'^  '):  >'Mit 
imermüdetem  Fleisse  und  Hingehung  Tag  und  Nacht  hindurch 
tewfthrten  Aerzte  und  Geistliche  den  schonen  Sinn  ihres  Berufes 
und  trugen  durch  dieses  Benehmen  nicht  wenig  dasu  hei,  den 
schädlichen  Glauben  an  eine  Conta^osit&t  der  Krankheit  zu  ver- 
scheuchen . . .  Von  den  vielen  Aerzten,  die  zur  Bekämpfung  dieser 
Krankheit  thatig  uroren,  ist  auch  nicht  einer  erweislich  durch 
Ansteckung  erkrankt  Ebenso  wurde  auch  nicht  einer  der  Geist- 
lichen, die  Tag  und  Nacht  in  einer  so  unfreundlichen  Jahreszeit 
den  seelsorglichen  Pflichten  mit  einer  beispiellosen  Resignation 
und  wahrer  Hin<i:ebung  oblagen,  von  der  Cholera  befallen  .  .  . 
Das  Personal  des  allgumeinen  Leiilifuhauses,  dessen  Wohnzininier 
zwischen  den  stets  mit  Choleraleichen  angefüllten  Todtensiilen 
und  dem  fast  täglich  beniit/tcii  Sectionsisaale  in  der  Mitte  be- 
findlich sind,  blieb  nicht  nur  von  der  ausgebildeten  Cholera, 
sondern  seür^t  von  den  milderen  Formen  der  Seuche  gänzlich 
befreit,  nachdem  dasselbe  13  Wochen  hindurch  gerade  nicht  den 
angenehmsten  Ausdünstungen  ezponirt  war.c 

Dass  gar  nie  ein  Arzt  an  Cholera  erkranken  und  sterben 
sollte,  weiden  die  Contagionisten  nicht  verlangen  können,  da 
auch  die  Aerzte  Menschen  sind,  welche  unter  denselben  Umstän- 
den erkranken,  wie  ihre  Patienten,  von  denen  sie  sich  ja  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  die  Aerzte  viel  mehr  mit  Cholera- 
krank«i  in  Berührung  kommen,  als  ihre  Mitmenschen,  und  dass 
man  daher  nur  erwarten  sollte,  dass  sie  iu  üinoni  viel  höheren 
Procentsatze  als  diese  erkranken  müssten,  wenn  die  Cholera  eine 
anjateokende  Krankheit  im  entogenen  Sinne  wäre.  Wenn  ein  Arzt 
in  eiiK-ni  Hause  wohnt,  welches  zu  einer  Gholeralocalitiit  gewor- 
den ist,  so  kann  er  gerade  so  erkranken  und  sterben,  wie  andere 
Menschen.  Ich  werde  über  diese  Verhältnisse  bei  Betrachtung 
der  Hausepideniieii  in  Spitälern  weiter  zu  sprechen  kommen. 

Dasselbe  hat  auch  Bouchardat  bestätigt,  weim  er  in  seinem 
sehr  eingehenden  Vortrage  über  die  Aetiologie  der  Cholera  in 
der  Sitzung  der  Acad^mie  de  Mddecine  vom  9.  September  1884 
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sagte  >W&hrend  der  Epidemie  von  1865'-1866  sind  in  Paris 
nur  zwdlf  Personen  gestorben,  die  dem  Heilpersonal  angehörten 
(Aerske,  Ohinugen,  Sanitfttsbeamte,  Hebammen,  Zahn&nsto),  und 
ist  die  Zahl  1.97  pro  miUe  weit  miter  dem  Durchschnitte.« 
Beucha rdat  sdeht  daraus  den  nBmlichen  Schluss,  wie  ich,  wenn 
er  fortföhrt:  »bezüglich  der  Cholera  hat  man  also  keine  \'ur- 
isichtsniaujisregcl  zu  treiien,  uia  die  Kranken  zu  bcsuchuii.  Ich 
schhesse  daraus,  dass  der  Parasit  so,  wit.  t*r  vom  Kranken  kommt, 
sich  nicht  unmittelbar  aui  einen  gesunden  Menschen  überträgt 
Um  gefälirhch  zu  werden,  muss  er  sich  verändern, 

Interessant  ist  auch  noch,  was  Ricord,  einer  von  den  wenigen 
Anticontagionisten  in  Frankreich  in  der  Sitzung  vom  7.  October 
1884^)  sagte,  ohne  dass  ihm  widersprochen  wurde  und  wider* 
sproehen  werden  kann:  »Ich  bitte  nur  mein  Glaubensbekennt- 
niss,  mein  Credo  bezüglich  der  Cholera  und  dessen  ablegen  zu 
dürfen,  dessen  ich  schon  18B2  Zeuge  war.  Zu  dieser  Zeit  hielten 
es  zwei  meiner  Kollegen  am  höpitiü  du  Midi  für  klugj  Paris  zu 
verlassen,  der  eine  entfernte  sich  nur  sinige  Stunden  weit,  der 
andere  ging  etwas  weiter,  um  an  der  Cholera  zu  sterben,  welche 
er  sich  wftbrend  seines  Landaufenthaltes  zuzog;  ich  Uieb  allein 
zurück,  um  alle  Spitaldienste  zu  versehen;  es  gab  000  Kranke, 
die  nach  und  nach  von  Cholerakranken  ersetzt  wurden.  Ich  be- 
suchte täghch  alle  Kranken ,  die  sieh  mit  solcher  Selmelligkeit 
erneuerten,  dass  wRhrend  meiner  Visite  Sterbende  auf  Todte 
folgten.  Trotz  dieser  ausserordentlichen  Sterblichkeit  wurden 
weder  ich,  noch  irgend  Jemand,  der  mit  der  Pflege  der  Kranken 
au  thun  hatte,  ergriffen;  ja  noch  mehr,  keiner  von  unsern  an- 
deren Kranken,  die  im  Spitale  blieben,  wurde  cholerakrank. 
Man  glaubte  ein  Präservativ  in  den  Ausdünstungen  der  vielen 
Medikamente  in  den  Ejrankensälen  erblicken  zu  dürfen,  was  eine 
niusion  war,  die  von  der  Zeit  gerichtet  ist^  aber  die  thatsächliche 
Immunitftt  meines  Personals  besteht  nichts  desto  weniger.  Das 
ist  in  meinem  Sinne  ein  entscheidender  Beweis  gegen  die  Lehre 
der  Contagion,  welcher  ich  nicht  beipflichten  kann,  wie  weise 

3)  a  :i  O.  8.  1255. 
2)  a.  a.  O.  8.  1431. 
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auch  die  Meinungen  der  Contagioniston  begründet  werden  mögen. c 
Rieord  erging  es  in  seinem  Spitale  1832  in  Paris  genau  so,  wie 
GOpel  1865  in  seinem  Choleraspitale  im  Siecbenbause  zu  Alien- 
buig.  Ricord  sagt  femer:  »Ich  konnte,  was  mich  betrifft,  noch 
beifügen,  dass  ich  im  nftmltchen  Jahre  1832  zahlreichen  Schülern 
im  Spital  de  la  Pitiö  den  Operationscurs  gab;  ich  hatte  damals 
für  <liesc'ii  T-nterricht  Leichen,  und  luiuptsaelilich  Cliok'raleicheii 
7.m  Veriüguug,  und  als  der  Polizeipräfect  als  prophyluktisilu" 
Maassregel  unsere  T"^el>iincen  einstellte,  ^ar  keiner  von  m\>  er- 
griffen und  h^ind  wir  alie  heil  aus  dieser  Prüfung  liervnrge<ian^'fn. 
Seit  dieser  Zeit  bin  ich  Zeuge  mehrerer  Choleraepideinien  ge- 
wesen; nie  aber  habe  ich  irgeud  eint  Tliatsache  gesehen,  welche 
meine  Ueberzeugung  zu  Gunsten  der  Contagiositäi  umstimmen 
könnte. « 

Noch  ein  paar  schlagende  negative  Thatsachen,  die  allerdings 
für  die  Contagionisten  nicht«,  aber  für  mich  sehr  viel  beweisen, 
möchte  ich  auch  aus  der  Epidemie  1878/74  in  München  an- 
führen. Von  mehr  als  200  Aerzten,  welche  Cholerakianke  vom 
Juli  bis  April  zu  behandeln  hatten,  erkrankten  mehr  oder  we- 
niger überhaupt  nur  fünf  und  starben  nur  zwei,  und  beide 
während  der  Epidemie,  Dr.  Haas,  ein  älterer  beliebter  und 
nuniünllicli  auch  l)ei  den  unleren  Volksklassen  viel  beschäftigter 
Arzt  am  27,  Novend>er  1^7*),  und  Dr.  Nel essen,  ein  junger 
Mann,  der  Assistent  im  Kraiikenhause  rechts  der  Isar  war,  aber 
nicht  im  Krankenhau^e  wohnte,  am  21.  Januar  ls7  l.  Dr.  Haas 
wolnite  in  der  Herren  Strasse  Nr.  Dr.  Nelessen  in  der  Cor- 
neliusstrasse  Nr.  IH.  Ka  zeigt  sich  sehr  deutlich,  dasä  keine 
Wahrscheinliuhkeit  vorliegt,  dass  die  In^iden  Aerzte  von  ihren 
Patienten  oder  den  Todten,  die  sie  secirten,  angesteckt  wurden, 
denn  dazu  wäre  schon  vordem  27.  November  und  21.  Januar  reich- 
liche Gelegenheit  gewesen,  aber  sie  wurden  elien  ergriSen,  als  die 
Cholera  sich  da  ausdehnte,  wo  sie  wohnten.  Die  Häuser  in  der 
Herrenstrasse  von  Nr.  19  bis  29  hatten  während  der  Sommer- 
epidemie nur  fünf,  aber  während  der  Winierepidemie  17  Fälle.  Die 
ganze  Comeliusstrasse  hatte  während  der  Sommerepidemie  nur 
drei  Fälle,  während  der  Winterepidemie  aber  44,  und  das  Hauä 
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Nr.  18  alleiD  vier  Fälle.  Aber  mit  wie  vielen  Fällen  ist  Dr. 
Nelessen  schon  vorher  im  Kiankenhause  in  Berühmng  ge- 
kommen] 

Ebenso  wenig  wie  die  Aerzte,  haben  die  Wärter  von  Cholera- 
kranken  durch  von  den  Kranken  ausgehende  Ansteckung  zu 
leiden,  obschon  dieselben  sich  mit  ihren  Pfleglingen  nocli  in 
einem  viel  innigeren  und  länger  dauernden  Verkehr  befinden, 

als  die  Aerzte:  auch  die  Wärter  erkranken,  wenn  sie  von  Cholera 
hefallen  werdun,  nicht  an  einem  von  den  Kranken  erzeugten 
entogenei\  Infectionsstoff ,  son<lern  an  dem  ektogenen ,  weini  er 
sich  entweder  in  der  Loealitat  entwickelt  hat,  oder  in  einer  ge- 
nügenden Menge  von  den  Kranken  von  aussen,  aus  einer 
Choleralokalität  mitgebracht  worden  ist.  Dass  der  Umgang  mit 
Cholerakranken  nicht  als  die  eigentliche  Infoction.squelle  hetrach- 
tet  werden  kann ,  zeigt  sich  sowohl  in  Indien  als  auch  bei  uns 
gerade  an  den  Wärtern  am  deutlichsten. 

Jamee  Ouningham*)  hat  in  einem  Jahre,  in  welchem  die 
Cholera  in  Indien  epidemisch  sehr  verbreitet  war,  die  Erkran- 
kungen der'  Wärter  in  H7  Ganiisonsspitälern  im  epidemischen 
Gebiete  zusammengestellt.  Von  diesen  67  Spitälern,  deren  jedes 
Cholerakianke  —  wenn  auch  in  verschiedener  Zahl  —  aufge* 
nommen  hatte,  zeigten  nur  acht  SpiUder  Oberhaupt  Erkrankungen 
unter  den  Wärtern,  und  zwar 

1  Erkrankung  im  Mililärspital  zu  Faizabad, 

1  „  „  „  „  Lacknau, 

2  „  „         „  „  Noradabad, 

1  „  „  „  „  Mirat, 
1 
1 

2  „  „  „  Muttra, 

3  „  „  „  „  Kasauli, 

11        „  „  „  Dharmsala. 

In  5*)  Spitälern  also  kam  unter  den  Wärtern  gar  keine  Er- 
krankung vor.  Von  häufigeren  Erkrankungen  unter  den  Wärtern 

1)  AnnuAl  Rfi»ort  of  the  S»nitary  (  oininitwioiier  witli  the  Governmfnt  of 
India  1875. 
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kann  man  nur  in  Dharmsala  sprechen,  wo  acht  Krankenwärter,  zwei 
Sänftenträger  und  ein  Spitalbeamter  erkrankten,  wo  man  also  yon 
einer  Haosepidemia  sprechen  kann.  Wenn  aber  von  67  g^itälem, 
in  welche  Cholerakranke  zur  Behandlung  kamen  —  den  C!onta> 
gionisten  kann  es  auf  die  Zahl  der  Kranken  nicht  viel  ankommen, 
da  ihnen  ja  oft  ein  einziger  Fall  genügt,  um  die  Infection  ganzer 
Städte  und  Länder  davon  abzuleiten  —  in  59  die  Wärter  gar 
nicht,  und  nur  in  sieben  in  so  geringer  Zahl  erkrankten,  so  wird 
es  kaum  jemand  Unbefangener  mehr  unternehmen  wollen,  die 
11  Krlcraiiktnigen  in  Dharmsala  von  der  Aulnalüiie  und  Pflege 
Ciiulbiakiaiiker  abzuleiten,  sondern  li(  l>or  daran  denken,  dass  hie 
und  «la  auch  ein  iSpital  ebenso  wie  eine  Kaserne  ein  Infections- 
lierd  sein  oder  werden  könne,  und  da«?5  in  ganz  vereinzelten 
Fällen  an  den  eingebrachten  Kranken  noch  etwas  Inficirendos 
aus  der  Ohoieralokalität  haften  kann,  in  welcher  diei^e  selbst  in- 
ficirt  worden  sind.  Eine  nähere  Untersuclmng  hat  nun  auch 
wirklich  die  bitohst  wichtige  Thatsache  ans  Liclit  gefördert,  dass 
das  Spitalpersonal  in  Dharmsala  in  keinem  hi^heien  Grade  von 
Cholera  zu  leiden  hatte,  als  die  Soldaten  ausserhalb  -  des  Spitales. 
erkrankten 

von  1078  Soldaten  86  =  8,01 
„  127  SpitÄiporsonal  11  =  8,66  •/6, 
Cuningham  hat  auch  die  Frage  untersucht,  ob  die  Immu« 
nitÄt  der  Wärter  vielleicht  durch  besondere  Vorkehrungen  gegen 
Aiisteckuiig.  namentlich  duich  Desinfection  erklärt  \verden  könne? 
Er  weist  aus  früherer  Zeit,  wo  noch  Niemand  an  Hesinlection 
gedacht  hatte,  ai  tenmftssig  nach,  das«  diese  auffalhMido  Immuni- 
tät der  Wärter  kcineciwegs  ein  neuer  Zug  in  der  Geschichte  der 
Cholera  in  Indien  ,  sondern  schon  immer  deutlich  sichtbar  ge- 
wesen sei.  Dr.  H.  A.  Bruce  berichtet  schon  im  Jahre  1X48: 
»Ich  hatte  Cholera  unter  der  Infanterie  zu  Känpur  von  Mai  bis 
September.  Während  der  ganzen  Zeit,  kann  ich  sagen,  war  das 
Spital  nie  frei  von  einzelnen  FälleiL  und  zeitweiBS  war  es  damit 
überfttUt.  Mau  kann  sagen,  dass  das  Personal  den  ganzen  Tag 
in  den  Krankensälen  gelebt  habe ;  die  Kuli's  verEessen  die  Betten 
der  Kranken  kaum  eine  Stunde,  die  Aerzte  hatten  mit  deieii 
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Behandlung  vollauf  zu  thim,  und  doch  »eigte  auch  nicht  ein 
Mann,  gleichviel  ob  Euiopfter,  Halbkaate  oder  Eingebomer  die 
geringsten  Symptome  von  Cholera.  Ich  trug  die  giOeste  Sorge, 
de  zu  mustern  und  nachsusehen,  aber  es  gab  keinen  einsigen 
Fall  unter  ihnen  in  diesem  Jahre.c 

Auf  der  2.  Berliner  Choleraeonferenz  suchte  man  die  Er- 
klSmng  fOr  das  in  Indien  so  häufige  merkwürdige  Verschont- 
bleiben  der  Wärter  darin,  dass  dort  absichtlich  die  Krankenwärter 
aus  Eingel)oren(ni  gonoinineii  würden,  welche  schon  durchseucht, 
und  deslialb  für  Cholera  nicht  empfänglich  seien;  dabei  vergisst 
man  aber,  diuss  hei  den  Cholerafullen  in  Indien  doch  die  Einge- 
bornen,  der  Zahl  der  Hevr)lkerung  entsprechend,  die  überwiegende 
Mehrzahl  hefem,  und  dass  die  Wärter  trotzdem  auch  in  keinem 
höheren  Maasse  erkranken ,  als  ihre  durchseuchten  indischen 
Brüder.  Die  Praxis,  nicht  die  Theorie  hat  in  Indien  zu  einer 
ganz  anderen  Erklärung  geführt,  wie  wir  später  noch  näher  sehen 
werden.  Wenn  da  in  einem  Oholeraspital  die  Wärter  erkranken, 
sucht  man  nicht  noch  mehr  oder  besser  zu  desinfieiren  und  zu 
isoliren,  sondern  wechselt  den  Platz  und  sucht  einen  auf,  der 
für  Cholera  weniger  empfänglich  ist. 

Doch  wir  brauchen,  um  uns  ein  auf  Thatsachen  gegründetes 
Urtheil  zu  bilden,  gar  nicht  nach  Indien  zu  gehen,  wir  finden 
bei  uns,  in  den  eiu"opäischen  Spitälern  und  bei  den  nicht  so 
durtliseuchton  europäischen  Wärtern  das  Cleiche  wie  in  Indien, 
nämlich  dass  die  Infection ,  wenn  sie  vurkommt  ,  nicht  von  den 
verpflegten  Cholerakranken  ausgehend  gedacht  werden  darf. 

Bei  der  letzten  E])idenne  (1S7;5)  in  München  fanden  die  nicht 
in  ihren  Wohnungen  behandelten  Cholerakranken  in  drei  Spi- 
tälern Aufoahme  und  wurden  die  Erkrankungen  des  Wartper« 
sonals  mit  grosser  Aufmerksamkeit  verfolgt 

Bauer  sagt  in  seinem  Berichte  über  das  grosse  Krankenhaus 
links  der  Isar:  »Eine  sehr  wichtige  Thatsache  scheint  mir  für 
die  ganze  Infectionsfrage  das  Verhalten  des  Wartepersonak  an 

1)  Berichte  dfr  Choleracoiiunissinn   für  «las  deutscho  IWlfh    1.  ]lvfx. 
Bauer  Uber  dae  Krankenhaus  links  der  Isar,  Zaubter  Ober  das  Kranken 
bans  rechts  der  lawr;  Port  tbsr  daa  Mititirknuikeiihaiis. 
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dits  Hand  zu  geben:  es  erkrankten  nänüieh  von  den  Pflegerinnen 
aus  dem  Orden  der  barmherzigen  Schwestern  nur  vier  Personen 
und  eine  weltliche  Wärterin«.  I>ie  erste  erkrankte  am  19.  Aii^^nst, 
die  «weite  und  dritte  einige  Tage  später  (Sommerepidemie) ,  die 
vierte  und  fünfte  am  22.  Januar  187-t  (Winterepidemie).  In  das 
Krankenhaus  sind  Oholeiakianke  von  aussen  seit  dem  25.  Juni 
1873  zugegangen,  und  bis  zum  ersten  ESrkranken  einer  Wärterin 
waren  schon  mehr  als  100  Cholerafälle  in  Behandlung  gewesen; 
und  merkwürdigerweise  trat  die  erste  Infection,  die  als  im  Kran- 
kenhause erfolgt  angenommen  werden  muM,  nicht  bei  einer 
Wärterin  auf  der  Oholeraabtheilung,  sondern  bei  einer  Wärterin 
in  den  Sälen  10 — 14  auf,  wo  andere  Kranke  lagen,  unter  dunen 
aber  schon  vom  15.  August  an  Hausinfectionen  sich  zeigten, 
so  dass  die  ( )rdeiissch\vestor  Malachia  am  11».  August  an  dem  niiui- 
lichen  im  Hause  ekto^a-n  entstandenen  TnfektiongstotYe  erkrankt 
sein  kann ,  genuie.so  wie  der  schwindsüchtige  Georg  Dainier  am 
15.  August,  der  l>ereits  zwei  volle  Monate  im  Spitale  lag.  Auf- 
fallend ist  auch  die  Gleichzeitigkeit  der  Fälle  einerseits,  anderer- 
seits die  grosse  Pause  zwischen  den  ersten  drei  und  den  letzten 
zwei  Erkrankungen  des  Wartepersonals,  die  oontagionistisch  nicht 
2U  erklftren  ist,  da  Gholerakranke  fortwährend  zugegen  waren 
und  auch  deren  Pfl^e  in  ganz  gleicher  Weise  fortging. 

In  dem  etwas  kleineren  Krankenhause  rechts  der  Isar  gingen 
vom  31.  Juli  bis  28.  October  46  Gholerakranke  zu,  ohne  dass 
eine  Hausinfection  erfolgte  und  hoffte  Oberarzt  Zaubzer  schon, 
dass  es  den  angeordneten  prophylaktischen  Maassregeln  gehnifren 
sei,  Aii.st^ckungen  fern  zu  halten.  Aber  plutzlicli  bricht  am 
IS.  November  auch  in  diesem  Kmnkenhause  eine  Hausepidemie 
unter  den  I'atienten  aus,  und  werden  neben  2S  Patienten  auch 
zwei  banidier/.ipe  Sehwcptern  und  die  TTausoberin ,  die  sieh  an 
der  Pflege  nicht  hetheiligte,  davon  ergritten,  am  2H.  November, 
am  22.  Decembcr  ls7;3  und  am  1*J.  Januar  1H74.  Schliesslich 
erkrankte  am  4.  Februar  noch  eine  harmherzige  Schwester  an» 
geblich  an  Ruhr,  welche  Krankheit  Dr.  Zaubzer  mit  Cholera  für 
verwandt  hält  Dass  gerade  diese  Schwester  so  lange  ausgehalten 
hat,  ist  am  meisten  zu  bewundem  >  denn  »sie  hatte  seit  Beginn 
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der  Epidemie  auf  der  CholeraabtheiUuig  im  angestrengtesten 
Tag-  und  Nachtdienste  auch  die  gefahrvolle  Aufgabe,  die  Kleider, 
Wäsche,  Bettutensilien  u.  s.  w.  der  Choleiakranken  zu  versoigen 
und  die  allgemeine  Reinigung  der  Kleider  ▼orzunehmen.  Jeden« 
falls  war  sie  bei  dieser  Beschllftigung  der  Aufnahme  des  Cholera- 
keimes in  intensiyster  Weise  ausgesetst.  Sehr  oft  waren  an 
Wasche  und  Kleidern  die  Fficalien  bereits  eingetrocknet  und 
losten  sich  dann  leichter  in  Stftnbchen  ab.  Die  Widerstandsfähig- 
keit war  durch  den  erschöpfttiden  Kraik kendienst  entschieden 
sehr  verminderte.  Da  möchte  sich  doch  dor  strengste  Conia- 
trionist  mehr  darüber  wundern,  dasn  di<'-(  Scliwester  endlich 
niclit  doch  regelrechte  Cliolcra,  sondern  nur  eine  Art  Ruhr  be- 
kam. Ruhr  kommt  in  München  eigenthch  nie  vor.  Zaubzer 
macht  sich  als  guter  Contagionist  darüber  keine  Gedanken,  son- 
dern fügt  nur  bei:  -»dxm  warder  einzige  Fall  dieser  Art,  welcher 
einen  lehrreichen  Beitrag  bietet  zur  Aetiologie  des  Ruhr-  und 
.Cholerakeimes,  auf  deren  Zusammenhang  schon  manche  Autoren 
hingewiesen  haben«. 

Also  im  Kiankenhause  links  der  Isar,  wo  von  Juni  bis  April 
673  Cholerakranke  zur  Behandlung  kamen,  wurden  während  der 
Sommerepideroie  drei,  während  der  Winterepidemie  zwei,  im  Ganzen 
also  fünf  Tom  Wärterpersonal  angesteckt,  wonach  also  mehr  als 
100  Cholerafälle  nothwendig  wären,  um  einen  Wärter  anzustecken ; 
in  dem  kleineren  Krankeidiause  rechts  der  Isar,  wo  von  Juü  bis 
April  24H  ( 'holerafälle  zugingen,  waren  sie  für  da.s  Wartepersonal 
während  der  Sommerepidemie  absolut  unschädlich,  aber  wahrend  der 
Winterepidemie,  in  welcher  197  Fälle  zur  Behandlung  kamen,  viel 
giftiger,  denn  da  stehen  100  behandelten  Fällen,  man  mag  den  in- 
teressanten Huhrfall  als  Cholera  zählen,  oder  auch  weglassen,  mehr 
als  IV«  angesteckte  Wärterinnen  gegenüber,  nachdem  während  der 
Sommerepidemie  alle  mit  heiler  Haut  durchgekommen  waren. 

Noch  merkwürdiger  ging  es  in  dem  dritten  Krankenhause 
Münchens,  im  Militftrkrankenhausb  in  Oberwiesenfeld,  wo  während 
der  Sommer-  und  Winterepidemie  III  Cholerafälle  behandelt 
wurden,  aber  unter  dem  zahlreichen  Wartepersonal  während  der 
ganzen  Zeit  nicht  ein  einziger  Wärter,  auch  nicht  an  der  leich> 
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tasten  Cholerine  erkrankte.  Port  sagt  hierüber:  »Man  glaube 
ja  nicht,  «lies  dem  Umstände  zusclireiben  zu  dürfen,  dass  bei 
den  GholeFakranken  jeder  Tropfen  ihrer  Dejectionen  sofort  des- 
inficirt  wurde,  die  massenhaften  and  rapiden  Entleerungen  der 
Gbolerakranken  sSmmtlich  aufzoiangen  ist  ein  Ding  der  Unm(^< 
lichkeit;  sie  gehen  auf  den  Boden,  auf  das  Bettzeug,  auf  die 
Kleider  der  WSrter,  und  wenn  sie  überall  rasch  beseitigt  werden 
kennen,  an  dem  letztgenannten  Orte  bleiben  sie  unbehelllget, 
weil  ein  Öfterer  Kidderwechsel  den  Wftrtem  entweder  nicht  mög- 
lich (xler  nicht  bequem  ist.  Das  folgende  Beispiel  mag  das 
venuischHiiliclion.  Ein  Cholerakranker  hatte  seine  Unterlage  so 
durchnäööt,  dass  er  f()rnilich  in  seinem  Reiswasserstuhl  sch\vanHn. 
Um  ihn  trocken  zu  logen,  hob  ein  Wärter  den  tropfenden  Kran- 
ken auf  seinen  Armen  in  die  Höhe,  wilhrend  ein  zweiter  rasch 
die  Unterlage  herauszog  und  eine  neue  einlegte.  In  der  kurzen 
Zeit,  die  darüber  verstrich,  entleerte  der  Kranke  auf  den  Armen 
seines  Wärters  einige  Liter  Flüssigkeit,  die  stromweise  über  Arm, 
Hosen,  Strümpfe  und  Pantoffeln  des  Wärters  herunterflössen. 
Einige  Stunden  später  wurde  der  Wärter  in  derselben  Kleidang 
wiedergesehen,  die  Dejectionen  waren  an  seinem  Leibe  getrocknet, 
mussten  sich  einer  geläufigen  Vorstellung  zufolge  durch  seine 
Bewegungen  in  Staub  Terwandelu  und  vom  Wärter  und  von  an- 
deren Personen  eingeathmet  werden,  aber  eine  Choleraerkrankung 
erfolgte  dadurch  nicht.  Solche  Ereignisse,  wenn  auch  nicht 
gerade  in  solcher  Ausgiebigkeit,  kommen  in  einem  Choleralazareth 
gewiss  tii glich  und  stündlich  voru 

Wo  man  immer  den  X'erUiuf  der  Choleni  unter  <U'ni  Wiirt- 
peraonale  untersuchen  nuig,  wird  man  es  in  der  gru6&.  n  Mehr- 
zahl der  Fälle  siet.s  so  finden,  wie  ich  es  hier  eben  für  Indien 
und  München  dargestellt  habe,  nur  selten  kommen  scheinbare 
Ausnahmen  vor,  aber  gerade  auf  diese  Ausnahmen  stützt  sich 
der  Gbube  der  Contagionisten ,  und  sie  heissen  dann  diese 
Raritäten  positive  Thatsachefi,  die  etwas  beweisen,  hingegen 
die  regelmässigen  Befunde,  negative,  welche  nichts  beweisen 
und  sie  nennen  positiv  Alles,  was  zu  ihrer  vorgefassten  Meinung 
passt,  und  negativ,  was  ihr  widerspricht  —  das  ist  ihr  einziger 
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Maassstab  —  und  je  seltener  passende  Fftlle  sind,  desto  beweis* 
kzttftiger  scheinen  sie-  ihnen  zu  sein.  Wie  oft  war  ieh  schon 
erstaunt  Ober  diesen  Grad  von  Eurzsichtigkeit  und  diesen  Mangel 
an  Logik  bei  sonst  ganz  gescheidten  Leuten  1 

Ich  will  einen  solchen  positiTen  Fall  etwas  nfther  betrachten. 
Ich  will  nicht  auf  die  Fälle  eingehen,  wo  einer  in  einem  Hause 
oder  in  einer  Anstalt  an  Cholera  erkrankt,  ohne  dass  man  weiss, 
wie  er  dazu  gekommen  ist,  wo  man  mir  w<mss  das.s  zuvor  noch 
kein  Cholerafall  da  wai-,  und  das.s  der  betreffeiuie  auch  aUHserhalb 
des  Hauses  oder  der  Anstalt  noch  mit  keinem  Cholerakranken 
verkelu  t  hatte,  wo  aber  dann  an  den  ersten  Fall  sich  noch  einige 
anscliliessen .  welche  nun  aber  von  den  Coutagionisten  zuver^ 
sichthch  als  entogene  Ansteckung  erklärt  werden,  als  ob  die  dem 
ersten  Falle  folgenden  nicht  von  der  nämlichen  unbekannten 
Ursache  herrühren  könnten,  von  welcher  der  erste  Fall  heiiührte. 
Proust*)  führt  s. B.  einmal  als  schlagenden  Beweis  für  die 
Gonfagiosit&t  der  Cholera  an,  dass  eines  Tages  in  ein  und  dem* 
selben  Wagen  drei  Personen  in  seine  Behandlung  gefiEdiren  seien, 
zwei  Brüder  und  ein  Vetter  von  diesen,  »welche  das  gleiche  Zimmer 
bewohnten  und  zusammen  lehtenc.  Le  Roy  de  M^ricourt 
hat  diese  Oberflächlichkeit  bereits  berichtigt,  indem  er  sagte. 
>das  ist  ein  Beweis  für  Gleichzeitigkeit,  aber  nicht  für  Ansteck- 
ung*. Viel  beachtenswerther  ist  jener  Fall,  welclien  Kndolf 
Virchow')  bei  der  zweit^Mi  Berliner  Choleraconferenz  zu  dunsten 
der  Contagiüiiisten  ins  Tretten  geführt  hat.  Als  Virchow  diri- 
girender  Arzt  der  Gefangenenabtheilung  des  Charitf^krankenhauses 
in  Berlin  war,  wurde  am  17.  September  1871  Nachmittags  5  Uhr 
ein  Mann  dahin  gebracht,  d^sen  Status  genau  dem  Zustande 
des  Chokratyphoids  entsprach.  Eh*  wurde  deshalb  von  den 
übrigen  Kranken  getrennt.  Dem  Wärter,  der  zu  seiner  Hille 
allerlei  Personen  nOthig  hatte,  war  generell  gestattet  worden, 
einige  Reconvalescenten  beizuziehen.  Er  benutzte  drei  Personen, 
die  zum  Theil  schon  ziemlich  -  lange  auf  der  Abtbeilung  waren. 
Am  20.  September  starb  der  neu  eingetretene  Patient   Am  21. 

1)  HuiU-tin  de  l  Acad^mie  de  M^dedne  lb84  8. 1722. 

2)  a.  a.  O  S.  40. 
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erkrankte  der  eine  jener  Hilfswärier ,  der  seit  dem  8.  September 
w^n  Ulcera  crurum  und  Oedema  pedum  auf  der  Abtheilung 
gewesen  war,  und  kam  aul  die  inzwisclion  in  der  Charit^  errich- 
tete Gholerastation,  wo  er  am  22.  starb.  Am  25.  September 
erkrankte  der  zweite  der  Hüfewärter,  kam  auph  auf  die  Cholera* 
Station,  wo  er  genas.  Der  dritte  endlich,  der  geholfen  hatte, 
hatte  nur  8  Tage  lang  leichte  Diarrhöe,  die  auf  der  Abtheilung 
selbst  der  Behandlung  wich.  Dazu  bemerkte  Vi  rc ho  w,  dass  die 
Kranken,  welche  auf  die  Geiangenenabtheilung  kommen,  ebenso 
wie  diejenigen  auf  anderen  Abtheilungen  des  Krankenhauses 
nicht  etwa  ihre  Kleidungsstücke  behalten.  Diese  werden  ihnen 
sofort  abgenommen,  den  Kranken  wird  dann  sofort  ein  Bad  ge- 
geben, sie  bekomiucn  iu  ik^  Kleidungsstücke,  welche  deni  Kmnken- 
haus  gehören,  und  sie  sind  in  dem  An^ronhlick ,  wo  sie  in  das 
Kraiik(  nziiinuer  treten,  bis  auf  ihren  Leib  ganz  neue  Leute.  Es 
ist  daher  nicht  gut  denkbar,  wie  unter  solchen  Verhältnissen 
eine  wesentliche  Substanz,  die  von  aussen  her  ihnen  anhaftete, 
ein  Contagium,  das  aus  dem  Boden  gekommen  und  auf  sie  über^ 
gegangen  war,  durch  sie  hätte  übertragen  worden  können.  Wenn 
nun  drei  Personen,  welche  an  der  Pflege  des  cholerakrank  einge- 
brachten Mannes  betheiligt  waren,  erkranken,  so  ist  das  für 
Virchow  ein  so  condusives  Beispiel,  wie  er  in  seiner  ganzen 
Thfttigkeit  keines  erlebt  hat,  und  welches  für  ihn  ganz  fiber- 
zeugend gewesen  ist,  dass  es  eines  Bodencontagiuros  zur  ErklA^ 
rnn<;  nicht  bedürfe.  Virchow  dachte  sich  dann  noch  Einiges, 
was  ich  vielleicht  gegen  die  Beweiskraft  dieses  Falles  sagen 
würde,  aljer  ich  luil)ü  damals  wie  auf  vieles  Andere  vorerst  gar 
nichts  erwidert,  sondern  hal>e  nacli  Nfünclien  zurückgekehrt  den 
von  Virchow 's  Assistenten  Dr.  WC  isshacli  erstatteten  Bericlit 
in  Vircliow's  gesaniinelten  Abhandlungen  (Bd.  1.  8.  Ö21)  nach- 
gelesen und  werde  nun  hier  einiges  erwidern,  wenn  auch  nicht 
das ,  was  der  auch  von  mir  stets  hochverehrte  Vorsitzende  der 
Choleraconferenz  damals  vermuthet  hat. 

Virchow  hat  gesagt:  »Selbst  wenn  man  sich  ein  Experiment 
ausdenken  wollte,  würde  man  meiner  Meinung  nach  ein  Toll- 
stnndigeres  nicht  herstellen  können  t.   Das  bestreite  ich  und  be- 
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.  greife  nicht,  wie  ein  Mann  vom  Scharfsinne  Virchow's  vergessen 
kann,  dass  dieses  Experiment  eigentlich  in  jedem  Gefftugnisse 
und  in  jedem  Krankenhause  so  und  so  oftmial  aufgeführt  wird, 
so  oft  Cholerakiatike  eingebracht  werden,  aber  in  der  grössten 
Mehrzahl  der  F^lle  mit  dem  ganz  entgegengesetzten  Resultate. 
In  .München  stecken  erst  100  CbolerafäUe  eine  barmherzige 
Schwester  an,  in  BeHin  ein  Kranker  drei  Wärter.  Ebenso  merk- 
würdig ist,  dass  diese  drei  Wärter  Niemand  anderen  mehr  angesteckt 
haben.  l>a.s  spricht  doch  vielmehr  daiür,  dass  dieser  erste  ein- 
gelieferte Kranke  etwaä  lSj)ecihaches  an  sich  gehabt  haben  könnte, 
was  ihn  so  giftig  machte,  und  was  die  Angesteckten  durch  ihren 
KrankheitsprocesB  nicht  mehr  erzeugen  konnten,  so  wenig  als 
das  viele  andere,  gewöhnliche  Cholerafälle  vermögen.  Ich  glaube 
daher  noch  immer,  dass  der  Mann  das  eigentliche  Inficiens  von 
aussen  in  die  Gefangenenabtheilung  der  Gharitä  gebracht  hat. 

Aber  Virchow  sagt,  der  Mann  war  gebadet,  bekam  frische 
Wasche  und  Kleider,  war  ein  neuer  Mensch  bis  auf  seinen  Leib, 
als  er  ins  Krankenzimmer  kam,  kann  also  nichts  der  Art  mehr 
an  sich  gehabt  haben.  Auch  das  mOchte  ich  auf  Grundlage  des 
Status  bestreiten,  in  welchem  der  Kranke  zuging.  Der  Zustand 
war  so,  dass  er  das  Baden  kaum  gestattet  haben  wird.  Der  von 
Dr.  Weishach  uufgenununene  Status  lantet :  Stupider  Gesichts- 
uusdruck,  aul  Fragen  nur  langsame  und  unkhue  Antworten. 
Starke  Cyanose  der  sichtbaren  {Schleimhäute,  sowie  der  Nasen- 
flügel und  Ohreu.  Zunge  vollkommen  trock« n.  Mnndhölile  gleich» 
falls  ohne  eine  Spur  von  Feuchtigkeit  Hanl  .sehr  trocken,  beim 
Aufbeben  einer  Falte  nur  langsam  ins  frühere  Niveau  zurück- 
sinkend. Leib  stark  hervorgetrieben ,  schmerzhaft  bei  der  Pal- 
pation, Klagen  über  brennenden  Durst,  Leibschmerz  und  heftiges 
Aufstossen,  seit  heut  Morgen  fünf  dünne  Stühle,  von  denen  der 
letzte  deutlich  reiswasserartig  war;  keine  Spur  von  Appetit.  Stinune 
heiser  und  klanglos.  Puls  klein,  9G  in  der  Minute,  Temperatur 
37,4.  Aus  der  Blase  werden  mittels  Katheder  etwa  30«  trüben 
dunkelrothen  Urins  entleert.  Diagnose:  Choleratyphoid.  Ordi* 
nation  Klysma  von  Chaniillen  mit  acht  Tropfen  Tinctura  tliebaica. 
Kinwickehi  in  Decken,  vorher  eine  Tasse  heissen  Fliederthce's. 
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Als  (ietränk  Dec.  Salep,  Schluckeu  von  Eisstückcheu  zur  Liuderuug 
des  Durstes  €. 

Also  vom  Baden  keiiie  Bede.  Wodd  Weissbach  oder 
Virehow  nicht  mit  eigenen  Augen  den  Kranken  haben  baden 
gesehen,  so  glaube  ich  es  nicht.  Ich  zweifle,  dass  iigend  ein 
Kliniker  diesen  armen  Menschen  ins  Bad  l^tte  setsen  lassen, 
selbst  wenn  das  fttr  gewöhnliche  Fälle  in  der  Hausordnung  vor- 
geschrieben geweeen  wttre.  Ein  Wörter  allein  hätte  diesen  Kranken 
schwerlich  baden  können,  da  hätten  schon  mehrere  zusammen- 
helfen müssen.  Wer  sind  diese  gewesen?  Waren  die  HilfswSrter 
*  vielleicht  auch  dabei  schon  thätig  V  Und  selbst,  wenn  er  gebadet 
worden  wäre,  so  hätte  das  ßadewasser  die  nöthige  Menge  De«- 
uilet'tiuu.sniilUl  enthalten  oder  siedend  heiss  .s(;iu  müssen  und, 
Hin  die  ganze  Oberfläche  des  Kranken  von  jcdnm  möglichen 
Cholcrakeime  zu  befreien,  hätte  ihm  auch  n(K  h  mit  einem  wirk- 
samen Desint'cctionsmittel  der  Kopf  gewaschen  werden  müssen. 
Erst  dann  wiire  <Ue:5ür  Fall  ein  regelrechtes  Experiment  gewesen, 
um  die  entogene  Ansteckung  der  Wärter  durch  den  Kranken 
wahrscheinlich  zu  machen.  Jeder  Ar/t  weiss  heutzutage,  wie 
schwer  es  ist,  die  Finger  von  einem  Infectionsstoffe  frei  zu  machen, 
wenn  man  die  Hände  nicht  mit  einer  SublimatlOsuug  wäscht, 
und  in  ein  Sublimatbad  ist  Theodor  Poeck  schweilich  gesetzt 
worden. 

Ferner  ist  auch  noch  möglich,  dass  die  drei  Hilfswärter  ebenso 
erkrankt  wären,  wenn  auch  kein  Gholerakranker  von  ihnen  ge- 
pflegt worden  wäre  —  das  kommt  ja  oft  genug  vor,  dass  in  einem 

Hause  oder  in  einer  Anstalt  einige  Fälle  entstehen,  ohne  dass 
iiiuii  herausbringen  kitnii,  wie  der  Infectionsst^ff  dahui  gekommen 
ist.  Ich  kenne  solche  Fälle  aus  Irrenanstalten  und  Gefängnissen, 
die  dorh  el>enso  von  aussen  abgeschloHSL-n  .sind,  wie  (He  Gefangen- 
abtheilung  der  Charite.  Man  konnte  auch  geneigt  sein ,  den 
zuerst  erkrankten  lliliswärter  mit  seinem  Fussgeschwür  und  was 
damit  verbunden  war,  der  erst  zwölf  Tage  vor  seiner  Erkrankung 
suging,  &h  Einscblepper  eiues  ekiogenen  Filzes  zu  betrachten.  Ich 
kenne  Fälle,  wo  Personen  mit  Fussgeschwttren  aus  CholeiracHrten 
Infectionsstoff  verschleppt  haben.   Mit  Eiter  getränkte  Binden 
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scheinen  ein  ebenso  gutes  Verpackungs-  und  TVansportmittel  wie 
CholemwSsche  zu  sein.  Die  Kegel  ist  nur,  dass  die  nöthige 
Menge  Infectionsstoff  nur  ausnahmsweise  an  den  Kranken  haftet. 

Im  Mfinnerzuchthause  zu  lichtenau  in  Mittelfranken  winde 
im  Jahre  1873  das  Virchow'sche  Experiment  zweimal  gemacht. 
Am  23.  Noyember  und  am  7.  December  kam  je  ein  Gefangener 
auÄ  München  dort  an;  die  in  der  überfüllten  Anstalt  an  Cholera 
erkrankten  und  starben,  aber  keine  Infection  ihrer  Wärter  oder 
der  Anstalt  verursachten. 

In  der  Gefangenanstalt  Laufen  in  Oljerbayern  hingegen  brach 
Ende  >iovernl)er  ls7;>  eine  mörderisjche  Epidemie  aus  und  starben 
binnen  weniger  als  drei  Wochen  Ton  522  Gefangenen  83  an  Cholera, 
ohne  dfiss  man  trote  eifrigsten  Suchens  ebenso  wenig  wie  1hs4 
in  Toulon  die  »Fissure«  finden  konnte,  durch  welche  die  Cholera 
in  die  Anstalt  gekommen  war.  128  Gefangene  hatten  asphyk- 
tiscbe  Cholera,  43  Gholerine  und  136  Choleradiairhöe»  es  waren 
also  in  dem  GebAude  307  nach  der  Ansicht  der  Contagionisten 
inieetionstüehtige  Gholeraqnellen  vorhanden.  Es  wäre  doch 
interessant,  darnach  zu  fragen,  wie  sich  in  diesem  Falle  das 
Warteperscnal  verhalten  hat  Aber  darnach  fragen  die  Herren 
nicht,  denn  die  Antwort  würde  negativ  lauten,  also  doch  nicht«« 
beweisen,  wenigstens  nicht  beweisen,  dass  sie  recht  haben.  Aber 
luv  Aatuchthonisten  und  Localisten  ist  dieser  Fall  scliwer  wiegend, 
und  weil  diese  beiden  Parteien,  w«  nn  auch  in  verschwindend 
kh  liier  Minorität,  doch  auch  noch  auf  Erden  leben,  su  möchte  ich 
an  das  erinnern,  was  ich  schon  früher  einmal  darüber  mitgetheilt 
habe.  Die  Contagionisten  brauchen  das  Folgende  ja  nicht  zu 
lesen  und  können  es  überschlagen.  Dr.  Berr,  der  Gefängnisarat, 
erhielt  aus  München  zwei  Candidaten  der  Median,  die  Herren 
Schinke  und  Schülein  als  Assistenten.  Vom  Grden  der 
bannhendgen  Brüder  in  Neuburg  an  der  Donau  kamen  sechs 
geschulte  Kninkenwfirter  und  meldeten  sieh  sechs  Aufseher 
und  Bwanxig  Gefongene  als  freiwillige  Krankenpfleger.  Während 
einer  etwa   achjb  Tage  dauernden   Erkrankung  des  Herrn 


1)  Berichte  der  Choleruconimiasioo  für  das  deutsche  lieich  lief  l  4  8.  44. 
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Dr.  Berr  übernahm  der  k.  BezirksanEt  Dr.  Loder  von  der  Stadt 
Laufen  den  Dienst  in  der  Gefangenanstalt  Was  war  nun  das 
Resultat?  Die  mit  Behandlung  und  Pflege  der  Cholera- 
kranken  Beschäftigten  zeichneten  sich  fast  Alle  durch 
Immunität  aus.  Dr.  Berr  erkrankte  nicht  im  geringsten  au 
Cholerasymptomen,  sondern  an  Erscheinungen  von  •  Gehirnoou- 
gestion  infolge  von  Ueberansfarenguug  und  Nachtwachen.  Die 
heiden  Assistenten  blieben  gesund,  ebenso  der  Hausgeistliche, 
Priester  Seybold,  der  die  meisten  Kranken  Beichte  hdren  und 
ihnen  den  letzten  Trost  sj^eiiden  musste,  und  auuh  der  Bezirksurzt 
Dr.  Loder  und  die  sechs  K ranken wärtur  vom  Orden  der  barni- 
herzigen  Brüder.  Auch  der  Aufseher  in  der  Krankcnabtlicilung, 
Georg  Raab,  blieb  g»-.suiul,  mit  Ausnalnue  einer  I)iarh(')e,  wekhe 
ihn  erst  gegen  Ende  der  Epidemie  beiiel,  ilin  aber  gar  niclit 
veranlasste,  sicli  ausser  Dienst  zu  stellen.  Ebenso  verhielten  «ich 
die  beiden  ständigen  Krankenwärter  aus  der  lUasse  der  Gefangenen. 

Aus  einer  Anzahl  von  zwanzig  Gefongenen,  welche,  aus  ver- 
schiedenen Abtheiluugen  kommend,  zu  verschiedenen  Zeiten  der 
Epidemie  freiwillig  Krankendieiiste  leisteten,  erkrankten  nur  drei 
und  zwar  zwei  an  rasch  wieder  gehobenen  ambulanten  Diarrhöen 
und  einer  an  Gholerine. 

Das  Wartepersonal  in  der  Gefangenanstalt  Laufen  verhielt 
sich  demnach  genau  so,  wie  es  James  Cuningham  in  den 
indischen  Militärspitälern  gefunden  und  geschildert  hat. 

Die  Epidemie  in  Laufen  Latte  noeli  l  iu  interessantes  Nach- 
spiel mit  einem  Falle  von  Chuleratyplioid ,  der  in  einem  aus- 
wärtigen Krankeidiause  aui'genouHiien  wurde  und  ein  Seiten;-tiu:k 
zum  Zirchow 'sehen  Fülle  von  Clioleratyphoid  bildet,  aber  anders, 
d.  h.  regelmässig  verlief.  Am  8.  December  Nachts-)  langte  in 
einem  Poststellwageu  der  am  7.  December  aus  der  Gefangen« 
anstatt  Laufen  entlassene  Sträfling  Königsbauer,  der  auf  seiner 
Reise  einen  vollkommenen  Choleraanfall  erlitten  hatte,  in  Vils- 
biburg  an.   Aus  dem  Wagen  gestiegen,  sank  er  entkräftet  nieder 
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2)  Berichte  der  C'holeracoinmissiou  für  das  dcutäche  Rmcli  2.  Heft 
S.  67  und  106. 
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und  vermochte  sich  nur  mit  Mühe  noch  bis  ins  Krankenhaus 
zu  Schleppuli,  in  welcliein  er  sofort  Aulnaliiiic  fand,  aber  dann 
auch  sofort  bewusstlüs  wurde  und  drei  Tuge  lang  in  diesem  Zu- 
s^tande,  im  Choleratyphoid,  verluiirti'.  Dieser  Manu  hätte  anstecken 
.-ollen,  denn  er  wurde  we(ier  gei>adet,  noch  i?»olirt,  noch  etwas 
von  ihm  desinficirt,  weil  man  nicht  wusste,  woher  er  kam  und 
was  die  Ursache  seines  tiefen  Leidens  sei.  Erst  nach  drei  Tagen, 
als  er  wieder  zum  Bewusstsein  kam,  konnte  man  etwas  von  ihm 
erfahren,  aber  er  steckte  seine  Wärtor  und  das  Krankenhaus 
ebeuflowenig  an,  wie  aeine  Leidensgenosaen  in  Laufen  ihre  Wärter 
angesteckt  haben,  und  wenn  er  sie  auch  angesteckt  hätte,  so 
würde  ich  auch  in  diesem  Falle  annehmen,  dass  Königsbauer 
ausser  seinem  Leibe  aus  Laufen  doch  noch  etwas  mitgebracht 
haben  müssto,  was  inficirend  wirkte.  Aber  er  hatte,  wie  es  die 
Regel  ist,  nichte  derartiges  mitgebracht,  und  hätte  nach  Vir  chow's 
Ansicht  auch  nicht  leicht  etwas  mitbringen  können,  da  die  Ge« 
fiiu^uuen  bei  ihrer  Entlassung  gebadet  werden,  die  Anstaltskleider 
zurüekliis.sen  müssen,  ihre  beim  Kintritt  altgelegten  Kleider  im 
wohl  gereiiiigten  und  lange  gelüfteten  Zustande  (bei  Königs- 
bauer «lauerte  das  Lüften  vier  Monate)  anziehen ,  und  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  wieder  in  die  Welt  tret<'n,  bis  auf  ihren  Leib 
wieder  ganz  neue  l^ute  sind.  Es  erfolgten  während  der  Dauer 
der  £pidemie  noch  zahlreiche  Entlassangen  (2U),  denn  es  wäre 
unbarmherzig  und  unverantwortlich  gewesen,  diejenigen,  welche 
ihre  Strafe  abgebüsst,  iu  der  so  lebensgefährlichen  Gifthöhle  noch 
länger  zurückzuhalten.  Es  erkrankten  auch  yon  den  Entlassenen 
auswärts  noch  Einige,  aber  nirgends  verursachten  sie  weitere  In- 
fectionen.  Wenn  der  Cholerakranke  Überhaupt  der  Erzeuger  des 
Infeetionsstoffes  ist,  so  muss  die  Infection  durch  ihn  die  Regel 
und  kann  nicht  die  seltene  Ausnahme  sein. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  der  Umgang  mit  Cholera- 
kranken  keine  Gefahr  bringt,  auch  der  Umgang  mit  deren  Leichen 
keine  bringen  kann.  Ich  könntt»  mich  da  übrigens  auf  das 
durchschnittliche  Freibleil>cn  des  Personals  auf  Anatomien,  wo 
zahlreiche  Seclionen  gemacht  werden,  und  auch  darauf  berulen, 
dass  auch  Todtengräber  und  andere  Leichendieuer  uicht  mehr 
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zti  leiden  haben,  als  andere  Theile  der  BevOlkerong  einer  epidemisch 
ergriffenen  Stadt.  Wenn  von  dieser  Regel  hie  und  da  auch 
Ausnahmen  vorkommen  und  eelbet  sehr  auffallende,  so  beweist  das 
nicht,  dass  die  Ergriffenen  die  Cholera  von  den  Leichen  bekommen 

haben,  mit  welchen  sie  zu  thun  hatten,  sondern  eben  auch  von  etwas 
Anderem,  von  dem  auch  gewühuliche  M(  iiHclion  gewöhnlich  iuficirt 
werden,  und  das  sich  ljui  Leichen  in  der  liegel  nicht  vorfindet. 

Ich  haltt!  es  dalier  für  viel  loj];iseher,  für  Ausnahmen  von 
der  Regel  sich  als  Ursache  etwas  üu  denken,  was  auch  nur  selten 
und  ausnahmsweise  gefiel )en  ist,  anstatt  etwas,  was  stets  gegeben 
ist  und  nie  fehlt,  aber  in  lOü  Fällen  kaum  einmal  zu  ehier  schein- 
baren Wirkung  kommt.  Und  so  glaube  ich,  dass  die  feststehende 
Thatsache,  dass  die  Aerzte  und  Wärter  von  Chok  rakrauken  nicht 
öfter  iuficiit  werden,  als  Personen,  welche  mit  Kranken  gar  nichts 
SU  thun  haben,  damit  erklfixt  werden  müsse,  dass  die  Cholera- 
kranken  keinen  wirksamen  Infectionsstoff  produdren,  und  dass 
in  den  seltenen  Fällen,  wo  sie  inficirend  wirken,  etwas  Anderes, 
nämlich  ein  aus  einer  Gioleralocalität  stammender  ektogener  in- 
fectionsstoff an  ihnen  ausnahmsweise  haften  mttsse. 

2.  Die  Excremente  der  Cholerakranken  als  Sitz  des 

Inf  ectionsstof  fes. 

Dieser  zweite  Abschnitt  ist  eigentlich  schon  duii  h  den  ersten 
erledigt ;  denn  wenn  die  Kranken  überhaupt  nicht  ansteckend 
auf  Gesunde  wirken,  welche  mit  ihnen  in  nächste  Berührunir 
kommen,  so  können  es  au(-h  die  Ausleermigen  der  Kranken 
incht  thun.  Aber  da  hei  der  Cholera  doch  der  Darm  ein  Haupt- 
schaupiaiz  des  Krankheitsprocesses  ist,  so  liegt  für  die  meisten 
Menschen  der  Gedanken  ja  doch  zu  nahe,  darin  auch  den  Sitz 
des  InfectionsstofEes  zu  vermnthen.  Habe  ich  ja  das  an&ngUch. 
doch  selbst  glaubensfeet  angenommen,  und  erklärte  ich  mir  das 
Freibleiben  der  Aerzte  und  Wärter  nur  dadurch,  dass  ich  mir 
dachte,  die  Cholerastühle  seien  allerdings  im  frischen  Zustande,  wie 
sie  vom  Kranken  kommen,  noch  nicht  inficirend,  aber  sie  würden 
es,  wenn  sie  ausserhalb  des  Organismus  in  Abtritten,  im  Boden 
noch  weitere  Entwickelungen  durchmachen,  und  schienen  Ver- 
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suche,  welche  Thiersch  und  Burdon  iSanUcrson  mit  faulen 
Cholerast  üblen,  Fliesspapier  und  weissen  Mäusen  aii.skdlten,  diese 
Ansicht  auch  zu  bestätigen  und  sogar  zu  beweisen,  und  hat  erst 
jetzt  in  allerneuester  Zeit  wieder  ein  so  hervorragender  Bacteriologe 
wie  Robert  Kocli  den  specifiHchen  Cholerapüz  in  den  frischen 
Darmausleerungen  zu  finden  geglaubt,  so  dass  ich  die  Frage  doch 
wenn  auch  uicht  wegen  ihros  praktischen,  so  doch  wegen  ihres 
theoretischen  Interesses  besprechen  und  die  epidemiologischen 
Gründe  angeben  muss,  weshalb  ich-  meine  Ansicht  geändert  habe, 
und  an  das  Dogma  der  Contogionisten  nicht  mehr  glauben  kann. 

Um  SU  zeigen,  dass  mir  der  gegenwärtige  Standpunkt  der 
Contagioniston  durchaus  nicht  neu  ist,  sondern  dass  ich  selber 
redlich  mitgeholfen  habe^  ihn  aufzubauen,  brauche  ich  nur  einen 
einzigen  Satz  aus  meinen  1865  erschienenen  »Untersuchungen 
und  Beobachtungen  tlber  die  Verbreitungsart  der  Choleiac  anzu- 
führen. Seite  21K)  steht:  »Da  ich  den  Satz  aufgestellt  habe,  dass 
die  alleinige  Verbreitung  der  Cholera  durch  Ibnu  und  Kotli  dtT 
Menrtchen  geschehe,  so  habe  ich  auch  die  Verpflichtung  auf  mich 
genommen,  mich  nach  Nfitteln  umzuselien ,  einer  solchen  Ver- 
breitung Einhalt  zu  thun.  x  Und  ol)schon  ich  diesen  Gedanken 
damals  mit  jugendlichem  Feuer  ergriff  und  festhielt,  so  httl>en 
mich  die  bösen  epidemiologischen  Thatsachen,  welchen  jede  Theorie 
gleich  ist,  welche  sich  an  gar  keiru  kehren  und  halten,  allmählich 
doch  wieder  wankend  gemacht  und  schliesslich  sogar  dahin  ge- 
bracht, dass  ich  jetzt  die  Desinf  ection  der  Ausleerungen  Cholera- 
kranker für  ganz  werthloe  halte.  Diese  Sinnesänderung  bei  mir 
selbst  Iftsst  mich  hoffen,  dass  es  auch  vielen  der  heutzutage 
lebenden  Gontagionisten  so  ergehen  werde,  wenn  sie  sich  noch 
länger  und  eingebender  mit  den  negativen  epidemiologischen 
Thatsachen  beschäftigen.  Ob  ich  das  noch  erleben  werde,  weiss 
ich  allerdings  nicht,  aber  angesichts  der  Thatsachen  würde  ich 
die  Hoffnung  selbst  noch  auf  meinem  Grabe  aufpflanzen. 

Um  meinen  excrementitiellen  Unglauben  auch  nur  einiger- 
maasscn  zu  rechtfertigen,  gestatte  man  mir,  von  mir  selber  zu  reden. 

Meine  ersten   epidemiologischen"^  Untersuehungen  stammen 

aus  der  dritten  von  Hirsch  als  raudemie  bezeichneten  Cholera- 
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periode,  und  trat  ich  in  die  vierte,  die  uns  1805  erreichte,  mit  «lern 
festen  Glauben  eio,  die  Desinfection  der  Gholerastühle  und  der  Be> 
hftlter»  wohin  diese  gelangen,  sei  eine  souviftne  prophylaktische 
Maassregel.  In  dem  von  Griesinger»  Wunderlich  und  mir 
1866  herausgogebenen  Choleraregulativ  steht  die  Desinfection  noch 
an  der  Spitee  d^  Maassregelii  gegen  die  Cholera  und  l)ehandelt  §  1 
das  Princip  der  Desinfecüon  (saure  Reaction),  §  2  Aufz&blung 
der  wesentlichsten  Desinfectionsraittel  (Eisenvitriol  und  CÄrholsäure), 
§  .'i  Menge  der  Hnznwenden<len  Desinfectionsniittel,  §  4  Gegen- 
stiinde  der  Desinfection,  §  f)  \\  ami  mit  der  Desinfection  begonnen 
weitlcn  soll  (prophylaktiscli),  §  f.  Kuberwachung  <ler  Desinlfction. 
Daiiüils  spieltcji  (ii(^  M ikrourganisnicn  nocli  nicht  die  gru.sse  ilcUt.-, 
wie  gegen  wärt  ig.  ju  man  kann  siigen  nocli  gnr  keine  Rolle,  und 
mir  genügte  als  Index  für  die  Wirksamkeit  eines  Mittels,  wenn 
es  die  alkalische  Onrnng  des  Ifurnes  verhinderte  und  ein  Gemenge 
von  Rani  und  Koth  sauer  erhielt.  Die  Bacteriologen  verw^erfen 
bekanntlich  jetst  unsere  damaligen  Mittel  oder  erklären  sie  doch 
für  viel  zu  wenig  wirksam,  um  alle  Mikrooiganismoa  zu  tödten, 
und  wäre  die  saure  Beaction  allein  nur  ein  Mittel  gegen  das 
üppige  Wachsthmn  des  Koch'schen  Kommabadllns  gewesen,  der 
in  sauren  Lösungen  nicht  gedeiht  Aber  mir  waren  bereite  ein 
Jahr  vorher  einige  leise  Zweifel  über  die  Nothwendigkeit  und 
Wirksamkeit  der  Desinfection  der  Ausleerungen  Cholerakraaker 
überhaupt  aufgestiegen.  Ich  fand  nftmtich  Fiüle,  wo  recht  fldssi^ 
desinficirt  wurde,  wo  es  aber  nicht.s  half  und  Fälle,  wo  gar  nicht 
(Jesiiiticirt  wurde,  wo  aber  trotz  wiederholter  Einscbleppungen 
durch  Cbolerakranke  keine  Infectionen  erfnlgten.  l>ie  ersteren 
Fälle  hätte  ich  mir  so  erklären  können,  da;?s  l)ei  der  Desinfection 
Felller  gemacht  worden  wären  oder  dass  die  ungewandten  Mittel 
nicht  die  richtigen  wirksamen  gewesen  wären,  aber  die  zweiten 
Fälle  erlaubten  eine  so  trö.stliche  P>klärung  nicht  mehr.  Am 
schlagendsten  traten  mir  diese  beiden  Reihen  von  Thatsacheu 
1865  bei  der  Epidemie  in  Altenburg  entgegen. 

Geheimer  Medicinalrath  Dr.  Göpel,  ein  ebenso  verständiger 
als  enei^ischer  Arzt  und  Medidnalbeomter  wollte,  als  die  Cholera 
in  Altenburg  ausbrach,  in  dem  unter  seiner  Leitung  stehendeu 
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allgemeinen  Krankenhause  keine  Choleraabtheilung  haben,  weil 
die  Infectioo  der  Krauken,  eine  Hausepiileinie  zu  befürchten 
war.  Aber  wohin  mit  den  Cholerakranken?  In  der  Nilbe  des 
Krankeuhanses  war  vor  einigen  Jahren  ein  Gebäude  errichtet 
worden,  bestehend  aus  Eirdgeechoss  und  ewei  Stockwerken,  welches 
sur  Aufnahme  alter,  chronisch  kranker  Armen,  als  sogenanntes 
Siechenhaus  diente.  Göpel  dachte  nun,  dass  eine  Haus- 
epidemie im  Siechenhause  anstatt  im  allgemeinen  Krankenhause 
Yom  humanen  Standpuncte  aus  jedenfalls  das  kleinere  Uebel  wBre, 
räumte  das  Erdgeschos8  des  Siechenhauses  für  die  Aufnahme 
Cholerakranker,  bracht«  die  etwa  80  Männer  und  Frauen  zälilcndcn 
.siechen  Pfleglinge  im  ersten  und  zweiten  iStoeke  unter,  UijJ 
l.e.ehi(>ss  diese  Armen  durch  die  energischeste  Desiniection  zu 
schützen. 

Die  Desinfection  im  Choleraspitab^  zu  Altcnburg  war  von 
Anfang  an  eine  sehr  umfassende -und  strenge.  Alle  Entleerungen 
der  Kranken  wurden  mit  Eisenvitriol,  alle  Wäsche  mit  Chlorkalk- 
lOsung  bebandelt,  der  Luft  fortwährend  Essigdämpfe  mitgetheUt^ 
£zcremente  und  Erbrochenes  wurden  sofort  in  Gefässe  aufge- 
nommen, welche  bereits  das  Deeinfectionsmittel  enthielten.  Man 
Hess  keine  unreine  Wäsche  alt  werden,  legte  sie  sofort  in  Chlor- 
kalklöBung  tmd  dann  in  einen  Tcrschliessbaren  Trog  mit  laufendem 
Wasser  ausser  dem  Hause  und  behandelte  sie  ^t  darnach  auf 
gewöhnliche  Weise.  Sogar  das  Stroh  aus  den  Strohsäcken  wurde 
erst  mit  Eisen vitriollösung  begossen  in  die  ausser  dem  Hause  he- 
findlichen  Gruben  geworten. 

In  diesem  Choleraspitale  sind  mehr  als  öO  der  schwersten 
Cholerafälle  behandelt  worden,  von  denen  mehr  als  die  I lallte 
gestorben.  Ks  kann  somit  niebt  dem  mindesten  Zweitel  unter- 
liegen, dass  in  das  Erdgeschoss  dieses  Hause.-  der  in  den  Kranken 
enthaltene  Choierakeim  reichlich  eingeschleppt  worden  ist.  Eben- 
sowenig wird  man  bestreiten  können,  dass  gemäss  der  überein- 
stammenden  Erfahrung  an  allen  Orten  die  Bevölkerung  des  ersten 
und  zweiten  Stockes  eine  zur  Cholera  im  höchsten  Grade  per- 
sönlich disponirte  gewesen  ist  Man  kann  ohne  Uebertreibung 
das  Gleichnis  brauchen,  dass  so  ein  Siechenpersonal  unmittelbar 
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ühcr  t'iiieiii  CholeraspiUil  wie  eine  AiihäufuDg  von  Pulver  über 
einer  ]unkeiis|iiülienden  Esse  auHsieht, 

Trotzdem  nun,  dass  das  Erdgeschoss  iortwälireiul  /.vvei  Monat<5 
liindurcli  ih?iu!  OptVr  der  ClioU'ra  ciupting  und  die  Molirzald  erst 
nach  ihrem  Tode  wieder  entliess,  zeigte  sieb  die  Krankheit  unter 
den  zahlreichen  Pfleglingen  des  ersten  und  zweiten  Stockes,  sowie 
unter  dem  Warte-  und  Verwaltungspersonal  in  keinem  einzigen. 
Falle,  nicht  einmal  eine  verdächtige  Diarrhoe  kam  zur  Beobachtung. 
Eine  solche  Immunität  eines  solchen  Hauses  setzt  eine  mächtig 
wiikende  Gegenursache  voraus.  Ich  schrieb  damals  in  meiner 
Abhandlung  tiber  die  sächsischen  Choleraepidemien  von  1865*): 
»Ich  kenne  nur  zwei  Ursachen,  die  dieses  mOglich  erscheinen 
lassen,  entweder  die  Wirkung  einer  vollständigen  ^Desinfection 
aller  Entleerungen  der  Cholerakranken  oder  eine  vollständige 
locale  Nichtdis{)osition.  Ein  Mangel  an  individueller  Disposition 
unter  einer  so  grossen  Zahl  schwächlicher,  theilwdse  kachektischer 
Individuen  kann  nicht  uiigenoiunieii  Wiarden.«  (Auch  eine  voraus- 
gegangene Durchseuchung  kann  nicht  angenommen  werden ,  da 
die  Cholera  isr».')  Altenhurg  da^  erste  Mal  epidemisch  heimsuchte.) 

Göpel  wicö,  als  ich  gegen  Ende  der  Epidemie  nach  Alten- 
burg kam,  triumphirend  auf  sein  Clioleraspital  im  Siechenhaus© 
hin.  Auch  ich  erblickte  darin  anlangs  ein  gelungenes,  entr 
scheidendes  Experiment  zu  Gunsten  der  Desinfeetiou  und  hatte 
die  grösste  Freude,  die  sich  aber  bei  näherem  Studium  des  Ver- 
laufes der  Epidemie  in  Altenburg  bald  sehr  mässigte,  so  dass  ich 
in  meinem  Berichte  darüber  schliesslich  sagen  musste:  wäre 
eine  Thatsache,  deren  Werth  nicht  mit  Gold  aufzuwiegen  wäre, 
wenn  mit  Ausschluss  jedes  gegründeten  Zweifels  als  bewiesen 
angesehen  werden  könnte,  dass  die  Cholera  im  Siechenhause  zu 
AJtenburg  durch  die  dort  angewandte  Methode  der  Desinfection 
80  vollständig  niedeigehalten  worden  wäre.  Ich  würde  persönlich 
eine  um  so  grössere  Genugthuung  empfinden,  als  die  Methode 
wesentlich  die  nämliche  ist,  welche  ich  schon  vor  meiner  Abreise 
nach  Sachsen  in  München  cmpfolilen  hatte.    Ich  kann  das  aber 
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ohne  w  ir<i'  Krfuhrungen  noch  nicht  annehmen.  Whs  mich 
noch  zaurierii  lässt,  das  Resultat  der  Dosinfection  im  Siecheuhause 
zu  Alienburg  als  ganz  entscheidend  zu  betrachten,  ist  der  UmstaDd, 
dass  die  ganze  bewohnte  Umgebung  des  Siechenhauses  ohne 
solche  systematische  Desinfection  gleichfalls  frei  von  Cholera 
geblieben  ist,  z.  B.  das  KiankeDhauSi  das  Militärspital,  mehrere 
Kasernen.  Die  Partie  gehört  zn  den  tiefeiliegenden  und  wasser* 
reiclisten  von  Altenburg,  der  Grund  des  Siechenhauses  musste  bei 
Erbaoung  desselben  sogar  betonirt  werden.  Die  Lage  ist  Sbnlicb, 
wie  die  des  grosseren  immunen  Theilee  der  Dörfer  Rasephas, 
Nobitz  und  Windischleuba»  worauf  wir  noch  zu  sprechen  kommen,  t 

WSren  damals  schon  die  auf  bacteriologiscbem  Boden  stehenden 
Untersuchungen  von  Koch  und  Wolffhügel  gemacht  und 
bekaiiiiL  gewesen,  welclie  erg^eben  liabcn,  dass  alle  von  mir  vor- 
geschlagenen Dcsinfectionsmitlel  überliaiipt  nichtä  taugen,  <lann 
w5re  ich  allerdings  i'lcich  im  Klaren  darüber  gewesen,  dass  die 
De.siiit'ection  der  Ausleeriuigen  ( 'liolcrakrariker  niclit  die  Ursache 
der  Iiiimunität  des  biechenhauses  gewesen  sein  kann,  leb  bin 
nur  frob,  dass  Göpel  nicht  mit  Sublimat  desinficiren  Hess;  denn 
in  diesem  Falle  würde  das  Sicchenhaus  in  Altenburg  von  den 
Contagioniston  heutzutage  noch  fleissig  citirt  und  behauptet  werden, 
dass  es  F&Ue  gibt,  in  welchen  die  Desinfection  sich  doch  als  sehr 
wirksam  imd  nützlich  erwiesen  hat  Dass  das  jetzt  nicht  mehr 
behauptet  werden  kann,  habe  ich  nur  dem  Eisenvitdol  und  der 
Bacteriologie  zu  danken. 

Aber  damals  war  ich  bacteriologisch  eben  noch  gar  nicht 
informirt»  und  glaubte  meine  auch  Tielen  Andern  lieb  gewordene 
Desinfection,  die  ja  auch  GOpel  so  grosse  Freude  gemacht  hatte, 
doch  nicht  sofort  fallen  lassen  zu  dürfen ;  ich  glaubt«  sogar  noch 
einen  Artikel  zu  Gunsten  der  Desinfec  tion  sehreiben  zu  müssen 
und  empfahl  bie  auch  noch  bei  Abfassung  des  Chuleraregulativs 
Griesinger  und  Wunderlich,  wenn  ich  auch  den  beiden 
Freunden  meine  bescheidenen  Zweifel  nicht  verschwieg.  Sie 
meinttai ,  diese  hätten  nicht  viel  zu  bedeuten,  denn  desinficiren 
werde  und  müsse  man  doch,  und  so  empfahlen  wir  die  Desinfection 
auf  unserer  Grundlage  in  Ermangelung  einer  besseren  wenigstens 
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als  einen  gewissenhaft  anzustellenden  Verbuch ,  der  bald  zeigen 
werde,  ob  es  etwas  nüt/t  oder  nicht. 

I.sßfi  im  KrioL^sjalire  brachen  in  Norddeutschland  und  in 
einem  Thcilo  Oesterreichs,  in  Frankreich  und  Belgien  zahlreiche 
Choleraepidemien  aus,  während  Süd-  und  Süd  Westdeutschland  und 
auch  Theile  von  Oesterreich  auffallend  veischoiit  blieben.  In 
München  war  man  auf  den  Einzug  des  schlimmen  Gastes  gefasst, 
da  die  Stadt  mit  verschiedenen  Schauplätzen  der  Krankheit  in 
ununterbrochenem  Verkehr  stand.  Aber  es  blieb  bei  neun  Fällen, 
die  fast  alle  als  Cholera  nostras  oder  von  aussen  gekommen 
erklärt  werden  konnten.  Der  Verlauf  der  Cholera  Yon  1866 
erschütterte  meinen  Deeinfectionsglauben  vollends.  In  Leipzig 
z.  B. ,  wohin  die  Cholera  im  Jahre  1865  nicht  einmal  die  kurze 
Strecke  von  Altenhurg  aus  zurücklegen  mochte,  wurde  recht 
sorgßLilag  desinficirt,  und  doch  erlitt  die  Stadt  die  heftigste 
Epidemie,  die  sie  je  gehabt  hat.  Ich  konnte  mich  nicht  mit  dem 
wohlfeilen  Truste  begnü<;en.  wie  Andere,  welche  dachten,  jal  wenn 
»nan  nicht  so  üeissig  desiiiiicirt  hätte,  wäre  es  noch  viel  schlimmer 
geworden. 

In  die  Choleraconferenz,  welclie  18ti7  in  Weimar  tagte,  trat 
ich  bereits  mit  der  vollen  Ueberzeugung  ein,  dass  die  Verbreitung 
der  Cholera  nur  ektogen  aufzufassen  sei,  gab  die  entogene  Ueber- 
tragung  für  keinen  einzigen  Fall  mehr  zu  und  gorieth  darüber 
sogar  mit  meinem  Freunde  Griesinger  in  Streit,  der  mir  die 
drei  berühmten  1854  in  Stuttgart  erfolgten  Infectionen  durch 
einen  aus  München  gekommenen  Cholerakranken  entgegenhielt, 
und  meine  Hartnäckigkeit  nicht  begreifen  konnte,  dass  ich  nicht 
zugeben  wollte,  dass-  einzelne  Infectionen  nicht  auch  entogen 
erfolgen  könnten,  nachdem  er  mir  doch  gerne  zugäbe,  dass  zu 
Epidemien  noch  mehr  gehöre,  und  auch  das,  was  ich  örtliche 
imd  zeitliche  Disposition  nenne. 

Ich  glaubte  damals  aber  mich  hinlänglich  deutlich  auszu- 
sprechen, wenn  ich  sagte  ^):  r^Wenn  nur  in  i  Iihmi  einzigen  Falle 
die  Mitwirkung  des  Bodens  etwas  Gleichgültiges  ist,  so  muss 

1)  Verhandlungen  der  Choleraoonferens  in  Weimar  1867  S.  ttö. 
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man  es  auch  für  alle  Fälle  zugeben.  Ich  denke  mir  nun,  tiass 
diese  Fälle,  die  so  aussehen,  als  wäre  der  Boden  entbehrlich, 
nioht  gehörig  analysirt  sind.  Wenn  ich  aus  einem  Orte  den 
Cliolerakeim  fortschicke  und  annehme,  es  gehöre  noch  ein  anderes 
disponireDdes  Element  dazu,  so  ist  es  ebemso  möglich,  dass  aneh 
von  dem  im  Orte  yorhandenen  disponirwden  Elemente  die  nMhige 
Qnootitttt  mitkommt,  d&ss  ich  also  nicht  bloss  die  Schmarotser- 
pilse,  um  mich  dieses  Bildes  zvl  bedienen,  sondern  zugleich  auch 
den  Wirth  dafOr  mitschicke.  Da  kann  an  dem  Orte,  der  immun 
ist,  noch  eine  Infection  und  selbst  mehrere  entstehen,  doch  wird 
die  Krankheit  dort  nicht  epidemisch  werden,  nicht  fortleben,  weil 
dann  das  zweite  Element  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Die  von 
dum  inficirten  Punkte  aus  dort  bingebraclitc  QuaniiUu  loicht  nur 
für  wenige  Infectionen,  wenn  es  die  Bediugungen  der  eigenen 
Fortpflanzung  nicht  lindrt.  Wenn  wir  in  einem  einzifi^en 
Falleden  Ein f Ins s  des  Bodens  preisgeben,  so  brauchen 
wir  ihn  für  alle  übrigen  Fälle  auch  nicht  mehr. ; 

Diese  Erklärung  lautet  im  Sinne  der  diblastischeu  Theorie 
Nägeli's:  warum  ich  mich  jetzt  mehr  zur  monobl astischen 
Theorie  hinneige,  werde  ich  später  besprechen.  Die  ektogene 
Seite  der  Cholera  wird  von  beiden  Theorien  ja  festgehalten. 

Es  folgt  das  Jahr  1868,  in  welchem  ich  mich  veranlasst  sah, 
za  meiner  eigenen  Belehrung  einmal  einen  wegen  seiner  Gholera- 
inununität  berühmten  Ort,  Lyon,  zu  besuchen,  ebenso  Gibraltar 
und  Malta,  wo  nach  Ansicht  meiner  Gegner  die  Cholera  nicht 
vorkommen  dtirfte,  wenn  meine  Ansicht  ttber  den  Einfluss  des 
Bodens  die  Ticbti<j;e  wäre.  Die  Resultate  dieser  Forschmifrsreise, 
die  ich  aut  meine  eigenen  KüsUjii  machte,  darf  ich  als  (ivn  meisten 
Lesern  bekannt  voraussetzen,  und  wem  sie  nicht  bekannt  sein 
sollten,  den  muss  ich  auf  den  4.  und  Ö.  Band  der  Zeitschrift  für 
Biologie  verweisen 

In '  diese  Zeit  fällt  auch  meine  nähere  Bekanntschaft  mit  den 
Choleraverhältnissen  in  Indien.  Die  englische  Regierung  und 
das  indische  Amt  in  London  schickten  1^(>S  zwei  junge  Aerzte 
Douglas  Cunningham  und  Timothy  L  e  w  i  s  als  Specialassistenten 
des  Sanitary  Oommisaioner  bei  der  indischen  Regierung  für  wissen- 
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schaftliche  Untersuchungen  nach  Calcutt«.  Sie  nalimen  ihren 
Weg  über  München  und  ich  freute  mi^  ii  m  ihnen  ebenso  wohl 
unterrichtet«,  als  talentvolle  junge  Männer  kennen  zu  lernen,  mit 
denen  ich  micli  wohl  ])efrcuiiden  konnte.  Sie  vermittelten  meine 
Bekanntschaft  mit  ilirem  Chef  Jaines  Onningham  in  Caleutta, 
der  mir  seine  Jahresberichte  zugehen  liess,  auch  die  Schriften 
des  Vorstandes  des  statistischen  Bureaus  in  Calcntta  Dr.  Bryden, 
die  mich  in  mdnen  in  Europa  bereits  gewonnenen  Anschauungen 
nur  bestärken  konnten.  Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass 
die  Cholera  in  Caleutta  und  in  Indien  dieselben  Gewohnheiten 
wie  in  Mflnchen  und  in  Bayern  und  in  Deutschland  habe,  konnte 
^  es  meine  Ueberzeugung  nicht  mehr  erschüttern,  als  ich  fand,  dass 
es  auch  in  Indien  wie  bei  uns  sehr  verdienstvolle  Aerzte  gibt» 
welche  ausgesprochene  Oontagionisten  und  Trinkwassertheoretiker 
sind,  wie  z.  B.  Macnamara,  der  ein  sehr  inhaltreiches  Werk 
von  seinem  Standpunkte  aus  geschrieben  hat.  Aber  gegenüber 
der  scharfen  Ix)gik  in  .James  Ciiningliam's  umfassetiden  Be- 
richten und  den  umlassenUen  Dunstellungen  Bryden's,  von 
denen  erst  jiinirst  wieder  Generalarzt  Dr.  Mars  ton  im  I.;m<t>t 
gesagt,  hat,  sie  seien  so  abgefasst,  ?nls  liätte  die  Cholera  .selbst 
sie  ge.sehricben« ,  konnte  das  Werk  von  Macnamara  keinen 
Eindruck  auf  mich  machen,  da  ich  in  ihm  nur  Gedanken  fand, 
die  mir  längst  bekannt  waren,  und  die  ich  s^chon  auf  Grund 
meiner  europäischen  Erfahrung  vielfach  bekämpft  hatte.  Ich 
vermochte  auch  auf  Grund  meiner  erweiterten  Kenntnisse  1871 
nur  mein  kleines  Buch  »Verbreitungsart  der  Cholera  in  Indien« 
bei  View^  in  Braunschweig  zu  verllffentlichen. 

Im  Jahre  1873,  als  die  Cholera  schon  wieder  seit  ein  paar 
Jahren  in  einer  Bewegung  aus  Russland  über  Buropa  begrifiEen 
war,  schrieb  ich  einen  Artikel  »Ueber  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Cholerafrage  und  die  nächsten  Aufgat>en  zur  weiteren  Er- 
gründvuig  ihrer  Ursachen«  welche  August  Hirsch  Veran- 
lassung wurde,  beim  Reichskanzler- Amte  die  Errichtung  der 
Cliolerakommission  für  das  deutsche  Reich  zu  beantragen,  deren 

1)  Zeitacbr.  f ttr  Biologie  Bd.  8  S.  492. 
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Arbeiten  in  sechs  Heften  in  Carl  Heymatin'a  Verlag  in  Berlin^)  er- 
schienen sind.  Die  Gommission  yerttffenüichto  zunächst  einen 
Unteisiichimgsplan,  der  zwar  yon  vielen  Seiten  sehr  abfiülig  be- 
urteilt worden  ist,  aber  es  ist  seitdem  noch  kein  besserer  ent- 
standen. Marey  schlug  in  der  Acadtoie  de  MMecine  in  der 
Sitzung  vom  19.  August  1884 ,  also  zehn  Jahre  später  wieder 
einen  vor,  welcher  in  einer  späteren  Sitzung  auch  im  wesent- 
lichen angenommen  und  über  dessen  Rctsultutu  1BH5  referirt  wurde, 
aber  ich  kann  in  dem  iranzösischen  Plane  nicht  einen  einzigen 
Gedanken  linden,  der  in  dem  Untersuchtnig^plane  der  Cholera-Com- 
mission  für  das  deutsche  Reicli  nicht  aucli  sclion  enthalten  wäre. 

Die  Arbeiten  der  deutschen  Choleracommission  waren  vor- 
waltend von  localistischem  Geiste  getragen,  verschlossen  sich 
aber  keiner  theoretischen  Ansicht.  Um  die  Interessen  der  Conta- 
gionisten  zu  wahren,  schlugen  Hirsch  und  ich,  nachdem 
Virchow  abgelehnt  hatte,  den  Obennedicinaliath  Dr.  Volz  in 
Karlsrahe,  der  ein  ganz  hartgesottener  Gontagionist  und  sehr 
tüchtiger  Medicinalbeamter  war,  als  Mitglied  vor. 

Im  Auftrage  des  Gesundheitsrathes  der  Stodt  München  hatte 
ich  schon  im  Jahre  1873  eine  Ansprache  an  das  Publikum  ver^ 
fasst  »Was  man  gegen  die  Cholera  thun  kannc.  Da  gab  ich 
schon  kund,  dass  ich  auf  die  Desinfection  der  Excremente  nichte 
mehr  geben  könne,  stiess  aber  bei  der  Majorität  der  Collegen 
auf  den  grössten  Widerstand.  Um  meine  Ueberzeugung  aufrecht 
zu  halten  und  e.s  den  übrigen  Mitgliedern  <leö  Gühundlieitsrathcs 
doch  möglich  zu  macht?n,  meine  An.sprache  an  das  Publikuiu 
gleichfalls  zu  unterschreiben,  entschloss  ich  mich,  die  Desinfection 
mindestens  als  ein  wesentliches  Mittel  zur  Reinhaltung  der  Luft 
des  Hauses  und  der  Stadt  zu  ein])fehlen,  und  Vorschriften  zur 
Desinfection  mit  Eisenvitriol  und  Carbolsäure  im  Sinne  des 
Choleraregulativs  zu  geben,  erwartete  mir  aber  nichts  davon 
gegen  den  Choleiakeim.  Im  Juli  und  August,  als  ich  eben  noch 
bei  den  Sitzungen  der  Choleiaoommission  in  Berlin  war,  brach 

1)  Das  2.  Heft :  Cholera  in  der  Gcfangenanstalt  Laufen  ist  iin  gleichen 
Verlage  Mich  in  englischer  und  franaöBtscher  Uebersetzung  erschienen. 
S)  ft.  a.  O.  &  1117. 
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in  München  die  Cholera  aus,  und  wurde  die  Desiufection  sofort 
in  allen  öffentlichen  Anstalten,  Kasernen ,  in  allen  Häusern ,  wo 
Oholerafiüle  vorkamen,  durchgeführt.  Schon  vor  Mitte  August 
nahm  die  Epidemie  wieder  ab,  machte  im  September  nur  mehr 
sehr  wenige  Fslle,  im  October  noch  weniger  und  schien  anfangs 
November  ganz  su  verschwinden.  Man  war  natfirlich,  wie  stete 
und  überall,  sehr  geneigt,  die  Kleinheit,  die  schnelle  Abnahme 
und  die  geringe  Dauer  der  Epidemie  der  Desinfection  mid  den 
anderen  Maassregeln  zuzuschreiben.  Aber  plötzlich  von  Mitte 
November  an  erhob  sie  sich  wieder.  Da  man  glaubte,  im  Sommer 
die  richtigen  Mittel  gehabt  zu  haben,  um  sie  zu  bündigen,  wurde 
die  Disinfection  obligatoriscli  und  prophylaktiöch,  wie  sie  schon 
•während  der  Somrneie])iiU'mie  und  auch  danach  in  allen  Ka- 
seriKii  geübt  wurde,  allgemein  einzuführen.  Wenn  das  auch 
viele  Lücken  gehabt  haben  mag,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass 
nun  viel  mehr  gethan  wurde,  als  im  Sommer.  Aber  trotz  Allem 
wurde  die  Winterepidemie  viel  grösser  und  dauerte  viel  länger, 
als  die  Sommerepidemie.  Die  Contagionisten  kOnnen  nun  sagen, 
das  ist  wieder  eine  negative  Thatsache,  die  nichts  beweist,  man 
hat  ja  nicht  mit  den  rechten  Bütteln  desinficirt,  wie  Koch  und 
Wolffhügel  in  der  neuesten  Zeit  nachgewiesen  haben.  Ich 
gebe  das  zu,  bin  aber  trotzdem  überzeugt,  dass  es  geradeso  ge- 
gangen wftre,  wenn  man  mit  einer  vielprocentigeu  SublimatlOsung 
desinficirt  hätte,  denn  ich  erhielt  noch  einen  schlagenderen  Be^ 
weis  dafür,  dtiss  auch  in  den  bloss  mit  Eisenvitriollösung  des- 
iiilM  irten,  oder  vieliuehr  nicht  desiinlicirlen  Exeienionten  kein 
(  holerainteetionsstoff  enthalten  sein  kann.  Diesen  Iieweis  liefeile 
der  fürchterliche  (  holeraanf^brurli  in  tler  (Jelangeuaiisialt  Laufen. 
Schon  withrend  d»  r  Sonnuerepidemie'  in  München  waren  in  der 
Gefangenanstalt  Laufen  zahlreiclie  Ein  lief  erungeu  aus  und  über 
inücirte  Orte ,  namentlich  über  München  erfolgt.  Um  sich  vor 
einor  Hausepidemio  zu  schützen,  war  Isoliruug  (Quarantäne)  aller 
aus  verdächtigen  Orten  Kommenden  und  prophylaktische  Des< 
infection  der  ganzen  Anstalt  angeordnet.  In  den  beiden  Vororten 
von  Laufen,  Villers  und  Obslaufen,  waren  vom  16.  September  bis 
8.  October  zehn  Choleraffille  mit  acht  Todesfällen  voigekommen. 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Die  Gontagioidstati.  f.  Exciemente  ale  Site  des  InfeetbmgBtoflfeB.  309 

ohne  eine  Einsebleppung  nachweisen  £U  können.  Die  Gelangen- 
anatalt  aber  blieb  frei.  Man  schrieb  dieses  günstige  Resultat  in 
der  Anstalt  der  energiechen  Desinfectiou  2U,  und  setzte  diese  des- 
halb prophylaktisch  fort,  und  war  sicher,  dass  die  Krankheit  nun 
auch  im  Winter,  nachdem  sie  in  München  neu  auflebte,  nicht 
in  die  Anstalt  dringen  könne,  und  setzte  daher  die  Maassregeln 
nur  mit  um  so  grösserer  Sorgfalt  und  Zuversicht  fDrt.  Aber 
Ende  November  kam  die  Cholera  endlieh  dotth.  In  der  Anstalt 
wurde  sonst  der  liihall  der  Grulxjn,  in  welche  die  Abtritte  mün- 
deten .  öfter  im  Monate  iuis<j^epiimpt  und  auf  Felder  gebracht. 
Als  die  Epidemie  ausgehroehen  war,  wurde  dies  anfangs  in  ver- 
meintlich gerechter  Besorgnis  w^e^ren  ( iefäin-dung  der  ötlentliclu  n 
Gesundheit  unterlassen.  Da  aber  zu  dieser  Zeit  nicht  bloss  viel 
mehr  Stuhlentleerungen  erfolgten,  sondern  auch  bei  der  gesteiger- 
ten Desinfection  auch  viel  mehr  Flüssigkeit  in  die  Aborte  kam, 
so  waren  sämmtliche  Gruben  bald  bis  zum  Ueberlaufen  voll.  Der 
flüssige  Inhalt  einer  Grube  bahnte  sich  zu  dieser  Zeit  sogar  einen 
Weg  in  den  Keller,  wo  er,  vie  ich  mit  eigenen  Augen  sah,  an 
den  Wänden  und  vom  Gewölbe  niedertropfte,  so  dass  man 
SehAffel  unterstellte,  um  die  Brühe  zu  sammeln.  Als  man  an 
die  Rftumung  und  Entleerung  der  überfüllten  Gruben  gehen 
wollte,  standen  die  öffentliche  Meinung  und  sanit&tspoUzeiliche 
Bedenken  hindernd  im  Wege.  Niemand  wollte  diese  gefährliche 
Oj>eration  vornehmen,  und  keine  Gemeinde  wollte  diesen  gefähr- 
lichen Dünger  durch  ihre  Stra.^^sen  und  auf  ihre  Grundstücke 
bringen  lassen.  —  Im  Gesundheitsrathe  der  Stadt  Laufen,  welclie 
von  der  Epidemie  verschont  ^i:elilieben  ist,  deÜberirte  man,  ob 
man  nicht  wenigstens  den  flüssigen  Theil  des  Gruheninlialtes, 
der  ja  desinticirt  sei,  in  die  raschtliessende  Salzach  stürzen  konnte; 
da  aber  von  den  wahrscheinlich  doch  nicht  gehörig  desinficirten 
Gruben  die  Masseninfectionen  in  der  Anstalt  ausgegangen  sein 
könnten,  so  ging  das  nicht  an,  und  auch  schon  deshalb  nicht, 
weil  die  Salzaoh  von  der  Anstalt  an  erst  noch  die  ganze  Stadt 
Laufen  umfliesst  und  nach  der  allgemeinen  Ansicht  die  Brunnen 
der  Stadt  nur  von  filtrirendem  Salzachwasser  gespeist  werden 
so  dass  man  befürchten  musste,  alle  Brunnen  der  Stadt  su  vergiften. 
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Aber  man  konnte  die  so  schwer  hcimt^csuchte  Anstalt  doch  nicht 
länger  in  der  eigenen,  ekelhaften  ürübe  ersäuien .  und  da  Noth 
selbst  Eisen  bricht,  so  wurden  auch  Mittel  und  Wege  zur  Räu- 
mung der  schrecklichen  Gruben  gefunden.  Das  polizeiliche  Aus- 
fulirmbot  wurde  zurückgenommen,  Plätze  bestimmt,  wohin  die 
Jauche  und  der  Koth  gebracht  «eiden  durften,  und  es  fanden 
sich  endlich  auch  drei  todesmathige  Bauern  ans  der  Nachbar- 
schaft als  Accordanten ,  welche  für  gutes  Greld  und  Dfinger  ttur 
Leben  wagten,  und  die  sechs  übeifallten  Gruben  der  Anstalt  in 
Bwei  Nftchten  vom  17.  auf  den  18.  und  yom  18.  auf  den 
19.December  anno  domini  1873,  jedesmal  zwischen  Nachts  12  Uhr 
und  Morgens  6  Uhr  räumen  liessen.  Es  waren  75  zweispännige 
Fuhren  dazu  nothwendig.  Eine  Fulire  nur  zu  20  Ceutner  ge- 
rechnet macht  15(X)  Centner. 

Dtus  Ausäcliüpl'en  der  Gruben  und  das  Füllen  der  Odelgefässe 
besorgten  <acht  Gefangene,  die  sich  froiwilli<z;  dazu  erl>oten  hatleri, 
ausser  diesen  auch  noch  vier  Mann  aus  der  guten  Stadt  Laufen 
(der  Tüdtengräber  Fuchs  mit  drei  Gehilfen).  T'^ehcrdies  waren 
noch  sechs  Fuhrknechte  bei  dem  Transporto  th&tig,  welche  von 
den  drei  unternehmenden  Bauern  gesandt  waren.  Die  Contagio- 
nisten  sollten  diesen  Helden  ein  Monument  setzen 

Ob  auf  dem  Wege  von  der  Anstalt  auf  die  Felder  nichts 
verloren  ging,  weiss  ich  nicht,  denn  ich  war  nicht  Augenzeuge, 
aber  darnach  schien  es,  als  ob  nicht  alle  Fässer  und  TrOge  her- 
metischen Verschluss  gehabt  hätten,  man  will  auf  den  Strassen 
sehr  yerdächtige  Spuren  gesehen  haben. 

Zu  constatiren  ist  noch,  dass  von  diesen  19  mit  dem 
Qrubeninhalte  in  innigste  Berührung  gekommenen  Personen 
nicht  eine  an  Cholera,  Cholerine  oder  Diarrhöe  erkrankte,  und 
auch  III  der  Umgebung  Laufen 's  oder  in  der  Nälie  der  Ablade- 
plätze odor  in  den  Heimatsorten  der  drei  Bauern  zeigte  sich  kein 
Anzeichen  einer  Weiterverbreitung  der  Cholera. 

So  könnte  man  auch  aiinelimen,  dass  die  Kasernen  in 
München  trotz  ihrer  fortwährenden  Desinfection  aller  Aborte  mit 
reichlichen  Mengen  Eisenvitriol  und  Carholsäure  doch  von  der 
Cholera  ergriffen  worden  seien,  weil  diese  Desinfection  nicht  die 
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richtige  gewesen  seL  Aber  diesen  Oedanken  haben  die  ezacten 
epidemiologischen  Untersachtmgen  Port 's  ')  unmöglich  gemacht, 
welcher  zehn  Jahre  lang  und  auch  willirend  der  Choleraepidomie 
1873/74  alle  Zugänge  im  Militärkran  kenhause  nach  Mannschafts- 
zimmeru  der  siel»en  einzelnen  Kuseriien  ^jeordnet  hat,  um  zu  sehen, 
ob  bei  Typlms-  oder  anderen  EpidemieH,  bei  welchen  der  bitz  des 
Infectionsstoffes  in  den  menschlichen  Exerementen  anc^enommen 
wird,  die  Zimmer  in  der  unmittelbaren  Kähe  der  Abintte,  die 
sämmtUch  in  Gruben,  nur  in  einer  einzigen  Kaserne  (Hofgarten- 
kaseme)  in  einen  Bach  münden,  mehr  Kranke  liefern,  als  die 
weiter  davon  entfernten.  »Die  Kasernen  mit  ihren  langen  Zimmer- 
rohen  und  ihren  spOrlicb  daxwischen  eingesetzten  Abtritten  geben 
jedenfalls  das  beste  Beobachtungsobject  in  dieser  Richtung  ab. 
Nicht  in  einer  einsigen  Kaserne  hat  sich  bis  jetzt  ein  stichhal- 
tiger Beweis  finden  lassen,  dase  der  T^hus  mit  Vorliebe  die 
Nachbaisehaft  der  Abtritte  aufsuche.  In  Betreff  der  Cholera  ist 
dieser  Satz  noch  viel  leichter  durchzuführen,  denn  die  Fälle 
haben  sich  nicht  ein  einziges  Mal  in  der  Nähe  der  Abtritte  ge- 
hilutt,  sondern  niniier  nur  in  respeeUibler  Entfernung  davon.  Die 
Nachbarschaft  der  Abtritte  blieb  merkwürdig  verschont.  Es  war 
das  natürlich  geradeso  ein  Zufall,  als  ••s  ein  Zufall  ist,  wenn  der 
T}'phus  hie  und  da  in  der  Nabe  eines  Abtrittes  einen  Herd 
bildet.  Wollte  man  diesen  Zufall  aasbeuten,  wie  es  von  vni- 
gegengesetzter  Seite  gerne  geschieht,  so  könnte  man  mit  ganz 
gleichem  Rechte  behaupten:  die  Cholera  flieht  die  Nähe  der 
Abtritte«. 

Dass  aber  auch  gar  nicht  desinficirte  Ausleerungen  eines 
Oholerakianken,  mit  welchen  nicht  einmal  eine  Spur  Eisenvitriol 
in  Berdhnmg  kam,  nicht  die  geringste  Wirkung  ausOben,  hat 
noch  ein  anderer  Fall  aus  der  Gholeraexplosion  in  Iiaufen  be- 
wiesen. Am  7.  Deoember  wurde  dort  der  Gefangene  Johann 
Kfinigsbauer,  den  wir  schon  als  einen  interessanten  Fall  von 
Choleratyphoid  im  Krankenhause  zu  Vilsbiburg  kennen  gelernt 
haben,  anscheinend  gesund  entlassen.    Er  htt  allerdings  schon 

1)  Berichtti  der  Choleraoommisaiou  für  das  deutacbe  Reich  Uelt  4  ti.  bG. 
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am  5.  Deoember  an  Diarrhöe,  wie  er  später  uueh  ge.stan<],  aber 
er  wusste  sie  zu  verheimlichen,  weil  er  als  diarrhöelcrank  nicht 
enflassen  worden  wäie,  denn  was  hätte  da  für  ein  Unglück  ent- 
stehen können,  wenn  ein  Choleiadiarrhöekranker  mit  seinen  Aus- 
leerangen  den  Choleraaaamen  anf  seiner  Marschroute  überall 
ausgestreut  h&tte.  Nie  könnte  eine  gute  Sanitätspolisei  ein  solches 
Experiment  zugeben,  nachdem  die  Ckjntagiouisten  sicher  constatirt 
haben,  dass  die  Infectionen  von  den  Oholerastühlen  ausgehen, 
dass  die  Cholerakeime  im  Darme  ihren  Sitz  haben.  Und  doch 
wurde  dieses  KxporiiJitwl,  wenn  aucli  iiii  hl  absichthch,  aber  that- 
siiclilich  doch  gemacht.  Der  Fall  schiLii  mir  damals  so  wichtig, 
da^s  ich  mich  mit  den  officicUea  Berichten  darüber  nicht  be- 
gnügte, soiidein  eiiun  meiner  Schüler,  Dr.  Wille,  veranlasste, 
den  Manu  nach  seiner  (ienesung  in  seinem  Wohnorte  aufzusuchen 
und  genau  über  seine  Keiserout«  von  Laufen  bis  ^'iLsbiburg  aus- 
snfragen,  da  diese  vom  Bezirksamte  nur  unvollständig  «mittelt 
worden  war.  Dr.  Wille  konnte  umsomehr  auf  eine  genaue, 
ungeschminkte  Mittheilung  rechnen,  als  er  als  Knabe  gleichzeitig 
mit  K.  auf  einer  Schulbank  sass,  dieser  somit  zu  einem  früheren 
Schulkameraden  sprach,  dem  er  jedenfalls  Alles  viel  unbefangener 
mittheilte,  als  wenn  ihn  ein  Polizeibeamter  verhört  hätte,  und 
von  dem  er  die  freundschaftlichste  Versicherung  hatte,  dass  es 
sich  nicht  um  etwas  handle,  weshalb  er  wieder  eingesperrt 
werden  könnte,  sondern  nur  um  reine  Wissenschaft  ohne  jede 
praktische  Auwt  ndung.  Dr.  Wille  schrieb  mir  dann,  was  ich 
schon  in  den  IV-iiditen  der  Cljolerju-ommission  ')  mitgetheilt 
habe  und  woraui  idi  hli>s.s  vt  rwci.scii  hrauditc ,  da  mir  alier 
scheint,  dass  dief^c  Jierichte  döcli  nicht  viel  gelesen  wurden,  oder 
schon  wieder  vergessen  sind,  so  kann  ich  mir  das  Vergnügen 
niclit  versagen,  diesen  Brief  hier  nochmal  abzudrucken: 

Deutenkofen,  13.  März  1Ö7Ö. 
Johann  K.,  2H  Jahre  alt,  wohnt  nunmehr  in  Weihern,  einem 
Weiler  im  Bezirkaamte  Vilsbiburg,  drei  Stunden  südöstlich  von 
Landfihut,  Selber  theilte  mir  mit,  er  habe  in  Laufen  schon 

1)  Heft  2  B.  XU6. 
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mehiere  Tage  vor  seiner  Entlassung  an  Diarrhoe  laboriri,  diese 
jedoch  Terheimlicht,  aus  Furcht,  er  müsse  in  das  Spital,  aus  dem 
nach  seiner  und  der  übrij^en  Gefangeuon  Ansicht  kein  Entrinnen 

mehr  gewesen  wiiro.  Aia  7.  Deceinber  verliest  er  bereits  ge- 
schwächten Körpers  die  Anstalt  und  kam  aul  der  Strasse  nach 
Tittmoniug  iu  die  drei  Stunden  von  Laufen  entfernte  l^öwenau,  wo 
er  im  Gasthanse  einkelirte,  zwei  Glas  Arak  imd  ein  Semmelhrod 
zu  sich  nahm  und  reichliche  farblose  Stühle  zurückliess.  Unter- 
wegs dann  bekam  er  auch  starkes  Erbrechen  und  passirte  kaum 
eine  Ortscliaft,  o^nie  einen  Abtritt  dei-selben  benutzt  zu  haben. 
Den  Abend  des  7.  Decembers  kam  K.  in  das  Dorf  Kirchham, 
eine  kurze  Strecke  von  Tittmoning,  trank  hier  warmen  Wein  und 
Arak  und  verzehrte  ein  kleines  Stück  Kalbfleisch.  Die  Nacht 
über,  welche  er  hier  verbrachte,  musste  er  hfiufig  den  Abort  des 
Wirthshauses  aufsuchen.  Die  Zahl  der  Diarrhöen,  welche  K.  auf 
dem  Wege  von  Laufen  bis  Kirchham  gehabt,  gibt  er  auf  unge- 
aata  20  an. 

Am  8.  December  gelangte  Patient  nach  Tittmoning,  kehrte 
im  Gasthause  zur  Post  ein,  trank  scliwarzen  KaÜee  und  ein  ( Jla8 
Ajrak  und  erbrucli  und  purgirte  auf  der  Retirade  des  gt  nannten 
Hauses.  Um  Verstopfung  hervorzurufen,  kaufte  er  sich  und  ge- 
nuss  einen  schwarzen  lichkuchen.  Nach  lialhstündij^eni  Aufent- 
halt ging  K,  auf  der  Strasse  gegen  Burghausen  weiter,  Hess 
jedoch  letzteres  rechts  U^en,  um  emen  Nebenweg  einzuschlagen 
und  dadurch  seinen  Marsch  nach  Altöttiug  abzukürzen.  Die 
Ortschaften ,  auf  welche  jener  dabei  stiess ,  weiss  et  nun  nicht 
mehr  mit  Namen  su  nennen,  doch  aus  der  Beschreibung,  die  er 
davon  gab,  aus  den  Mittheilungen  eines  zum  Zweck  der  Qrien- 
tirung  von  mir  beigezogenen  Schullehrers,  welche  die  fcagUche 
Gtogend  ganz  genau  kennt,  sowie  aus  der  Betrachtung  des  Weges 
auf  einer  Specialkarte  von  Oberbajem  geht  nun  gans  zutreffend 
hervor,  dass  K.  im  Dorfe  Raitenhaslach  von  der  Hauptstrasae 
abgewichen  sein  mnss,  dass  er  in  Hohenwart  über  die  Alz  ging, 
Kminerting  passirte  und  schliesslich  Nachmittags  des  8.  Decembers 
in  Altötting  eintraf.  Audi  auf  diesiem  Wege  berichtet  K,  mehr 
alö  20  mal  Reiswasserstühle,  heftiges  Erbrechen  gehabt  und  ge- 
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walliges  höchst  schiiierzhufUjs  Zusammenziehen  der  Bauchmus- 
culatur  empfunden  zu  haben. 

Tn  Altötthig  bügab  er  sich  zuuHch.^^t  in  das  (la^tliaus  zur 
Post,  trank  daselbst  ein  Gläschen  Arak  und  liess  sieh  Rindfleisch 
kommen,  welches  er  jedoch  uicht  zu  gemessen  venuochte.  Im 
Wasner-Gasthause  nahm  er  sodann  eine  Tasse  schwarzen  Kaffee 
zu  sich,  holte  sich  hierauf  aus  der  Apotbek«^  eine  Medicin  und 
besuchte  noch  in  der  Nähe  der  letzteren  ein  drittes  Gastbaos. 
In  jedem  hatte  der  Kranke  wiederholt  den  Abtritt  benutzt. 

Abends  5  Uhr  bcistieg  nun  £.  den  PoststeUwagen  nach  Vils- 
biburg.  Dieser  war  vollgepfropft  von  Personen  bis  zum  Ziele 
der  Fahrt  und  nahmen  immer  Neuhinzukommende  die  Plätze 
eben  Abgegangener  ein.  (Der  8.  December  war  ein  Feiertag, 
Mariä  irabefleckte  Empfängnis  und  Altdtting  ist  ein  weitberühm- 
ter Wallfahrtsort  mit  einem  Gnadenbild  der  Mutter  Gottes.)  Die 
Mitreisenden  nu  iktcn  zwar  dem  K.  an,  dass  er  krank  sei,  zumal 
er  öfter  der  Diarrhöe  wegen  aussteigen  musste,  hatten  jedoch  vor 
ihm  keine  besondere  Scheu ,  da  der  Leidende  es  vermied ,  den 
Ort  seiner  Herkunft  anzugehen,  da  er  dadurch  als  entlassener 
bträfling  erkannt  worden  und  in  sehleehien  Kut  gekommen  wäre. 

In  Neumarkt  an  der  Rott  hielt  der  Wagen  eine  Stunde  an. 
K.  musste  auch  hier  sofort  den  Abtritt  der  Haltstation  aufsuchen 
und  legte  sich  von  den  heftigsten  Bauchschmerzen  gequält  und 
vor  Frost  zitternd  auf  den  nahen  Düngerhaufen,  indem  er  sich 
mit  frischem  warmem  Mist  bedeckte  und  diesen  mit  seinen  De- 
jectionen  noch  weiter  durchtränkte. 

Danach  in  Vilsbiburg  angekommen  sank  er,  aus  dem  Wagen 
gestiegen,  entkräftet  nieder  und  vermochte  sich  nur  mit  Mühe  bis  iii 
das  Krankenhaus  zu  schleppen,  in  das  er  sofort  aufgenommen  wurde. 

Bis  hieher  war  K.  stets  bei  vollem  Bewusstsein.  Im  Kranken- 
hause zti  Vilsbiburg  aber  lag  er  im  Choleratyphoid  dessellK^u 
beraubt  drei  Tage  lang  darnieder,  genas  jedoch  und  wurde  mehrere 
Tage  spiitijr  geheilt  entlassen. 

Dieä  die  Mittlieilungen,  welche  mir  K.  persönlich  machte. 

Dr.  Valentin  Wille, 
approbirter  Arzt. 
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Diese  riesd licht©  ist  ein  contagionistisches  Infff (ionsexperi- 
ment  mit  Menschen  ange6t43lli,  wie  man  es  mit  lliicren  kaum 
machen  könnte  und  dürfte.  Wenn  man  inficirte  Meersdiweinchen, 
Kaninchen,  Hunde  oder  Affen  so  von  Laufen  nach  Yilsbiburg 
treiben  würde,  wie  den  armen,  w^n  eines  leichtsinnigen  Ver- 
gehens SU  vier  Monaten  Gefongnis  verurtheilten  K.,  bei  Winters- 
kalte,  cfaolerakrank,  aus  Furcht  vor  dem  Choleraspital  in  Laufen, 
wo  Alles  starb,  und  in  Sehnsucht  nach  Haus,  nach  Weib  und 
Kindern  getrieben  wurde,  bis  er  in  Vilsbiburg  bewusstlos  zusam- 
menbrach, dann  würden  sich  wohl  alle  Thierschutzvereine  gegen 
eine  solche  Barbarei  erhüben.  Aber  ein  Mensch  kann  sich  so 
etwas  'i;efallen  lassen ,  und  weun  er  das  jjrausiuiic  Experiment 
durchgei nacht  hat,  ohne  dass  sich  in  den  /.aldn  iclien  (Jrten  un<i 
Häusern  nnd  Stellen,  die  er  iM-rülirt  und  mit  .seinen  Entleerun- 
gen inficirt  liat,  auch  nur  eine  einzige  veixlächtige  Diarrhöe,  viel 
weniger  ein  (Jholeraiall  danach  gezeigt  hat,  so  gilt  das  Experi- 
ment doch  nichts,  denn  es  ist  wie  die  meisten  negativ  ausge- 
fallen, beweist  nicht  die  Contagiosität  der  Cholera,  und  beweist 
nicht  den  Sitz  des  InfectionsstofEes  in  den  Dannentleerungen,  was 
doch  allein  m  beweisen  ist  Dieser  theoretischen  Misshandlung 
aber  entgegenzutreten  ist  noch  kein  menschlicher  Verein  entstanden. 

Der  geneigte  Leser  wild  nun  begreifen,  warum  ich  die  ento- 
gene  Lehre  Koch 's  vom  Commabacillus,  obschon  er  in  allen 
Ausleerungen  der  Cholerakranken  wimmelt,  nicht  huldigen  kann, 
so  hoch  ich  auch  seinen  Entdecker  als  Bacterielogi  n  schätze, 
und  obschon  auch  icli  einen  Cholerapilz  als  hifectioiiserreger 
längst  anerkeiuie,  den  ich  x  genannt  halte,  und  noch  nennen 
niuss.  Ich  werde  darauf  in  einem  späteren  Kapitel  zu  reden 
k<)nnnen  ,  weini  ich  die  Thatsachen  der  Orliichen  und  zeitlichen 
Disposition  y  besiirechen  werde ,  die  nur  für  die  ektogene  Natur 
des  Cholerainfectionsstoftes  zeugen. 

Eine  vermittelnde  Rolle  zwischen  Contagionisten  und  Loca- 
listen  nimmt  die  diblastische  Theorie  Nägel i 's  ein.  Nägel i, 
geistreich  und  scharfsinnig  wie  inuner,  hat  in  seinem  Buche  »Die 
niederen  Pilzec  darauf  hingewiesen,  dass  man  bei  den  vom 
~    1)  ft.  a.  O.  a  7Ö. 
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örtlichen  und  örtlich  zeithchen  Verliältnissen  uhlmngigeu  Infec- 
tioiiskranklieiten  (Cholera»  Abdommaltyphas,  Gelbfieber  etc.)  sich 
denken  könne,  <lass  sowohl  von  den  Kranken  ein  Pilz  x,  d&t 
verschleppbar,  als  auch  von  der  Localität  ein  Filz  y  ausgehe, 
der  nicht  verscbleppbar  sei,  und  daaa  beide  zusammen  wirken 
müssen,  wenn  eine  Erkrankung  zu  Staude  kommen  sott,  x  ist 
das  bisherige  Contagium,  y  das  Miasma,  welches  die  zur  Er- 
krankung unerULssliche  individuelle  Disposition  hervorruft  9  Nach 
der  diblastischen  Theorie  tritt  das  y  des  Bodens  und  das  x  der 
Krankheit  getrennt  in  den  Körper  ein.  Auf  einer  siechhaften 
Localitftt  Uldet  sich  die  miasmatische  Infection  im  Körper  aus, 
diese  kann  nur  hier  erlangt  werden.  Aber  die  miasmatisch  in- 
ficirtu  Person  kann  ihre  Disposition  ültorallh in  tragen  und  ühcrall 
liurch  Auiiiuluae  des  Krankl)eit"?jjil/.es  x  erkranken,  i'eröonen, 
«Ii«*  lue  auf  einem  siechhulten  Bodt  ii  .so  lange  sich  aufhielten, 
bis  .sie  durch  die  Uodcnpilzc  eint«  liiininchende  ÜTn^tiinmung  in 
ihren  Säften  erfaliren  haben,  können  überhaupt  nicht  von  einer 
miasiuatisch-contagiösen  Krankheit  befallen  werden.  Nur  x  ist 
transportfähig,  y  nichts.  Ganz  neu  war  nn'r  dieser  Gedanke 
durchaus  nicht,  als  ihn  Nägeli  aussprach.  Ich  selber  habe 
schon  1855  in  meinen  Untersuchungen  über  die  Verbreitungsart 
der  Cholera  Seite  SG4  gesagt:  »Ich  schwankte  lange  darüber,  ob 
ich  den  unverkennbaren  und  constanten  Einfluss  des  Bodens 
bloss  auf  die  individuelle  Disposition  zur  Krankheit  beziehen, 
oder  mit  der  wirklichen  Entstehung  des  Giftes  in  Zusammenhang 
bringen  sollte.  Nach  ersteier  Ansicht,  in  welcher  unzweifelhaft 
viel  Gefälliges  und  Anziehendes  liegt,  würde  das  Gift  m  einer 
•Stadt,  welche  theils  auf  (conipacteui)  Felsen,  theilü  aiil  lockerem 
und  IVau  liti'iu  (inipragnirtem)  Erdreiche  ruht,  gleich  verhrcilct 
und  entwickelt  sein,  alur  ungkicli  krank  machen  können,  weil 
an  den  auf  F»'lsen  licLzenden  Theilen  das  disponircnde  Moment 
fehlt  .  Aber  meine  epidemiologischen  Erfahrungen  haben  mich 
mehr  und  mehr  bestimmt,  bei  der  monoblastischen  Theorie  zu 
bleiben,  wie  ich  gelegentlich  der  drtUchen  und  zeitlichen  Dis> 
Position  niilicr  aus  einander  setzen  werde.  Hier  will  ich  nur  er- 
wähnen, duss  ich  mich  schon  glückhch  fühlen  wurde,  wenn  die 
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Contagionisten  nur  die  diUastische  Theorie  Nägeli's  annehmen 
wurden,  denn  praktisch  käme  ee  dann  aufs  Gleiche  hinaus,  ob 

man  sich 's  mono-  oder  diblastisch  denkt,  die  Ektogenitilt  würde 
immer  eine  entscheidende  Kolle  iiir  den  durch  den  menschiiciiun 
Verkehr  verbreiteteu  Choierapilz  spielen. 

3.  Krankenhaus-  und  Kasernepidemien  als  Beireise 

für  die  Contagiosität  der  Cholera. 

Obschon  man  durchschnittlich  beobachtet,  wie  wenig  Aerzte 
und  Wärter  trotz  ihres  häufigen  und  intimen  Verkehrs  mit 
Cholerakrauken  angesteckt  werden,  so  befürchtet  man  doch  in 
neueeter  Zeit  viel  mehr  als  früher,  dass  es  höchst  gefährlich  sei, 
Cholerakranke  in  ein  Krankenhaus  zu  legen,  in'  welchem  andere 
Kranke  verpflegt  werden,  und  besteht  jetct  immer  auf  der  Er* 
richtung  eigener  CholeraspitSler  oder  Cholerabaracken,  indem 
man  sich  darauf  beruft,  dass  viele  Fälle  bekannt  sekn,  wo  un- 
verhiltnismSssig  viele  Aerzte  und  Wärter  und  dann  auch  andere 
Kranke  angesteckt  worden  seien.  Griesinger  hat  diesem  Ge- 
danken schon  1857  in  seinem  Huudbuche  über  die  Inlertions- 
krankheiten  ')  in  seiner  gewuimien  meisterhaften  Weise  klaren 
Ansdmck  gegeben,  so  dass  diese  Ansicht  noch  jetzt  die  Anschau- 
ungen der  meisten  Kliniker  und  praktischen  iVerzte  behorrselit, 
und  sie  danach  handeln  macht.  Griesinger  hat  gesagt: 
>Was  aber  die  Erfahrungen  hinsichtlich  der  Erkrankungsver» 
hältnisse  des  ärzlliehen  i^eisonals  betrifft,  so  sind  hier  gewisse 
Tliatsachen  offenbar  vielfach  zu  sehr  verallgemeinert  worden. 
Gewissen,  immeriiin  sehr  zu  beachtenden  Er^rungen  von  auf- 
fallendem Freibleiben  oder  sehr  geringer  Krankenzahl  unter  dem 
ärztlichen  Personal  stehen  andere,  ganz  entgegengesetzte  gegen- 
über. In  Moskau  1830  erkrankten  30  bis  40  %  des  Personals 
der  Hos|)itäler,  in  der  Stadt  nur  3  %  der  Bevölkerung;  in  Berlin 
1831  erkrankten  inRomberg's  Cholerahospittd  von  einem  Dienst- 
personal von  115  Personen  54,  1837  von  65  bis  70  Wärtern  14, 
einmal  innerhalb  24  Stunden  sieben.  In  der  i'ariser  Charitö  1849 
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wiiide  der  sechste  Mann  der  Bediensteten  ergriffen ,  von  der 
Stadtbevölkerung  nur  der  fünfimdzwan^gste;  in  Mitau  1848  von 
16  Aerzten  acht;  im  Marinehoapitol  suToulon  wurden  1832  von  35 
officiere  de  sant^  zehn  befallen  (fünf  starben)»  von  32  im  MilitSr* 
boepital  acht;  von  30  Taglöbnem,  welche  die  Leichen  trugen,  starb 
18d4  nach  wenigen  Tagen ;  im  Wiener  Erankenhause  erkrankten 
von  36  Wärterinnen  sieben  an  Cholera  (zwei  gestorben)  und  drei 
an  einer  »zu  Typhus  sich  ausbildenden  Diarrhöe«,  drei  an  Oholera- 
diurrhfto,  die  sieben  Journaldiener,  weielio  die  Cholera  klinken  zu 
geleiten  und  zn  ül  «  i  traijcn  hatten,  erkrankten  alle  an  drei  bis  acht 
Ta^t  daiuTiidtr,  ennaiteuder  Diarriiöü;  1849  erkrankten  im  Strass- 
burgerllospital  von  zehn  Wärtern  fünf,  1 8iS4  von  zehn  drei  u.  s.  f. 
Diese  Beispiele  zeigen,  dass  in  der  That  die  Erkrankung  des  ärzt- 
lichen Personals  stellenweise  eine  bedeutende  ist  und  nach  den 
Erfahrungen  vieler  Berliner  Epidemien  konnte  ueuerlich  Mahl- 
mann das  häufige  Erkranken  der  Wärter  und  das  nicht  seltene 
der  Assistenzärzte  geradezu  unter  den  Gründen  für  die  Conta- 
giosität  der  Cholera  anführen.  Die  obigen  Differenzen  zwischen  den 
einzelnen  Orten  und  Hospitälern  aber  lassen  sich  zum  Theil 
daraus  erklären ,  dass  die  Reinlichkeit  und  die  gesammte  Salu- 
brit&t  der  Anstalten  bald  strenger,  bald  laxer  gehandhabt,  dass 
namentlich  die  schleunige  Entfernung  und  Desinfection  der  Aus- 
leerungen bald  durchgeführt  wird,  bald  unterbleibt,  dass  das 
ärztliche  Personal  bald  zu  erhöhter  Wachsamkeit  auf  seine  Ge- 
sundheit und  zu  alsl)aldi£rer  Behandlung  jeder  Diarrliöc  veranlasst 
wird,  bald  sich  vernachliissiget,  dass  es  -ich  /.luveikn  von  alten, 
überarbeiti'ton .  ein  unmä>!*in:os  Leben  führenden  Individuen  als 
Wärfern  handelte,  kurz,  das*  v<  im  hiedene  Hilismomente  zuweilen 
sehr  wirksam  sind,  in  anderen  Fällen  durch  entgegengesetzte 
W'rhältnisse  Scliutz  gewährt  wird«. 

Es  sind  dreissig  Jahre  verflossen,  seit  Griesinger  das 
geschrieben  hat  und  ich  liin  überzeugt,  dass  auch  noch  heutzu- 
tage die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  das  unterschreiben  würde. 
Ich  halte  es  daher  für  höchst  wichtig,  Beispiele  anzuführen,  an 
welchen  alle  von  Griesinger  gegebene  Erklärungen  scheitern 
und  welche  eine  andere  Erklärung  erheischen.   Es  sind  Fälle 
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aus  den  Berichten  der  Choleracommission  für  das  deutsche  Reich. 
Ich  sorgte  dafür,  dass  das  Verbaltea  der  Cholera  gerade  in  den 
drei  Münchner  Kiatikenhäusem  während  der  Epidemie-  1873/74 
recht  genau  und  objectly  untersucht  wurde.  Im  vierten  Hefte 
der  Berichte  finden  sich  die  Untersuchungen  über  das  Kranken- 
haus links  der  Isar  von  Professor  Dr.  Bauer,  über  das  rechts 
der  Isar  7on  Bezirksarzt  Dr.  Zaubzer  und  über  das  Militftr* 
krankenhMiis  von  Oberstabsarzt  Dr.  Port. 

Im  Kraiikuiiliausu  links  »kr  Isar  wiinlun  vom  2.')  Juni 
bis  23.  April  l-^^Tl  iu')  ChoK-iakraukü  behandelt,  im  Kranken- 
hause recht*;  der  I.sur  von»  ol.  Juli  1^73  bis  10.  April  1874  243, 
im  MilitÄrkrankenlmuse  in  Oberwie.senfeld  vom  4.  August  1873 
bis  lü.  Mai  1874  III.  Die  erste  Ilausiiil'ection  wurde  beobachtet 
im  Krankenhause  links  der  Isar  am  15.  August, 
„  „  rechts  „     „     „  18.  November, 

,,  Militärkrankenliause  keine. 

Die  Zahl  der  Hausinfeotionen  betrug  während  der 
Sommerepidemie  (Juli  bis  October)  im  Krankenhause  1.  d.  I.  35 

„  „  r.  d.  I.  keine 

Winterepidemie  (November  bis  April)         „  1.  d.  I.  20 

„  „  „  r.  d.  L  32. 

In  den  beiden  CiyÜkrankenhftusern  wurden  die  Oholerakran* 
ken  in  eigenen  Sälen  untergebracht,  im  Militftrkrankenliause  die 
selnveren  Falle  in  einer  isolirt  stehenden  Baracke,  und  in  das 
Hauptgebäude  nur  die  Diaiih*  Lstatioii  verlegt. 

In  den  beiden  Civilkrankenhiiusern  besorgte  der  Orden  der 
barniiierzigeu  h^eliwestern  Krankenpflege  und  Hausbaltung,  im. 
Militärkrankenhau-^e  leisteten  öunitiitrisoidaten  Würterdien«t. 

Zunächst  wollen  wir  nun  fragen,  ob  die  ersten  unter  diesen 
Fällen,  bei  welchen  die  Infection  im  Hause  angenommen  werden 
muss,  Wärter  von  Cholerakranken  waren? 

Im  Xiankenhause  1.  d.  I.  war  der  erste  Fall  ein  Schwind- 
süchtiger, der  seit  dem  20.  Juni  im  Saale  12  lag.  Gleichzeitig 
mit  ihm  erkrankte  im  Saale  10  ein  vor  zwei  Tagen  w^en  Angina 
aufgenommener  Kranker,  bd  dem  man  aber  die  M^lichkeit  der 
Infection  ausserhalb  des  Krankenhauses  nicht  bestreiten  kann, 
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und  welcher  deshalb  nicht  unter  den  Hausinficirten  aufgeführt 
ist.  Nun  fiel  aber  die  ganze  Schwere  der  Hausepidemie  zunächst 
auf  einen  Ort,  den  man  eigens  ausgewählt  hatte,  um  eine  Infeo- 
tion  durch  die  ins  Haus  gebrachten  Cholerafälle  zu  verhindern, 
in  die  weibliche  Baracke,  wo  von  23  dort  liegenden  Kranken 
zwischen  acht  und  neun  Tagen  13  von  Cholera  tmd  CholeradiarrhOe 
ergriffen  wurden  und  6  an  asphyktiscber  Cholera  starben;  von 
fünf  gesunden  Personen,  welche  den  grössten  Tbeil  der  Zeit,  nament- 
lich die  Nächte  dort  zubrachte,  erkrankte  eine  Oidensechwester. 
Die  erste  Wärterin,  die  während  der  Hausepidemie  erkrankte, 
war  erst  der  neunte  Fall,  die  Ordensschwester  Malachia,  die  aber 
nicht  in  einem  ('holerurfaale,  soiidern  nn  Saale  12  diente,  in  wel- 
chem der  erste  Fall  (Georg  Dalmer)  lag,  der  auch  von  der 
Schwester  Malaehiu  gepflegt  wurde.  Die  Schwester  Malachia 
wurde  wohl  in  der  näiuHchen  Localität,  wie  der  Flithi:5iker 
Daimer  inficirt,  aber  sicherlich  nicht  von  diesem;  denn  bis  zum 
lö.  August,  dem  Tage  des  Ausbruchs  der  Hausepidemie ,  waren 
schon  weit  über  liX)  Gholerakranke ,  der  erste  schon  im  Juni, 
aufgenommen  worden,  die  längst  viele  andere  Wärterinnen  hätten 
anstecken  können. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  deutlich  eines  Grespräches, 
welches  gerade  ein  paar  Tage  vor  dem  Ausbruche  der  Haus- 
epidemie der  Director  des  Krankenhauses,  mein  hochverehrter 
seliger  Freund  und  College  Lindwurm  mit  mir  führte,  und  in 
welchem  er  mich  daran  erinnerte,  wie  berechtigt  doch  seine 
Opposition  im  Gesundheitsrathe  (schon  im  Januar  187.5)  gewesen 
sei,  als  ich  so  weit  gehen  und  die  Dcsinl'eetion  sogar  als  ganz 
nutzlos  hinstellen  wollte:  er  habe  jetzt  doch  die  Ueherzeugung 
gewonnen,  dass  es  nur  der  strengen  Desinfeetion  allcjii  zuzu- 
sehreiben sei,  dass  die  vielen  im  Kmnkenhause  anfgenoninienen 
Cliolerakrankcn  no(  Ii  nicht  eine  einzige  Ilausinfection  verursacht 
haben.  Er  meinte,  ich  könnte  mich  jetzt  doch  endlich  auch  zu 
seinem  Glauben  bekehren.  Ich  erwiderte  ihm,  ich  möchte  doch 
noch  etwas  zuwarten.  Die  Epidemie  sei  bisher  auch  noch  nicht 
in  der  Sendlingerlandstrasse  gewesen.  So  hiess  damals  die 
Strasse,  an  welcher  das  Krankenhaus  1.  d.  I.  liegt,  seit  Lind- 
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wnrm's  Tod  ftttirt  sie  jetzt  seinen  der  Stadt  München  stets 
theuren  Namen.  Mich  hätte  es  sehr  gewundert,  wenn  diesmal 
das  Krankenhaus  L  d.  I.  ohne  Hausepidemie  durchgekommen 
wILre,  nachdem  mich  die  Erfahrung  aus  früheren  Zeiten  gelehrt 

hatte,  dass  hei  jeder  Cholera-  und  hei  jeder  Typliusepidemie  die 
Bewohner  dieses  Hauses  schwer  ergriffen  wurden,  viel  schwerer, 
als  irgend  ein  liauö  am  ÖendUnger  Thorplutz  und  an  der  Send- 
lingerlandstrasse.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  besser  geworden, 
seit  man  eine  bessere  Drainage  eingeführt  hat.  Bis  zum  Jahre 
1864  war  die  grosse  Anstalt  ledighcli  auf  Versitzgruben  ange- 
wiesen, mit  welchen  die  männhche  Öüdfront  und  die  weibliche 
Nordfront  nach  und  nach  förmlich  garnirt  wurden,  bis  man  sich 
endUch  doch  zur  Herstellung  eines  anfangs  sehr  primitiven 
Kanales  gezwungen  sah,  der  erst  in  neuester  Zeit  so  umgebaut 
wurde  >  dass  jetst  eine  regelrechte  Hausdrainage  erfolgen  kann, 
was  hoffon  Ifisst,  dass  der  verunieinigte  Untergrund  sich  allmählich 
wieder  ganz  ausreinigen  wird.  Vom  localistischen  Standpunkte 
aus  ist  man  gezwungen ,  für  das  Krankenhaus  1.  d.  I.  eine  viel 
grössere  Disposition  für  Cholera  und  Typhus  anzunehmen,  als  für 
alle  übrigen  Hftuser  in  der  Lindwurmstrasse,  deren  Versifisgruhen 
zusammen  genommen  nicht  so  viel  zugemuthet  wird,  wie  denen  im 
allgemeinen  Krankenhause  früher  zugemuthet  wurde. 

Von  der  prompten  Wirkung  der  Hausdrainage  theilt  mir 
eben,  während  ich  schreibe,  (leheimrath  Pr.  von  Nussbaum 
ein  sehr  scblagendeü  iJeiäpiel  aus  seiner  Erfuhrung  mit.  ^Im 
hiesigen  Cadettencorps  weiss  ich  seit  27  Jahren  jedes  Jahr  15 
bis  20  Typhen.  Vor  sieben  Jahren  entfernte  man  die  stinkenden 
Abtritte  und  führte  das  Tonnensystem  ein,  was  aber  gar  keine 
Besserung  brachte.  Vor  1^/t  Jahren  kanalisirte  man  die  ganze 
Anstalt,  füllte  aUe  Versitsgruben  ein  und  leitete  alles  Regenwasser, 
Spülwasser  etc.  auf  kürzestem  Wege  in  die  StadtkanSle  und  hat 
auch  in  reichem  Maasse  MangfoUwasser  ausgenützt,  und  nun  ist 
in  diesen  IVt  Jahren  nicht  ein  einziger  Typhus  aufgetreten, 
nicht  einmal  gastrische  Fieber  wurden  sichtbar,  während  in  den 
yorher  verflossenen  27  Jahren  nicht  eine  einzige  Pause  war, 
sondern  jedes  Jahr  zahlreiche  Gastricismeu  und  jährUch  15  bis 
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20  Typhon  er-^chienen«.  Mir  ist  djiher  sehr  leiclit  erklärlich, 
warum  das  Krankenhaus  1.  d.  1.  so  oft  ein  Infeclioiisherd  wurde, 
während  seine  nftcbste  Umgebung  sehr  gelinde  wegkam. 

Und  so  kam  es  auch,  dass  im  Jahre  1873  der  erste  Cholera* 
fall  am  Sendlingerthorplats  am  21.  August,  in  der  Lindwurm- 
(Sendlingerland-)Btrass6  sogar  erst  am  31.  August  vorkam,  also 
um  eine  Woche  etwa  spftter,  als  die  Haasepidemie  im  Etanken« 
hause  begann.  Wenn  das  Krankenhaus  l.  d.  I.  eine  Kaserne  und 
anstatt  Kranken  ein  Regiment  Soldaten  darin  geltgon  hätte,  von 
denen  jeder,  der  nur  von  einer  leichten  Diarrhöe  befallen  worden, 
SL>l'()rt  ins  Militfirkrankenhauü  evucuirt  worden  wäre  (wo  sich 
liekaiintlieh ,  trotz  Anhäufung  der  Krunken,  keine  Spur  einer 
HauöiulectioD  zei^^te) .  wenn  aber  im  übrigen  die  häuslichen 
Verhältnisse  die  niiniliclien  gewesen  wären ,  so  wäre  es  den  Sol- 
daten aller  Wahrscheinlichkeit  genau  so  gegangen,  wie  den  Kran- 
ken, wie  ich  noch  an  der  Türkenkaseme  zu  zeigen  Grelegeuheit 
haben  werde. 

Im  Krankenhause  rechts  der  Isar  ging  es  während  der  Sommer- 
epidemie ganz  vortrefflich.  IsoUrung  und  Desinfection  haben  da 
ihre  volle  Schuldigkeit  gethan.  Bei  den  barmherzigen  Schwestern 
und  den  übrigen  Elranken  kam  nicht  einmal  eine  Diarrhoe 
vor,  und  Oberarzt  Dr.  Zaubzer  freute  sich  schon,  dass  er  noch 
besser  zu  isoliien  und  zu  desinficiren  verstehe,  als  sein  sonst 
mindestens  ebenso  geschickter  College  Lindwurm,  dem  halt 
doch  einmal  etwas  zu  Desinficirendcs  ausgekommen  sein  müsse. 
Als  die  Winterepidemie  kam,  war  inua  iortwülucnd  wohl  gerüstet 
und  gesattelt,  und  da  nun  auch  noch  die  kalte  Jalireszeit  einge- 
treten war,  die  bei  der  Desiniection  G:leTchsuni  mithilft,  so  war 
man  des  KrfoIjj,(  s  nur  um  so  sicherer.  Um  aber  ja  niubts  zu  ver- 
säumen, verfuiir  man  womögHch  nur  noch  strenger  und  gewissen- 
hafter. Aber  im  Winter  ist  plötzlich  auch  dem  CoUegeu  Zaubzer 
etwas  ausgekommen,  das  in  seinem  Krankenhause  verhältnis- 
mässig noch  viel  stärker  wirkte,  als  das  im  Krankenhause  links 
der  Isar,  wie  wir  aus  den  oben  mitgetheilten  Zahlen  ersehen  haben. 

Auch  im  Krankenhause  r.  d.  I.  war  die  erste  Hausinfection 
am  18.  November  keine  Wärterin  von  Cholerakranken,  sondern 


Digitized  by  Google 


Die  Contugiuiiisten.    3.  Haut^dpideinien  alM  hewuis  für  die  l  ontttgioBität.  323 


ein  an  Mnskelrheiiinatismiis  leidender  Kranker,  der  seit  dem 
2.  November  im  Spitale  war.  Erst  am  28.  November  erkrankte 
eine  barmherzige  Schwester,  die  aber  nach  nicht  Cholerakranke 

zu  ptlc^cii  hatte,  auch  den  ersten  Ilauskranken  nicht  ijepflegt 
hatte,  sondern  im  zweiten  Stocko  tUs  Neubaues  diente,  wohin 
noch  nie  Cholerakranko  gekommen  waren.  Alier  »sie  hatte  die 
Ausleerung  der  Leilmliüssehi  (der  nicht  Cliolerak ranken)  zu  be- 
sorgen, kommt  viel  an  die  oftenen  Abtritttrieliter,  deren  Röhren 
mit  den  Abtritten  des  Portiers  comnnniiciron.  Letztere  wurden 
höchfit  wahrscheiulicb »  trotz  aller  Vorsicht,  von  Cbolerakranken 
benntstc.   Nim  erkranken 

am  2.  December  4  Patienten, 
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Man  flieht,  dass  die  Schwere  der  Hattsepidemie  in  den  Januar 
fällt,  obschon  sie  bereits  im  November  begonnen  hatte.  Auf 
November  und  December  treffen  acht  Fälle,  auf  Januar  22.  Am 
2.  December  erkrankten  vier  Patienten  an  ein  und  demselben  Tage, 
die  gewiss  reichlichen  Ansieckungsstoff  producirten,  —  aber  dieser 
scheint  wenig  virulent  gewesen  zu  sein,  denn  erst  am  20.  und 
22.  December  folgen  die  nächsten  Ansteckungen. 
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Aber  Oberarzt  Dr.  Zaubzer  vermag  trotz  Allem  das  Frei* 
bleiben  seines  Krankenhauses  während  der  Sommerepidemie,  und 
das  Befallenwerden  im  Winter  leicht  oontagionistisch  zu  erklären. 
Im  Sommer  wurden  die  Gholerakranken  in  einer  isolirt  stehenden 
Baracke  verpflegt,  wo  keine  Infection  des  Wartepersonals  erfolgte, 
ebenso  wenig  wie  in  der  Cholerabaracke  des  Militftrkrankenhauses, 
wo  aber  die  Cholerakranken  nicht  nur  während  der  Sommer-, 
sondern  auch  während  der  Wiiilerepidemie  verpflegt  wurden. 
Mitte  October  wurde  die  Baracke  des  Krankonhauses  r.  d.  I.  ver- 
lassen weil  öie  nicht  heizbar  war,  die  Ciiolerakranken  ins  Haus 
hinein  in  zwei  Säle  im  F^rdguschoss  gelegt,  und  da  darf  man 
sich  nicht  wundern,  dass  endhch  eine  Hausepideraie  entstand 
und  dass  sie  erst  im  Winter  entstand.  —  Jedoch  wenn  man  all 
das  contagionagläubig  hinnehmen  wollte,  bliebe  immer  noch  un- 
erklärt, warum  denn  das  Wartepersonal  in  der  Sommerbaracke 
frei  blieb,  das  doch  gewiss  nicht  von  den  Kranken  isolirt  werden 
konnte,  und  der  Infection  durch  Kranke  jedenfalls  viel  mehr 
ausgesetzt  war,  als  die  Kranken  im  Hauptgebäude  im  Winter, 
nachdem  da  nur  zwei  Säle  Cholerakranke  aufnahmen.  Zaubzer 
gibt  zwar  auch  dafür  eine  Erklärung,  die  ich  aber  unmöglich 
gelten  lassen  kann.  Er  sagt:  »So  lange  die  Cholerakranken  in  der 
Baracke  gepHegt  wurden,  war  für  das  hilfeleistende  Personal  die 
Gefahr  der  Erkrankung  ungleich  geringer.  Der  —  sei  es  nun 
durch  den  Kranken  direet  ausgeschiedene  oder  auch  aus  dessen 
Sc-  und  Excrotionen  sich  erst  weiter  entwickelnde  Krankheits- 
keim wurde  gewi.ss  viel  rasclier  l>ei  der  allseitig  offenen  kiftigen 
Lage  verdünnt  oder  abgeschwächt,  als  der  einmal  im  Krankeu- 
hause  selbst  eingesogene  und  durch  die  dortselbst  ständig  in 
geschlossenen  Räumen  sich  aufhaltenden  Cholerakranken  weiter 
entwickelte.  Von  dieser  Zeit  an  (October)  war  nun  nicht  das 
Wartepersonal  dem  concentrirtereu  Gifte  ausgesetzt,  sondern 
hauptsächlich  sämmtliche  Kranke,  die  das  gleiche  Haus  be- 
wohnten j  waren  in  hoher  Gefahr«.  Diesem  Gedankengange  wider 
spricht  aber  ihr  Autor  selbst  schon  auf  der  nächsten  Seite,  wenn 
er  8»gt:  »In  beigefügter  kurzer  Casuistik  und  angeheftetem  Grund* 
risse  der  Säle  mit  eingezeichneter  Bettstellung  vermissen  wir  bei 
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Heachtimg  der  Reihenfolge  der  Erkrankimgen  eine  systematische 
Vertheflong  oder  eiii  besonderes  Horvortreten  der  oorrespondiren- 
den  Säle,  Tielmehr  fanden  wir  die  mannig&ltigsten  Sprflnge, 
zumeist  aber  concentrirt  «ul  die  stärker  belegten  Säle  der  Scbwer- 
knuikenc.  Was  aber  die  Immunit&tstheorie  Zanbzer's  in  der 
Somm^boracke  gauz  hinfällig  macht,  ist  das  Verhalten  der  weib- 
liehen Sommerbaracke  in  der  Schwesteranstalt  links  der  Isar, 
welche  Bauer  folgendermaassen schildert:  i Wahrend  der Sommer- 
luonate  der  letzten  Jahre  war  ein  Theil  der  Ilcjlzlager  als  liaracken 
für  interne  und  .chirurgische  Kranke  benützt  worden.  Diese 
primitiven  Bamcken  haben  gegen  die  Strasse  zu  die  Ihnfassungs- 
mauer  als  Rückwand .  stehen  nach  vorne  gegen  den  Garten  zu 
ganz  offen  und  werden  böi  schlechtem  Wetter  durcii  Leinwand- 
Yorbänge  Verschlüssen.  Zu  beiden  Seiten  bilden  Bretterwände 
eine  Abtrennung;  das  Dach  besteht  aus  Balkenlage  und  Ziegeln. 
Der  Boden  ist  nicht  ge<lielt,  sondern  auf  lockerem  Schutte  sind 
nur  Bretter  aufgelegt.  Vom  Hauptgebäude  sind  diese  Räume 
durch  den  Garten  geschieden..  Die  Kranken  sind  in  der  Regel 
mit  dem  Aufenthalte  daselbst  sehr  zufriedene. 

Ich  kenne  nun  die  Baracken  der  Krankenhäuser  rechts  und 
links  der  Isar  aus  eigener  Anschauung,  aber  ich  kann  nicht 
umhin,  zu  sagen,  dass  die  links  der  Isar  noch  viel,  viel  luftiger 
sind  als  die  rechts  der  Isar,  und  kann,  wenn  ich  mich  auch  ganz 
auf  contagionistischen  Standpunkt  stelle,  wirklich  nicht  begreifen, 
wie  sich  in  der  weiblichen  Baracke  1.  d.  l.  der  von  den  Kranken 
im  }lau[>tgel>äude  ausgegangene  CholeraitoÜ  su  concentriren 
konnte,  dass  von  den  dori  .sozusiigen  unter  freiem  Hinnnel 
liegenden  Kranken  und  vom  Wartepei  sonal  die  Hällte  an  Cholera 
erkranken  und  der  4.  Theil  sterben  konnte.  Ich  könnte  viel 
leichter  begreifen ,  wenn  im  Krankenhause  r.  d.  I.  im  Sonnner 
der  CbolerastofiE  aus  der  Choleral>ara(^ke  auch  ins  Hauptgebäude 
getragen  worden  wäre,  wo  er  vor  Verdünnung  viel  mehr  geschätzt 
gewesen  wäre,  ab  in  der  Baracke,  als  dass  im.  Krankenhause 
L  d.  L  der  Oholerastoft  aus  dem  Hauptgebäude  in  die  luftigste 
aller  Barocken  getragen  wurde,  und  sich  da  aber  so  schrecklich 
concentrirt  hat.   In  die  männliche  Baracke  1.  d.  I.  wurde  sogar 
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einmal  ein  Cholerakranker  gelegt,  ohne  dass  eine  einzige  Infec- 
tion  nachfolgte.  Die  möglichen  Griiiulo  dieses  so  verschiedenen 
Verhaltens  der  weiblichen  nnd  männhehen  Baracke  1.  d.  I.  werde 
ich  bei  einer  folgenden  (ieUgi  nlieit  besprechen. 

Ich  vermag  mir  das  Freibleiben  des  Krankenhauses  r.  d.  I. 
von  Hausiufectionen  w&hreud  der  Sommerepidemie  mid  das  Er- 
griffenwerden während  der  Winterepidemie  viel  dufacher  eu 
erklären.  Für  mich  ist  das  Krankenhaus  r.  d.  I.  weiter  nichts 
als  ein  Haus  an  der  Ismaninger  Strasse,  wie  andere  Häuser 
dieser  Strasse  auch,  nur  von  viel  mehr  Menschen,  und  noch 
dazu  von  kranken  Menschen  bewohnt»  von  denen  also  auch  viel 
mehr  erkranken  können,  sobald  sich  ein  Infectionsstoff  im  Hause 
belindet  oder  entwickelt. 

Die  Ismaninger  Strasse  zählte  damals  43  HausnuinnK  rn  mil 
(5!U  Einwohnern.  Während  des  Sonimor!«  blieb  die  ganze  Strasse 
frei  von  der  Epidemie.  Ein  einziger  Fall  kam  dort  vor  am 
12.  August  1873  im  Hause  Nr.  8,  de  r  aber  isolirt  blieb,  den  mau 
jedenfalls  als  cholera  nostras  erklärt  hätte,  wenn  nicht  andere 
Theile  Münchens  schon  epidemisch  ergriffen  gewesen  wären.  So 
aber  ist  das  Wahrächeinlich.ste,  dass  dieser  Fall  sich  die  Infection 
in  einer  anderen  Choieralocalität  Mündiens  geholt  hat  Dieson 
einsigen  Falle  im  Sommer  stehen  aber  zehn  Fälle  im  Winter  gegen- 
über, und  beginnt  die  Winterepidemie  der  Ismaninger  Strasse 
genau  zu  der  Zeit,  wo  die  Hausepidemie  im  Krankenhause  sieb 
bemerklich  macht,  nämlich  am  26.  November.  Der  erste  Fall 
im  Krankenhause  ^t  auf  den  18.  November ,  der  zweite  (der 
erste  unter  dem  Wartepersonal)  auf  den  28.  November.  Die  letzte 
Ilausinfection  im  Krankenhause  erscheint  am  I.  Februar,  (kr 
letzte  Fall  in  (1(t  Isnianingcr  »Strasse  im  Hause  Nr.  4  am  2.^.  Ja- 
nuar,  gcstorl)en  am  3i.  Januar.  Man  sieht,  das  Krankenlmus 
hat  seine  Cholcruzeit  wesentlich  nicht  früher  oder  spiitfr,  als  di« 
anderen  Häuser  in  der  Ismaninger  Strasse  auch,  es  hat  niu*  ver- 
hältnismässig mehr  zum  Erkranken  dispouirte  Personen»  was 
gewiss  auch  die  Contagionisten  zugeben  werden,  die  ohne  indi« 
vidueile  Disposition  auch  nicht  hausen  können. 
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Wenn  man  sich  nun  fragt,  ob  man  sur  Erklärimg  dieses 
höchst  verschiedenen  Verhaltens  der  beid^  dvilkrankenhäuser 
einen  einzigen  der  Gründe  herbeiziehen  kann»  mit  denen  oben 
Griesinger  veropricbt,  solche  locale  Differenzen  erklftren  zu 
können,  so  findet  man  nichts  und  ist  Alles  gleich,  bis  auf  die 
Oertlichkeit,  und  nichts  wechselt,  als  die  Jahreszeit  Die  bann- 
herzigen Schwestern  rechts  und  links  der  Isar  sind  gleich,  aus 
einem  Mutterbause,  die  Desinlection  ist  überall  gleich  und  im 
Somraer  keine  andere,  als  im  Winter,  ebenso  die  Reinlichkeit; 
aui  Dianliiien  unter  dem  Spitalpersüiial  wunlc  links  der  laar  so 
eifrig  gefahndet,  wie  rechts  rler  Isar,  nirgends  handelt  es  sich  um 
alte,  überarl^eitete ,  ein  uuinäööiges  Leben  iühreude  ln(livi(kiL'n 
als  Wärter,  rechts  und  links  der  Isar  auch  das  ganz  gleiche 
Krankenmaterial  I 

Dass  die  Infection  der  Spitalkranken  nicht  entogen  von  den 
Oholerakranken  ausgehend  gedacht  werden  kann,  hat  auch  das 
Milit&rspital  sehr  deutlich   gezeigt,   wo    weder   während  der 
Sommer-,  noch  während  der  Winterepidemie  eine  Hausepidemie 
sich  zeigte,  obschon  dazu  nicht  minder  Gel^enheit  gegeben  ge- 
wesen wftre,  wie  in  den  beiden  Qyflkiankenhäusern.  Die  Oonta- 
gionisten  sagen  zwar,  das  Idilitfirkrankenhaua  in  München  war 
1873/74  ein  schlagender  Beweis  für  die  Wirksamkeit  der  Isolirung 
und  Disinfectaou.    Die  Oholerakranken  blieben  Sommer  und 
Winter  in  einer  Baracke,  ins  Hauptgeb&ude  kamen  nur  DiarrhOe- 
kranke  und  wurde  sorgfältigst  desinficirt.   Hören  wir,  was  Port 
darüber  sagt*):   i>Daa  Glück,  von  der  Cholura  vcrachont  zu  blei- 
ben, genossen  nicht  bloss  diu  (  boleniwarter ,  sondern  mit  Aus- 
iialmu;  von  zwei  unten  näher  zu  erwähnenden  Fällen  die  sämmt- 
lichen  übrigen  Bewohner  des  Lazarethes.  Auch  liier  würde  man 
sich  einer  grossen  Täuschung  hingehen ,  wenn  man  als  Grund 
dafür  die  strenge  Isolirung  der  Cholerakranken  ansehen  wollte. 

xFür  eine  oberflächliche  Betrachtung  war  die.^e  Isolirung 
allerdings  eine  sehr  vollständige  und  beruhigende,  denn  die 
Cholerakranken  wurden  ausserhalb  des  Lazarethgebäudes  in  frei 
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steheuden  Baracken  behandelt,  die  in  der  Eile  auch  für  den 
Wmteraufcnthalt  adoptirt  wurden ,  so  dass  während  dw  ganzen 
Epidemie  jede  Crommiinication  zwischen  Hauptgebäude  tind 
Choleca&btheilung  unterbrochen  zu  sein  schien.  Aber  bei  näherer 
Betrachtung  zeigt  es  sich,  dass  die  Möglichkeit  zur  Einschleppung 
eines  supponirten  Ansteckungssioffes  in  das  Hauptgebäude  in 
reichster  Fülle  gegeben  war. 

»Beim  Müitär,  wo  die  Kranken  sehr  frühzeitig  aus  den  Ka- 
sernen entfernt  wurden,  hatte  nämlich  die  Zutheilung  der  Kranken 
auf  die  Cholerastation  ihre  ganz  eigenthünilichen  Schwierigkeiten. 
Man  sah  vh  ikuhUcIi  eiiu-iu  Cliuleiainüc-irtcii  im  tTsIcii  Stjuiiuiu 
der  Krankheit  nicht  huiner  gleich  an,  ob  er  wirkhcli  Clmlera 
liahe  oder  nicht.  Es  wurde  (hilier  ])ei  der  Lazarethauhiahme  ein 
erhehhcher  Tlieil  der  Cholerfik ranken  zunächt  nicht  in  ihe  Cholera- 
bamcke,  sondern  aul  die  Diarrhöestation  dirigirt,  welche  im 
Hauptgebäude  sich  befand  und  begreiflicherweise  einen  grossen 
Theil  derselben  in  Anspruch  nahm.  Die  Zahl  der  Cholerafälle, 
die  auf  diese  Weise  zuerst  im  Hauptgebäude  und  dann  erst  in 
den  Baracken  Unterkunft  fand,  war  wie  gesagt  eine  gar  nicht 
unbeträchtliche.  Umgekehrt  war  es  ganz  unvermeidlich»  dass  hie 
und  da  eine  heftige  Diarrhoe,  aus  der  sich  später  doch  keine 
Cholera  entmckelte,  auf  die  Cholerastation  gewiesen  wurde.  Die 
Letzteren  holten  sich  inmitten  der  Cholerakranken  keine  Cholera, 
die  Ersteren  hinteiliessen  ihren  diarrhOekranken  Zimmeigenosaen 
keine  weitere  Scliädlichkeit ,  obgleich  sie  oft  Tage  lang  unter 
ihnen  verweilten,  die  gleiclien  Abtritte  nnd  Leih.stiihle  mit  ilmen 
henützten  und  l>ei  dieser  (Jelegenheit  den  unvermeidlichen  Tribut 
an  die  Hett   imd  Leibwäsche  entricliten  :. 

Um  .so  merkwürdip^pr  und  unerklärlicher  niu->  «  s  für  jeden 
guten  Contagiouisten  sein ,  diiaa  trotzdem  im  Lazarethgebtiude 
keine  Hausei>idcuüe  entstand,  denn  gleichwie  im  Krankenhause 
1.  d,  1.  das  Contagium  aus  den  Choleraaälen  im  Hause  in  die 
weibliche  Baracke  kam  und  sich  dort  concentrirte,  hätte  es  in 
Oberwiesenfeld  von  der  Oholerabaracke  ins  Lasarethgebäude 
kommen  nnd  dort  sich  concentriren  können,  ja  es  wäre  da  der 
Weg  nicht  einmal  so  weit  gewesen.  Aber  negative  Thatsacben 
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beweisen  nichts:  erat  wenn  das  Lazaretb  eine  Haasepidemie  lie- 
kommen  hätte,  nachdem  ein  Cholerafall  in  die  Baracke  dirigirt 
war,  wäre  unwiderlegUch  bewiesen,  dass  das  Lazareih  yon  der 
Baracke  ans  angesteckt  wnrde.  Wer  möchte  da  noch  sögern,  die 
eiserne  Consequenz  und  die  scharfe  Logik  der  Contagionisten  zu 
bewundern? 

Port  erklärt  sich  das  Räthsel  der  Immunität  des  Militiir- 
krankenhausüS  gunz  in  dem  Sinne,  wie  icli  die  IJuusepidemieu 
in  den  Krankenhäusern  r.  n  1.  der  Isar  erklärt  bähe,  wenn  er 
sagt:  vKs  ist  eine  Tliat^^achc ,  daby  Vteim  Zustandekommen  von 
Kmiikeiihausepidemien  in  der  Regel  immer  nnoli  die  umgebenden 
Quartiere  epidemisch  ergriffen  sind,  wälirond  beim  Ausbleiben 
derselben  auch  die  umgebenden  Quartiere  cholerafrei  sind,  dass 
also  im  ersten  Falle  das  Krankenhaus  inmitten  eines  inficirten 
Territoriums,  im  letzteren  Falle  auf  cholerafreiem  Terrain  sich 
befindet  Diesem  Sachverhalt  gegenüber  ist  die  Annahme  von 
der  Gontagiosität  der  Cholera  absolut  nicht  zu  halten,  denn  wenn 
sie  bloss  auf  epidemisch  eigriffenem  Gebiete  eine  scheinbare 
Gontagiosität  zeigt  und  auf  anderen  Gebieten  trotz  massenhafter 
künstlicher  Anhäufung  von  Cholerakranken  nicht  mehr,  so  hat 
der  Schein  offenbar  getrogen.  Und  das  erwähnte  Verhäitniss 
bestätigte  sich  auch  in  unserem  Falle.  Das  MiHtärlazareth  in 
Oberwiesenfeld ,  wo  die  Cholerakraiiken  untergebracht  wurden, 
liegt  in  unmittelbarer  Nähe  der  Max  11.  Kaserne,  vun  deren  ItiOO 
Bewohnern  wahrend  der  L'aiizeu  Epidemie  nur  .'•)  Mann  erkrankten 
und  keiner  «tavb.  Auf  der  NympheiiluirgerstrHs^e  ,  die  dem  La- 
zareth  zunächst  liegt,  kamen  unter  1052  Bew(»hneru  während  der 
jSommer-  und  Winterepidemie  lüid  Fälle  vor.  Das  Krankenhaus 
verhält  sich  also  mit  seinen  zwei  isolirten  Fällen  genau  so,  wie 
seine  Umgebung«. 

Wenn  also  einmal,  wie  z.B.  1830  in  Moskau«  vom  Per- 
sonale der  Hospitäler  30 — 40  %  an  Cholera  erkranken,  während 
in  der  Stadt  nur  3  %  ergriffen  werden,  so  sind  daran  nicht 
<lie  ins  Eiankenhaus  eingelieferten  Cholerakranken,  sondern  das 
JSaus  an  und  für  sich  schuld,  das  zu  einem  Infectionsherd  gleich 
andern  Häusern  geworden  ist,  und  wenn  das  Spital  kein  Cholera- 
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haus  ist  oder  wird»  so  schnden  die  eingebrachten  Oholeiakranken 
dem  Kxankenhauspersonale  ebenso  wenig,  wie  dem  Sieehenhause 
zu  Altenbnrg.  Und  diese  Thatsache  stellt  sich  in  Indien,  in  der 
Heimat  der  Cholera  ebenso  bestimmt,  wie  bei  uns  in  Europa 
heraus.  Ich  habe  schon  in  meiner  kleinen  Schrift  »Verbreitungs- 
art der  Cholera  in  Indien«  ^)  ein  schlagendes  Beispiel  aus  Bry- 
(1  e  n  ■  8  Berichten  mitgetheilt.  Auch  das  allgemeine  Kranken- 
liau.<  zn  Calcutta,  wo  jaliraus  jahrein  so  und  so  viele  Cholera- 
kiunke  behandelt  werden,  ist  im  Laufe  von  l-'»  Jahren  dadurch 
kein  Inieclionj^iicra  ^^ewürdcn.  i.uier  Krankcnzahl  von  btsiläufig 
24  000  Europäern,  darunter  etwa  1  lOUCholerafuUe,  stehen  acht  Haus- 
iu£ectioueu  gegenüber,  wozu  Bryden  bemerkt:  »Da  aber  sieben 
von  ihnen  mit  Diarrhöe  oder  Unterleibsbeschwerden  (bowels  com« 
plaint)  schon  aufgenommen  wurden,  kann  man  zweifelhaft  sein, 
ob  diese  nicht  schon  als  Cholerafälle  im  1.  Stadium  zu  he- 
trachten  sind«.  Wenn  in  Indien  in  einem  Mihtärspitale  Haus- 
infectionen  auftreten,  so  verlfisst  man  das  Spital  als  eui  auf 
siechhaftem  Boden  stehendes,  und  sucht  mit  allen  Kranken  — 
auch  die  Cholerakraiikeii  werden  mitgenommen  —  einen  siech- 
freien Platz  auf. 

Nicht  minder  räthselhaft  und  unerklärlich  für  die  Contagionist«n 
ist  das  Verhalten  der  Cholera  in  den  verschiedenen  Kasernen 
Münchens,  die  /.erst reut  in  der  Stadt  liegen.  Vom  August  1873 
bis  April  1874  kanit  ii  in  den  sieben  Kasernen  in  Müncljeu  bei 
einem  niiltleren  PriwenUsUmd  von  Ct'Ml  Mann  III  Cluderafälle 
vor,  also  ll,4%o,  wovon  .'10  stiirheii.  Ausserhalb  der  Kasernen 
ereigneü'u  sieh  beim  Militär  noch  weitere  IG  Erkrankungen  mit 
vier  Todesfällen,  so  duss  die  Gesaiuratzahl  der  Totlesfälle  4<  >  beträgt 
Von  obigen  III  KasomenerkrankungtMi  fallen  28  auf  die  »Sonimer- 
epidenu'e  (August  untl  September  mit  einem  einzigen  Nachzügler  im 
October),  83  auf  die  Winierepidemie  (November  bis  April). 

Betrachtet  man  die  Vertheilung  der  III  Cholera&lle  auf  die 
stellen  Kasernen  Nfünchens,  so  ergibt  sich,  dass  dieselben  in  selir  un- 
gleichei  Weise  zu  leiden  hatten,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht: 

1)  a.  a.  O.  &  3^. 
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Mittleier 

Cholera- 

Pro 

PrtUMDtaUDd 

AmÜ  I 

mille 

Neue  Isarkaficme  (uchwertss  Keiterregiment)  . 

36 

41,« 

Hoff  artenkanrna  ftnflantC'riaraffiman.t') 

6% 

IS 

Tttrkenkaserne  (swei  Infanterieregimenter) 

1940 

45 

Alte  läiirlcaflerne  (leichte  Kavallerie)  .... 

375 

6 

1<5,0 

254 

3,9 

&38 

2 

3.7 

Max  II.  Kaserne  (zwei  ArLiUurieregiinentcr)  . 

1697 

1,7 

m 

Es  war  strenger  GaniisoiislM^fehl  gegeben ,  jede ,  selbst  die 
leicbtest«  cliolcniverdächtige  Erkruukung  sofort  aus  den  Kasenicii 
in.«  Militilrkrankoiihsuis  zu  evacuiren,  in  allen  Kasernen  waren 
gleichuiääsig  die  strengsten  Maa.ssregeln  für  prophyhiktische  Des- 
iiifection  imd  Reinlichkeit  angeordnet,  und  deren  Durchfübrnng 
fortlaufend  überwacht  worden,  aber  die  verschiedenen  Kasernen 
verhielten  sich  trotz  der  strengsten  Gleichmässigkoit  aller  Maass- 
r^eln  je  nach  ihrer  Ortlichen  Lage  höchst  verschieden,  ich  will 
nur  die  vier  grosseren  Kasernen  auf  ihr  zeitliches  Verhalten  prüfen. 

u)  In  der  neuen  Isarkaseme  kamen  vor: 


im  August 
September 
Octol)er  . 
November 
December 
Januar 
Februar  . 
M&rz  .  , 


II 


II 


11 


II 


>i 


II 


2  Cholerafälle 
keine 
keine 


12 
11 
1 
1 


II 
II 
II 
>i 
II 
II 
I) 


36  OholeraföUe  im  Ganzen* 


b)  In  der  Hofgartenkaserne  kamen  vor: 

im  August   ....     2  Gholerafttlle 

2 

keine 

November   .   .   .  keine 
December    ...  4 


September 
October  . 

II 


II 


I» 
II 
if 


23' 
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im  Januar 
„  Februax 


...  7  CholerafäUe 
...  2 

Mftrz   keine 

April  1 


18  Gholerafime  im  Ganzen. 

c)  In  der  Türk eukaserne  kamen  vor: 
im  August  . 


II 


»» 


11 


September 
Ootober  . 
NoTember 
December 
Januar 
Februar  . 
BAftrz  .  . 


14  CholerafäUe 
4 


1 

keine 
8 
15 
2 
! 

45  Ciioierafalle  im  Gaiizeu. 

d)  In  der  Max  II.  Kaserne  kamen  Tor: 

im  August   ....     1  Cholerafall 
Januar    ....     2  Choleraf&lle 

'6  CholerafäUe  im  Ganzen. 


«» 


Aus  diesen  unantastbaren  Thatsachen  ersieht  man,  dass  die 
erste  Grundbedingung  der  Contagionisten»  ein  Cholerakranker,  der 
für  sie  die  eigentliche  Cholerafabrik  ist,  schon  bei  Beginn  der 
Münchener  Sommer -Epidemie  im  August  in  jed^  Kaserne  vor- 
handen war,  aber  weder  in  der  neuen  Tsarkaseme,  noch  in  der 
Il()!gartviika:=jernu ,  noch  in  der  Max  11.  Kaserne  mochte  die 
Kraiiklieit  sich  entwickeln,  es  scheint  den  Fabriken  doch  die 
nötiiige  }>otriebskraft  gemangelt  zu  haben,  nur  in  der  Türktii- 
kasenie  ging  das  (Geschäft,  aber  auch  nicht  lange,  die  Maschine 
kam  sogar  bald  wieder  zu  gänzHchem  Stillstand,  bis  endlich  die 
in  der  Stadt  ausbrechende  Winterepidemie  wieder  Obenvasser 
brachte,  und  nun  rührte  sich 's  endlich  auch  in  der  Hofgarten- 
und  neuen  Isarkaseme,  wo  im  Sommer  trotz  aller  Mühe  und  trotz 
günstiger  Conjunctuien  nichts  zum  Gehen  zu  bringen  war.  Nur 
in  der  Max  IL  Kaserne,  wo  doch  1700  Soldaten  wohnten,  die 
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noch  dazu  nur  Bcblecbtes  Pumpbruimeiiwasser  su  trinken  hatten, 
welches  durch  Abtrittgmben ,  aablmche  Versitzgroben,  in  die 
alles  Begen^  Wasch-  nnd  Haushaltongswasser  geleitet  wird,  trnd 

durch  die  grossen  Haufen  von  Pferdemist  so  verunreinigt  war, 
dass  es  nach  den  iurtiaatendün  Untersuchungen  Port's  dO^io 
mehr  gelöste  Bestandtheile  als  reines  Müncheiur  Grundwasser, 
enthält,  nur  in  dieser  Kaserne  ging  das  Cholerarad  aucii  im  Winter 
nicht  imi.  Zwei  Choleradampikessel  waren  aufgestellt,  aber  es 
muss  an  einer  Transmission  oder  einem  Laufriemen  gefehlt  haben : 
Die  contagionisiischen  MühlArzte  werden  die  Ursache  schon  noch 
finden. 

Port  nnd  ich  wunderten  nns  nicht  im  mindesten,  dass  es 
nach  der  Ansicht  der  Contagionisten  in  den  Mflnchener  Kasernen 
so  ganz  Terkehrt  ging,  weil  wir  sahen,  dass  es  den  Kasernen  nicht 
anders  ging,  als  dem  Civil  in  deren  Umgebung  auch.  München 
liegt  auf  drei  Tenainstufen.   Die  neue  Isarkaseme  und  die  Hof- 
gartenkaseme  liegen  auf  der  untersten  Terrasse,  die  Türken- 
kaseme  auf  der  mitÜeren,  die  Max  II.  Kaserne  und  das  Militär- 
krankenhaus auf  der  obersten.    Die  Häuser  auf  der  untersten 
Terrasse  nahmen  alle  an  der  Soninierepidemie  nur  sehr  geringen 
Antheil,  wurden  dafür  aber  um  so  sehwt  rer  von  der  Winter- 
epidernie  betroiYen,  die  Sommerepideniie  spielte  wesentlich  auf  der 
mittleren  Terrasse,  und  wurde  von  der  Winterepidemie,  wenn 
auch  etwas  spater  als  die  unterste,  wieder  ergriffen ;  auf  der  obersten 
Terrasse  machte  weder  die  Sommer^  noch  die  Winterepidemie  ein 
nennenswerthes  Geschäft,  wie  \vir  an  der  der  Max  II.  Kaseme  so 
nahe  gel^enen  Nymphenburgerstrasse  schon  gesehen  haben. 
Bobert  Koch^)  hat  zwar  auf  der  2.  Gholeraconferenz  in  Berlin 
die  räumliche  Thdlung  der  Sommer-  und  Winterepidemie  in 
Mfinehen  bestritten;  aber  sie  ist  demohngeachtet  eine  auch  in 
den  Kasernen  sehr  deutlich  ausgesprochene  Thatsache.   In  der 
Hofgartenkaaeme  erkrankte  noch  anfangs  April  ein  Soldat,  nachdem 
wfthrend  des  ganzen  März  keine  Erkrankung  mehr  vorgekommen, 
und  in  der  benachbarten  oberen  Gartenstrasse  starb  schliesslich 


1)  a.  a.  O.  S.  21. 
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am  7.  April  noch  einer  der  grOssten  Künstler  des  Jahrhunderts 
Wilhelm  ycrn  Kaulbach  an  Cholera,  nachdem  der  vorletaste 
Fall  in  dieser  Strasse  sich  am  13.  März  ges&eigt  hatte.  Gemeüiei 
Soldat  und  weltberühmter  Künstler!  Kaserne  mid  Palais!  welche 
Unterschiede!  aber  sehr  nah'  verwandte  örtliche  Lage. 

Zum  Schlüsse  \yi\\  ich  nur  noch  zeigen,  dass  sich  ein 
Kraiiktiibaus,  in  welchem  man  beständig  Cholerakianke  einliefert 
und  anhäuft,  wenn  eine  Ihmsepidemie  überliaupt  in  demselben 
ausbricht ,  nicht  um  ein  Haar  breit  anders  verheilt,  als  eine 
Kaserne,  aus  welcher  man  jede  Diarrhöe  sofort  mit  Aengsthehkeit 
fortschafft.  Ich  wähle  dazu  das  Krankenkaus  links  der  Isar  und 
die  IHirkenkaserne ,  weil  beide  Häuser  sowohl  an  der  Sonnncr- 
als  auch  an  der  Winterepidemie  theilnalimen,  und  beide  auf  der 
mittleren  Terrasse  1.  d.  I.  von  München  liegen. 


liausepidemie 

ih'r  Türkenkaserne  <!<■■;  Krankci)h:iU8es  I.  d.  I. 


T.August  1Ö73 

IFaU 

15. 

August  1873 

1  Fall 

11. 

u 

l 

1* 

16. 

II 

1  „ 

12. 

1> 

1 

i> 

17. 

•I 

2  „ 

13. 

u 

2 

II 

18. 

II 

16. 

n 

1 

II 

19, 

II 

3  II 

18. 

U 

1 

1» 

14 

20. 

II 

3  II 

19. 

»1 

2 

1» 

22. 

II 

4  1, 

22. 

»»  * 

1 

»1 

23. 

<i 

5  „ 

23. 

>i 

1 

>5 

24. 

ti 

1 

25. 

i> 

I 

>! 

25. 

>» 

3  „ 

26. 

tt 

1 

I> 

2«. 

II 

2 

31. 

1 

?1 

28. 

»» 

2  „ 

4.  September  1873 

1  Fall 

1.  September  1873 

1  Fall 

5. 

II 

1 

1» 

4 

4. 

» 

1 

18. 

»» 

1 

»> 

6. 

II 

1  II 

20. 

»> 

1 

II 

6. 

II 

1  „ 

20. 

II 

l  II 

IB.Outobcr  1873 

1  Fall 

lO.October  1873 

1  Fall 

20. 

II 

1 
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Tflikenkaaenie 

Enmkenlimiu  1.  d.  I. 

NoTomber  1873    kern  Fäll 

11.  November  1873 

1  Fdl 

r  tiu 

1  fall 

12.      „  1 

18.      „  1 

19.       „  1 
2().       „  1 

n 

8 

2?<.       „  1 

IT 

29.       „  1 

f  t 

30.       „  1 

•i.  Januar  18  <  4  1 

Fall 

1^    Tntiiiiii*   1  J^T^ 
Inj.  «liUlUUl  X04*B 

1  FaII 

J  f  IUI 

b.      „  1 

II 

17 

Ii.  „ 

1 

*  •» 

10.     „  2 

II 

1 

*  II 

14.       „  1 

II 

^  n 

K».      „  1 

Ii 

27 

2  „ 
»1 

18.      „  1 

II 

10 

2y.  II 

2  „ 

20.  1 

II 

21.     „  2 

II 

22.     „  1 

II 

23.     „  3 

II 

25.     „  1 

II 

l.Fcbniur  1874  1 
18.     „  1 

Fall| 
.  j 

1.  Februar  1874 
»I 

22 

2  Fülle' 
1  Fall 

1  n 

5«  Mfin  1874         1  FaU 

25.  Mätz  1874 

IFaU 

27.  „ 

1  1, 

31.  „ 

1    II  . 

April  keiD  Fall  mehr 

3.  April  1874 
7. 

1  Fall  1 
1   .>  / 

0 


Diese  Parallele  zwischen  einer  Hausepidemie  in  einer  Kaserne, 
aus  welcher  man  jede  auch  nur  von  ferne  yerd&chtige  Diarrhoe 
ängstlichst  entfernt,  und  zwischen  einer  in  einem  Krankenhause, 

in  welches  Cholerakmnko  ans  der  g:anzen  Stadt  von  Anfang  an 
hineingestopft  werden,  iiiuös  den  Contagionisten  ja  ganz  läehei  iich, 
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oder  wie  ein  Pasquill  auf  ihie  herrschende  Theorie  vorkommen. 
Es  geht  aber  auch  —  wie  man  bei  uns  sagt  —  wizidich  »übera 
Bohnenlied«. .  In  der  Kaserne,  wo  noch  nie  ein  Gholerakranker 
war»  fängt  die  Hausepidemie  schon  am  7.  August  an,  im  Kranken- 
hause, wo  sie  sich  schon  längst  gehäuft  hatten,  erst  am  15.,  bis 
wohin  in  der  Kaserne  schon  fünf  Opfer  gebracht  waren.  Nun 
aber  entwickelt  sich  allerdings  die  Epidemie  im  Krankenhause 
zu  einer  relativ  li(»liereii  Ziffer;  es  erfolgen  in  der  Kaserne  bei 
einem  durciiHclniittlielieii  Prftsentstande  von  1949  iia  August  hlos^s 
14  Cholerafälle,  liini^tgen  im  Krankcnliaiise  2l>.  Der  Präscnt- 
sümd  im  Kraiikenliause  ist  .schwer  genau  festzustellen,  aber 
Bauer  ^)  gibt  den  »Stand  zu  Beginn  des  Monats  zu  42(i  und  den 
Zniranfr  während  des  Monats  zu  895  an,  macht  zusammen 
1321  Personen,  die  mit  dem  infieirten  Hause  jedenfalls  in  Be- 
rührung kamen.  Das  Bewohnermaterial  ist  in  beiden  Anstalten  aber 
unsweifelhaft  ein  sehr  verschiedenes  —  Soldaten  und  Kranke  — 
und  selbst  angenommen,  dass  die  Menge  und  Virulenz  des  In- 
fectionsstofies  selbst  überall  gleich  war,  so  wird  es  Niemanden 
wundernehmen,  dass  Kranke,  die  den  ganzen  Tag  in  geschlossenen 
Räumen  in  Betten  liegen,  häufiger  erkranken,  als  gesunde  Soldaten, 
die  einen  grossen  Theil  des  Tages  im  Freien  zubringen.  Viel 
wichtiger  scheint  mir,  dass  die  Hausepidemie  im  Krankenhaus, 
obwohl  sie  mehr  als  eii;e  Woche  später  begonnen  liatte,  doch 
ganz  gleichzeitig  mit  der  Kasernenepideinie  wieder  aluiimnii.  ui.d 
dass  die  Winter-Hausepidemie  im  Krankenhause  nielit  nur  um 
fast  einen  Munat  spiiler  betjinnt,  sondern  aurh  um  so  viel 
schwacher  auftritt  als  in  der  Winter-Kasenie-Hausepidemic.  In  der 
Kaserne  hat  zur  Erhöhung  der  Ziffer  der  Wint^repidemie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  im  November  erfolgte  Einberufung  der 
Rekruten  beigetragen,  von  denen  verhältnismässig  mehr  als  von 
Ortsangesessenen  erkrankten.  Um  was  die  Hausepidemie  im 
Krankenhause,  das  immer  reichlich  Cholerafälle  in  seinen  Mauern 
hatte,  später  begann,  als  in  der  Kaserne,  welche  nie  einen  Cholera- 
kranken  behielt,  um  das  erlischt  sie  im  Krankenhause  etwas  später. 

1)  Berichte  der  ChoIeracommieBion  für  das  dentsobe  Beieh  Heft  4  S.  49. 
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Ich  bin  nun  sehr  begierig,  was  sich  die  Contagiouisten  und 
fiutogenisten  für  etnen  Vers  auf  diese  epidemiologischen  That^ 
Sachen  macheu  werden. 

4.  Die  Wäsche  von  Gholerakranken  als 
Infectionsquelle. 

Sobald  man  einmal  daran  glaubte,  dass  der  Sitz  dtjä  liifcc- 
tiunsstürtes  in  den  Excrementtin  der  ChoU  niki;uiken  liege,  musste 
man  schon  von  vornherein  auch  daran  glauben,  dass  die  mit 
den  Ausleerungen  der  Kranken  beschmutzte  Wilsche  ein  Haupt- 
trftger  des  InfectiotisstofEes  sein  müsse.  In  diesem  Glauben  wurde 
man  durch  eine  Kelhe  von  Thatsachen  bestärkt,  welche  für  die 
directe  Uebertragung  eines  entogenen  Infectionsstoffes  sehr  deut- 
lich zu  sprechen  schienen.  Ich  selbst  habe  während  der  Epi- 
demie von  1864  auf  mehrere  solche  Fälle  aufmerksam  gemacht. 
War  ich  doch  sehr  befriedigt,  als  ich  glaubte  herausgebracht  zu 
haben,  dass  im  Zwangsarbeitshause  Kloster  Ebrach^),  wo  die 
Cholera  am  27.  August  auf  der  männlichen  Abtheiluug  und  am 
28.  August,  also  fast  gleichzeitig  auf  der  weiblichen  Abtheilung 
ausbrach ,  die  erste  Kranke  auf  dieser  Abtheilung  eine  Person 
war,  welche  um  August  die  Wäsche  gewaschen  hatte,  welche 
ein  iiiiiniilicher  Striifling  am  Leibe  hatte,  der  aus  Mihielien  über 
Isürubürg  am  2<>.  Augue^t  in  Eliracli  eiimeliefert  wurde  und  der 
am  27.  Anf]::u3t  der  erste  Cholerakranke  aui"  der  männlichen  Ab- 
theilung war  und  seinen  Wärter  ansteckte,  welcher  der  zweite 
Kranke  dieser  Abtheilung  war.  Es  war  mir  nicht  angenehm, 
als  eine  spätere  Xachforschung  des  Bezirks-  und  Gefängnisarztes 
ergab,  dass  ich  nicht  richtig  iuformirt  worden  sei,  und  dass  dieser 
Zusammenhang  zwischen  männlicher  und  weibhcher  Abtbeilung 
wahrscheinlich  ein  illusorischer  sei.  Aber  schon  damals,  als  ich 
noch  fest  an  diese  Verschleppung  durch  Excremente  glaubte, 
zwang  mich  der  weitere  Verlauf  der  Epidemie  zu  sagen:  »Die 
Anstalt  zählte  damals  etwa  600  männliche  Büsser,  die  streng 
nach  Arbeitskategorien,  Schlafsälen  etc.  geschieden  waren,  und 

1)  Untenachongen  und  Beobachtungen  Uber  Verbreitongsart  der  Qhoieiu 
&  124. 
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unter  sich  in  keine  Berührung  kamen,  wenigstens  nicht  in  der 
Weise,  wie  sich  die  Erkrankungen  folgten c,  und  war  ich  auch 
da  schon  genOtbigt,  mich  nach  einem  ektogenen  Infectionsherd 
umasuaehen,  von  dem  aus  der  Infectionsstoff  in  die  Sftle  getragen 
worden  sein  konnte. 

Das  Gleiche  gilt  yon  dem  auf  einem  Hochplateau  von  Gneis 
in  der  Nähe  von  Lyon  gelegenen  Wii.si  lierdorfe  Craponne,  auf 
diis  sicli  bei  der  2.  Berliner  Choleraconfennz  Ilobert  Kor  Ii*) 
berui'on  hat.  K(jch  golil  in  seinem  Feuereifer  äugar  so  weit, 
dass  er  die  \veltbekrtiin1e  Cl)()leraiitnmniität  von  Lyon  Wf•ni^^^^tens 
theilweise  mittels  der  Wäsche  zu  erklären  versucht,  die  dort  nicht 
in  Waschanstalten  auf  festem  Laude,  sondern  auf  überdachtou 
geräumigen  Kähucn  gereinigt,  werde,  welche  in  grosser  Zahl  am 
Ufer  der  Saone  und  Uhone  befestigt  seien.  Diese  Einrichtung 
findet  sich  auch  noch  an  vielen  anderen  Orten,  die  an  StrOmen 
und  Seen  liegen,  ohne  diese  heilsame  Wirkung  zu  zeigen.  Ich 
erinnere  nur  an  Zürich  mit  der  rasch  fliessenden  Ldmat  und  an 
Wien  an  der  Donau.  In  Zürich  wurde  zwar,  als  1867  die  Cholera 
ausgebrochen  war,  verordnet,  dass  in  diese  Waschanstalten  keine 
CholerawAsche  abgeliefert  werden  dürfte,  die  nicht  zuvor  in  Lauge 
gekocht  war,  aber  um  so  unbegreiflicher  ist,  dass  Zürich  trotz 
Liinatstrom  und  Lauge  sclum  /.weiiiial  sehr  anständige  Choleni- 
epidemien  hatt«.  Koch  sagi*  :  idass  in  der  Wäsche  aus  I-yon 
unter  Umständen  auch  der  ( 'bo]erainfection8f5tt»iV  enthalten  sein 
kann,  l>eweist  dje  Epidemie  in  d<;m  erwähnten  Wäselicrdoii  Cra- 
ponne, wollin  die  Krankheit  durch  Wäsche  von  Marse  iiier  Cliolera- 
fiüchtlingen  ans  einem  Ilötcl  in  Lyon  verschleppt  worden  sein 
«oll Das  habe  ich  nie  b(  't  itten,  sondern  im  Gegenthcil  längst 
darauf  aufmerksam  gemacht.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung 
über  die  Immunität  von  Lyon  und  das  Vorkommen  der  Cholera 
auf  SeeschiSen*]  gesagt:  In  diesem  Jahre  (1854)  gingen  auch 
Nachrichten  ein,  dass  einige  kleine  Dörfer  im  Departement  Ober- 
Rhone  von  Cholera  befallen  worden  seien.  Ebenso  er^gneten 
sich  mehrere  Fälle  in  einem  unterhalb  Lyon  auf  dem  rechten 

1)  a.  :i.  O.  s  44. 

2)  Zcitschr.  t  Biologie  IHÖH  liU.  4  S.  -lüU. 
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Bhoneufer  in  einem  Seitenfbale  gelegenen  Dorfe»  in  Craponne. 
Craponne  ist  ein  etwa  300  m  hoch  liegendes  Dorf  von  bei- 
läufig 1600  Einwohnern,  von  denen  viele  sich  mit  dem  Reini^^en 
der  Wäsche  von  Lyon  bcschalti^on.  Die  ersten  Fälle  in  Craponne 
18ö4  hängen  mit  Miifjieillo  zuaammen,  und  wurden  von  den  da- 
niaLs  wenigen  Anliiin^^a-rn  der  Contagiosität  der  Clioloni  stark 
betont.  Die  Gazette  ini'dicale  theilt  einen  Brief  von  Dr.  (Jeiisoul 
hierüber  mit:  »Im  Monat  JuU  1854  stiegen  zwei  Cholerallücht- 
linge  ans  Marseille,  Mann  und  Frau,  im  Mailänder  Hof  iu  Lyon 
ah.  Kaum  angekommen  wnrden  beide  von  Cholera  ergriffen, 
deren  Keim  sie  mitgebracht  hatten  und  starben  beide  am  17.  Juli. 
Einige  Tage  darnach  kam  der  Wäscher  des  Gasthofes,  welcher 
in  Craponne,  einem  Dorfe  etwa  12  km  von  Lyon  wohnt, 
um  wie  gewöhnlich  die  Wäsche  des  Gasthofes  zu  holen.  Bfan 
übergibt  ihm  die  von  Choleraausleerungen  verunreinigten  Kleider 
und  das  Linnenseug  in  einem  getrennten  Bündel.  Er  nimmt 
sie  mit  Sorgfalt ,  sondert  sie  in  seinem  Wagen  ab  und  übergibt 
sie  einer  Wäscherin,  die  er  beschäftigt.  Diese  entledigte  sich  nnr 
zu  gut  ihres  Auftrags,  denn  bie  wurde  bald  darnach  von  einer 
blitzähnlichen  Cliolera  befallen.  Des  Wäschers  rik-btercben  erlitt 
dap  gleiche  ►Schicksal.  Man  hatte  keinen  andern  Cholcrat'all  in 
der  Gemeinde  oder  Umgebung  zu  beklagen.  Diese  Wahl  der 
Opfer  bedarf  keines  Commentars«. 

Es  blieb  aber  nicht  bei  diesen  beiden  Fällen.  Im  Laufe  von 
zwei  Monaten  kamen  15  Erkrankungen  und  10  Todesfälle  an 
Cholera  in  Craponne  vor,  die  sich  aber  fast  ausechliessUch  auf 
Wäscherfamilien  beschränkten,  so  dass  man  von  einer  Orts- 
epidemie nicht  sprechen  kann.  Die  erste  Kranke,  welche  die 
Wäsche  aus  dem  Mailänder  Hof  gewaschen  hatte,  litt  schon  einige 
läge  vor  Ankunft  der  Wäsche  an  Diarrhoe,  sei  überhaupt  eine 
sehr  herabgekommene  40  Jahre  alte  Person  gewesen,  starb  aber 
erst  am  29.  Juli  gleichzeitig  mit  der  29  Jahre  alten  Frau  des 
Wäschers ,  deren  20  Monate  altes  Kind  schon  am  20.  Juli  an 
Cholera  gestorben  war. 

Dass  im  Jahre  1854  die  Clioleracrkiankungen  in  Crajxinno 
nicht  von  der  ersteu  Erkrankten  entogen  auf  die  nachlolgcnden 
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übergingen,  sondern  auch  ektogen  yon  Lyon  aus,  wenn  auch 
nicht  gerade  vom  Mailänder  Hof  aus  bei  den  WäscherfamUien 
VOTursacht  wurden,  darf  deshalb  angenommen  werden,  weil  das 
Jahr  1864  für  Lyon  selbst  ein  Oholerajahr  war,  das  einzige,  was 
die  Stadt  jo  goiiabt,  die  auch  wieder  1884  beim  Ausbruch  der 
verheerenden  Epidemie  in  Toulon  und  Marseille  ihren  alten  linlim 
der  ImmuiiitÄt  bewährte.  Aber  1854  waren,  wenn  aucli  nur 
wenige  Theile  von  Lyon  epidemisch  ergriffen.  Den  Grund  dafür 
werde  ich  in  dtin  Kapitel  >Die  Localisteni  besprechen.  Die 
Civilstandsregister  von  Lyon  weisen  für  da.«  Jahr  l  .sr)4  im  Ganzen 
Ö2b  Todesfälle  an  Cholem  aus,  welche  in  den  Monaten  Juli  bis 
November  erfolgten.  Diese  525  Todesfälle  entsprechen  mindestens 
1  <  X  H)  schweren  und  einer  noch  viel  grösseren  Zahl  von  leichteren 
F&Uen.  Die  Lyoner  sagen  zwar,  was  sind  dieise  F&lle  für  eine 
Stadt  von  mehr  als  300000  Einwohnern,  da  kOnne  man  immer 
noch  von  keiner  eigentlichen  Epidemie  sprechen,  —  aber  das 
Bild  ändert  sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Mehrzahl  aller 
Fälle  sich  wesentlich  auf  die  Stadtibeile  Guillotitoe,  Perrache 
und  einen  Theil  von  Lyon  Vaise  beschränkte,  die  im  Inunda- 
tionsgebiete  liegen  und  unleugbar  epidemisch  ergriffen  waren. 
Die  hochgelegenen  tStadttheile  St.  Juüte,  Fourvieie  und  Croix 
rousse  zeigten  alle  auch  im  Jahre  1854  die  gleiche  Immunität, 
wie  in  früheren  Juhren ,  was  allerdings  namentlich  für  Croix 
rou.sse,  wo  die  vielen  Seid*  nl;\l)riken  stehen,  eino  dicht  gedrängte 
Arbeiterbevölkeruni:  wohnt  und  oft  selbst  die  bescheidensten  An- 
forderungen an  Eeinliuhkeit  in  Haus  und  Hof  nicht  befriedigt 
werden,  in  Erstaunen  setzen  muss. 

Im  Jahre  1855,  wo  Südfrankreich  wieder  Schauplatz  schwerer 
Cholcraepidemien  war,  kam  Lyon  wieder  gelinder  weg,  obschon 
auch  da  noch  Zeidien  einer  gewissen  Disposition  ersdiienen,  vom 
16.  August  bis  12.  November  kamen  80  GholeratodesMle  sur 
Anzeige. 

Soviel  ist  sicher,  dass  im  Jahre  1854  Theile  von  Lyon  epi- 
demisch ergriffen  waren,  und  dass  zeitweise  auch  Oholerawftsche 

aus  den  inficirten  Stadttheilen  nach  Craponne  gekommen  sein 
kann,  und  dass  man  die  Fälle  unter  den  dortigen  Wäscher- 
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fainilien  nicht  alle  von  Marseille  und  Tom  Mail&nder  Hof  abzu- 
leiten bTaucht 

Ferner  ist  aicher,  dass  im  lahre  1^54  die  schwimmenden 
Waschanstalten  auf  der  Rhone  und  Saone  die  Epidemie  von  Lyon 
Vaiae,  Peirache  und  GuUlotiäre  nicht  verhindern  konnten,  und 
interressant  wfire,  wenn  man  erfahren  hätte,  wie  viele  Wftsoher- 
innen  auf  diesen  KKhnen  damals  erkrankten. 

Weder  in  den  Choleravorkommnissen  185-4  in  Craponne, 
noch  in  denen  in  Lyon  vermag  ich  auch  nur  den  geringsten 
Beweis  gegen  die  la'ijcl,  näniHch  gegen  das  ektogene  Wesen  de.-j 
ChoK  rainfectionsslotli  s  und  keine  für  die  von  den  Conta^Monisten 
postulirte  Ausnahme,  lür  die  eutogeue  Natur  desselben  zu  er- 
blicken. 

Die  Epidemie  von  186ö/r>r»  in  Deutschland  heferte  auch 
mehrere  Beispiele  von  überraschenden  Coincidenzen  von  Cholera^ 
anfällen  bei  Personen,  die  Clioleraw&sche  gewaschen  hatten,  aber 
ich  sog  bereits  andere  Schlüsse  daraus,  als  die  Contagiomsten  und 
Entogeniaten,  so  dass  ich  schon  auf  der  Choleraeonferenz  1867 
in  Weimar  selbst  meinem  Freunde  Griesinger  widersprechen 
musste,  als  dieser  die  drei  Falle,  die  sich  in  Stuttgart  einem 
aus  München  eingeschleppten  Falle  unmittelbar  anschlössen,  als 
dnen  unumatOsslichesi  Beweis  directer  Uebertragung  von  Kranken 
auf  Gesunde  betrachtete.  Von  diesen  drei  Fällen  war  einer  eine 
Frau,  die  nicht  einniiil  in  Stulti^art,  sondern  iiuf  einem  Dorfe  hei 
Stuttgart  wohnt«,  aber  die  Wäsche  des  aus  Miuichen  gekommenen 
Kranken  gewaschen  liatte.  Ich  luihe  sehim  damals  angenoininen, 
dass  diese  Frau  nicht  von  den  Choleraslühlen,  welche  der  ]\ ranke 
in  Stuttgart  entleerte  und  womit  er  Leih-  und  Bettwäsche  ver- 
unreinigte, sondern  von  etwas  inficirt  worden  sei,  was  auch  bereits 
in  München  den  Krauken  inficirt  habe,  und  wovon  dieser  in  seiner 
schmutzigen  Wäsche  gerade  noch  so  viel  nach  Stuttgart  mitge- 
bracht habe,  dass  es  noch  zu  den  drei  Infectionen  hinreichte. 
Dass  der  Kranke  als  solcher  in  der  Regel  keinen  Infectionsstoff 
producirt,  geht  sehr  deutlich  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  der 
Umgang  mit  Gholerakranken,  wie  wir  bereits  zur  Genüge  gesehen 
haben,  überhaupt  nicht  inficirend  wirkt,  sondern  auch  dass  in 
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diesem  Falle  die  drei  inficirten  Stuttgarter,  die  doch  iumitten 
einer  nicht  durchseuchten  Bevölkerung  lebten  und  ihre  Stühle 
machten,  auch  gepflegt  wurden  und  deren  Wäsche  gewiss  doch 
auch  gewaschen  wurde,  nicht  mehr  weiter  ansteckend  wirkten. 

Wenn  daher  au  einen  aus  einem  Gholeraorte  kommenden 
Kranken  in  einem  bisher  cholerafreien  Orte  sich  Infectionen  an- 
schliessen,  so  kann  man  wohl  annehmen,  dass  der  Kranke  In- 
fectionsstofE  aus  dem  Gholeraorte  mitgebracht  hat,  aber  nicht, 
da.ss  er  ihn  selbst  erzeugt  hat,  und  nicht  dass  er  ihn  erst  in  dem 
l)isiher  choloiatreien  Orte  erzeugt  habe.  Unreine  Wilsche  kann 
ein  *^nte.s  Verpackmigs-  und  Trun.sjxdlinittel  für  so  einen  ekto- 
genen  iiii'ectioussbiolY  sein,  aber  es  ist  gerade  nieht  noth wendig, 
dass  solclie  Provenienzen  Wüsche  seien,  um  daran  zu  erkranken ; 
im  Gegenlheil  die  epidemiologische  Beobachtung  lehrt,  dass  bei 
eolcheu  Gelegenheiten  viel  öfter  Erkrankungen  bei  Niditwäschcrn 
auftraten.  Es  steht  mir  dafür  eine  siemliclie  Anzahl  von  Mllen 
zu  Gebot,  von  denen  ich  einige  aus  der  Epidemie  von  1854  ^) 
mittheilen  will.  Am  5.  November  1854  erkrankte  in  Neuötting 
in  einem  Hause  zuerst  ein  aus  Münchea  gekommenes  Mfidchen, 
dann  am  10.  November  dessen  Wärterin ,  und  erst  am  14.  die 
Hausmagd,  »welche  sich  nur  mit  Abscheu  der  Leib-  imd  Bett- 
wäsche-Reinigung der  beiden  Kranken  unterzogen  hattet. 

Bei  den  meisten  derartigen  PftUen  kommt  das  Waschen  gar 
nicht  in  Betracht,  im  folgenden  Falle  ist  es  vielleiilit  mit  iin 
Spiele  gewesen.  In  üb«  rpaiehing,  in  einem  Dorfe  Lei  iuini  er- 
krankten nui-  zwei  Personen,  der  Hüter  und  die  Hüterin,  welelie 
eine>  'la^es  hüli  Morgens  auf  freiem  Felde  eine  ßcllierin  todt- 
krank  liegend  fanden,  die  aus  ein<'ni  Gholeraorte  gekommen  war. 
Sie  ^<  lil«  ppteu  die  Kranke  in  ilir  Hülerhaus,  wo  sie  bald  starb. 
Da  die  Hüterin  aueli  Leichenfrau  des  Dorfes  war,  so  hat  sie 
vielleicht  die  Wäsche  der  Bettlerin,  die  nicht  viel  gewesen  sein 
wird,  gewaschen,  um  sie  nicht  ungewaschen  ins  Jenseits  hinüber 
SU  lassen.  Fünf  Tage  nach  der  Beerdigung  erkrankte  die  Hüterin 
an  Cholera  und  genas.   Sie  wurde  von  ihrem  Manne  gepflegt, 

1)  Ilauptbericht  Ober  die  Cfaoleffaepidomie  von  lttö4  in  Bajrem  8.  16. 
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welcher  aber  wieder  fünf  Tage  später  gleichfalls  erkrankte,  ins 
Choleiatyphoid  verfiel ,  von  dem  er  von  seinem  Weibe  gepflegt 
gleichfalls  genas.  Die  Gontagionisten  werden  sagen,  die  Excre» 
mente  det  Bettlerin  haben  die  HQterin  angesteckt,  diese  ihren 
Mann,  und  der  Mann  konnte  sein  Wdb  nicht  wieder  anstecken, 
weil  dieses  bereita  durebscuclit  war.  Ich  sage,  die  Bettlerin  hat 
aus  dem  epidemisch  ergriffenen  Thürhauptcii  so  viel  ektogeiieii 
Infections^tolT  mitj^xbracht,  dass  es  für  die  heideii  Infectionen 
genügte,  der  Hüter  und  die  Hüterin  erzeugten  keinen  mehr, 
denn  sonst  hätten  in  Oberpaichiug  noch  mehr  Fälle  vorkommen 
müssen. 

In  den  folgenden  Fällen  ist  von  "Waschen  keine  Rode.  In 
Flatthng  erkrankt«  in  einem  Qasthause,  in  welchem  nicht  weniger 
als  sechs  CholerafftUe  vorkamen,  auch  die  Hausmagd ,  welche 
nach  ihrer  Genesang  in  ihre  Heimat  nach  Kloster  Metten  ging. 
»Nach  vier-  bis  fünftägiger  Anwesenheit  dortselbst  wurde  ihre 
14 jährige  Schwester  plötzlich  von  der  Brechruhr  ergriffen  und 
starb  itisch.  Dieses  war  der  einzige  Fall  im  grossen  Dorfe 
Metten«.  Diese  Magd  hat  sicherlich  keine  Cholerastühle  in  Metten 
mehr  gehabt,  ob  sie  ihre  Oholerawäsche  aus  Plattling  mitbrachte, 
weiöb  ich  nicht,  aber  jcdLutalls  sie  brachte  etwas  Inficirendes 
aus  dem  cpideinijsc  Ii  ergriffenen  Platlliiig  mit.  woran  ihre  Schwe- 
ster erkrankte.  Die<c  pi odiu  irtc  nun  in  Mcttxin  Reiswasserstühle, 
den  entogtinii  Tnlectionsstoff  der  Gontagionisten,  in  grossen 
Massen,  beschnuitzte  damit  unvermeidlich  Leib-  und  Bettwäsche, 
die  sicher  aneli,  und  damals  ohne  jede  wirksame  Desinfection, 
gereinigt  wurde,  —  aber  siehe  da,  es  ist  keine  Wäscherin  und 
auch  keine  andere  Person  daran  weiter  erkrankt. 

Zwei  interessante  Fälle  von  Verschleppung  kamen  in  Ober- 
franken vor,  welcher  Begierungsbezirk  trotz  ununterbrochenen 
Verkehrs  mit  verseuchten  Orten,  mit  der  einzigen  Ausnahme  der 
Strafanstalt  Ebrach  von  Epidemien  frei  blieb.  In  der  Stadt 
Kronach  erkrankte  am  13.  September  eine  am  10.  September 
Morgens  in  Ebrach  entlassene  BOsserin,  nachdem  sie  vor  ihrem 
Austritt  ays  dem  Correctionshause  eine  viertägige  Quarantäne 
bestanden.  Ihr  Weg  l'ülirte  sie  nur  durclj  ganz  cholerafreie  Orte, 
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welclie  sie  sämmtlich  hätte  anstecken  können,  denn  die  Person 
hat  dem  behandelnden  Arste  in  Kronach  mitgetheiU,  dam  sie 
schon  während  der  Contumazzeit  in  Ebrach  unwohl  gewesen  aei, 
es  aber,  um  fortzukommen,  verheimlicht  habe.  Sie  kam  am 
11.  September  unter  Escorte  bei  ihrer  Mutter  in  Kronach  an, 
erkrankte  da  am  13.  an  Chotera  und  ihre  Mutter  am  17.  Sep« 
tember.  Elisabeth  und  deren  Mutter  Therese  blieben  die  einzigen 
Cholera&lle  in  der  Stadt  Eronach. 

Dass  aus  Ebrach  nicht  jeder  Entlassene  Infeotionsstoff  mit 
»ich  führte,  zeigt  folgender  Fall:  Am  16.  September  wurde  in 
d(!r  Stadt  Kulnibach  ein  aus  Ebrach  ciitlassi'iu'r  SlriifliiijL::,  welcher 
dort  iiucli  vier  Tage  Quarantäne  durchgoiuacht  hatte,  chulerakrank 
auf  der  I^iseiil);ihn  ab^xcsotzt.  Er  war  nach  seiner  Heimat  instra- 
<lirt,  die  er  uiier  nicht  mein'  crreiclicn  konnte,  weil  er  in  Kronach 
der  Cliolera  erlag,  wo  er  aber  Niemunden  ansteckte,  obschon  seine 
Umgebung  nicht  im  mindesten  durchseucht  war.  Ausser  ihm 
war  nur  noch  ein  Reisender,  der  von  München  kam,  am  25.  Au- 
gust in  Kulmliach  au  Cholera  erkrankt  und  auch  gestorben.  Es 
scheint,  dass  das  gute  Bier  von  Kulmbach  die  Cholera  fem  ge- 
halten hat 

In  Uchenhofen  (bei  Hassfurt)  kam  ein  Soldat  aus  dem  stark 
inficirten  Ingolstadt  am  2.  September  an  und  erkrankte  am 
4.  September  Morgens  an  asphyktischer  Cholera  und  starb.  Seine 
Groflsmutter,  die  ihn  pflegte,  erkrankte  am  12.  September  an 
Diarrhöe,  rerfiel  am  13.  in  das  stadium  algidum,  genas  aber.  Es 
verblieb  bei  diesen  beiden  Füllen  im  ürto. 

In  linmeiiihal  bei  Obergünzburg  kam  ein  Reisender  aus  der 
Vorstadt  Au  bei  München  am  3.  September  Abends  im  Wirths- 
hauso  fäclioii  leide!)d  an,  wurde  aus  Vorsicht  in  ein  unbewohntes 
•  Nebenhaus  gelegt  und  ihm  dort  eine  eigene  Wärterin  beigegeben, 
die  am  9.  September  an  Cholera  erkrankte.  Es  blieb  bei  diesen 
beiden  Fällen. 

In  der  Stadt  Bamberg,  welche  von  der  Epidemie  unberührt 
blieb,  kamen  einige  von  aussen  eingeschleppte  Fälle  vor.  Eine 
Gfirtnerstochter  kam  damals  von  München  zurück,  erkrankte  an 
Cholera  im  elterlichen  Hause,  wo  aber  Niemand,  selbst  ihre  Wät^ 
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terin  nicht  erkrankte,  mit  Ausuahme  ihres  Bniders,  der  mit  dem 
Kzankeazimmer  angeblich  in  keine  Berührung  kam.  Er  erkrankte 
Bieben  Tage  nach  Ankunft  seiner  Schwester.  Dieser  hatte  sicher- 
lidi  mit  Gholeiawftsche  niehiB  zu  thun,  und  muss  wohl  mit  etwas 
anderem  in  Berührung  gekommen  sein,  was  seine  Schwester  vom 
GSrinermarkte  m  München  mitgebracht  hat,  der  von  den  Barn- 
berger  Gärtnern  fort?rfthiend  sehr  beeucht  wird. 

Dass  es  aber  bei  solchen  Verschleppungen  aus  Choleraorten 
nicht  immer  mit  einem  (ider  zwei  Infectionen  abgeht,  dafür  dienen 
folgende  Fälle  als  Beispiel: 

In  dem  Dorfe  Kienberg  bei  Monheim  waren  von  1'.^  Ein- 
wohnern z^^^Rchen  11.  October  und  ;">.  November  ^V,\  an  Cholera 
'  erkrankt  und  24  gestorben.  Der  Ort  muss  daher  als  ein  sehr 
kräftiger  Infectionsherd  betrachtet  werden.  Am  16.  October  kam 
ein  54  Jahre  alter  ^fann  aus  Kienberg  in  Hagau  bei  Wemding 
an,  was  etwa  sechs  Stunden  Weges  von  Kienberg  hegt  Der 
Mann  litt  schon  bei  seinem  Abgange  von  Kienberg  an  starker 
DiaifhOe.  Er  starb  in  Hagau  am  21.  October  Afiends  6  Uhr. 
Am  2S.  October  erkrankte  sein  Bruder,  bei  dem  er  abgestiegen 
war  und  der  in  der  ersten  Nacht  mit  dem  Kranken  in  einem 
Bette  geschlafen  hatte,  genas  aber  nach  sechs  Tagen  wieder.  Am 
31.  October  erkrankte  der  45  Jahre  alte  Nachbar  und  starb  schon 
nach  ijG  Stunden.  Am  :i;iclisten  Tage  wurde  die  Frau  dos  letz- 
teren ergriffen  und  st^irlt  auch  nach  3t)  Stunden.  »Sonöt  ereignete 
sich  im  ganzen  Landgenchtöbezirk  Wemdiug  kein  Cholerafall«. 

Wenn  kranke  Ankömmlinge  aus  Choleraorten  oft  infieirender 
zu  sein  scheinen,  al.s  gesunde  Ankömmlinge  von  eben  daher,  so 
erklärt  sich  das  sehx  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  die,  welclie 
krank  geworden  sind,  auch  mit  dem  localen  Infectionsstoff  — 
er  mag  nun  sein,  welcher  er  wül  —  durchschnittlich  in  einen  viel 
nftheren  Zusammenhang  gerathen  sein  müssen,  als  solche,  die 
gesund  geblieben  sind.  Doch  gibt  es  auch  viele  Beispiele,  wo 
man  die  Verschleppung  durch  Gesunde  annehmen  muss.  Dahin 
gehören  gewiss  alle  Fälle,  in  denen  sich  absolut  kein  Cholera- 
oder DiarrhOekranker  als  Einschlepper  auftreiben  Iftsat.  So  kam 
am  7.  September  ein  Herrschaftsdiener,  der  gesund  war  und  blieb, 
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am  Mfincheii  2um  Besuche  seiner  Scbwi^reltem  nach  Hausen 
bei  Schweinfurt.  Das  betreffende  Haus  hat  unter  einem  Dache 
swei  ganz  getrennte  Wohnungen  mit  zwei  eigenen  Eingängen. 
Die  eine  Abtheilung  bildet  die  Wohnung  der  Schwiegereltern,  die 
andere  die  Wohnung  einer  Taglöhnerfamilie.  Kurz  vor  der  Ab- 
reise des  Dieners  war  dessen  Mutter  in  München  au  der  Cholera 
gestorben.  Am  15.  Septeml)er  erkrankte  in  Hausen  der  ftinf- 
jfthrige  Solin  des  Taü^löhners  und  \m  zum  21.  September  erfolgten 
in  dieser  Woluiung  neun  CholeialäHe ,  von  denen  sechs  tödlich 
endeten.  Bei  den  Schwiegereltern  erkrankte  Niemand,  auch  aonst 
im  Dorfe  Niemand  an  Cholera. 

»Am  auffallendsten  war  die  Erkrankung  der  beiden  Uuber- 
bauemeheleute  in  Belsen  bei  Erding,  welche  am  28.  Sepftember 
ein  IV«  Jahre  altes  Kind  der  Myrteneheleute  Ton  Beiglem  (wo 
die  Cholera  sehr  epidemisch  herrschte)  m  sich  nahmen,  weiche 
an  der  Cholera  krank  lagen  und  ihr  Kind  nicht  vorpflegen  konn- 
ten, daher  dieses  an  ihre  Verwandten,  die  Huberbauemeheleute 
nach  Reisen  •abschickten.  Das  Kind  war  jedoch  nicht  drd  Tage 
im  Hause,  so  erkrankten  die  beiden  Huber  und  zwei  erwachsene 
Kinder  derselben,  von  welchen  erstero  starben,  letztere  genasen. 
Da.s  kleine  Kind  wurde  nun  wieder  fortgeschickt,  blieb  aber  gesund 
und  lebt  heute  noch«. 

Wenn  sich  an  eine  Rinschleppnng  —  sei  es  durch  Kranke 
oder  Gesunde  —  mehrere  Fälle  nach  einander  anschliessen,  neh- 
men  die  Contagionisten  allerdings  nicht  gerne  einen  in  Zeital>* 
schnitten  erfolgenden  Contact  oder  eine  gleichzeitige  InfectioQ 
Mehrerer  durch  eine  extrahumane  Provenienz  aus  einem  Cholera- 
orte  an,  durch  »einen  leblosen  Trttgerc,  wie  sich  Dräsche  aus- 
drückt, sondern  lassen  den  nächstfolgenden  Fall  unmer  von  dem 
vorausgehenden  angesteckt  sein,  was  doch  reine  WiUkOhr  ist. 

Dräsche  gehört  durchaus  nicht  su  den  schlimmsten  Conta- 
gionisten, welche  für  nichts  als  für  Ezcremente  Augen  haben 
und  in  der  Sammlung  und  Desinfection  derselben  alles  Heil  er- 
blicken, er  iiai  durch  seine  eingehenden  Cholerastudien  seinen 
Blick  viel  mehr  als  Andere  geschärft  und  erweitert,  aber  von  der 
\  orstellung,  dass  der  Cholerakranke,  obschon  er  für  gewöhnhch 
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we<ler  seinen  Arzt  noch  seinen  Wärter  anzustecken  vermag,  doch 
einen  von  ihm  selbst  erzeugten  Infectionsstoff  in  verderblichster 
Weise  seiner  Leib-  und  Bettwäsche  anvertraue  und  damit  haupt- 
sächlich aeam  Nebenmenschen  behellige,  welche  mit  dieser  Wäsche 
trocken  oder  nass  zu  thim  haben,  eine  Idee,  die  ich  ja  auch  beim 
Beginne  meiner  Cholerastodien  gehabt  habe,  vermag  er  sich  immer 
noch  nicht  loasureissen.  Er  darf  ea  mir  daher  nicht  übel  nehmen» 
irann  ich  gerade  ein  Beispiel  von  ihm  nehme,  nm  daran  die 
Haltlosigkeit  dieser  von  so  Vielen  noch  geliebten  Vorstellung  zu 
zeigen,  mid  wenn  ich  dieses  möglichst  drastisch  yorfflhre. 

Dräsche^)  hat  aus  der  Choleraepidemie  von  1873  in  Wien 
mehrere  interessante  Fälle  von  sWrbreitung  der  Cholera  durcli 
leblose  Träger ,;  in  zwei  Wiener  Wu.scluin.stalten  bekannt  gemacht, 
und  spricht  das  grosse  Wort  gelassen  aus:  »Auf  so  geistreiciieni 
Untersuchungsverfahren  und  scharfsinniger  Beweisführung  die 
localistische  Theorie  von  der  Choleraverbreitung  auch  immer  be- 
ruhen mag  —  der  klinischen  Forschung  hält  sie  nicht  Stand .  • . 
Die  locaUstische  Anschauung,  dass  die  Ansteckbarkeit  der  Cholera- 
wiache  nicht  so  sehr  von  den  Kranken,  als  von  durch  diese 
verseochten  Räumen  berr&hre,  ist  nicht  länger  haltbar«.  Ob- 
schon  zum  Tode  verurtheilti  aber  wie  andere  Verbrecher  vor  der 
Hinrichtung  noch  von  einer  kurzen  Gnadenfrist  Gebrauch 
machend  möchte  ich  doch  noch  ein  paar  Worte  sprechen,  die 
ich  selbst  unter  dem  Galgen  stehend  wiederholen  wQide.  Die 
Verbreitungsart  der  Cholera  ist  kein  Gegenstand  der  Klinik,  son- 
dern der  Kpidemiulügie,  und  wenn  der  sonst  sehr  verehrli.  ho 
College  1)  rase  Ii  e  in  epidemiologischen  Fragen  mehr  Kliniker 
als  E{)ideniiul(jge  sein  wollte,  so  würde  ich  das  sehr  bedauern. 
Der  Kliniker  ist  viel  zu  sehr  mit  Diagnose  und  Therapie  beschäf- 
tigt, als  dass  er  den  vielverschlungenen  Irrwegen  der  Epidemien 
ausserhalb  dos  Organismus  seiner  Kranken  genügend  nachzuspüren 
Zeit  hätte.  Aber  hören  wir,  was  Dräsche  über  die  Dornbacher 
Waschanstalt  bei  Wien  sagt: 

Innerhalb  eines  Zeitraumes  von  4  Vi  Monaten  erkrankten  da 
von  110  Inwohnern  13  und  starben  7  an  Cholera.  Von  den 
1}  Wiener  medidn.  WocfaMuehrilfc  Nr.  42  and  48  1883. 
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Erkrankten  waren  elf  theilwcise  sicher,  iheilweise  höchst  wahr- 
scheinlich mit  Choleiawäsche  beschSftigi  und  hatten  fünf  Bett- 
und  Leib^räache ,  zwei  bloss  Leibwäsche,  drei  Kompreesen  ge- 
waschen und  ein  Individuum  besehmutste  Wüsche  aortirt.  —  Die 
erwähnten  13  OholerafäUe  eieigneten  sich  in  elf  verschiedenen 
Schlaflocalitäten  der  Wftschermägde  und  nur  ein  Mal  kamen  in 
ein  und  demselben  Zimmer  swei  raie  vor.  Die  übrigen  Arbeits- 
leute und  die  Familie  des  Besitzers  waren  gesund  geblieben.  Man 
kiuui  daher  von  keiner  II:iu.sej)i(Jeuiie  .•^preclicn ,  die  Iniectioiis- 
quello  nicht  im  Hause  selbst  suchen,  in  welchem  auch  Diarrhöen 
nicht  häutiger  wuren  als  sonst. 

Da  nur  Wasche  aus  den  drei  Civilspitälern  Wien?  in  die 
Anstalt  gelangte,  in  jenen  aber  während  der  ganzen  £)pidcnue 
nur  einzelne  Cholerafalle  aufgenouunen  und  behandelt  wiu-den, 
so  lässt  sich,  meint  Dräsche,  wohl  behaupten,  dass  die  in  Kede 
stehende  Wäsche  keineswegs  aus  iuficirten  odw  verseuditen 
Bäunüichkeiten  stammte.  Jedenfalls  war  die  Wäsche  mcht  des^ 
inficirt 

Die  Erkrankungen  erfolgton 

am  20.  April       1       am  ?  August  1 
26.   „  1        „  15.     „  1 

27-    „  1         „  16.  2 

16.  Mai  1         „  18.     „  1 

?  Juni         1         „  22.      „  1 
V  Juli  1  6.  September  1. 

Von  dem  verworfenen  localistischeu  Standpunkte  aus  ist  nun 
Einiges  zu  erinnern. 

Im  April,  wo  vom  20.  bis  21.  drei  Erkrankungen  vorkamen, 
scheint  die  Spitalwäsche  viel  giftiger  gewesen  zu  sein  als  zuvor 
und  danach,  denn  schon  vom  Januar  an  kam  Oholerawäscfae  in 
die  Anstalt,  im  Mai,  Juni  und  Juli  erfolgte  nur  je  ein  Fall,  aber 
im  August  fünf  Fälle  mit  einem  Nachzügler  an&nga  September. 
Die  Häufung  der  Fälle  im  August  muss  wenigstens  den  Ver- 
dacht einer  kleinen  Hausepidemie  erwecken.  Ich  denke  z.  B. 
an  die  oben  erwähnte  Hausepidemie  im  Krankenhause  rechts  der 
Isar  in  München.   Dass  die  Fälle  in  der  Waschanstalt  in  den 
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vencbiedenen  SchlallocalitäteD  zerstreut  waren,  und  nur  einmal 
in  einem  Zimmer  zwei  FiUle  vorkamen,  ist  nicht  beweisend  für 
die  Meetion  dorcb  Wftsche,  denn  das  Nftmliche  sagt  Dr.  Zaub- 

zer  von  seinen  Kranken,  die  im  Bette  lagen,  und  gewiss  keine 
Gholerawäsche  gewaschen  hal>en,  wenn  er  angibt,  dasa  er  bei 
Bciichtung  der  Reihenfolge  der  Erkrankungen  eine  systematische 
Vertheihnig  oder  ein  besonderes  Hervortreten  der  correspondiren- 
den  Säle  nicht  nur  vermisst,  sondern  sogar  die  mannigfaltigsten 
Sprünge  beobachtet  habe.  Femer  spricht  für  eine  Haiisepidemie 
im  August  auch  noch)  dass  zwei  Hausknechte  erkrankten,  die 
nicht  gewaschen  haben,  Ton  denen  einer  nur  die  gereinigte 
Wftsche  zum  Trocknen  im  Hofe  aufzuhAngen,  der  andere  gar 
nichts  damit  zu  thun  hatte.  Ebenso  wenig  spricht  gegen  eine 
Eausepidemie»  dass  der  Besitzer  der  Waschanstalt  und  seine 
Familie  frei  blieb,  denn  auch  im  Krankenhause  links  der 
Isar  erkrankte  kmn  Arst,  und  auch  der  Verwalter  und  seine 
Familie  blieb  frei.  Vom  Waschpersonale  des  Krankenhauses 
in  München  erkrankte  Niemand,  und  die  nämlichen  prophylak- 
tischen Mittel,  welche  man  in  München  angewendet  hat, 
M.ird  man  wohl  auch  in  den  Spitälern  Wiens  1873  angewendet 
habeu. 

Wenn  ich  auch  gerne  zugebe,  dass  sporadische  Inlectionen 
durch  Cholera  wftsche  aus  Choleridocalitäten  möglich  sind,  und 
thatsächlich  vorkommen ,  so  muss  ich  doch  bestreiten ,  dass  da- 
durch Epid^ien  entstehen,  oder  dass  die  Infection  dureh  ein 
Entogenimn  und  nicht  durch  ein  £ktogenium  erfolge.  Ich  weiss 
nicht,  ob  die  drei  Wiener  Spitäler,  fflr  welche  die  Waschanstalt 
in  Dornbach  arbeitete,  1873  von  Hausiufectionen  und  Haus- 
epid emien  frei  geblieben  sind,  aber  wenn  das  auch  der  Fall  ge- 
wesen ist,  so  stammte  doch  gewiss  der  grOsste  Theil  der  in  ihnen 
behandelten  Cholerakranken  aus  verseuchten  Häusern.  Diese 
Fälle  kamen  auch  nicht  nackt  in  die  Cholerasäle,  .«ondern  brach- 
ten von  Haus  aueli  Wiisdie  am  Leibe  mit,  die,  wenn  uiau  sie 
ihnen  auch  gleich  ausgezogen  liat,  jedenfalls  aucli  nach  Dornbach 
wanderte;  denn  ich  kann  mir  unmöglich  tlenken ,  das«  man  iji 
Wien  den  Geneseneu  beim  Austritte  aus  dem  Kraukenhause  üu:e 
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Leil)\vääche,  die  sie  mitgebracht  haben,  im  ungereinigten  Zustande 
wieder  zurückgibt. 

Wenn  ich  mir  die  Wäsche  in  Dornbach  auch  mit  conta- 
gionistischem  ScharfbUck  von  allen  Seiten  betrachte,  so  kann  ich 
immer  nicht  finden,  »dass  die  localistische  Anschauung  nicht 
länger  baltbar  seit. 

Dräsche  bat  auch  wieder  in  jüngster  Zeit  eine  Beihe  von 
F^en  angefahrt  %  welche  Gholeralnfectionen  durch  Wäsche  und 
Hadem  wahrscheinlich  machen,  aber  es  ist  kein  einziger  darunter, 
welcher  die  Ektogenität  des  Infectionsstoffes  ausschliesst 

Schliesslich  sei  mir  noch  gestattet,  etwas  von  einem  Stand- 
punkte aus  zu  sagen,  auf  dem  sich  der  Kliniker  und  der  Epi- 
demiologe begegnen ,  iiiuulich  vorn  Incubatioiisstadium  aus. 
Dräsche  hübt  bervor,  »dass  die  Erkrankungen  in  der  Wasch- 
anstalt in  Dornbach  fast  ganz  regelmässig  an  Tagen  erfolgten, 
wo  Wäschetransporte  ans  den  Spitälern  ankamen«  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  »dass  die  Incubationsdauer  bei  Allen  eine  sehr 
kurze  gewesen  zu  sein  scheine«.  Eine  Person  wäscht  am  20.  April 
Vormittags  solche  WÄs<  lie  und  hat  Abends  einen  GholeraanfaU. 
Am  26.  April  kommt  wieder  Wäsche,  eine  Person  wird  sofort 
unwohl,  muss  sich  zu  Bette  legen  und  kommt  nächsten  Tag 
schon  als  cbolerakrank  ins  Dombacher  Notbspital. 

Nun  entsteht  eine  Panik  unter  den  Wfischermägden,  keine 
will  mehr  solche  Wäsche  anrühren,  da  ermannt  sich  die  Auf* 
Seherin  Stampfl  zu  einem  ermuntemden  Beispiel,  nachdem  sie 
zuvor  eine  Tasse  schwarzen  Kaffee  (der  ja  in  Wien  bekanntlich 
vortretTlich  bereitet  wird)  und  ein  Glut  Kum  zu  i^k-h  genommen 
hatte,  und  setzt  die  Tags  zuvor  von  der  Magd  unvollendete  Wäsche 
fort,  aber  sclion  uacb  einer  hall>en  Stunde  liat  sie  Diarrhöe  und 
Erbrochen  und  stirbt  am  30.  April  in  der  Waschanstalt  an 
Cholera. 

Dräsche  fügt  bei:  i Jetzt  wurde  die  Abgabe  der  Cholera- 
wäsche aus  den  S])itälern  sistirt  und  diese  daselbst  gereiniget«, 
sagt  aber  nicht,  ob  auch  da  die  Wäsche  so  fürchterlich  giftig 

1)  Bedeatang  der  Kommabsdllen  lOr  die  Gholeraprophylms».  Ällgem. 
Wiener  medic.  ^dtong  Nr.  82, 23  etc.  1685. 
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sieh  erwiesen  hat.  Die  SietiruDg  acheiDt  flbrigeus  nicht  Umge 
gedauert  zu  haben,  denn  es  edoi^n  ja  Ton  lifoi  bis  September 
noch  zehn  Inlsctionen  in  der  Waschanstalt  Ich  weiss  nichts 
wie  viele  Kliniker  sich  Dräsche  anschliessen  und  so  kurze  In> 
enbationsstadien  annehmen  werden,  aber  ich  Ihne  es  jedenfells 
nicht.  In  Bayern  ist  man  dieser  Frage  schon  1854  vom  epi- 
deiiiiologischen  Staudpuiikto  suis  näher  getreten  und  hut  Fälle 
zUvSam mengestellt,  die  sich  dafür  eignen.  Man  hat  sie  in  zwei 
Abtheilungea  getrennt,  1.  wqpai  mne  Person  aus  einem  ganz 
choierafreien  Orte  in  einen  bereits  epidemisch  ergriffenen  kam, 
2.  wenn  eine  Person  aus  einem  inficirten  Orte  krank  in  einen 
bisher  freien  Ort  kam  und  da  der  näcliste  Fall  sich  dem  einge* 
schleppten  anschloss.  In  der  1.  Abtheilung  betrug  das  Minimum 
2  Vi  das  Maximum  fttnf  Tage,  das  Mittel  3,6  Tb(s»;  in  der 
2.  Abt  heilung  das  Minimum  sechs  Tage,  das  Maximum  zwdlf  Tage, 
das  MiUel  7,6  Tage* 

Günther^  hat  ui Sachsen  1873  darauf  untersucht  und  als 
Minirnum  einen,  als  Maximum  17,  im  Mittel  6  Tage  gefunden. 

Ich  kann  deshalb  also  nie  an  eine  Incubationsdauer  von 
einer  halben  Stunde  glauben,  und  man  kann  auch  vom  bacterio« 
lügischen  und  pathologischen  Standpunkte  aus  bei  keiner  Infec- 
tionskranklieit  sich  eine  so  kurze  Dauer  denken.  Wenn  die  Mi- 
kroben in  einem  günstigen  NShrmaterial  sicli  auch  sehr  schnell 
vermehren ,  so  hat  man  meines  Wissens  doch  noch  nie  bei  den 
zahlreichen  Cuituren,  die  jetzt  schon  gemacht  worden  sind,  binnen 
einer  halben  Stunde  ein  sichtbares  Besultat  erhalten,  auch  sieht 
man  mit  pathogenen  Spaltpilzen  geimpfte  Thiere,  selbst  kleine 
Thiere  nie  so  schnell  erkranken.  Nur  in  Frankreich  scheint  man 
in  neuester  Zeit  geneigt  zu  sein,  auch  ausseroidentlich  kurze  Incu- 
bationsstadien  anzunehmen.  M  o n  od  der  allerdings  nicht  Arzt^ 
sondern  Piftfect  yon  Finisttoe  ist^  aber  in  der  Soddte  de  mtiedne 
pubhque  de  Paris  am  24.  Februar  1886  einen  Vortrag  über  die 
Epidemie  in  seinem  Departement  gehalten  hat,  gibt  an,  dass  ein 

1)  Hsuptboricht  etc.  S.  82. 

2)  Berichte  üvr  Cholcrnoommission  für  das  dettteche  ßeicli  Heft  3  S.  51. 

3)  Revue  d  Hygiene  tome  YUI  pag.  ItiU. 
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Kind,  das  eich  auf  eiDem  Bund  Stroh  gewftlst,  welcher  von  einem 
Gholerakianlcen  kam,  und  Wäscherinnen,  welche  im  Gemeinde- 
Waschhaus,  wo  auch  Choleiawftsche  gewaschen  wuide,  wuschen, 
kaum  nach  Hause  gekommen  schwer  erkiankten  und  an  Cholera 
starben:  aber  er  hat  vergessen,  darauf  zu  untersuchen,  ob  diese 
Unglücklichen  nicht  schon  früher  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich 
zu  iiiücireu. 

Ich  muss  dalier  annehmen,  dass  die  von  Dräsche  citirten 
Fälle  vom  20.,  20.  und  27.  April  eine  frühere,  vielleicht  gemein- 
sclmftliche  iTil'ection.sgelegenlieit  gt  lialit  haben,  die  inögliebervveise 
auch  Spitalwftsche  geweseu  sein  kann.  Unrichtig  ist  jedenialls, 
dass  die  Erkrankungen  in  der  Waschanstalt  unmittelbar  nach 
jedesmaliger  AbUeferung  von  Spitalwäschc  durch  diese  Wäsche 
vom  Tage  verursacht  worden  seien.  Es  ist  ein  allen  Conta- 
gionisten  anhaftender  Fehler,  dass  sie  nur  die  Fälle  zählen,  welche 
zu  ihrer  Ansicht  passen,  und  deshalb  vermeintlich  positiv  \md  be- 
weisend sind,  und  die  negativen  unberücksichtigt  lassen,  obschon 
sie  die  grosse  Mehrzahl  bilden.  Wie  oft  mag  aus  den  drei  Wiener 
Krankenhäusern  vom  Januar  bis  September  Wäsche  nach  Dörn- 
bach gekommen  sein,  ohne  dass  sich  da  ein  Cholerafall  zeigte. 
Wenn  man  die  Ablieferung  von  Wäsche  und  das  Erkranken  der 
Wäscherinnen  parallel  denken  wollte,  so  niüsst«  man  annehmen, 
dass  die  drei  Krankenhäuser  im  Mai,  Jnni  und  Juli  sehr  weuig, 
aber  im  Auguist  pLUzlich  sehr  viel  hätten  wnsrjj*  [i  lassen. 

Es  gibt  Fälle,  wo  gewisse  Arbeit^jigruppen  in  Orten  mid 
Anstalten  vorwaltend  ergriffen  werden,  und  man  weiss,  das^  (dieses 
auch  hie  und  da  bei  Wäschern  vorkommt,  aber  dadurch  hat  man 
noch  kein  Rechte  die  Erkrankung  von  der  Hautirung  abzuleiten. 
Da  käme  man  oft  auf  die  grOssten  Wideisprüche.  8o  wurde  z.  B. 
18M  aus  der  Stadt  Erding  in  Bayern  berichtet,  dass  von  allen 
Gewerben  am  schwersten  die  Gärtner  heimgesucht  worden  seien, 
was  allerdings  ganz  erklärlich  sei,  da  zur  Cholenuieit  kein  Mensch 
Gurken,  Kohl  und  Rettige  imd  was  sie  sonst  bauen,  essen  wollte, 
und  die  Gärtner  gezwungen  gewesen  seien,  ihre  Erzeugnisse  selbst 
zu  verzehren.  Hingegen  wurde  gleichzeitig  aus  Augsburg  be- 
richtet: auffallend  sei  die  fast  gänzliche  Immuuit&t  der  Gärtner, 
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obsdum  sie  iMkanntiich  gezwungen  gewesen  seien,  ihre  Vege- 
tabilien  selbst  zu  essen,  da  sie  ihnen  Niemand  abkaufte.  Es  hat 

sich  aber  schliesslich  eine  sehr  einfache  localistische  Erklärung 
für  beide,  sicli  aiidcheinend  widersprechende  Thatsachcn  gefunden. 
In  Krding  lagen  die  Gärtner  im  Choleraquartier,  in  Augsburg 
im  immunen  StadlÜieile. 

Wenn  man  das  Wäschergewerbe  in  gK^ssoren  epidomipch 
ergriöenen  Orten  nntersucht,  .so  ündct  man  sehr  regelmässig, 
dass  es  nicht  mehr  Gefahr  mit  sich  bhngt,  als  andere  Gewerbe 
auch.  So  lieferte  z.  B.  in  München,  was  bisher  dreimal  von 
Choleiaepidemien  heimgesucht  wurde,  das  Wäseheigewerbe 
ün  Jahre  1836/37  8  Todesfidle  (1  Frau  und  7  Kinder^ 
I,  „  1854*)  19  „  (2  Manner,  16  Frauen,  1  Kind), 
„     „     1873/74  *)  7      „       (6  Weiber  und  1  Kind). 

Von  der  GeBammtbeyOlkerung  Münchens  starben 
wählend  der  Epidemie  1836/37  rund  1 

1854  2V,„ 
1873  74  0,9  „ 

Bei  dem  heftigen  Choleraansbruclie  in  der  Gefangenanstalt 
Laufen  1873,  wo  es  ganz  unjj;ewöbnlich  viel  Cholerawäsche  zu 
waschen  gab,  litten  die  Wäscher  nicht  mehr,  als  andere  Arbeits- 
abtheihmgen  *). 

£s  erkrankten  procentisch 

an  Cholera   Cholerine   Diarrhöe  und  starben 


von 

20  Schmieden  25,0 

10,0 

15,0 

10,0 

21  Schreinern  52,4 

14,3 

52,4 

» 

42  Schuhmachern  23,8 

7,1 

42,9 

16,6 

II 

88  Stroharbeitem  27,3 

10,2 

19.3 

14,3 

» 

26  Wftsohem  19,2 

7,7 

26,9 

15,4 

Auch  diese  epidemiologische  Thatsache  ist  der  landläufigen 
Wftschetheorie  nicht  günstig.  Die  Wäscher  kommen  besser  weg, 
als  die  Schuster,  gar  nicht  zu  reden  von  den  armen  Schreinern, 
welche  fünffach  dedmirt  werden.  Ein  conüigionistisch  gesinnter 

1)  Kopp 's  Generalbericht.  Tabelleu  S.  34. 

2)  Haaptbericht  8. 291. 

3)  Frank 's  Cholera  m  1873/74  8.120. 

4)  Berichte  der  Cholewcpmitiiarfon  fOr  das  deutsche  Beich  Heft  2  5.  38* 
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Bacteiiologe  lässt  sich  vielleicht  einmal  elo&lleni  ob  bei  den 
Schieinem  nicht  etwa  der  Leim  als  NAhigelatine  eine  Bolle  ge- 
spielt habe?  Meine  nnraaassgebliehe  Ansicht  ist,  dass  es  den 

Wäschern  in  I^aufen  ebenso  sclilimm  wie  den  Schreinern  ergangen 
wäre,  und  vielleicht  noch  schlimmer,  wenn  .sie  wie  diese  in  den 
Sälen  71  und  70  gearbeitet  und  geschlafen  hätten. 

Im  weiblichen  ZiK-lithimse  in  Wasserburg  beschränkte  sich 
die  Epidemie  auf  die  Spinnerinnen  und  Handschuhuäherinnen, 
und  liess  die  Weisszeugnäherinnen  und  die  Wäscherinnen  frei. 

Schon  Bryson  *)  berichtet  einen  Fall  von  1849  aus  dem  Civii- 
krankenhause  in  Plymouth,  wie  Port  vom Militärkrankenhaua6l873 
in  München:  »Mit  Kücksicht  auf  Contagion  oder  Infection,  wird 
diese  Annahme  durch  nichts  unterstützt^  was  aus  diesem  Kianken- 
hause  zu  unserer  Kenntnis  gelangt  ist  Kranke  in  allen  Stadien 
der  Cholera  wurden  aufgenconmen,  viele  davon  aus  H&usem  in 
Stonehouse,  wo  sie  fast  jeden  Bewohner  hinraffte.  Die  Gholera- 
säle  wurden  nie  ohne  einen  Medicinalbeamten  gelassen ;  die  Wär- 
terinnen hingen  beständig  über  den  Kranken,  indem  sie  sie  auf- 
lioben  und  unterstützten  in  jeder  Weise,  iliren  kulton  Athem  in 
sich  zogen  und  ihre  Hände  auf  den  Aft^r  drückten,  um  verordnete 
Klystiere  zurückzuhalten;  auch  die  Waschfrauen  litten  nicht, 
obschon  sie  Kleidungsstücke  und  Bettzeug  wuschen,  auf  welchen 
die  Kranken  gelegen  und  welche  gewöhnlich  mit  Beisswasser- 
stuhlen  gesättiget  waren.  Wir  müssen  daher  schliessen,  dass  die 
Cholera  nicht  übertragbar  (communicable)  ist,  sondern  dass  sie  die 
Beihilfe  von  schlechter  Luft,  schlechtem  Leben,  Schmutz  und 
Elend  bedarf,  um  durch  sie  ihre  Opfer  zu  treffen.« 

Und  so  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  in  das  festeste 
Bollwerk  der  Contagionisten,  in  die  Cholerawfische,  leicht  Bresche 
zu  schiessen  ist  und  dass  man  nicht  hoffen  darf,  dass  diese 
schwache  Festung  dem  Andrang  der  epidemiologischen  Thatsachen 
noch  lauge  Widerstand  leiöteu  kann, 

1)  Berichte  der  CholGraconimisston  fttr  das  doutsc}ic  Reich  Heft  4  S.  37. 
2;  On  tkc  Infections  Origin  and  Propagatlon  of  Cholexa.  By  Aleataader 
Bryson.  M.  D.  Sui|{eon  E.  N.  London  1851. 

(FortBetsnng  folgte) 
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Das  ^vantitatiTe  Yorktunen  m  Spaltpiken  im  meBflehliehen 

Darnkaaale. 

Von 

Wilhelm  SuokBdorff 

Mu  Hdtbigftm. 
(Ans  dem  hT^Miiadwn  Instttnte  üi  Leipdg.) 

In  dorn  Inhalte  des  gesunden,  menschlichen  Dannkanales 
kommen  stets  Mikroorganismen  yerschiedener  Arten  und  in  sehr 
grosser  Anzahl  vor. 

Bfan  hielt  dieselben  bisher  als  mehr  zn&llige  Vorkommnisse 
Ton  geringer  Bedeutung,  deren  ständiges  Vorhandensein  dadurch  zu 
erUfiien  ist,  dass  sie  einerseits  mit  den  Fsoes  nie  vollständig 
entfernt  werden  und  die  Restculturen  in  dem  aus  dem  Magen 
tretenden  Speisebrei  und  bei  den  günstigen  Temperaturen  im  Darm- 
kanale  wieder  die  besten  Bctlmgungen  zur  raseben  \'ormebruiig 
finden,  sowie  dass  anderseits  mit  Speisen  und  Getränken  neue 
Mengen  in  den  Darmkanal  eingefübrt  werden. 

Es  eher  ich 's  ^)  Annalime,  dass  bei  Nonirebornen  eine  Ein- 
wanderung fortpfianzuDgsfäbiger  Keime  per  uuum  möglieli  wäre, 
kann  auf  den  Erwachsenen  sicher  nicht  wohl  übertragen  werden. 

Die  unter  normalen  Verhältnissen  im  Darmkanal  vorhandenen 
Mikroorganismen  sind  wohl  sämmtlich  unfähig  dem  Organismus 
irgend  einen  betiftchtlicheren Schaden  zuzufügen.  Bien stock') 
ninmit  sogar  an,  dass  eine  oder  vielleicht  mehrere  Arten  derselben 
sich  in  einer  Iflr  den  Organismus  vortheilhaften  Weise  an  den 
Spaltungen  der  Danncontenta  betheiligen. 


1)  Eseberieh  Th.,  FiNrtacfaiitte  der  Medidn  188&  Nr.  16  n.  17. 
9)  Bienstoek  B.,  Zeltscfar.  f.  klln.  Med.  1884. 
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Es  ist  ferner  nicht  ausgeecblosaen,  dass  die  im  Dannkanal 
reichlich  vorhandenen  und  unschfidlichen  Spaltpilze  auch  in  den 
Fällen  günstig  wirken,  in  welchen  einzelne  oder  ganz  wenige 
Individuen  von  putliogenen  Spaltpilzen  mit  Speisen  oder  Geliftnken 

in  den  Verdauungskanal  gelungen  und  hier  bei  der  gewaltigen 
Concurrtinz  mit  den  zahllosen  Culturen  der  unschädlichen  Arten 
noch  iunerhall)  des  Körpers  zu  Grunde  gehen.  Werden  jedoch 
gr()ssere  Mengen  von  putliogenen  Keimen  in  den  Durmkanal  ge- 
bracht, 80  verniügen  sie  ilire  dem  Körper  nachtheiligen  Wirkungen 
nisch  auszuüben  und  unter  gewissen  Bedingungen  den  ganzen 
Durmtractus  wie  z.  B.  bei  Cholera  überwiegend  für  sich  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  ausgebreitete  locahsirte  Krankheitserscheinungen 
hervorzurufen  oder  auch  vom  Darm  aus  den  ganzen  Organismus 
in  Miileidenscbaft  zu  ziehen. 

Durch  die  Versuche  von  Emmerich^)  mit  Neapeler  Bacillen 
wie  durch  die  Buchner'achen  *)  Versuche  mit  den  Kommabadllen 
von  Koch  imd  Finkler-Prior  ist  nachgewiesen,  dass  pathogen« 
Spaltpilze  auch  auf  indirectem  Wege  nach  subcutaner  Injection 
durch  X'erniittelujig  des  Blutkreiblauies  in  den  Duniikanal  Über- 
siedehi  können. 

Es  erschien  mir  nun  von  Wieliligkeit,  durch  specielle  Unter- 
suchungen einen  genaueren  Einblick  darüber  zu  gewinnen ,  in 
welchem  l' mfange  unsere  Speisen  und  Getränke  an  dem 
r(  L'''l! nässigen  Tnij^ort  von  Spaltpilzen  Antheil  nehmen,  und  je  nach 
ihrer  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung,  nach  ihrer  Berel  tirngs* 
weise  die  üppige  Aussaat  der  im  Darmkanal  gefundenen  Keime 
vermitteln. 

Eine  alte  Er&hrung  hat  den  Menschen  gelehrt,  schlechte, 
verdorbene  Nahrungsmittel  und  Geti^ke  zu  vermeiden  und  dieses 
Bestieben  in  Zeiten  von  Epidemien  und  an  bestimmten  Oert> 
Ucbkeiten  z.  B.  in  den  Tropen  noch  weitgehend  zu  steigern. 

Sind  die  Bedingungen  sicher  bekannt,  durch  welche  die 
stiindige  und  tägliche  Invasion  von  Spaltpilzt?n  mit  den  "Nuhrnngs- 
unttcln  und  Getränken  wirksam  beschränkt  und  beseitigt  werden 

1)  Emmerich  11.,  Ar.  hiv  für  Hygiene  Bd.  3  Heft  3  n.  4. 

2)  Bachner  M.,  Ardiiv  ittr  Hygiene  Bd.  3  Heft  3  u.  4. 
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kann,  so  ist  hierduich  auch  auf  breiter  Grundlage  der  Weg  an- 
geseigt,  um  den  Ctofahran  solcher  paihogener  Keime  su  begegnen, 
deren  Einftthruug  per  oe  zu  befürchten  ist 

In  den  nachstehend  beschriebenen  Untersuchungen  habe  ich 
mich  nun  bemüht: 

1.  müglichst  genau  die  Anzahl  der  in  den  Füces  vorluuulenen, 
eiitwickelungsiiüiigen  Keime  und  ihre  Schwankungen  an 
verschiedenen  Tagen  zu  bestimmen, 

2.  den  Einfluss  festzustellen,  welchen  die  Aufnahme  von  voll- 
kommen sterilisirtem  Essen  äussert  auf  die  Zahl  der  in  den 
Darmentleerungen  vcT-bleibcnden  Spaltpike  und  auf  die 
Zeit,  in  weicher  frühere  Oulturen  aus  dem  Darmkanal  ver^ 
drftngt  werden, 

3.  anschliessend  an  diese  Versuche  prüfte  ich  den  Einfluss 
unserer  häufig  gebrauchten  Genussmittel  wie  Wein,  Kaffee, 
Thee  auf  den  Bacteriengehalt  der  Faces, 

4.  endlich  habe  ich  noch  die  Wirkung  zweier  Arzneimittel, 
Chinin  und  Naphthalin,  auf  die  im  Darmkanale  vorhan- 
denen  Mikroorganismen  geprüft. 

Diese  beiden  Mittel  wäldte  icii  als  zwei  wichtige  Repräseu- 
tanten  von  Arzneien,  nämlich  Chinin  als  Antipyreticutn  und  das 
zuerst  von  M.  J.  Ro.sshach  als  vorzügliches  Desinfectionsmittel 
des  Darmkanalea  bei  chronischen  Darmkatarrhen,  Brechdurchfall 
der  Kinder  und  Typhus  abdominalis  empfohlene  Naphthalin. 

Die  verschiedenen  Speisen  bilden  unstreitig  einen  sehr  un- 
gleichwerthigen  Nährboden  für  Keime  nicht  nur  ausserhalb  des 
Körpers,  sondern  auch  im  Darmkanale.  Demgemäsa  wird  ein 
jeder  Wechsel  in  der  Nahrung  auch  eine  Aenderung  des  Nähr- 
bodens innerhalb  des  Darmkaiiales  bedingen  und  bei  sonst  gleichen 
Verhältnissen  einzelne  Culturen  schwächen,  andere  wieder  fordern, 
so  dasa  die  an  verschiedenen  Tagen  in  den  Fäoes  beobachtete 
Keimzahl  grossen  Schwankungen  unterhegen  muss. 

Grossen  Einfluss  üben  ferner  zahlreiche  unserer  Geimssmittel 
nicht  nur,  indem  sie  eine  gesteigerte  Secretion  von  saurem  Magen- 

1)  M.  J.  RossbiK  h,  Verhandl.  den  III.  Congrcsses  f.  innere  Medicin 
1ÖÖ4  S.  199  und  Berliner  klinische  Wochenschrift  I8ö4  Nr.  42. 
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safto  bewirken,  sondern  selbst  einen  so  ungünstigen  Kährboden 
bilden,  dass  ihre  das  Waehsthmn  der  Keime  hemmende  Wirkung 
noch  weit  in  den  Darmkanal  hinein  2xa  Geltung  kommt 


Bevor  ich  an  die  speciellen  Untersuchungen  über  die  Bacterien- 
zahl  iu  deu  Fäces  übergehe,  werde  ich  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen über  die  Genusamittel  als  ^ährsubstrat  iür  Mikro- 
organismen mittheüen. 

Rothwein  und  Wetsswein  als  Nährsubstrat  für  Spaltpilze. 

Schon  von  Alters  her  gilt  Roth  wein  als  ein  bewährtes 
lifittel  bei  Damkatarrhen,  welche  mit  Diarrhöen  verbunden  sind. 
Dieses  Mittel  findet  nicht  nur  in  der  Hausmedicxn  eine  häufige 
Verwendung,  sondern  wird  auch  vielfach  von  den  Aersten  V6^ 
ordnet  Während  der  Bothwein  eine  gelinde  »stopfende«  Wirkung 
ansübt,  wird  andererseits  dem  Weissweine  eine  gelinde  »Ol&iendec 
Wirkung  zugeschrieben. 

Inwieweit  dieses  Verhalten  im  Zusammenhang  mit  einer 
ungleichen  Wiikuug  auf  die  im  Darme  wuchernden  Spaltpilze  zu 
bringen  ist,  lässt  sich  mir  durch  Experimente  am  Menschen  ent- 
scheiden. Bestimmte  Anhaltspunkte  hierüber  lassen  sich  ferner 
aus  dem  ungleichen  Verhalten  von  Bothwein  resp.  Weisswein 
g^enüber  Mikroorganismen  ableiten. 

Die  2u  den  Versuchen  benützten  Weinsorten  waren :  8t  Emilien 
(Bothwein)  und  Bemcastehi  (Weisswein)  aus  einem  angesehenen 
Weingeschfifte  bezogen. 

Der  Rothwein  enthielt  in  100««»:  Tftnnin  und  Farbstoff 
0,196  Traubenzucker  0,114'  und  eine  Säurenienge,  welche 
auf  Schwefelsäure  (SO3)  berechnet,  304"«  SO«  entsprach  ■). 

Der  Weisswein  enthielt  in  100*^:  Tannin  und  Farbstoff 
0,017  8,  Traubenzucker  0,100«  und  eine  Säuremenge  ent- 
sprechend 414"«  SO,. 

1)  Tstuim  und  Fftrbstoff  wurden  nach  der  Hefhode  von  Leventhal- 

Neubauer  ausgeführt  —  E.  Schmidt,  pharmaceut.  Chemie  1882  Bd.  II 
S  1158,  die  Traobenzuckerbestimmung  nach  Fehling'a  Metbode,  die  fx&e 
Säuremenge  mittels  Barytlüsung  titiirt. 
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Um  die  im  Weine  vortiandene  Mikroorganismenfldil  za  be> 
stimmen»  bediente  ich  mich  der  von  R.  Koch  angegebenen 
Fkttencaltinen. 

Anstatt  Platten  benfitste  ich  jedoch  ganz  flache  Uhiglaser 
von  12 — 13 ^  Dorchmesser  und  IJ^  Tiefe.  Jedes  Uhrglas  wurde 
mit  einer  Glasplatte  Ton  etwa  13^  Durchmesser  bedeckt. 

Zu  deu  Plattenculturen  diente  Fleischwassergelatine  von  8  % 
GelatinegehaU  und  ü,ü  %  Kochsalz. 

Um  eine  möglichst  vielseitige  Entwickelung  von  Spaltpilzen 
zu  bewirken,  wurde  die  Fleischwassergelatiue,  in  drei  Modificationen 
nämlich ,  möglichst  nentralisirt ,  dann  schwach  sauer  und  ferner 
mit  1  %  Traubenzucker  versetzt  bereitet  und  zu  den  Plattenculturen 
verwendet 

Eine  grosse  Anzahl  von  Probegläsem,  gut  gereinigt  und  mit 
Banmwollenverschluss  durch  Erhitoen  vorher  sicher  sterilisirt, 
wurde  stets  mit  genau  abgemessenen  10^  der  Nährgelatine  vor- 
räthig  gehalten.  Selbstveretftndlich  war  ihr  zum  Ansgiessen  be- 
stimmter Inhalt  vorher  sterilisirt  und  die  Probegläser  zum  Schutze 
gegen  Staub  mit  einer  Haube  von  Filtrirpapier  versehen. 

Bei  dem  Rotbwäne  konnte  zur  Imphmg  der  10«>™  Nfthr- 
gelatine  1«^  Wein  verwendet  werden;  bei  Weisswein  musste 
jedoch  wogen  den  Keiclithums  an  Spaltpilzen  eine  Verdünnung 
vorhergehen,  indem  1*^^"'  Wein  mit  20 — lOO'^*^™  steriUsirtem  Wa.s,^er 
gemisciit  und  von  dieser  Verdünnung  geuau  1*^"°  in  das  Probe- 
glas mit  Nährgeiatiiie  eingefülirt  wurde. 

Nachdem  die  eingeführte  Flüs^jigkeit  mit  der  vorher  bei 
iJ5®  C.  verflüssigten  Nährgelatine  möglichst  gleichmässig  gemischt 
war,  wurde  der  Inhalt  des  Probeglases  auf  das  sterüisirte  Uhrglas 
ausg^ossen. 

*  Der  erhöhte  Band  desselben  gestattete  das  Auflegen  einer 
Glasplatte,  die  beim  Aufgiessen  nur  unbedeutend  verschoben 
werden  mnsste,  und  die  M<Sglichksitvon  zuf&lligen  Verunreinigungen 
auf  ein  Minimum  beschickte. 

Die  in  dem  Uhrglase  befindliche  Gelatine  bildete  dne  plan- 
eoncave  Schicht  von  6,5 — 7«™  Durchmesser  und  etwa  0,4 
Dicke  in  der  Mitte. 
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Je  sechs  solcher  bedeckter  Uhrglflser,  auf  eioem  Gestelle 
über  einander  gereibt,  stunden  unter  einer  Glocke,  deren  TeUer 
soweit  mit  verdünnter  SablimatlOsmig  (1 :  1000)  geffiUt  war,  dass 
die  Luft  unter  der  Glocke  von  der  äusseren  Luft  abgesperrt  war. 
Die  Oulturen  befanden  sich  in  einem  Räume,  der  mittels  Gas- 
heizung constant  auf  22 — 24"  C.  erwärmt  war. 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  der  Rothwein  auch  im  geötTneten 
Zustande  und  bei  höheren  Aussentt'ni[)eratureu  viel  länger  trinkbar 
und  gut  hnlt,  als  der  Weisswein,  welcher  sehr  viel  rascher  in 
Säuerung  übergeht. 

Ich  prüfte  darum  nicht  nur  den  Bacteriengebalt  des  frisch 
aus  dem  Keller  bezogenen  Weines,  sondern  auch  die  Bacterien- 
zunähme,  als  derselbe  in  der  Weinflasche  mit  dem  Korke  ohne 
besondere  Bcbutzmaassiegeln  bei  Zimmertemperatur  stund  und 
nur  geöffnet  wurde,  um  Proben  zur  Bestimmung  der  Bacterien- 
zahl  und  der  Säuremenge  zu  entnehmen. 

Das  Verhalten  des  Bothweines  war  nun  folgendes: 

Im  ganz  frischen  Zustande  hatte  er  einen  Säuregrad  entsprechend 
304 '"b'  SO,  in  100«^""  Wem,  dieselbe  blieb  zehn  Tage  hindurch 
gänzlich  unverändert,  zeigte  erst  am  16.  Tage  eine  Abnahme  um 
nur  4*^/0  und  hielt  -sicli  so  bis  zum  24.  Tage,  an  \velchem  der 
Vorrath  in  der  Flasche  durch  die  wiederholten  Säurebesümmungen 
aufgebrancht  war. 

Die  Culturversuche  mit  Roth  wein,  bei  welchen  stete  l  *  "^"^ 
unverdünnten  Weines  zu  der  neutralen,  schwachsauren  und  der 
zuckerhaltigen  Nährgelatine  verwendet  wurde,  ergaben  sowohl 
im  frischen  Rothweine  wie  in  den  späteren  Proben  bis  mit 
24.  Tage  keine  Bacterienentwickelung,  obwohl  die  Gulturplatten 
stets  72 — 96  Stunden  im  Tag  und  Nacht  geheizten  Räume  ge- 
standen hatten. 

Bei  dem  Weisswein  war  die  ursprüngliche  Säuremenge 

schon  erliebhch  grösser  entsprechend  414 "'^SOa  in  100«:"»  Wein, 
stieg  den  nächsten  Tag  auf  =  421*"«  SOs,  den  8.  Tag  auf  — 
424'"«  SO»,  behielt  diesen  Sliuregrad  ziemlich  constant  bis  zum 
13.  Tage  des  Stehens  und  hob  sich  dann  rasch  am  16.  Tage  auf 
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«  476«t  80s  und  anhebte  am  24.  Tage  mit  =  4?'^^  SO«  eine 
Sfturezunabme  um  ca.  19%. 

Die  Culturversuche  mit  Weisswein  ergaben  schon  für 
frischen  Wein,  am  I.Tage  entnommen,  berechnet  aiü  l<*""Wein, 
die  Zahl  von  106  Colonien  in  der  neutralen  Nährgelatine  und 
von  lüU  Colonien  in  der  zuckerhaltigen  Gelatine. 

Nach  einem  Tage  Stehen  wurden  in  1  Weisswein 
d9G0  Colonien  auf  der  zuckeihaltigen  Gelatine  gefunden. 

Nach  drei  resp.  vier  Tagen  berechneten  sich  für  l^*^"*  Wein 
auf  der  neutralen  N&hrgelaluie  10640  resp.  8000  aftblbare  GoionieQ. 

Am  7.  mid  9.  Tage  hatte  die  Ansahl  der  auf  der  neutralen 
N&brgelatine  wachsenden  Oulturen  wieder  abgenommen  auf  400 
und  2200  Colonien  pro  1^. 

Am  16.  Tage  war  auf  der  neutralen  Nähigelatine  gar  keine 
Ou]tar  vorbanden,  während  auf  der  zuckerhaltigen  Gelatine, 
die  im  übrigen  die  gleiche  Zusaniineiisetzung  wie  die  neutrale  >ialii- 
gelatine  besass,  die  Anzahl  der  Culturen  am  16.  und  21.  Tage  so 
gross  war,  dass  die  Ziüilung  nicht  mehr  ausgeführt  werden  konnte. 

Es  zeigte  .sich  somit,  dass  der  Rotliwein  einen  sehr  \m- 
günstigen  Nährboden  darstellte,  und  trotz  des  freien  Stehens 
im  Zimmer  und  des  häufigen  Oeffnens  der  Flasche  sich  ]ange  Zeit 
frei  von  Spaltpilzen  hielt. 

Auch  bei  einem  aweiten  Versnobe,  bei  welchem  der  Both- 
wein  in  einem  gut  gereinigten  und  mit  Baumwolle  verschloasenen 
Kolben  gebracht  war,  ergab  sich  dasselbe  günstige  Verhalten. 
Noch  am  14.  Tag  waren  in  den  drei  Sorten  Nfthrgektine  nach 
96  Standen  dauernder  Aussaat  von  1^  Wein  keine  Cultur  ge- 
wachsen. 

Erst  iu  der  Probt?,  welche  nucli  zwei  Monaten  aus  dem  unter- 
dessen häufig  geüllneten  Kolben  genonnnen  war,  fanden  sich 
auch  in  dem  Rothwein  zahlreiche  Culturen,  und  jetzt  war  der 
Öäuregrad  auf  494 SO,  in  100 Wein  gestiegen. 

Im  Bothwein  zeigte  sich  am  Ende  dieser  Frist  eine  Zu- 
nahme des  Sftuzegrades  um  ca.  60%,  im  Wei^tswein  war  das 
Sfturemazimnm  überschritten  und  hatte  bereits  eine  Abnahme 

von  25*/o  stattgefunden. 

AxdiiT  fBr  Bnlme.  Bd.  IV.  24 
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In  den  Plattenculturen  beider  Weinsorten  entwickelten  sich 
nunmehr  reichliche  Gdonien,  üherwi^gend  mehr  in  der  Cultur 
mit  Weisswein. 

Das  fQr  ans  wichtige  Hauptrestdtat  der  V^suche  liegt  darin, 
dass  der  Weisswein  von  Haus  ans  eine  reichliche 
Menge  Spaltpilze,  der  Rothwein  dagegen  keine  — 
resp.  keine  sich  in  der  benützten  Gelatine  entwiokelungsfihige  — 

Ml  kr  o  orga  11  i  s  ni  o  n  eii  1  Ii  u  1 1 

Erst  luicli  langem  Stehen  niiiuni  die  Säuremenge  des  Roth- 
weins zu  und  wird  dann  von  einer  reiclüicbereu  Bacterieiieut- 
Wickelung  begleitet. 

Nachdem  aus  diesen  Versachen  hervorging,  dass  der  Roth- 
wein im  Verhältnis  zu  dem  Weisswein  ein  sehr  schlechtes  NÄhr- 
substrat  für  Spaltpilze  bildet,  schien  es  mir  von  Interesse»  su 
untersuchen,  wie  sich  diese  beiden  Weinsorten  gegenüber  einer 
absichtlich  zugesetxten  Verunreinigung  mit  sehr  grossen  Spalte 
pilzmengen  verhalten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  den  Roth-  und  Weisswein- 
proben  genommen  und  in  kleine,  sehr  gut  gereinigte,  aber 
nicht  eterilisirte  sog.  Saftflaschen  eingegossen.  Diese  Weinproben, 
deren  Gebalt  an  Säure  und  entwickelungsfähigen  Spaltpilzen  im 
demselben  Tage  bestimmt  war,  wurden  nun  mit  5''"°  trübem, 
sclilccht  riechenden  Sclileu.'^senwasser,  das,  mikroskopi.seh  ge- 
sehen, eine  reichliche  Menge  Mikroorganismen  enthielt,  ver- 
setzt. Die  Saftflaschen  wurden  mit  Propfen  von  sterilisirier 
Baumwolle  geschlossen  und  mit  doppelter  Lage  von  Filtrirpapier 
Überbunden. 

Mit  den  so  verunreinigten  Weinproben  wurden  von  Zeit  su 
Zeit  Culturen  gemacht 

ZumContiülvei'suche  wurden  50<^  sterilisirtes  Wasser  ebenfalls 
mit  5^  desselben  Schleussenwassers  versetzt,  m  ganz  derselben 
Weise  aufgehoben  und  hiermit,  gleichseitig  mit  den  Weinproben, 
Plattenculturen  gemacht. 

Zur  Aussaat  diente  ent wieder  1  des  Wassers  rosp.  Weines 
oder  es  wurde  P«''"  derselben  mit  100 atjna  sterilisata  geudsclit 
und  davou  1       mit  der  Nährgelatino  vormischt 
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Die  hier  benutzte  Nfihrgelatine  war  neutral;  nur  bei  dem 
Cnltuien  am  21.  Juli  kam  auch  sauere  und  zuckerhaltige  Gelatine 
mae  Verwendung. 

Die  Elrgebnisse  sind  in  fol<^pn<ler  Tabelle  eiiitrotraj^en: 


Die  Cttl- 1|  Rothwein 

Weiesirain  1 

Wasser 

Tag 
des 
Ve^ 
laehee 

Wachs- 
thoms- 
Zeit: 
Standen 

tnien  eat> 

liieltcn 

vom  \Vfh\ 
oder 
Wasser 

'  .2  c 
'  S  'S 

c 

S  8 

izahl  Colonien 
1  1 «"  Wein 

c 

_  «'S 
^  o  > 

Anjuihl 
Colonien  in 
!««•  Wasser 

com  1 

«•«1 

11  /7  iHi 


Iii? 

13i7 
16./7 


21.,7 


1,00 
1,00 
0,01 
0,01 


Vor  der  Ver 

3    [  304 
4 


i  - 


u  n  r  c  1  II  1  g  u  n  g 
~  418 


17500 

coo 


-  I 

Yernnreinlgt  mit  6**  Sebleassenwaeser 


48 
34 

48 

96 


1,00 
OjOl 

1,00 

0,01 
0,01 
1,00 
0,01 
0,01 

1,00 
1,00 
1,00 


0 
0 

0 
0 

0 
0 

I 

0 
0 


281  I 


258 


258 


375 


0 
0 

0 
0 

0 
0 

0 
0 


390  I 


372 


48 


Ii 


699 


1146 


od") 

0 
0 

oo») 

CO*) 

neutral 
sauer 
sadceriuiltig 


I 


Der  Versuch  zeigt  nun,  djiss  in  den  Controlculturfn  mit 
dem  verunreinigten  Wasser  nach  48  Stunden  eine  unzählbare 
Menge  Ck)louien  zur  Entwickelung  knmcii.  In  dem  Rotli-  wie 
Weiaawein  hingegen,  welche  in  hohem  Grade  mit  Spaltpiken 


1)  Die  Gelatine  verflOssigt 

S)  IMe  Gelatine  flbervoU  mit  theUwase  rasammenflieseende  Goloni«i,  die 
die  Oc^tine  verflttsfljgen. 

3)  Die  Colonien  nnmOgltdi  zu  iahten,  die  CSelatine  noch  nicht  verflOasigt 

24* 
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veranreinigt  waren,  zmgbBD.  die  mit  denselben*  gemachten  Coltiiren 
keine  Entwickelimg  von  Bacteriencolonien.  Eine  einzige  Aus- 
nahme davon  machte  die  Weissweincultur  auf  suokerhaltiger 
Gelatine. 

Bemerkenswerth  ist  hierbei,  dass  auch  die  im  Weissweine 

ursprünglich  enthaltenen  Spaltpilze  keine  Oolonien  mehr  bildeten. 

Wenn  man  auch  anncbmeu  kann ,  dass  in  den  beiden 
Weiuprobcu  noch  8j>altpilze  vorhunden  waren,  welche  erst  nach 
der  Zeit  nach  4s  rt  sp.  UO  ötuii<len  zählbare  Colonien  gt^])il(let 
hatten,  so  berechtigt  doch  der  Vergloicli  mit  der  reiclilichcu 
Colonienentwickelung  in  den  Wasserculturen  zu  der  Öchluss- 
folgerung,  dass  Roth-  und  Weiss  weine,  wenn  auch  nicht 
eine  vernichtende  Wirkung  auf  die  Spaltpilze  ausüben,  80  doch 
die  fintwickelungsfähigkeit  derselben  bedeutend  Ter« 
ringern  und  abschwächen. 

Inwieweit  diese  Wirkung  dem  Säuregehalt  des  Weines  — 
Bothwein  (entsprechend  0,3  80«%)  und  Weisswein  (entsprechend 
0,4^<o  SOjt)  —  allein  zuzuschreiben  ist  oder  ob  auch  andere  Be- 
standtheile  des  Weines  —  Gerbsäure  etc.  —  mit  in  Hetracht  zu 
ziehen  sind,  läfst  tic\\  «hirch  diese  Versuche  nicht  entscheiden. 

An  dieser  Stelle  bcbeinen  mir  iiocli  die  Veriindurunfxen  des 
Säure<;rades  der  Weine  unsere  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 

I>i0  Saurcniengen  waren  an  den  ver.-^chiedenen  Tagen  folgende: 


II 

Nummer 
des 

!l 

Koth  wein 

1  WeisBwein 

Silurej^rad 
—  ni^;  SOs  in 

Zu-  oder  Ab- 
nahme in  ^9 

1  —  mg  8U3  in 
!  Kjo*«»  Wein 

Zu-  oder  Ab- 
nahme in 

1  " 

:m 

418 

3  " 

281 

-  « 

:5!H) 

„  7 

♦5  ; 

258 
2ü8 

} 

372 

-  11 

4-  08 

15  [i 

-}-4ö       ,1  1H6 
ll 

•\-20G 

Die  Säurenieiige  der  beiden  Wein])r()h('n  nalini  {il.^o  in  der 
ersten  Zeit  nach  der  X'orimrciniguug  um  eine  geringe  (Quantität 
ab,  später  al>er  selir  rasch  zu. 


Von  Wilhelm  Saokfulorff. 


Hierbei  zeigen  die  beiden  Weinsorten  den  Unterschied,  dafs, 
wftbiend  der  Rothwein  noch  am  10.  Tag  ein  Minns  an  Sanre 
besitzt  und  die  Säurezunahme  in  den  folgenden  fünf  Tagen  nm 
45%  steigt,  dauert  beim  Weisswein  das  Minus  an  Säure  nur  bis 
zum  6.  Tag  und  wächst  die  Säuieuienge  in  den  folgenden  neun 
Tagen  um  20H«/o. 

Wenn  es  auch  möghch  ist,  dals  diu  aiü'iuiglicdie  Säureabnahnie 
von  einer  Alkalescenz  des  zugesetzten  Öcliläuchenwassers,  welche 
leider  nicht  festgestellt  wurde,  abhängig  war,  so  muss  doch  die 
fortdauernde  Verringerung  des  Siluregrades  durcli  andere  Um- 
stände bedingt  sein.  Hier  kOnnen  wohl  nur  die  chemischen  Um- 
setzungen in  Betracht  kommen,  welche  durch  die  mit  dem 
Scbleusaenwasser  zugefQhrten  Mikroorganismen  bewirkt  wurden. 

Der  nachfolgende  (^urezuwachs  findet  seine  natürliche  Er- 
klärung in  dem  Vorhandensein  von  Säure  bildenden  Mikro- 
organismen, die  im  Weissweine  viel  leichter  die  för  ihr  Geddhen 
nOthigen  Bedingungen  wie  im  Rothweine  zu  finden. 

Das.s  dessen  migeaclnct  bei  dun  Versuchen  keine  Bactericn- 
entwickelung  in  den  Roth-  und  Weiss weinculturen  zu  Stande 
kam,  während  die  (.'ontrolculturon  mit  verunreinigtem  Wasser 
eine  sehr  reichliche  Menge  Colunien  enthielten,  ist  wohl  nicht  so 
zu  erklären,  dass  eine  Gelatine,  die  10"o  Wein  enthält,  bereits 
einen  ungünstigen  Nährboden  für  die  Spaltpilze  darstellt,  da 
frühere  Culturcn  mit  gleichen  Weinmengen  sich  gut  entwickelten. 
£s  ist  möglich,  dass  die  Pilzarten,  welche  die  Veränderungen  in 
dem  Säuregrad  des  Wernes  bedingen,  sich  sehr  schlecht  oder  gar 
nicht  auf  der  benützten  neutralen  Gelatine  entwickeln,  während  die 
Ubrigen  im  Schleussenwasser  vorhandenen  Arten  von  Fäulnispilzen 
in  dem  Weine  gleichfalls  ihre  Elntwiokeluugsföbigkeit  einbüssen. 

Ein  zweiter  analoger  Versuch  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
5()ccm  YQjj^  j^.^  l>ciden  Rotli-  und  Weissweinpruben  in  gut  gereinigten 
Saftfliischen  stritt  mit  Schleussenwasser  mit  1  einer  verflüssigten 
Gelatiueiuassencultur  versetzt  wurde.  Auch  hier  wurden  zum  Ver- 
gleiche 50*^''"  sterilisirtes  Wasser  in  derselijen  Weise  behandelt. 

Nach  einem  Zeitverlaufe  von  48  Stunden  wurden  mit  den 
so  behandelten  Wein-  und  Wasserproben  Flattenculturen  gefertigt. 
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Zu  jeder  Cultur  nahm  ich         der  betreffenden  Flüssig- 
keit; die  benützte  Nähigelatine  war  neutral. 
Die  Ergebnisse  sind  folgende: 


Tag  des 
VeraudieB 

1 

'  Bothwein 

Weisawein 

Waaeer 

Wachs- 
thumszeit 
Stunden  | 

1 

Anzahl 
Colonien 
in  1«™ 
Wein 

Säuregrad 
=  nig  SO3 
in  lOÜ«'» 
Wein 

Anzahl 
Colonien 
in 

Wein 

flUnegrad 

=-  mg  SOs 
in  100«» 
Wein 

Anealil 

Colonien 
in  1"" 
1  Wattier 

Vor  der  Verunreinigung 

96-    II     0  i 

a04      II      »*)  1      424      K  — 

Versetat  mit  l«**  einer  Bacteriencttltur 

94  1 

287 

'  0 

407 

od") 

30 

1  0 

0 

48 

0 

0 

96 

1  ' 

1 

1  »*) 

l 

l)cim  Zusatz  der  bactericnhaltigen  Gelatine  bildete  sich  im 
Kothweiue  ein  Niederschlag,  welcher  einen  Theil  des  Farbstoffes 
mit  sich  riss  und  jedenfalls  durch  den  Leim  der  Cultur  mit  den 
Gerbstoffen  des  Rothweines  bedingt  war. 

Den  33.  Juli  waren  stoimtliche  Flüssigkeiten  getrübt  und 
wurden  darum  nach  kräftigem  Schütteln  durch  ein  sterilisirtes, 
einfaches  Filter  vor  dem  Einoculiren  filtrirt. 

Auch  bd  diesem  Versuche  zeigte  es  sich  also,  dass  die£nt- 
wickelungsf&higkeit  der  Spaltpilse  durch  den  Wein 
in  hohem  Grad  verringert  wird  und  übt  der  Rothwein  in 
dieser  Bozichuiig  eine  noch  luiclitlieiligeru  Einwirkuiig  wie  der 
VVeisswein.  WiUirend  die  Culturen  mit  dem  direct  verunreinigten 
Wasser  sclion  nacli  30  Stunden  übervoll  mit  Colonien  wareu, 
dauerte  es  iJt»  Stunden,  bis  die  Culonien  in  den  Weissweinculturen 
so  gross  wurden,  dass  sie  in  der  klaren  Gelatine  zählbar  wurden. 
In  den  Rothweinculturen  war  bis  zu  dieser  Zeit  überhaupt  noch 
keine  Culturentwickelung  bemerkbar. 

1)  Eine  gioeae  Ansabl  sehr  kleiner  Ckdonien. 

2)  Leichte  Trübung  der  Gelatine. 

.'$)  Die  (Gelatine  übervoll  mit  kleinen  Colonien. 

4)  Eine  grosse  Anzahl  (Jolouien,  aber  nicht  so  reich  wie  in  der  Waaeeroultor. 
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Die  ausgliche  S&ureabnahme  der  Weinproben  ist,  bei 
vorigem  Versacbe  auch  hier  eingetareten. 

Noch  ein  3.  Versach  ergab  dasselbe  Resultat.  Bei  diesem 
worden  SO««»  Wein  und  50^  sterilistrtes  Wasser  mit  1  ^  sehr 
bacterienreichem  Schmatz wasser  aus  einer  Hausschleusse  versetzt. 


Die  l)ciiutzte  Nälirgektine  war  neutral  und  die  Cultureii 
wurden  mit  je  1       der  betreffenden  Flüssigkeit  gemaciit. 
Die  Ergebniööe  zeigt  nachsteheudo  Tabelle. 


Tag 
des  V«r- 
SQches 

Wscha- 
ihnnmeit 
Stunden 

Bothwein 

I        Wdflswdn  { 

Warner 

Anza})! 
i  Colonieu 
in  1«« 
Wdn 

Suurugrad 
=  mg  SOs 
in  100«" 
Wdn 

Anzahl 
i  Ck>l<Miien 
liol-. 
1  Wdn 

Säuregrad  * 
=1  mg  SO»  , 
in  IQO^ 
Wdn  1 

Anzahl 
Colonien 
in  1«" 
Waaser 

2&J7 
30./ 7 

-  1 
Mit  1«' 
24 

IM 

4«  1 

V 

1  - 
■  bactcr 
Ü 

0 

1  " 

or  der  Verunreinit 

332       II      _  ' 

ienreiches  Schmut 
332       1'  U 

321       |!  0 

i  " 

{ung 

435       Ii  - 

z  w  a  s  H  c  r  versetzt 
42?)       1  ot«) 

439       1  OD 

il 

II 

In  den  beiden  Weinproben  war  auf  Zusatz  des  yerunreinigten 
Wassers  keine  sichtbare  Trübung  entstanden. 

Die  Titfirung  des  Schmutzwassers  mit  Schwefelsäure  eigab 
einen  Grad  der  Alkalesoenz,  welcher  24™>SO,  auf  100  <^  Schmutz* 
Wasser  entsprach.  Derselbe  ist  also  in  dem  zum  Weine  gesetzten 
iccm  gleich  0,24"«  SOs  und  so  gering,  dass  hierdurch  kein 
EinÜuss  auf  den  Säuregehalt  des  Weines  stattfand. 


Die  Ergebnisse  sämmtlicher  vorsttibender  Versuche  zeigen 
somit : 

Die  Koth  wein  probe  enthalt  ursprünglich  keine 
—  resp.  keine  in  Fieischwassergelatine  sich  entwickeliultn  —  Spul  t- 
pilze  und  ist  ein  sehr  schlechtes  Nährsubstrat  für 

1)  Die  ga&ae  Gelatine  ObervoU  mit  sehr  Ueinen  Colonien, 
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solche;  der  Weisswein  dagegen  enthält  zwar  eine  sehr 
reichliche  Menge,  ist  aber  gleichwohl  ein  schlechtes 
N&hrsubstrat. 

Der  Säuregehalt  beider  Weine  bleibt  anch  bei  der 
Möglichkeit  von  von  aussen  eintretender  Verun* 
reinigungen  ziemlich  lange  unverändert;  doch  ist 
der  Weisswein  in  dieser  Beziehung  weniger  wider- 
standsfähig wie  der  Rothwein.  Hat  aber  der  Sänr^halt 
das  Rothweines  zugenommen,  dann  sind  auch  in  den  damit  ange- 
stellten Culturen  reichliche  Entwickelungen  von  Bacteriencolonien 
nachzuweisen. 

Kaffee  und  Thea  alt  Nfthrsubslrat  Mr  Spaltpilze. 

Unter  den  Genussmitteln  sind  wohl  Kaßee  imd  Thee  die- 
jenigen, welche  die  grOsste  Verbreitung  haben  und  infolge  dessen 
auch  diätetisch  eine  sehr  wichtige  Bolle  spielen. 

Es  schien  mir  von  Interesse  zu  sein,  dieeelben  in  das  Gebiet 
der  Untersuchungen  zu  ziehen  und  zunächst  zu  prüfen,  wie  sie 
sieh  als  Nährboden  für  die  gewöhnlichen,  in  Luft  und  stark 
voruiireinigten  Wässern  vorkommenden  Mikroorganismen  ver- 
halten. 

Von  dem  Thee  konnte  man  schon  voraussetzen,  dass  der- 
selbe wie  jede  Ptiaiizeninfusion  ■ —  eine  recht  jjjünstige  Nähr- 
lösung lixv  Spaltpilze  sein  würde;  von  dem  KaÄee  aber,  dessen 
Aufguss  eine  reiche  Menge  brenzUcher  Producte  enthält,  Üess 
sich  dies  im  voraus  nicht  annehmen. 

Der  zu  den  Versuchen  bestimmte  KafiEee  und  Thee  wurde 
in  derselben  Weise,  wie  in  der  Familie,  zubereitet  und  dann 
theils  Verunreinigungen  aus  der  Luft  ausgesetzt,  tbeils  mit  Spalt- 
pilze haltendem  Wasser  versetzt  und  von  den  Mischungen  Platten* 
culturen  hergestellt. 

Die  Zubereitung^  von  Thee  und  Kaffee  war  folgende: 

5U^'  Kaffee  wurden  imi  i'  kochündhei^sem  Wasser  aufgegossen 
und  nach  2 — 8  Minuten  langem  Aufkochen  durch  ein  doppeltes 
Filter  ganz  heiss  in  einen  gut  gereinigten  Kolben  tiltrirt 
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Vom  'fhee  worden  10*  in  1^  kocheoodea  Wasfler  gebracht  und 
nach  5  Minaten  langem  Ziehen  die  H3]fte  durch  ein  doppeltes 
Filter  filtrirt;  die  2.  Hfilfte  nach  weiterem  5  Minaten  langem 

Ziehen  ebenfalls  in  einen  ganz  reinen  Kolben  filtrirt. 

Der  KafEcL'iiufguss  und  die  beiduu  Tiiuciiü'use  u  und  li  dienten 
zu  den  tolgeuden  Untersuchungen. 

Von  sänimtlichen  Flüssigkeiten  wurden  gleich  nach  dem 
Filtriren  zwei  Plattenculturen  gefertigt. 

Dann  wurden  von  denselben  etwa  200 — 300*^°*  in  gut  ge- 
reinigte, aber  nicht  sterilisirte  Bc*chergläser  gefüllt  und  während 
etwa  72  Stunden  an  einem  Fensiertieche  des  Laboratoriums  un> 
bedeckt  bei  einer  Lufttemperatur  von  26 — ^27*  0.  stehen  gelassen. 

Während  dieser  Zeit  hatten  sowohl  Fliegen  als  andere  In* 
secten  ihr  Grab  in  den  Flüssigkeiten  gefunden. 

Während  der  Kaffee  sieh  in  dieser  Zeit  unverändert  erhalten 
hatte,  machte  sich  für  die  beiden  Theeproben  ein  Unterschied 
insofern  bemerklich,  als  auf  ihrer  Oberfläche  kleine  Schimmelpik- 
colunien  entstanden  waren. 

Die  Infuse  wurden  nun,  um  die  hereingefallenen  Tnsecten 
zu  entfernen,  tiitrirt,  und  das  Filtrat  in  reinen,  bedeckten  Becher- 
gläsern  aufgehoben. 

Von  diesen  Flüssigkeiten  wurden  in  verschiedenen  Zeit- 
abstunden  entweder  direct  1*"^"  in  die  neutrale  Nahrgelatine 
gebracht  und  auf  die  Platte  gegossen,  oder  1^  mit  100**^'"  steri- 
lisirkem  Wasser  vermischt  und  hiervon  mit  1^  die  Cultur  an- 
gesetzt 

Die  Ergebnisse  auf  folgender  Tabelle  zeigen  uns  einen  sehr 
auffallenden  Unterschied  zwischen  Kaffee  und  Thee  als  Nähr- 
lösung für  Mikroorganismen. 

Obgleich  beide  Gefässe  den-selben  sttiubförmigen  Verunreini- 
gungen uns  der  Luft  ausgesetzt  waren,  zeigte  sich  schon  luakro- 
skopiseh  der  Unterschied,  dass  der  Kaffee  nach  so  lantrer  Zei* 
immer  noeli  ganz  klar  Miel»,  während  in  den  bt^ulen  Tiieeproben 
ausser  den  öchinnnelpilzcolon  ien  Trübung  entstanden  war.  Während 
in  den  Tlieeproben  ausserdem  eine  grosse  Menge  Spaltpilzculturen 
sehr  schnell  zur  Entwickelung  kamen,  traten  solche  in  den  mit 
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Kaffee  gemachten  Gultaran  ganz  spät  und  auch  dann  nur  in 
geringer  Zahl  auf. 


1 

des  Ver- 
sucbus 

Wachs- 

thumwieit 

Die  Culiuren 
entliielten 

von  Kaffee 
oder  Thee 
ocn 

Kaffee 

Thea 

Anzahl 
Cokmieifc 
in  1"» 

Anulhl 

Colouieii 
in  1«™ 

r 

Anzahl 
( 'olonien 

in  1 

aaa  a 

96 

1,00 

0 

0 

8 

1,00  1 

1 

0 

0 

1 

ia/7 

48 

1,00 

15») 

<x«) 

»•) 

1,00 

1  1 

16./7 

84 

1,00 

0 

1,00 

0 

0,01 

ot>«) 

oc«) 

0,01 

OS«) 

OD») 

48 

1,00 

»*) 

1.00 

0,01 

CP*) 

0.01 

00*) 

Im  Vergleich  mit  Thee  ist  also  Kaffee  ein  be- 
deutend schlechteres  Nährsubstrut  iür  8piilt}>ilze. 

Schimmelpilze  gedeihen  hingegen  in  dem  Kattee  relativ  viei 
besser  als  Spaltpilze;  violleicht,  weil  sie  hier  nicht  eine  so 
grosse  Concunenz  mit  den  Spaltpilzen  aussuhalten  haben. 

Um  nun  das  Verhalten  dieser  beiden  Getrünke  geg^über 
einer  massenhaften  Verunreinigung  mit  Mikrooiganismen  za 
studiren,  wurden  auch  hier  50«^  der  betreffenden  frisch  bereiteten 
Flüssigkeiten  direct  theüs  mit  Schleussen*  und  Schmutswasser, 
theils  auch  mit  einer  veiflüssigten  Gelatine-Bacteriencultur  ver- 
unruiiiigt. 

Diese  Versuche  wurden  glciihzeitig  uud  in  derselben  Weise  wie  die 
früher  bescliriebenen  Versuche  mit  den  zwei  Weinsorten  ausgeführt 

1)  Sehr  kleine  Schimmelpilzcolonien. 

8)  Die  Gelatine  fiberroll  mit  klainen  Gotonien,  die  die  G^tioe  nidit 
TerflOaaigeii. 

8)  Die  Gelatine  übervoll  mit  aebr  lileinen  Schimmdpiliooloilien ;  nur  eine 
geringe  Ansahl  Spaltpilaooloniea;!. 
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Die  Bflsidtate  deraelben  siiid  auf  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt mH  den  ESigebaissen  der  CSontralcultor,  bei  welcher  storili^ 
sirtes  Wasser  mit  obigen  Infectkmslitoimgen  in  gleichen  Mengen 
versetzt  war. 


Tag 
des  Ver- 

Wachs- 

Mit 
Standen 

Die  GaltDren 

enthielten 
von  der 
Flflaeigkeit 
ccm 

Wasser 

Kaffee 

Thee 

Anzahl 
Colonien ; 
in  I"" 

Anzahl 
Colonien 
in  1«» 

a. 

Anzahl 

ColoniPii 
in  1*«" 

ß' 

Anzahl 

Colonien 
in  1*«* 

ÄÄtf  t 

CO«»  Wasser,  Kaff«e,  Theü  TSrsetit  mil  5*^  Schleassen* 

wasser 

13./7 

48 

1,00  1 

0D>)  ■ 

oo«) 

OD«) 



0,01 

oo«) 

14300 

OD») 

16./ 7 

24 

0,01 

0 

1  CO«) 

OO«) 

0  1 

1  OD«) 

OD«) 

48 

OyOl 

234400 

1  00^ 

00*) 

OD*)  1 

BtllM^iMliM  j 

OD») 

SU7 

50""  Wasser,  Kaffee,  Thne  versetzt  mit 

einer 

Bacteriengeli^tinecultur 

23./7 

24 

1,00 

OO«) 

0 

OD») 

00  9) 

ao 

1,00 

CO*) 

48 

1,00 

0 

96 

OD«) 

28l/7 

3077 
1J8 


50<**  Wasser,  Kaffee,  Theo 

wasaer 


verseiat  mit  1***  Schmati- 


24 

1,00 

1     00»)  ; 

!         oo'^)  , 

cc») 

24 

1,00 

O0»>) 

0  1 

oo") 

48 

IjjOO 

0  1 

1)  Die  Gelatine  TerfiOssIgt 

2)  JH»  Gelatine  flberrott  mit  kleinen  die  Gelatine  theUiroise  vevflMgenden 

Colonien. 

3)  Kleiiu'  Colonien;  einige  Schmnut'lpil/.e. 

4)  Die  (velatine  bildet  eine  einzige  Bacterienuiastie. 

5)  Die  Gelatine  QbervoU  mit  dieselbe  wflOadgende  Gol<Niien. 
Eine  sehr  srosee  Aniabl  aetir  kleiner  Colonien. 

7)  Die  (jelatine  verflüssigt. 

8)  Leichte  Trübung  der  Gelatine    Die  Colonien  noch  nicht  xftUbar. 

9)  Die  Gelatine  übervoll  mit  Colonien. 
lu;  Elim  grosse  Menge  Colonien. 

11)  Die  Gdatine  bildet  eine  eindge  Bacterienmasse. 
IS)  Die  Gelatine  entbSlt  eine  sehr  reicblidie  Menge  Colonien,  dodt  lange 
nicht  so  viele  wie  das  Wasser  nnd  Thee. 
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Aach  hieor  eigibt  sich»  daas  die  Spaltpilze  viel  lang- 
samer und  in  viel  geringerer  Ansahl  in  Kaffee  wie 
in  Thee  zor  Entwickelung  kommen,  und  wir  finden  also 
bestätigt,  daas  der  Kaffee  ein  weit  ungenügenderes  Nfiihrsubstiat 
wie  der  Thee  bildet.  Frisch  bereitet  enthielt  weder  lliee  noeh 
Kaffee  Mikroorganismen. 

Die  bei  gemitoiiter  Kost  in  den  Fiees  vorttemmende  Anzalil  liiitre- 

Organismen. 

Bevor  man  daran  gehen  kaDn»  den  Einfluss  verschiedener 
Sul  »stanzen  und  Ernährungsweisen  auf  die  Anzahl  der  in  den  Fäces 
vorhandenen  Mikroorganismen  zu  prüfen,  ist  es  nothwendig,  kennen 
zu  lernen»  in  welcher  fireite  sich  die  Zahl  der  entwickelunga- 
fähigen  Golonien  bei  der  gewöhnlichen,  gemischten  Kahrungs* 
aufnähme  bewegt 

Die  Bestinunung  der  Kehnzahl  in  den  frisch  entleerten,  no^ 
malen  Ausleerungen  des  menschlichen  Darmkanales  bietet  grosse 
Schwierigkeiten.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  nur  um  eine  aus- 
reicliciido  Aull  .sung  und  Verthüilung  der  Fäces,  welehu  m  den 
PlattciiculUircn  und  Zählungen  dienen  müssen,  suiidurn  auch 
um  eine  ini><;lichst  richtige  Durchsehnittsproljt;  uns  dem  frisch 
entleerten  Kotho.  Um  letztere  zu  erhalten,  \\-urdo  mit  einem 
durch  Glühen  sterilisirten  Glasröhre  von  etwa  ö — 6""  Liinge 
und  ca.  6"^  Durclmiesser  eine  Kothsäule  aus  den  ganz  frischen 
Ffices  ausgestochen,  dann  das  Kohr  mit  den  Fäces  auf  einer 
kleine  Beceptirwage  bis  auf  Milligramm  genau  gewogen  und  mit 
einer  ebenfalls  durch  Glühen  sterilisirten  Platinnadel  eine  kleine 
Menge  von  den  Fäces  aus  dem  Glasrohre  herausgezogen  und  in  eine 
Kochflasche  mit  ÖOO  ^  (uiua,  sterilisata  gebracht.  Durch  erneuertes 
Wftgen  des  Glasrohres  wurde  das  Gewicht  der  zu  dem  Versuche 
verwendeten  Kothmenge  bestimmt  *). 

Durch  anhaltendes,  kräftiges  Schüttcbi  der  mit  einem  steri- 
lisirten Korkstöpsel  iresclilossenen  Kochflascho  v  urde  dann  eine 
möglichst  vollkommene  Vertheilung  des  Kothes  in  deui  Wasser 

1)  Das  Gewicht  derselben  wecbaelte  swiscben  100—900"*. 
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beweikstelljgt.  Dass  diraes  nicht  immer  yolkttndig  gelang,  hing 
davon  ab,  dasa  die  Fäces  bisweilen  migelOste  Speisereste,  wie 
Schalen  von  Holsenfrüchten ,  Beeren  \l  dgl.  enthielten.  Diese 
gröberen  Theile  würden  bei  den  nothwendigen  VerdÜnnimgs- 

culturen  die  Zählungen  der  Colonien  erschwert  und  unsicher 
gemacht  haben.  Um  niiii  möglichst  richtige  Vergleichswerthe  zu 
ei  halkii ,  wurde  die  tüchtig  geschüttelte  Flüssigkeit  durch  ein 
grobporiges  vorher  mit  dem  Trichter  steriliäirtes  Filter  ültrirt, 
und  das  Filtrut  zu  den  Culturen  verwendet. 

I>as  Filtrat  zeigte  eine  ganz  feine  Trübimg  nnd  erwies  sich  trotz 
der  geringen  Menge  des  verwendd^n  Kothes  so  reich  an  Spaltpilzen, 
dass  vielfach  eine  weitgehende  Verdünnung  des  Filtrates  nöihig  war, 
um  die  auf  den  Platten  entwickelten  Colonien  zählen  zu  können. 

Zu  diesem  Zwecke  stellte  ich  einen  grosseren  Vortath  von 
Glaspipetten  von  genau  Inhalt  her,  die  vor  den  Versuchen 
durch  Erhitzen  st»ilisirt  wurden. 

Von  der  Urflüssigkeit  aus  der  Kochflasche  mischte  ich  1  mit 
IQocm  neutral  reagireiuler  und  bei  :)7"C.  verflüssigter  Gelatine,  erhielt 
so  die  Verdünnung  Nr.  T.  Von  dieser  Mischung  wurde  wieder  1"*"* 
mit  lO*^*'"»  Gelatine  gemischt  und  gab  die  Verdünnuntr  Nr.  II.  Die 
zurückl.>leil>endeB  lO"*"  der  Miselumg  Nr.  I  wurden  dajin  auf  die 
Pluttf!  ausgegossen  und  in  feuchter  Kanuuer  unter  Luffabschluss 
gebracht.  Von  der  Verdünnung  Nr.  II  nahm  ich  wieder  1  und 
mischte  dasselbe  mit  10  verflüssigter  Ntthrgelatine ,  bekam  so 
die  Verdtnnung  Nr.  III  und  verwendete  wieder  die  zurück- 
bleibenden 10*^  zur  Plattencultor  zweiter  Verdünnung.  Von  der 
Verdünnung  Nr.  III  wurde  wieder  1  ^  mit  10  <^  Gelatine  gemischt 
(Verdünnung  Nr.  IV)  und  mit  den  restirenden  10  ^  die  Plattencultur 
dritter  Verdünnung  hergestellt.  Die  11<^  der  zuletet  gemachten 
Mischung  Nr.  IV  wurden  zu  einer  Cultur  vierter  Verdünnung  bentitxt. 

In  dieser  Wei.^-e  bekam  ich  die  Culturen  in  solchen  Verdün- 
nungen der  ursprün<j;liclien  Flüssigkeit,  dass  ein  Zählen  der  Colonien 
in  zwei  oder  noch  mehreren  der  Platten  sicher  möglich  war. 

Folgende  Zusaninienstellung  j^ibt  ein  übersichtliches  Bild  d.  r 
Mischungsverhältnisse,  ferner  wie  viel  Cubikcenümeter  jede  Cultur 
von  der  Urflüssigkeit  enthält. 


Üigiiizeü  by  <jüOgle 


374  Dm  qnaatttative  Vorkommen  von  Spaltpilaen  im  meoiehl.  Darmlunale 


Die  Versuche  erstreckten  sieh  üher  eine  Zeit  von  etwa  zw« 
Monaten  (vom  27.  Juli  bis  20.  September  1885  und  wurden,  um 
zuYeil&ssige  Hesultate  zu  erhalten,  an  mir  selbst  angestelli  (Ver- 
suchsperson A).  Zu  einzelnen  *OontroIbeobachtangen  diente  der 
Laboratoriiimsdiener  des  hygienischen  Institutes  (Versnclisperson  B). 

Meine  Lebensweise  war  während  der  obigen  Versuchszeit 
ganz  regelmässig  und  die  Speisen  und  Getränke  genau  dieselben, 
wie  ich  sie  in  der  Pension,  wo  ich  wohnte,  vorher  während 
längerer  Zeit  erhalten  hatte. 

Die  Nabrupgaaufnahme  verhielt  sich  etwa  folgendermaassen: 

8Vt  Uhr  morgens:  Frühstück,  bestehend  aus  1 — 2  Semmeln 

mit  Butter,  2  Eiern  oder  kaltem  Fleisch  und  *'« '  Milch. 

IVt  Uhr:  Mittagessen,  bestehend  aus  Suppe  (Fleischbrühe  mit 
Keis,  Nudeln,  Erbsen,  Kartoffeln  etc.),  gekochtem  Fleisch 
mit  Beilage  von  Kartoffeln,  Reis,  Bohnen,  Sauerkraut  elc 
oder  Pasteten,  Eierkuchen  etc.,  Braten  von  Bindfl^sch, 
Huhn,  Ente  etc.  mit  Kartoffeln  and  Salat;  Kuchen,  euh 
gemachtes  Obst  oder  Obstoompote, 

Zu  den  Mahlzeiten  wurde  weder  Wein  noch  Bier, 
sondern  nur  ein  halbes  Glas  Wasser  getrunken.  Hervor- 
heben muss  ich,  dass  von  mir  unter  Tags  nur  äusserst 
selten  mehr  als  dieses  halbe  Glas  Wasser  getrunken 
wurde. 

4  Vi  Uhr  nachmittags :    Eine  Tasse  Kaffee  mit  Semmel  und 
Butter;  ungekochtes  Obsi 


1)  Sämmtlich«  Gidtoiplfttken  stnndon  ant  emem  OfiBtell  nnter  dner  fenchtnn 
Glasglocke  bei  einer  Tempemtor  Ton  22 — 24*  0.,  die  Wadisthnmsieit  betrag 
48  Stunden. 


Nr.  .Irr 
Cultur 

I 
II 

m 

IV 


Zum  Aufirif'pson  auf  die 
Platte  dienten  in  ccm 


10 
10 
10 

11 


Die  Cnltnr')  pnthieH  von  der 
Urüttsäigkeit  in  ccm 


0,91 

0,0d3 

0,0075 

0,00075 
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S^ik  Ubr  abends:  Abendbrod,  bestehend  aus  kaltem  Fleisch 
mit  Kartoffeln,  Bais,  Nudeln  ete.,  Brod,  Butter,  Euchen, 
gekochtes  Obst  oder  sauie  MUch;  später  eine  Tiisse  Thee. 
Die  Darmentleerongen  erfolgten  jeden  Morgen  gleich  nach 
9  Uhr  und  nur  ein  Mal  tttglich. 

Bei  jeder  Defäcation  wurde  der  Darm  sehr  regelmässig  ent- 
leert, wie  ich  mich  mehrere  Male  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte, 
indem  der  morgens  entleerte  Koth  die  sichtbaren  Reste  der  in  den 
letzten  24  Stunden  eingenommenen  Speisen  enthielt. 

Anzahl  Golonien  in  Fäces  bei  gemischter  Nahrung. 


Tag  des 
Versacbes 


Ansabl  Ooloniesi  in  1  ■*  finadiar  Flksee,  bwedmet  aoB  den 
Oolonien  der  Veidftimang 


I 

n 

m 

IV 

27.17 

od') 

» 

172414 

527Ö86 

Ä)./7 

« 

OD 

OD 

\iOSSSSt 

81./7 

00 

0» 

818S78 

804685 

3./8 

0» 

9810 

18500 

25000 

4./» 

1  OD 

OD 

369130 

517391 

5./H 

1 

18174 

40000 

61905 

8./K 

00 

378947 

431579 

10./8 

: 

00 

104768 

1096S8 

OD 

OD 

188386 

147060 

14./8 

OD 

42075 

i7./a 

OD 

12984 

19.')  185 

311111 

20./8 

1  QC 

00 

20b049 

456 lUÖ 

21./8 

oe 

cc 

OD 

964361 

OD 

16845 

108489 

186000 

S5,y8 

o> 

2518& 

17080 

69279 

28./8 

OD 

OD 

905185 

429630 

29./8 

OD 

oo 

21818 

77273 

2./9 

OD 

oo 

169490 

132Ö67 

Ö./9 

OD 

OC 

169565 

&/9 

CD 

16678 

84760 

13/9 

OD 

67416 

14. /9 

00 

OD 

138119  < 

128996 

17./9 

OD 

OS 

147777 

1G4444 

18./9 

OB 

OD 

OD 

2304347 

Mittel 

880931 

1)  Da.M  Zeichen  oo  gibt  an,  dass  die  Ffaittinailtar  eo  viele  Golonien  ent- 
hielt dsM  eine  Zühlong  nicht  mflglidi  war. 
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Die  Untersachimgen  über  den  Gehalt  der  Fftces  an  Bacterien 
bei  gemischter  Nahrungsanfnahme  betreffen  24  veischiedeDe  Tage. 
Die  Eiigebnisse  derselben  sind  in  vorhergehender  Tabelle  zusammen- 
gestellt: 

Wie  diese  Zusammenstellung  zeigt,  ist  die  Anzahl  entwicke- 

lungsfähiger  Spaltpilzcolonien  pro  MiHigramm  Fftces,  aus  den  ver- 
schiedenen Verdünnungen  dersell>en  rrllüssigkeit  l>erechnet,  nicht 
inniier  mit  einander  übereinstimmend  ,  es  geben  die  bacterien- 
rciclieren  Verdünnungsgrade  ü])erliHupt  oiiio  geringere  An/.alil 
Cülonien,  was  wohl  darin  seinen  Grund  hat,  dass  bei  den  bacterien- 
reichereo  Flüssigkeiten  einzelne  Spaltpüzcolonien  in  nicht  ge- 
trennten Anhäufungen  zusammenliegen. 

Theils  aus  diesem  Grunde,  theils  auch,  weil  bei  siimniüichen 
Versuchen  die  Oolonien  auf  den  Platten  der  vierten  Verdünnung 
SU  zählen  möglich  war,  benütze  ich  die  Werthe  der  Verdünnung 
Nr.  4  zu  den  nachstehenden  Schlussfolgerungen. 

Zunächst  sehen  wir,  dass  die  Bacterienzahl  der  Fäces  an 
den  verschiedenen  Tagen  sehr  bedeutenden  Schwanlamgen  unter- 
worfen ist;  es  bestehen  Variationen  von 

im  Maximum    2  3ÜUÜÜU  und 
im  Minin  nun  25000 
entwickelungsftlbigor  Colonien  pro  1  ""^  Fäces. 

Das  Mittel  betrügt  etwa  381000  Spaltpilzcolonien  pro  l®* 
Fäces  bei  der  von  mir  eingenommenen  gemischten  Kost. 

Diese  Zahlen  geben  uns  ein  ungefähres  Bild  von  den  zalil- 
losen  Schaaren  von  Mikroorganismen,  welche  ihr  reges  Spiel 
in  imserem  Dannkanale  treiben. 

Bei  der  regelmässigen  und  täglich  nur  emmal  erfolgenden 
Darmentleerung  war  es  nicht  unmöglich,  dass  die  höchsten  Werths 
der  Bacteriencolonien  pro  1"^  Fäces  an  den  Tagen  vorkommen, 
an  welchen  die  Resorption  der  Speisen  am  vollkommensten  war, 
so  dass  also  die  relativ  grösste  Bacterienzahl  mit  einer  absolut 
geringen  Ulglichen  Kotluuuiigc  zusammenfällt. 

An  15  Versuclistugon  hatte  ich  mm  die  tägliche  Koihnienge 
frisch  gewogen.  Hieraus  lässt  sich  somit  berechnen,  wie  \ieie 
Colonien  die  täglich  entleerten  Fäces  enthielten  und  ob  mit  der 
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erhöhten  Resorption  der  Nahrung  eine  Anreichemng  von  Bacterien* 
colonieu  iu  dem  unverdaiiliclieu  Kückätande  miolgt 


Asnfal  entniekelnngsfähiger  Ookmien  in  den  Dannentleenuigen  cänes  Tages. 


r 


Tag  des 
Veivadiee 


I  Gewicht  der  Fioee 
firiBcli  in  gnn 


Amahl  Colonieu 
in  1"«  Fltaee 


Die  ganze  Anzahl 
Colonieu  in  den  Fäces 
in  Millionen 


87J7 

80./7 
31./7 
3./8 
4J8 
&/8 
10./8 
IIJS 
H./8 
ÖJ9 
BJ9 

13.  /9 

14.  /9 
17./9 
IbJd 


16 


ua 

76 
110 

76 
121 
12$ 

70 
101 

m 

67 
167 
87 

127 
2*27 
177 


6S7S86 

301586 
25000 

517891 
61906 

109538 

117060 
1)H412 

1695H5 
84759 
67416 

128925 

164444 
2304847 


60617 

114169 
33504 
1875 
62604 
780O 
7888 
14853 
12203 
9666 
5805 
6865 
16373 
37329 
407869 

Mittel'  58134 


E0  bleiben  bier  dieselbeii  grossen  Schwankungen  der  Werthe 
besteben,  wie  sie  bei  den  Bestimmungen  pro  1^  Fäces  gefunden 
wurden: 

im  Maximum  407869  Millionen  und 

im  Minimum      1875  Millionen 
Colonien  in  der  pro  Tag  entleerten  Kothmenge. 

Dtis  Mittel  beträgt  53 124  Millionen  in  den  Darmeutieerungen 
eines  Tages. 

Die  einzelnen  Kothentieerungen  besitzen  verschiedenen  Wasser- 
gehalt, und  es  schien  mir  von  Interesse  zu  sein,  festzustellen,  ob 
die  Zahl  der  Colonien  mit  dem  Wassergehalte  der  Fäces  steigt 
oder  &Ut.  Ich  hatte  darum  an  neun  Versucbstagen  auch  noch 
die  TKodcensubstans  der  B^Lcee  bestimmt  Hiemach  Hess  sich 
ermlttehi,  welche  Pilzzahl  auf  1™'  Trockensubstanz  kommt 

AxehlT  IBr  ByilMM.  Bd.  IV.  25 
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YemeluipenoR  A. 
Annhl  SjNiltpUsooloiii«!  pto  1*^  fester  Bestandtheile 


Tag  des 

reete  öe- 
standtheile 
in  o/o 

Anzanl  apaltpilzd 
pro  1     fpstf r 
Bestandtheile 

27./7 

24,5 

2153412 

8./Ö 

22,7 

1901229 

4./8 

21,8 

2373349 

21,4 

687196 

im 

Sl^ 

464198 

81 J7 

80,7 

1471425 

10./8 

20,0 

523810 

3./8 

18,3 

136065 

5./8 

17,1 

.%2017 

9 

1 

Mittel  lUSlöd 

"Eß  treffen  somit 

im  Maximum  2373349, 
im  Minimum  136065 

und   im  Mittd  1  119  IbU 

Spaitpilzcolonicn  pro  1'"**'  Trockensubstanz  der  Fii'  p^ 

Wenn  wir  mit  Nägeli  annehmen,  dass  3ÜOUOOÜ0ÜOU  Spalt- 
pilze 1*"«  wiegen,  so  machen,  in  unserem  Falle,  die  vorhandenoQ 
Spaltpilze  0,0(X)4— 0,008  «/o  der  festen  Substanz  des  Rothes  aus. 

Die  absoluten  Zahlen  der  Spaltpilscolonien  und  der  täglich 
entleerten  Fficee  hftngen  also  viel  weniger  von  der  tfiglich  ent* 
leerten  Menge  Koth,  seinem  Wassergehalte,  als  von  anderen 
Bedingungen,  wie  Kahrongssufuhr  und  ihrer  Beschaffenheit  ab. 

Die  zweite,  in  der  gleichen  Weise  an  dem  Laboratoriums* 
diener  angestellte  Versuchsreihe  ergab  analoge  Resultate,  obgleich 
seine  Kost  eine  ganz  andere,  viel  gröi)ere  war. 

Der  Si)ei8eEettel  des  Laboratoriumadieners  war  folgender- 
maassen  zusammengesetzt: 

Morgens:  Kaffee  mit  Semmel. 

Vormittags:  Butterbrod  mit  Qurke,  Wurst  oder  Kftse. 

lifittags:  Fleisch  mit  Gemüse  oder  Suppe  mit  Bierspeisen. 
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Nachmittags  etwa  250 <^  kalten  Kaffee. 

Abends:  Biod  mit  Fleisch,  Wust  oder  Mehlsuppe. 

Bei  diesen  Mahkeiten  spielten  die  billigeren  Nahrungsmittel, 

wie  Brod  und  Gemüse,  die  grössere  Rolle. 

Auch  bei  dem  Laboratoriuiiisdiener  trat  Dcfileation  regel- 
mässig, ein  Mal  täglicli,  X'ormittugs  zwischen  8 — U)  Uhr,  ein. 

Die  Ergebuiäse  dieser  Versuchsreihe  sind  in  folgender  Tabelle 
eingetragen: 


TenaclqMnia  B. 

Ansahl  entwickelaxigslUdger  Spal^lzcolonien  in  den  Darmentleeniagen  eine« 

Tag<». 


Tag  des 
Versaches 

Gewicht  der  F&ces 
gnn 

Ani^  Spaltpilze 
in  friaeher 
Heeg 

Die  gßaae  Annhl 
Spal^ie  in  den 
fftoem  in  Millionen 

4./9 

30b 

24657 

7594 

5./9 

171 

1969016 

894992 

a/9 

m 

94665 

8S90 

9J9 

233 

32374 

7543 

12./9 

192 

267380 

51337 

13./9 

235 

167002 

3'j24ö 

16./9 

200 

228532 

45706 

7         j                       Mittel  m21l 

Auch  hier  bewegt  sich  also  die  Anzahl  Mikroorganismen 
innerhalb  derselben  weiten  Grenzen,  wie  in  dem  ersten  Versuche. 

Wenn  wir  die  Ergebnisse  der  beiden  Versuchspersonen  mit 
einander  vergleichen,  so  erkennen  wir,  dass  trotz  der  grossen  Ver- 
schiedenheiten in  der  Beschaffenheit  der  von  ihnen  aufgenom- 
menen Nahrung,  die  besonders  in  der  entleerten  Kothmenge  —  bei 
der  Versuchsperson  A  67 — 227«  und  bei  der  Versuchsperson  B 
131 — 308»  pro  Tag  —  einen  sehr  deutlichen  Ausdruck  findet,  die 
Aiizalil  der  Mikroorganismen  im  Fäccs  bei  ein  und  dersellten  Ver- 
suchsperson an  den  vorschiedenen  Tagen  ungemein  wechselt. 

Wir  können  aber  diese  so  grossen  Schwankungen  in  dem 
Bacteriengehalt  der  Fäces  un  den  verschiedenen  Tagen  nicht  als 
etwas  Zufälliges  ansehen.  Dieselben  hängen  entweder  davon  ab, 
dass  an  den  verschiedenen  Tagen  ungleich  grosse  Spaltpikmengen 

95« 

Digitized  by  Google 


38U  qauntitativc  Vorkommen  von  Spaltpilzen  iui  luenechl.  Danukauale. 


mit  den  Speisen  und  Gletrftnken  in  den  Magen  gelangen  und 
von  hier  aus  dem  Damkanale  in  entwickelnngsfähigem  Zustande 

zugeführt  werden,  oder  es  finden  die  im  Darmkanale  iratner 
rcstireiuifii  und  von  aussen  neu  zügeln hrten  Spaltpilze  durch 
die  wechselnde  xs'ahrungsautnalimo  selbst  bald  bessere,  bald 
schlechtere  Ent'Rnckelungsi)e(lingunj^en. 

Mag  nun  der  eine  oder  der  anden;  Umstand  das  Uober- 
gewicht  haben,  so  wird  in  letzter  Hand  doch  nur  die  Beschaöeu- 
heit  der  aufgenommenen  Speisen  und  Getränke  der  wesentliche 
Factor  sein,  von  welchem  die  Anzahl  der  Darrabacterien  abhängt. 

Ausser  den  Speisen  und  Getränken  ist  ferner  auch  die  Mund- 
hohle  ein  Ausseist  günstiger  Entwickelungsort  fQr  Spaltpilze. 

Die  gleichmfissig  hohe  Temperatur,  die  stete  Anwesenheit 
ausreichender  Feuchtigkeit,  die  im  Munde  verbleihenden  Speise- 
reste lassen  die  mit  der  Luft  eingeführten  Keime  ungemein  ver- 
mehren, so  dass  selbst  bei  fehlender  Nahrung  der  verschluckte 
Speichel  eine  reiche  Zuluhr  der  verschiedensten  Cuiluicn  nach 
dem  Dannkaaal  vermittelt. 

Es  schien  mir  nun  theoretisch  und  praktisch  von  grossem 
Interesse  zu  sein,  festzustellen,  welche  Bedeutung  der  einen  oder 
andern  Zufuhrsweise  zukommt,  d.  h.  überwi^  die  Invasion  der  im 
Darmkanale  später  zur  Entwickelung  kommenden  Keime,  wenn  die 
spaltpilzreichen  Culturen  des  Speichels  oder  wenn  die  gewöhnlich 
aufgenommwen  Speisen  und  Getränke  in  den  Magen  gelangen. 

Eine  entscheidende  Versuchsanordnung  lieas  sich  leicht  treffen 
durch  die  Bestimmung  der  Anzahl  Spaltpilze  in  den 
Fäces  beim  Geniessen  von  vollkommen  sterilisirten 
Speisen  und  Getränken. 

In  mehreren  Versuchsreihen  wurden  darum  an  zwei  auf- 
einuudcriulgenden  'J'agen  nur  8j)eisL'n  und  Getränke  au^enounnen, 
die,  soweit  ülxtrhaupt  ausführlnu-,  keimfrei  waren. 

Vm  das  iSterilisiren  der  täglichen  Nahrung  mögüchst  zu  erleich- 
tern, wurden  die  zu  geniessenden  Speisen  in  Form  von  dicken  öuppen, 
Gemüsen  und  darin  befindlichem  gehacktem  Fleische  zubereitet  und 
während  längerer  Zeit  gekocht,  dann  in  vorher  gleichfalls  ausge> 
kochte  SteingttttOpfe  heiss  eingegossen  und  so  gut  bedeckt  auf  den 
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Tisch  gebracht.  Die  Speisen  wurden  aus  den  Töpfen  möglichst  warm 
genossen,  die  Hände  vor  jeder  Mahlzeit  gewaschen.  Als  Getränk 
wurde  durch  mehrstündiges  Kochen  stenlisirtes  Waaser  benuUt.  Das 
eimdge  Nahrangsmittel,  das  nicht  unmittelbar  vor  dem  Essen  steii- 
fisirt  wurde,  war  das  Brod.  Da  der  Körper  seine  volle  gemischte 
Nahrung  erhalten  sollte,  konnte  das  Biod  nicht  entbehrt  werden. 

Es  wurde  nun  eine  für  die  Versuchstage  ausreichende  Anzahl 
von  Seomieln  bei  dem  Bäcker  direct  aus  dem  Backofen  noch 
ganz  heiss  in  gut  gereinigte  Glasgcfässe  gebracht  und  durch  Ueber- 
binden  des  Gefäi^es  niit  doppeltem  Papiere  vor  weiteren  Ver- 
unreinigungen geschützt. 

Frühere  Unteröuclmiigen  halten  bereits  gelehrt,  dass  Rrod  un- 
mittelbar nach  dem  Backen  in  Nährgelatine  ausgesäet,  keine  ent- 
wickelungsfähigen  Keime  enthielt.  In  jedem  Falle  war  es  darum 
möglich,  das  Brod  unter  Ausschluss  der  zußUligen  und  von  aussen 
kommaid«[k  Spal^>ilzverunreinigungen  zu  gemessen. 

Selbstverständlich  war  bei  dieser  Versuchsanordnuug  die  Zu- 
fuhr von  Spaltpilzen  aus  der  Mundhöhle  und  durch  verschluckten 
Speichel  in  keiner  Weise  anders  als  an  den  Tagen,  an  welchen 
die  gewöhnliche,  nicht  sterilisirte  Kost  verzehrt  wurde. 

An  mir  selbst  —  Versuchsperson  A  —  machte  ich  drei 
V'^ersucho  und  an  dem  Laborutoriumsdieuer  —  Versuchäpürciün 
B  —  einen  Versuch. 

Den  beiden  Versuchstagen  gingen  ein  oder  zwei  Oontroltage 
mit  gewöhnlichem  Essen  vorher  uod  ua,ch  denselbeu  folgten  eben« 
laLls  ein  oder  zwei  Controltage. 

Die  Herstellung  und  Aufnahme  des  sterilisirten  Essens  geschah 
unter  meiner  Aufsicht  in  der  Familienpension,  an  welcher  auch 
der  Lahoratoriumsdiener  während  der  Veisuchstage  Theil  nahm. 

Die  Nahrungsaufnahme  bestand  aus: 

Frühstück:  Mehl-  oder  Milchsuppe. 

Mittags:  Fleischbrühe  mit  gekochtem  Bindfleisch  und  Maca- 
roni,  Reis  oder  Nudeln. 

5  Uhr  Nachmittags:  Mehl-  oder  Milcbsuppe. 

Abend.-; :  Milcbsuppe  mit  Eiern  oder  Fleischbrühe  mit  Uiud- 
fleisch  und  Keis. 


üiguizeü  by  Google 


382         qiumütativ«  Vorkomme  von  SpaltpUcen  im  menedkL  Danakanflle. 

Dass  das  so  geniessende  Essen  wirklich  steriliairt  war,  be- 
wiesen wiederholte  Versuche,  bei  welchen  ich  kleme  Mengeo 
derselben  auf  Nfthrgelatineplatton  brachte.  Auf  keiner  derselben 
kam  eine  Entwickelung  von  Bpaltpilzcolonien  zu  Stande. 

Die  Ergebnisse  der  drei  Versuche  mit  steriÜsirtem  Essen 
sind  in  folgender  Tabelle  eingetragen: 


YersiLekqMisn  A. 

Amahl  BacteriencoloniM  In  Fftces  bei  stmritiwrteik  Speisen  und  GetittnkeiL 


Tag  1 
des  Ver- 
suches 

Anzahl  Bakterien  in  1 frischer  Fäces,  berechnet 
aus  den  (Jolonien  der  Verdünnung 

n 

in 

IV 

S«./Ö 
8778 

881 

14312 
58 

14516 
0 

12007 
0 

1  Verancb  I 

6.  /9 

7.  /9 

OD 

00 

16511 
6751 

1083 

5416 

l|  Versnch  n 

15./9  ' 
1679 

^  4468 
1  1278 

2727 
4758 

1041 
8667 

4166 
15000 

1  Vennich  lU 

6       II  I  I  Mittel   1U395  I 


Yertoclispersoii  B. 


6./9  j 

oc  1 

00 

SWS.-)  7 

332143  1 

7.9 

625  j 

2752 

2530 

*»  1 

S(hoii  der  erste  Blick  auf  diese  Tabelle  zeigt  uns,  dass 
durch  das  Aufnehmen  von  sterilisirten  Speisen  und 
Getränken  der  Bacteriengehalt  des  Kothes  in  sehr 
hohem  Grade  verringert  ist. 

Bei  dem  Versuche  mit  der  Versuchsperson  B  bleibt  die  Anzahl 
der  vorhandenen  Spaltpilze  am  ersten  Tage  noch  sehr  gross;  aber 
auch  hier  macht  sich  der  Einfluss  des  sterilisirten  Essens  sofort 
den  «weiten  Tag  in  einer  sehr  deutlichen  Weise  bemerkbar. 

Es  hiiiiü't  dies  judcniallä  damit  zusammen,  dass  bei  der 
Versiu  hsperson  B ,  welche  auch  hei  den  früheren  Versuchen 
grüääere  Tageskothmengen  ausgeschieden  hatte,  soviel  Darmiuhalt 
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rückötüiidig  war ,  dass  derselbe  iiacli  dem  ersten  Tage  mit  steri- 
lisirtem  Esseii  zur  Ausscheidung  kam. 

In  gleichem  Sinne  sinkt  auch  bei  der  Versuchsperson  A  der 
bereits  den  ersten  Tag  sehr  verringerte  Bacteriengehalt  den  sweiten 
l^ig  noch  niedriger,  mit  Ansnalime  des  dritten  Versuches. 

Vergleichen  wir  die  Grenzwerthe,  innerhalb  welcher  sich  der 
Bacteriengehalt  des  Fftoea  bei  gewöhnlicher  Kost  bewegt,  mit  denen 
des  sweiten  Tages  mit  sterilisirtem  Essen,  an  welchem  die  Einfuhr 
der  sterilisirten  Speisen  im  Darmkanale  voll  zur  €Mtung  kommt, 
80  finden  wir  nachstehenden  Unterschied: 


Aiuwbl  Bakterien  in  !■*  noea 

bei  gowOhti' 

1   bei  ateriliflirtOT 

2300000 

'  15000 

Minimum     .  . 

25000 

i  53«) 

Mittelwerth  der 
Versuche  .  . 

380000 

1 

1  10696 

Von  nicht  minder  grossem  Interesse  ist  der  Vergleich  der  den 
beiden  Versuchstagen  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Oontrol- 
tage  mit  gewöhnlichem,  nicht  sterilisirtem  Essen,  wie  ihn  die 

folgende  Tabelle  (S.  384)  gibt. 

Die  im  Darmkanale  gewöhnlich  vorliaudoncn,  ent- 
wickelungs fähigen  Spaltpilze  sind  also  zum  aller- 
grössten  Tlieil  ihrem  Ursprung  nach  nur  die  mit 
den  Speisen  und  Getränken  dem  Verdauungsapparate 
iugeführten  Keime. 

Insofern  1  ™8  frischer  Fäces  bei  gewöhnlicher  Kost  im  Durch- 
schnitt 380000  Spaltpibcolonien  enthielt  und  bei  sterilisirtem  Essen 
im  Mittel  nur  103d5  Colonieu,  wtirdeQ  von  100  in  den  Ffices 
gefondenen  Cultoren  etwa  97  %  als  vom  Essen  und  yon  den 
Getrftnken  und  nur  3  %  als  von  der  Mundhöhle  selbst  aus  zu- 
geführt erscheinen. 

1)  Weil  hier  bei  <^er  goriiigen  Anzahl  Spaltpilze  in  den  Verdünnungen  III 
and  IV  keine  Culoiiien  zur  Eutifvickelung  kamen,  habe  idi  die  Ergebnisse  der 
Vttdflnnang  II  eingetrugen. 
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Anzahl  eDtwickelungMlliliiger  SpaUpilzeoloDien  in  den  Dartuentleerungeii  ein« 


Tag 
des  Ter- 
miches 

der  Floes 

STD! 

Anfahl  Spaltpili- 
oolonien  in  1*« 
Fftoes 

Die  ganze  Anzahl 
Spaltpilzoolonien 
in  den  Fäces  in 
IfiUionen 

Speiaen 

und 
Getitnke 

2478 

I 

Versuch.Hperson  ▲ 

52272        1  — 

gewöhnlich 
»» 

2678 
2778 

12U97 

53 

üterillsirt 

2878 
2978 

Kl 

429(>30 
77273 
169666 

I 

9666 

gewöhnlich 
*» 
n 

6,/9 

1  <t 

25692 
6416 

1670 
892 

sfceriUairi 

w 

879 
18./9 

1479 

167 

127 

34759 
67416 

128925 

6806 
6866 
16373 

geirObnUdi 

n 

99 

15./9 

1679 

120 

137 

416« 

15(100 

600 

2055 

aterilieirt 

>> 

1779 
18./9 

»7 

177  1 

164444 
2304347 

37329 
407869 

gewOhiilidi 

1* 

4./9 

579 

908 

171 

Versncbaperson  B 

84657       '  7694 

1959016  334992 

gewöhnlich 

II 

6./9 

779 

104 

103 

880867 

2530 

84548 

261 

ateiiliairt 

8.  /9 

9.  /9 

131 
»3 

32374 

3230 
7648 

gewBhnlidi 

** 

Vergleichen  wir  diese  Tbatsache  mit  den  Ergebnissen  der 
Untersiiehimgeii  über  die  Spaltpilzzahl  in  den  Fftces  bei  gewOhn* 
lieber  Koet,  so  ist  es  klar,  daas  die  Sebwankangen  derselben 
von  einem  Tage  zum  andern  gewiss  zum  grossen  Theile  davon 


1)  In  <li'n  Verdünnungen  III  und  IV  kam  keine  Eactcrieoentwickelling 
SU  Stande ;  die  Zahl  5^  stammt  von  der  Ve  rdünnung  Ii  her. 

2)  In  der  VtrdüiinuDg       kam  keine  Bacterienentwickeluo^  zu  ätaode, 
die  eingetragene  Zahl  stammt  yoa  der  Veidflnnung  in  her. 
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abhängen,  wie  yiele  Keime  mit  den  Speisen  und  Getränken  dem 
KOiper  zugeführt  wurden,  oder  mit  anderen  Worten,  wie  weit 
die  taglich  verzehrten  Nahrungesnittel  mehr  oder  weniger  steriliärt 
waren. 

Hierbei  kommt  es  nicht  nur  darauf  an,  wie  weit  die  Speisen 
durch'  die  Zubereitung  von  den  spater  im  Daimkanale  entwicke- 
lungs&higen  Keimen  befreit  worden,  sondern  auch  auf  jene  zn- 

fÄlligen  Verunreinigungen,  welche  durch  unsaubere  Essgeschirre 
und  Tisciigerutlie ,  sowie  durch  unrein  gehaltene  Zinmier  oder 
Küchen  hervorgerufen  werden. 

Offenbar  spielen  die  Speisen  ein  sehr  günstiges  Vehikel,  um 
Spaltpilze  unversehrt  oder  nur  wenig  geschwächt  vom  Magen  aus 
in  den  Dannkanal  überzuleiten. 

Mit  ungekochten  Nahrungsmitteln  und  Getränken,  ferner  mit 
solchen,  die  länger  in  unrein  gehaltenen  Räumen  lagerten,  weiden 
die  Gelegenheiten  gesteigert»  sowohl  sehr  grosse  Mengen  von  Spalt- 
pilzen, als  auch  unter  Umständen  pathogene  Keime  einzufahren. 

Eine  alte  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Genuas  von  alten,  ver- 
dorbenen Lebensmitteln  mit  dem  Auftreten  acuter  Magen-  und 
Darmerkrankungen  im  Zusammenhange  stehi  Es  ist  in  pro- 
phylaktischer Hinsicht,  besonders  bei  hohen  Lufttemperaturen, 
wichtig  und,  wie  die  vorstehenden  Versuche  zeigen,  auch  möglich, 
durch  eine  sorgfaltige  und  reinliche  Zubereitung  und  Auswahl 
von  Lebensmitteln  die  Folgen  der  Spaltpilzinvasion  nach  dem 
Verdauungskanale  zu  bekämpfen. 

Die  Sommerdiarrhöen  bei  Kindern,  die  gleichzeitige  Zunahme 
acuter  Magen*  und  Darmerkrankungen  bei  Erwachsenen  beweisen, 
wie  wenig  die  Keinheit  des  Essens  im  bacteriologischen  Sinne 
eingehalten  wird. 

Wenn  bei  solchen  Krankheitszuständen  das  Hungeigefahl 
Teningert  wird  und  sogar  Widerwille  gegen  Nahrungsaufnahme 
eintritt,  so  liegt  hierin  ein  von  der  Natur  selbst  angewiesenes 
Heilverfahren,  die  weitere  Zufuhr  von  Spaltpilzen  und  damit  verun- 
reinigten Speisen  abzuschneiden  und  durch  die  fehlende  Nahrungs- 
zufuhr auch  den  im  Darinkanale  wucliernden  Keimen  die  Be- 
dingungen der  Vermehrung  zu  beschränken  und  zu  entziehen. 
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Aber  selbst  da,  wo  die  Pilzinvasiou  nicht  zu  krankhaften 
Erscheinungen  führt,  dürften  diö  bd  gewöhnlicher  Lebensweise 
im  Darnikanale  auf  viele  Milharden  aDwachsenden  Spaltpilz« 
doch  nicht  ganz  gleichgültig  sein. 

Bien&tock^)  ist  zwar  geneigt,  einem  der  im  Dannkanale 
des  Menschen  normal  vorkommenden  Spal^ilze  die  Bolle  eines 
spedfischen  Erregers  der  Eiweissspaltong  zuzuschreiben. 

Die  nngemessene  Vermehrung  von  Fftulnisorganismen  im 
Darmkanale  muss  jedoch  zu  einer  erheblichen  Verschwendung 
der  aul'genommeneii  N;iliruiig  iuhren.  Dann  die  Entwickclung 
der  Spaltpilze  erfolgt  auf  Kosten  des  dem  Menschen  be- 
stimmten Nahrungsniateriales. 

Das  Bestreben ,  reinlieh  und  gut  gekochte  Speisen  aufzu- 
nehmen, hat  wohl  sicher  auch  die  Bedeutung,  den  vollen  Nähr- 
Werth  zu  erhalten  und  ihre  Spannkräfte  dem  Körper  ungeschmftlert 
zu  gute  konmien  zu  lassen. 

Oer  Einfluss  des  Geniessens  von  Roth-  und  Weisswein  auf  die  Anzahl 
der  in  den  Oaraientleerungen  vorhandenen  Spaltpilze. 

Die  früheren  Untersuchungen  über  den  Bacteriengehalt  des 
Roth-  und  Weissweines  zeigten  uns  erstens,  dass  der  Weisawein» 
frisch  der  Flasche  entnommen,  eine  reichliche  Anzahl  von  Spalt- 
pilzen enthalt,  während  der  Rothwein  keine  solche  führt,  und 

zweitens,  dass  sowohl  Roth-  wie  Weisswein  die  Entwickelungs- 
iäliigkeit  der  meisten  von  aussen  zugeführten  Spaltpilze  verringert. 

Auf  diese  Beobachtungen  gestützt ,  liegt  die  Annahme  sehr 
nahe,  dass  durch  das  Cleniesscn  eiuer  genügend  grossen  Menge 
von  Roth  wein  eine  Abnahme  der  im  Darme  vorhandenen  Spalt- 
pilze bewirkt  werden  kann,  während  Weisswein  wahrscheinhch 
eine  solche  Wirkung  viel  woniger  erwarten  iässt. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurden  nun  einige  \' ersuche 
in  der  Weise  angestellt,  dsiss  2  Tage  hinter  einander  bei  im  übiigen 
gewöhnlicher  nicht  sterilisirter  Nahrungsaufnahme  tfiglich  1^  Wein 
getrunken  wurde. 

r  n.  Bienstock,  Ucber  die  Bactehen  der  Fttcea.  Zeitachr.  1  klin. 

Medicin 
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Um  eine  mt^lichst  gldcbmSssIge  Wirkung  des  Weines  im 
Dumkanale  zn  erreichen,  wurde  die  Einnahme  so  eingelhetlt» 
dass  zum  Mittagessen  und  die  andere  HiÜffee  zum  Abend> 
biode  genossen  wurde. 

Diese  je  2  Tage  dauernden  Versuche  wurden  zwei  Bfal  mit 
liotliweiii  und  auch  zwei  Mal  mit  Weisswein  wiederholt. 

Controltage  mit  gewöhnlichem  Essen  und  Trinken  gingen 
voi*  und  folgten  nacli  don  Weintagen. 

Das  Ergebnis  dieser  Versuche  ist  folgendes: 

YmmAsfvtnm.  A. 

AdmU  eniwiekdimgslftbiger  Spal^pitoooloiiien  in  den  Dannentleerniigen  eines 

Tages. 


Tag 

des  Ver- 
such ea 


Gewicht 
der  F&cee 

er 


Anzahl  Spalt- 
pilze in  1  mg 

F;icpH 


Die  ganze  Aa- 
ssahl Spaltpilse 
in  den  ¥loes 

in  Millictni'Ti 


Getränke 


27.  /7 

28.  /7 

29. /7 

30.  /7 
31  ./7 

1./8 

8./8 

4.  /8 

5.  /8 

6.  /8 

7.  /8 

8.  /8 

10.  /8 

11.  /8 

12.  '8 

13.  /8 

14.  /8 


113 
145 
160 

76 
110 
116 
88 
75 
121 
126 
1U3 
113 


70 
101 
117 
123 

m 


I 


527586 
774886 

7813 
1502222 
304585 
152500 
64000 
260W 
517391 
61905 
14039 
461364 
431579 

109528 
147060 

ly^aoö 
98412 


596 17 
113971 
1172 
114169 

33504 

17690 
5248 
1875 

62604 
7800 
1446 

52134 


7333 
14853 

6822 
15908 
12203 


jl'BothweinproTag 


l'BothveiapioTBg 


1 '  Weiss  veinpioTag 


1 '  Weisswein  proTig 


Wenden  wir  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  den  Tagen  des 
iiüth weintrinken s  zu,  so  linden  wir,  dass  an  dem  zweiten  Tage 
des  Weintrinkens  im  ersten  Versu(  he  der  Bacteriengehalt  so  gering 
wurde,  wie  derselbe  nur  beim  Gemessen  sterilisirter  Speisen  und 
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GetcäDke  vorkam.  Es  scheint  als  ob  das  Trinken  von  1^  Eoth- 
wein  zwar  nicht  am  ersten,  wohl  aber  am  zweiten  Tage  die  Ver- 
mehrung der  im  Daimkanale  yorhandenen  Spaltpilze  beschrSnkt 
hatte. 

Auch  un  zweiten  Versuche  mit  Rothwein  ergibt  sich  am 
zwaten  und  noch  den  folgenden  Tag  eine  so  weit  gehende  Ah* 
nähme  der  Spaltpilzcolouien  in  den  E^ftoes,  wie  sie  bei  gewöhn- 
lichem Essen  nur  in  den  seltensten  Fällen  beobachtet  wurde. 

BekaiiiiL  ist  die  liauljg  günstige  Wukuug  des  Kotliweines 
bei  bestehenden  Darmkatarrhen.  Ob  hierbei  der  Bactcriengehalt 
der  Ausleerungen  dauernd  l^eeinflusst  wird ,  wenn  bei  mäüsiger 
Nahmngsuufnabmo  die  Rotliweinaufnahme  längere  Zeit  fortgesetzt 
wird,  muss  späteren  Versuchen  überlassen  werden. 

Auffallend  erscheint,  dass  an  den  Zwischentagen,  an  welchen 
kein  Wein  zum  Essen  getrunken  ¥nirde,  die  Bacterienzahl  eine 
weniger  schwankende  und  durchschnittUch  geiingere  war,  als  sonst 
bei  der  gewöhnlichen  Nahrungsaufnahme. 

Es  ist  möglich,  dass  durch  den  Weingenuss  die  secietorische 
Thätigkeit  des  Magens  nicht  nur  angeregt,  sondern  nachhaltig 
geeteigert  wurde,  so  dass  die  Wirkung  des  sauren  Magensaftes 
viel  entschiedener  und  andauernder  auch  in  den  Zwischentagen 
zur  Geltung  kam. 

Die  Versuche  über  den  Einfluss  des  Trinkens  von  Weisswein 
geben  ein  l)estimmtes  positives  Resultat:  durch  das  Geni essen 
von  Weiss  wein  wird  die  Anzahl  im  Darme  vorhandener 
Spaltpilze  nicht  verringert. 

Auch  dieses  liat  natürlich  seine  volle  Gültigkeit  zonächst  nur 
für  die  betreffenden  von  mir  getrunkenen  Weinsorten. 

Einfluss  des  Kaffees  auf  die  Anzahl  der  in  den  Darmentleeninueo 

vorhandenen  Spaltpilze. 

Die  Ergebnisse  der  Unteisuchungen  über  den  Werth  des 
Kaffees  und  Thees  als  Nährsubstrat  für  Mikroorganismen  zeigten, 

dass  der  Thee  ein  sehr  gutes  Xiihrmedinm  ist,  der  KafEee  dagegen 
die  Entwickelungsfähigkcit  der  Spaltpilze  nicht  unbedeutend  ver- 
ringert. 
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AuB  diesem  Grunde  hielt  ich  es  nicht  für  nOtbig,  Trink-  * 
vennche  mit  Tbee  anzustellen,  und  führte  nur  mit  Kaffee  zwei 
Versuche  aus. 

Wie  bei  den  Versuchen  mit  Weintrinkeii  wurde  auch  hier 
je  2  Tage  hinter  einander  zu  sämmthchen  Mahlzeiten  Kaifee 
getrunken:  7um  Frühstück  anstatt  Milch,  zum  Mittagessen  anstatt 
Wasser  und  zum  Abendbrod  anstatt  Thee.  Der  Kaffee  wurde 
ganz  schwarz  und  nur  mit  etwas  Zucker  eingenommen.  Die  Tages- 
portion war  l^  in  der  bereits  oben  angegebenen  Weise  bereitet 
aus  50  fi^  Kaffee  und  1'  Wasser. 

Die  für  beide  Versuchstage  ni^thige  Kai&epoition  wurde  auf 
ein  Mal  bereitet  tind  nach  dem  Erhitzen  in  sterilisirten  Flaschen 
au%ehoben. 

Auch  hei  diesen  Versuchen  wurden  Controltage  mit  gewöhn- 
lichen Speisen  und  Getrftnken  ohne  Kaffeegenuss  vor  und  nach 

den  Versuchstagen  eingeschaltet. 

Folgende  Tabelle  gibt  die  Ergebniöse  der  üutersuchimgen : 

Veniachspersoii  A. 
Anzahl  eutwickelunginfHhiger  Spalt pilzoolonien  in 
den  Darmentleenmgen. 

Tag  des  |  Annhl  ^»al^ilie  '     Spoisen  and 


Venndies  ^ 

in  1««  FlOM 

Qetrtnke 

i7.y8  ! 

311111 

gewöhnlich 

18.  /8 

19.  ;8 

57794 
727777 

|l>  Kaffee  pro  Tag 

20./8 

455108 

gewöhnlich 

21. /8  ! 

964361 

22.  /8 

23.  /8 

152941 
12556 

1 1 )  Kaffee  pro  Tag 

24./8  1 

125000 

gewOhnUdi 

85./8 

63873  ! 

*» 

Die  Result^ite  beroclitigcn  zu  keinen  sicheren  Schlussfolgerun- 
gen, denn  während  in  dem  ersten  Versuche  der  genossene  Kaffee 
keinen  Einfluss  auf  die  Zahl  der  in  den  Fnces  vorhandenen  Spalt' 
pilze  ausübt^  ist  dieselbe  an  dem  zweiten  Tage  des  zweiten  Ver^ 
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«oehee  allerdings  soweit  verringert,  daas  man  geneigt  sein  konnte, 
dies  Verhalten  oof  eine  Wirkung  des  Kaffees  zarückzufOfaren. 

Möglich  wäre,  dass  die  Wirkung  des  Kaffees  sich  viel  lang- 
samer und  nur  dann  geltend  machen  kann ,  wenn  die  mit  den 

Speisen  zugeführte  Anzahl  Spaltpilze  nicht  allzu  gross  ist 

Einfluss  des  Chinins  auf  den  Bacteriengelialt  der  Darmentleerungeii. 

Unter  den  Alkaloiden  spielt  das  Chinin  eine  sehr  wichtige 
Bolle  &h  fieberermässigendes  Mittel ,  das  ausser  als  Specificum 
gegen  Malaria  hei  Typhus  abdominalis  viel  und  oft  mit  an- 
scheinend gutem  Erfolge  verwendet  wird. 

Die  desinficirende  Wirkung  des  Ohinins  auf  Filulms*  und 
Gftrungsorganismen  wurde  von  Nothnagel  und  Rosshach 
(deren  Handbuch  der  Arzneimittellehre  1878  S.  569)  nachgewieem, 
von  L.  Buchholtz  die  Verdünnung  (1 : 200)  festgestellt,  in  welcher 
das  Chinin  entwickelungshemmend  auf  gewisse  Spaltpilze  einwirkt. 

Koch  ]  land,  dass  die  Kiitwickelung  der  Kommabacillen 
bereits  in  einer  Chininlösung  von  1  :  5000  gehemmt  wird. 

Um  nun  die  Wirkung  des  Chinins  auf  die  im  Darmkanale 
normal  vorhandenen  Mikroorganismen  zu  prüfen ,  nahm  ich 
2  Tage  hinter  einander  Chininum  sulphuricum;  den  ersten  Tag 
2«,  den  zweiten  aber,  wegen  des  beinahe  unerträglichen  Ohren- 
sausens und  der  Eingenommenheit  des  Kopfes,  nur  1,6«.  Das 
Chinin  wurde,  in  Dosen  von  0,2 vertheilt,  den  Tag  über  ge- 
nommen. Um  eine  reichlichere  Mischung  mit  den  Speisen  zu 
erhalten',  nahm  ich  während  der  Mahlzeiten  zwei  solche  Dosen. 

Die  ficgebnisse  waren  folgende: 

(Siehe  Tabflln  S.  391.) 

Den  ersten  Tag,  als  2«  Chinin  genommen  worden,  zeigte 
sich  eine  ganz  unzweifelhafte  Verringerung  des  Bucteriengehaltes 
der  Fäces ;  den  zweiten  Tag  aber  steigt  dieselbe  wieder  etwas  an, 
vielleidit  weil  eine  erhebliche  Anzahl  Spaltpilze  mit  den  Speisen 
und  Getiftnken  zugef&hrt  waren.  Inwieweit  der  sehr  geringe 
Bacteriengehalt  der  Fftces  am  Tage  nach  der  letzten  Ohinin- 

1)  Kocb  R.,  BerUner  klioische  Wochenechnli  1084  lüt.  31. 
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anfbahme  als  eine  Nachwirkung  der  zwei  vorhergehenden  Chinin- 
tage  aososehen  ist,  mnss  dahingestellt  Ueihen. 

Versaehüperson  A. 
Allsahl  entwickelai^fUiiger  Spaltpilscoloiüen  In 
den  Dannentleerangen. 


Tag  des 
Versuches 

Anzahl  Spaltjjilze 

in  1  mir  |.a(.4>8 

1 

Spcist  n  "ind 
Getränke 

28./8  , 

mm  j 

gewöhnlich 

29./8 

77273 

» 

30. /8  ! 

!           13736          1  ] 

1      2«  Chinin 

ai./ö  j 

1           3621)4          ,  j 

1      l,r>'  Chinin 

1./9 

10417  1 

guwühulich 

2./9  ! 

nmi  1 

If 

Im  grossen  Ganzen  lehren  aber  die  Versuche,  dass  die  Einwir- 
kung des  Chinins  auf  die  Spaltpilze  im  Darmkanale  nahezu  so  gross 
ist,  wie  dies  bei  Aufnahme  von  stenlisirtem  £s8en  der  Fall  war. 

Vielleicht  liess  die  rasche  Resorption  des  Chinins,  welche 
'sich  schon  kurz  nach  der  Eiinnahme  von  0,6*  durch  die  oben 
erwähnten  lästigen  Gefühle  kundgab,  keine  deutlichere  locale 
Wirkung  im  Darmkanale  auftreten. 

EfnfliiM  von  Naphthalin  auf  die  Baeterlenzahl  der  Darmentieeningen. 

Unter  den  antiseptischeii  Mitkln  der  aromatischen  Verbin- 
dungen ist  das  Naphthalin  in  den  letzten  Jahren  von  M.  J. 
Kos.sbach^)  sehr  wurm  i)ei  chronischen  Darmkatarrhen,  Brech- 
durchfall der  Kinder  und  Typhus  abdominalis  empfohlen.  Auch 
L.  Götze')  theilt  die  günstigen  Wirkungen  desselben  bei  einer 
Typhusepidemie  zu  Jena  mit.  Laut  seiner  Angabe  wurde  die 
Anzahl  der  Darmentleerungen  verringert,  die  Krankheit  nahm 
einen  abortiven  Verlauf  an  oder  das  Fieber  wurde  gemildert  und 
zeigte  sich  weniger  resistent  gegen  Antipyretica. 

1;  KuBsbach,  Veriiaudl.  des  III.  Cougreases  f.  iuu.  MecUciu.  Wies- 
baden 1884  &  1884  und  BerL  Uin.  Woehen«chrifk  1884  Nr.  42. 

2)  Gtftse,  Ueber  den  »bortiven  Valftol  des  Typhaa  abdominalis  bei 
Behandlung  mit  Naphthalin.  Zeitaphr.  f.  Uin.  Medidn  1885. 
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Ausserdem  betont  auch  Bossbach,  dass  das  Naphthalin 
ein  ausgezeichnetes  Desinfectionsmittel  für  den  Darmkanal  ist^ 
welches  schon  in  geringen  Qnantitftten  die  Spaltpilze  und  deren 
Keime  tödtet. 

Um  den  Einüuss  dieses  Mittels  auf  die  im  gesunden  Darm- 
kanale  bei  gewöhnlicher  Nahrungsauf iialnae  vorkommenden  Spalt- 
pilze zu  prüfen,  beabsichtigte  ich,  während  2  Tagen  je  3»  Naph- 
thalin in  Dosen  von  0,8^  zu  nehmen.  —  Die  von  Rossbach 
angegebene  Dosirung  beträgt  0,1—0,5«  pro  Dosis  und  1 — 5«,  in 
gewissen  Fallen  bis  1«  pro  Tag. 

Obgleich  ich  also  mit  einer  ganz  mässigen  Gabe  anfangen 
wollte,  stellten  sich  doch  bereitB  am  ersten  Tage  um  5  Uhr 
nachmittags,  nachdem  ich  1,8*  Naphthalin  genommen  hatte, 
sehr  heftige  Leibschmerzen  ein.  Gleichwohl  nahm  ich  noch 
weitere  0,S',  im  Ganzen  also  2,1  Nunmehr  stellte  sich  etwa 
um  6  Uhr  eine  reichliche  Daimentleerung  von  breiiger  Consistenz 
ein,  um  8  Uhr  eine  zweite.  In  beiden  waren  unTerdaute  Speise» 
reste  vorhanden,  der  Geruch  nicht  im  geringsten  fäculant;  eben- 
sowenig war  ein  auffallender  Naphthalingeruch  zu  bemerken. 

Abends  konnte  ich  nur  sehr  wenige  Speisen  zu  mir  nehmen  und 
nachts  erfolgten  noch  einige  spärliche,  dünne  Darmentleenmgen. 
Am  folgenden  Morgen  waren  die  Fäces  wieder  normal  und  ich 
fohlte  mich  ganz  wohl. 

Es  ist  möglich,  dass  meine  hohe  Empfindlichkeit  gegenüber 
der  geringen  Dosis  Naphthalin  auf  individuelier  Disposition  beruht. 

Auch  Rossbach  hat  in  einigen  Fällen  behn  Naphthalin- 
gebrauch  Diarrhoen  beobachtet. 

Das  von  mir  yerwendete  Naphthalin  war  völlig  rein  und 
aus  einer  der  besten  Apotheken  Leipzigs  frisch  bezogen. 

Zu  erwähnen  habe  ich  noch,  dass  sich  bei  mir  nach  Ein- 
nahme von  1,0  K  Naphthahn  auch  ein  Brennen  und  Prickeln  in 
der  Harnröhre  heinerklich  machte 

Der  Urin  war  coucentrirt  und  völlig  geruchlos. 


1)  Daiflelbe  hat  auch  M.  J.  Boaaliach  in  üaUgen  Fullen  bei  NafAthalm- 
gebrauch  beobachtet.  —  Beiliner  klin.  Wocbenscbtlft  1686  Nr.  14. 
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Als  ich  das  Einnehmea  cles  Naphthalins  ausseiste,  faOrte  das 
Biennen  auf;  der  Harn  TOifoHeb  noch  bis  mm  folgenden  Vor- 
mittag geruchlos. 

lifit  den  Dannentleerangen  von  6  Uhr  abends  und  vom 
folgenden  Moigen  machte  ich  in  gewöhnlicher  Weise  die  Platten- 
eulturen. 

Die  Ergebnisse  der  i'lattenculturen  mit  Naphthalinfäces  sind 
folgende : 

TenaAiffltNa  A. 

Anahl  eniwidcelaiigslfthiger  %Mlti^]aooloiiien  in  den  Darmentieemngen. 


Tag  des 

Versuch  PS 

Anzahl  Spultpilze 

in  1  ™^  FitrpR 

Speisen  and 

Oetnfnko 

2./9 

132867 

gewöhnlich 

8069«) 

2,1 '  Naphthalin 

4/9 

224 

649 

16965S 

gewtfhnlicfa 

Obgleich  diese  Versuche  diircli  den  miangüiielimeu  Zufall 
abgebroclien  werden  mussten,  so  bestätigen  doch  die  erhaltenen 
Resultate  vollkommen  Rossbach 's  Behauptung,  dass  das  Naph- 
thalin ein  ausgezeichnetes  Desinfectioiismittel  für  den  ganzen 
Darmkanal  ist;  denn  schon  9  Stunden  nach  der  ersten  Eimialune 
yon  Naphthalin  war  die  Anzahl  im  Darme  vorhandener  Spalt{kiize 
sehr  bedeutend  reducirt  und  den  folgenden  Tag  war  nur  noch 
eine  ganz  minimale  Menge  derselben  vorhanden. 

Wenn  es  also  darauf  ankommt^  in  dieser  oder  jener  Krank- 
heit den  Darmtractus  laach  und  durch  seine  ganze  Länge  zu  des- 
infidien,  so  besitzen  ym  in  dem  Naphthalin  ein  vorstigliches 
Ifitiel  dieses  zu  bewerkstelhgen. 

Bass  man  laut  Rossbach's  Anforderung  für  ein  reines 
Präparat  sorgen  und  die  Tagesgabe  nach  der  Individualität  der 


1)  Diese  Zahl  Ist  berechnet  aus  den  Ergebnissen  der  enien  Verdflnnnng ; 

die  fol-?  nrk'n  Verdünnungen  geben  II  99,  III  50,  IV  0. 
>lit  der  Därmen tleemng  nm  6  Uhr  nachmittags. 
▲xchiT  Air  Byvl«ae.  Bd.  lY.  96 
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betieffendeLk  Person  mit  kleineu  Dosen  aufsteigend  wählen  mass, 
.zeigt  auch  der  vorstehende  Versuch, 


Zum  Schlüsse  wird  es  sich  empfehlen,  die  in  den  ver- 
schiedenen Versuchen  erhaltenen  unteren  und  oberen  Grenzwcrthe 
der  Bacterienzahl  m  den  Fäces  sowie  die  Gesammt-Mitfcelwerthe 
der  Einzelbeobachtongen  übeiraebtlich  zusammenznsteDen. 


j 

(rRfl  AiTiTn  t-M  ittel 

AunijMiiiiv 

F&ces 

VIVA   ^^ßthä VWM BMtmmm*** 

in  l*"»  Fäoes 

Gewöhnliches  Essen 

und  Trinken 

25000  —  2904847 

881000 

Steiilisirte  Speise 
und  Getränke 

Abnahme  der  An- 1 
zahl  Dannbacterien 

1  53—15000») 

1<»95 

Gewöhnliche  Ppoise 
1'  Rothwein  pro  Tag 

1  Wirkung 

/  unsicher 

1  7818-640000 

36806 

Gewöhnliche  Rpeise 
1 '  Weisswein  pro  Tag 

"1     Die  Anzahl 
/  iinvorändtTt 

1  192808-461864*) 

826886 

Gewöhnliche  Speise 
1'  Kaffee  pro  Tag 

\  Wirkung 
/  uttricher 

J   12566  —  727777») 

370166 

Gewöhnliche  Speise 

\  Abnalime  der 

tuidGetiiiike2,0!)is 

l  Anxahl  Dam- 

18786  —  36294 

24516 

1,6  »Chiliin  pro  Tag 

J  baeterim 

Gewöhnliche  Speise 

1  Abnahme  der 

und  Getränke 

>  Anzahl  Darm- 

224  —  2069 

1146 

2»1>  liaphthalin 

j  bacterien 

l' 

Es  ergibt  sich  aus  vorstehender  Tabelle,  dass  die  ge- 
wöhnlichem Sssen  und  Trinken  in  den  Darmeut* 
leerungen  vorkommende  Anzahl  Spaltpilze  einmal 
sehr  gross  ist  und  dann  bedeutenden  Schwankungen 
unterliegt. 

Eine  grossere  oder  geringere  Invasion  von  Spaltpilzen  in  den 
Darmkanal  hSngt  bei  der  gewöhnlichen  Zubereitungsweise  und 
Art  des  GeniessTns  nur  vom  Zufall  ab. 


1)  Zählung  vom  zweiten  Vereuchstage. 
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Diü  liiiinlichkoit  iii  der  Küche,  in  den  Speifiekammerii  wild 
hierbei  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Geniessen  wir  Speisen  und  Getränke,  welche  mit 
den  in  jeder  Küche  verfügbaren  Hilfsmitteln  zu- 
bereitet, dureb  Kocbbitse,  so  wie  sie  auob  sum  Gar- 
kochen nothwendig  ist,  sterilisirt  wurden,  so  ver- 
ringert sich  die  Zahl  der  im  Darmkanale  entwicke- 
lungsf&higen  Keime  ausserordentlich. 

Die  Menge  der  Pilzcolomen  in  den  Fftces  sinkt  hierdurch  allein 
um  ca.  97  "/o .  Die  Verringerung  kommt  hierbei  auf  passivem  Wege  zu 
Stande,  diidurcli ,  dass  nur  wenige  Keime  voii  aussen  zugeführt  werden. 

Die  mit  dem  gewöhnlichen  Essen  und  Trinken  dem  Darm- 
kanale zugeführten  ]\eime  können  auch  innerlsaU)  dca  Körpers 
in  ihrer  Entwickeluug  und  Vermehrung  beschränkt  un4  selbst 
aufgehoben  wenden. 

Eine  gewisse  Menge  Naphthalin,  per  os  genom- 
men, vermag  die  mit  Speise  und  Trank  Versehrten 
Keime  am  wirksamsten  su  bekftmpfen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  beieitB  eine  Menge  Naphthalin,  welche  noch  keine 
störenden  oder  belfistagenden  Erscheinungen  her?oimft,  eine  weit- 
gehende, active  antiseptische  Kraft  im  Darme  äussert. 

Durch  Genuss  von  1'  Weisswein  zu  den  gewöhn- 
lichen Speisen  und  Getränken  wird  keine  Verän- 
derung in  der  im  Darmkauale  vorhandenen  Anzahl 
Spaltpilze  bedingt. 

Eine  Wirkung  von  1^  Kaffee  [ryO^  Kaffee  auf  1^  Wasser)  ist 
nicht  wahrzunehmen,  obgleich  mit  dem  Kafiee  ein  vollkommen 
sterilisirtes  GetrlLnke  eingenommen  wurde. 

Dagegen  wurde  mit  einer  täglichen  Dose  von  2,0 
resp.  1,6«  Chinin,  sowie  durch  Trinken  von  1^  Roth- 
wein eine  gans  erhebliche  Abnahme  der  Pilzzahl  in 
dem  Darminhalte  bewirkt. 

Allerdings  ist  die  Wirkung  namentlich  bei  Roihwein  keine 
sofortige  und  so  energische  wie  bei  Naphthalin. 

Erwägt  man  aber,  dass  die  Zufuhr  der  Keime  in  dem  ge- 
wöhnlich zubereiteten  Kö^en  oftmals  auöäei'ordentlich  erhöht  ist, 

26* 


üigitized  by  Google 


396  I)m  qiiantitat.  Vorkoouii«n  m  SpaltiplMa  efa^        Wilbaia  SnckadodL 


und  sich  die  Abnahme  der  Pilzzuhl  beim  Rothweintriiiken  dennoch 
in  den  obersten  Grenzwerthen  der  Pilzzalil  ebenso  wie  in  einer 
Kachwi^kang  auf  den  folgenden  Tag  noch  deutlich  ausspiicht,  so 
wild  man  dem  Jßothweon  nicht  nur  die  Bedeutung  eines  alkoho» 
lischen  Getränkes,  sondern  aioch  einee  benohtigten  Deänfeetionf- 
mittels  bailegen  dflifen. 

Auf  den  zahlnieben  Platteneiiltiireii ,  die  mit  den  Dann^t* 

leerungen  der  verschiedenen  Tage  angestellt  wurden,  entwickelten 
sich  die  mannigfa^jhsten  Culturen,  bald  waren  einzelne  Culturen 
die  fast  allein  herrschenden,  dann  scii wanden  sie«  um  anderen 
Platz  zu  machen. 

Ich  unterlasse  es,  als  nicht  zum  Ziele  meines  Themas  ge- 
hörend, auf  die  gefundenen  Unterschiede  und  das  wechselnde 
Vorkommen  hestimmter  €k>lonien  hier  einsogehen. 


Bflfiekligug  n  ler  Aikeit  IW  I^Imw  Bröl  Tti  Dr.  X.  B.  Lehatis. 

Diu  S.  Zolle  vun  uulcii  auf  ä.  tdu  iat  zu  streichca. 
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Von 

Max  V.  Pettenkofer. 
(Fortsetsiuig.) 

5.  Die  Cholera  auf  Schiffen. 

Schiffe  l)t  traclitete  ich  von  jeher  wie  immune  Orte  auf 
dem  Lande.  Memu  erste  eingehende  Untersuchung  über  das 
Vorkoimneii  der  Cholera  auf  Set  sc  hifTou  verflocht  ich  daher  um  h 
gleich  in  meine  AbhanHhmg  über  die  Immunität  von  Lyon  und 
über  die  Cholera  im  Wäscherdorfe  (/raponne,  und  leitete  sie  mit 
dem  von  den  Contagionisten  scheinbar  mit  so  grossem  Erfolg 
gegen  mich  verwendeten,  schon  öfter  erwähnten  Stuttgarter  Falle 
von  1854  ein,  ind^  ich  auch  damals  wörtlich  sagte,  was  ich 
auch  heutzutage  noch  unaufhörlich,  wenn  auch  ungehört  zu 
wiederholen  mich  verpflichtet  fühle:  »Man  stellt  sich  den  Vor- 
gang der  Infection  gewöhnlich  in  folgender  Weise  vor:  a  ist  in 
dem  epidemisch  ergriffenen  München  infi<'irt  worden,  a  hat  dann 
in  »Stuttgart  b  und  b  bat  c  und  c  liai  ^1  inticirt  —  man  denkt 
sicli,  dass  der  Organismus  jedes  Kranken  etwas  Tnlicirendes  er- 
zeugt und  ausgeschieden  habe  —  und  glaubt  au)'  (Hese  Art  den 
Thatsacbeu  keinen  theoretischen  Zwang  anzuthun,  wenn  man 
in  soich&n  Fällen  den  sonst  zugestandeTicn  Kiutluss  des  Bodens 
aus  dem  Spiele  lässt.  Ich  hnde  gleichfalls  eine  solche  Inter^ 
pretation  nicht  gezwungen,  aber  auch  nicht  zwingend,  im  Gegen« 
theil  sehr  willkürlich.  Wenn  von  der  Person  a  ganz  unabhSngig 
vom  Boden  ein  Inföctionsstoff  ausgehen  und  sich  auf  b,  dann 
von  b  auf  c  und  zuletzt  von  c  auf  d  übertragen  kann,  so  ist 

1)  Zeitsrlir,  f.  Biol.>gie  1868  Bd.  4  8. 426. 
ArcUv  fOr  Hygiene.  Bd.  IV.  27 
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nicht  absusehen ,  warum  er  nicht  auch  auf  x  Personen  übergeht 
und  warum  er  in  so  vielen  Orten  keine  Epidemien  hervorruft. 
Wenn  man  den  wesentlichen  Einfluss  des  Bodens 

in  einem  e i n z i jj: <ni  Falle  für  unwesentlich  erklärt, 
dann  ist  er  auch  für  alle  Fälle  en  1  behrlieli,  denn 
<Ue  (  liolciaanslecrungeu  von  d  unterscheiden  sich  in  gar  nichts 
von  denen  von  a.« 

»Wie  wiirr  es  aber,  wenn  die  Person  a  eine  begranzte  Menge 
von  dem  unbekannten  Etwas,  wodurch  sie  selbst  in  München 
inficirt  wurde,  in  sich,  o<ler  in  Witsche  und  Kleidern  oder  sonst- 
wie auch  nach  Stuttgart  gebracht,  und  diese  Menge  gerade  noch 
zur  Infection  der  anderen  drei  Personen  ausgereicht  hätte  ?  Uige 
dann  nicht  derselbe  Fall  vor,  als  wenn  b,  c  und  d  dieses  Etwas 
sich  selber  in  München  geholt  hätten?  Die  letzten  drei  F&Ue 
wären  dann  aber  nicht  einer  vom  anderen,  sondern  von  demselben 
auf  dem  Münchner  Boden  gewachsenen  Etwas  gleich  a  inficirt 
worden.  Dann  wäre  weder  in  Stuttgart,  noch  auf  dem  Dorfe, 
wo  die  Wäscherin  wohnte,  ein  neuer  Infectionsstoff  erzeugt  worden, 
sondern  liätte  nur  der  von  München  mitgebrachte  gewirkt.  Wenn 
der  Buden  von  München  z.  B.  die  Eigenschaft  besässe.  eine  kleine 
Frucht  zu  erzetiLren,  den-n  Fleisrli  bei  T.cut<'n  von  gewisser  indi- 
vidueller Disposition  Cbuleia  (oder  irgend  eine  bestimmte  Krank- 
heit) hervorruft,  so  kann  man  mit  einer  «gewissen  Menge  dieser 
Frucht  auch  an  einem  Orte,  dessen  Boden  für  ihren  Wachsthum 
ganz  ungeeignet  ist,  noch  eine  begränzte  Anzahl  von  Erkrankungen 
erzeugen,  je  nachdem  man  eine  entsprechende  Menge  F'rucht  an 
einen  solchen  Ort  hinbringt  und  disponirte  Menschen  dort  damit 
in  Berührung  kommen;  aber  deshalb  ist  die  inficirende  Frucht 
doch  nicht  auf  dem  Boden  gewachsen,  auf  dem  die  damit  Infi- 
cirten  leben.  Das  könnte  sehr  leicht  der  einfache  Grund  sein, 
warum  an  solchen  immunen  Orten  einzelne  sporadiflche  Fille, 
aber  keine  Epidemien  sich  zeigen.« 

Ich  bin  der  festen  Ueber/eu^jung,  dass  die  contagionistisclie 
lA'hre  an  der  Thatsaehe  der  immunen  Orte  und  un  der  Tbatsadie 
der  inniiunen  Zeiten  in  den  für  Cholera  emprünj^licbcn  Orten 
SchiÖbruch  leiden  muss.     Und  zu  den  innnunen  Orten,  aut 
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welcheo  der  Cholerainfectionsstoff  nicht  wächst»  mues  ich  gestützt 
auf  eine  Reihe  von  Thataachen  anch  die  Schiffe  rechnen.  Eigentlich 
brauchte  ich  diesen  Satz  ;;ar  nicht  weiti-r  /u  or(»rtern ,  .sondern 
nur  darauf  hinzuweisen ,  wiis  ich  hereils  über  du.s  Verhalten  der 
Cholera  auf  dem  Lande  gesagt  habe.  Es  ist  pelhsiver-stÄiuilich, 
dass  die  Cholera,  die  sidi  auf  dem  Lande  nicht  als  contagiös 
(entogen)  erweist,  es  auch  auf  <len  Schiffen  nicht  werden  kann, 
sondern  auch  da  von  einem  ektogenen  IniecUonsstoffe  abhängen 
mvtss.  Al>er  die  contagionistische  Anschauung  beherrscht  noch 
8o  viele  Köpfe,  dass  ich  es  doch  für  gel>oten  erachte,  einige 
der  Wesentlichston  Thatsachen  anzuführen. 

Fragen  wirxun&chst,  vie  sich  denn  die  Cholera  für  gewöhn- 
lieh  auf  den  Schiffen  verhält?  Man  kann  sich  darüber  bei  Ver- 
schiedenen erkundigen. 

Priedel')  hat  die  amtlichen  Berichte  der  englischen  Marine 
von  1830  bis  1B61  benützt,  um  sich  ein  Urtheil  auch  über  das 
Vorkommen  der  Cholera  auf  Kriegsschiffen  zu  bilden.  Sein  Be- 
iuntl  tluilu-  uui  so  s<;hwerer  ins  Gewicht  fallen,  als  Priedel 
durch  und  durch  ein  loyaler  Contaglonist  ist  und  die  Infection 
durch  Kranke  im  l  hiich  Wäsche  und  Kleider  von  <liesen  un- 
bedenklich nnninnnt.  Die  englische  Marine  in  den  ostindisch- 
chinesischen  Gewässern  und  im  Mittelmeere  iiat  auffallend  wenig 
gegenüber  den  Truppen  auf  dem  Lande  an  Cholera  gelitten. 
Nach  Australien  kam  sie  mit  einem  Schiffe  nur  ein  einziges  Mal 
1832  bis  an  den  Swanttuss,  wo  sie  sich  aber  nicht  weiter  ver- 
breitete. Trotzdem  die  Schiffe  in  den  ostindisch-chinesisehen  Gre- 
wässero  sehr  hftufig,  viele  sogar  beständig  mit  cholerainficirten 
Orten  am  Lande  verkehrten,  starben  durchschnittlich  jährlich 
nur  2,8  pro  mille  an  Cholera,  während  die  Truppen  in  Indien  da- 
mals mehr  als  24  pro  mille,  also  mehr  als  achtmal  so  viel  Cholem- 
todesfälle  hatten. 

»1834  war  Cholera  auf  Schi t\en  in  Gihraltjir  und  Suntander*). 
An  beiden  Orten  existirte  sie  schon  vorher  am  Ijande  und  wurde 
offenbar  von  dort  au  Bord  geschleppt.    Am  letzteren  Platze  zog 

1)  Die  Krankheiten  in  der  Marine.  Berlin  bei  Enslin  19&». 
8)  a.  a.  O.  S.  ti7. 
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aie  sich  bis  ins  folgende  Jahr  hinein  fort,  hörte  aber  an  Boid 
stets  auf,  sobald  das  betroffene  Schiff  einige  Tage  in  See  ge- 
gangen wart. 

»1837  trat  die  Cholera  im  Hafen  von  La  Valetta  (Malta) 
auf  vielen  Schiffen  epidemisch  auf   So  viel  Mühe  man  sich  auch 

gab,  am  Land  wie  an  Bord  die  localen  Bedingungen  und  Ursachen 
aufzuklaren,  so  war  doch  meist  alles  vergeblich,  und  es  stellt 
sich  nur  m  viel  heraus,  dass  Schiffe,  die  von  inficirteii  Orten 
fern  blieben,  Frei  davon  kamen.  Ks  ist  nicht  nothwendig,  dass 
der  vermittelnde  Träger  des  Contagiuins  selbst  oder  zuerst  befallen 
werde,  oder  dass  er  es  anderen  mittheile.  "Wiederholt  sind  an 
Bord  Personen  befallen  worden,  die  nicht  am  inficirten  Orte  ge- 
landet; wiederholt  sind  Choleiakranke  von  Schiffen  (über  70  in 
diesMOOL  Jahre)  ins  Malteser  Marinehospital  gebracht  worden,  ohne 
dass  dort  auch  nur  ein  anderer  Kranker  oder  Wftrter  oder  Arzt 
ergriffen  wurde,  wfihrend  im  Armenhospital  *k  der  Bewohner 
an  Cholera  starben.c  Im  Jahre  1837  haben  die  Engländer  auf 
Malta  weder  isolirt,  noch  desinfidrt,  und  doch  ist  das  Armen* 
hospital  ein  Infectionsherd  geworden  und  das  Marinehospital  keiner. 

Wie  sehr  die  Cholera  auf  Schiffen  stets  eines  vorhergehenden 
^'c'l•kellres  mit  einem  cholerainlicirteu  l.ande  bedarf,  davon  lieferten 
die  englisclien  Kriegsschiffe  im  Haien  zu  Malta  während  der 
Epidemie  iles  Jalires  1S,')()  den  schlagendstii^n  Beweis.  Die  von 
Bryson  niitgeihejUen  Fälle  haben  den  Werth  von  i{,xperiiiienteii, 
insoferne  drei  Linienschiffe,  als  sich  Cholerafälle  auf  ihnen  zeigten, 
mit  diesen  in  hohe  See  gingen,  wo  sie  die  Krankheit  bald  ver- 
loren ,  bei  ihrer  Rückkehr  in  den  inficirten  Hafen  neuradings 
ergriffen  und  auf  hoher  See  wieder  gesund  wurden,  um  nach 
erfolgter  Rückkehr  ein  drittes  Mal  ergriffen  zu  werden. 

Diese  seit  mehr  ak  90  Jahren  veröffentlichten  Thatsachen 
sind  Ton  den  Contagionisten  und  Entogenisten  stets  unbeachtet 
geblieben,  so  dass  es  nur  erlaubt  sein  wird,  Bryson's  Bericht 
wörtlich  wiederzugeben: 

1)  On  the  infectiona  Örigin  and  l'ropat^ation  of  Cholera.  By  Alexander 
HryHon.  M.  D.  Soigeou  R.  N.  London,  printed  by  William  Tyler,  Boolt- 
Court  1851. 
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»Die  Cholera  in  ihrer  bösartigen  Form  erschien  in  der  Flotto 
zuerst  am  15.  Juni;  an  diesem  Tage  kam  auf  Ihrer  Majestät 
Schiff  Cbledonia  ein  Fall  vor,  während  es  im  grossen  Hafen  za 
Malta  lag,  dem  mehrere  andere  Fälle  und  Diarrhoen  folgten.  Am 

3.  Juli  ereigneten  sich  noch  einige  Fälle,  aher  weil  die  »Caledoniac 
weit  vom  Lande  lag,  verschwanden  sie  in  weniger  als  einer 
Woche  gänslich.  Am  30.  Juli  kehrte  sie  in  den  Hafen  von  Malta 
zurück,  aber  fuhr  fast  unmittelbar  darnach  wieder  liiimus.  Am 

4.  August  erschien  diu  Krankheit  wiodor,  jil>cr  nahm  wie  zuvor 
rasch  ab,  nacli  dem  14.  August,  zeigten  sich  keine  Fülle  mehr. 
Anj  2.  »Sej>tcmher  ging  sie  nochmals  in  den  Hitrln  -Buy  genannten 
Theil  des  Hatens,  um  Wasser  und  Proviant  einzunehmen,  blieb 
aber  nur  einen  oder  zwei  'läge;  die  Krankheit  zeigte  sich  zum 
dritten  Male  und  erlosch  gänzUch  nicht  vor  dem  23.  des  Monats. 

>Im  selben  Hafen  brach  die  Krankheit  am  19.  Juni  auf  der 
»Queen«  aus.  An  diesem  Tage  gab  es  einen  Fall,  an  welchen 
während  der  folgenden  Woche  sich  eine  Ansahl  Diarrhöen  an- 
schlössen; dann  kam  am  28.  ein  Gholerafoll,  am  29.  drei,  am 
30.  einer,  am  1.  Juli  zwei,  am  2.  fQnf,  am  3.  drei,  und  an  diesem 
Tage  ging  das  Schiff  in  See.  In  den  folgenden  zwClf  Tagen  war 
die  tägliche  Zahl  der  Cholera*  und  DiarrhöefSlle  folgende: 

am   4.  Juli   3  Cholerafälle  15  Diarrhöefälle 
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Da  das  Schiff  sich  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Lande 
hielt,  verschwanden  darauf  beide  Krankheiten  gänzlich. 
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»Am  !4.  Anp:nst  fuhr  «lie  »Quet^iu  wieder  in  dit'  Hif^lii-Ray, 
um  Wasser  zu  fassen,  und  stiess  am  16.  August  wieder  zum 
Geschwader  in  See,  welches  unmittelbar  nordwestlich  stand.  Drei 
Tage  nach  dem  Verlassen  des  Hafens,  am  H».  August,  zeigte  sich 
die  Krankheit  wieder.  Ein  Gholeraiall  ereignete  sich  am  19.,  ein 
anderer  und  sieben  Diarrhöen  am  21. ;  Anfälle  letzterer  Art  setzten 
sich  mehrere  Tage  lang  fort,  bis  beide  Krankheiten  gftnzllch  ver* 
schwanden.  Inzwischen  lag  das  Schiff  gegenüber  der  Küste  von 
Sardinien,  kehrte  aber  zu  seinem  tdten  Ankerplatze  am  Leticht^ 
thurme  von  Malta  am  29.  zurück.  Am  4.  September  ging  es 
wieder  in  die  Bighi-Bay  und  blieb  da  bis  zum  8.  Morgens.  Früh 
an  diesem  Tage,  während  sie  in  See  ging,  brach  die  Cholera 
nach  VerHuss  von  17  Tagen,  das  Uiittc  Mal  mit  fün  literlichcr 
Heftigkeit  aus,  und  kam  die  grösste  Zahl  der  Fälle  zwei  Tage 
nach  der  Abreise  vor.    Es  waien  am 

$.  September  7  Cholerafölle,  1  Todesfall,  3  Diarrhöen 
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Am  Ii).  Septeuilter  hörte  die  Cholera  aul  der  »Queens  j^aii/, 
aut,  die  bis  H.  Octohor  in  See  blieb,  dann  in  Port  Mahon  ankerte 
und  nicht  nach  Malta  zurückkehrte,  bis  die  Krankheit  da  ganz 
erloschen  war.« 

»Auf  dem  »Belierophon  c  kam  der  erste  Fall  am  26.  Juni 
vor,  ^^i^h^end  er  noch  zu  Malta  lag,  am  27.  und  28.  gab  es  viele 
Diarrhöen  und  am  29.  zwei  Cholerafälle.  Am  2.  Juli  ging  er 
in  See:  bei  dieser  Gelegenheit  kamen  keine  neuen  Fttlle  bif» 
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zum  8.  Juli,  wo  es  einen  gab.  Am  24.  Juli  ankerte  er  wieder 
in  Bighi-Bay,  blieb  aber  nur  zwei  Tage  da:  diesem  Besuche  folgte 
kein  Anfall.  Nachdem  er  in  verschiedenen  Richtungen  gekreuzt 
hatte,  und  die  Mannschaft  faßt  swei  Mouate  lang  in  bester  Gesund* 
heit  geweeen  war,  kehrte  er  am  9.  September  in  den  Hafen  von 
Malta  zurück.  An  dieeem  Tage  ereignete  sich  ein  Fall  sweifel- 
haften  Charakters,  aber  am  12.  gab  es  vier  Fälle,  welche  keinen 
Zweifol  mehr  liessen,  und  am  13.  nicht  weniger  als  31;  doch 
das  hinderte  das  Schilf  nicht,  m  See  zu  gehen.  Damach  war 
bis  zum  19.  September  die  tägliche  Anzahl  der  Fälle  folgende: 
18,  8,  13,  S,  4  und  schliesslich  2.  Das  Schiff  fuhr  heim  nach 
England  und  erlosch  die  Kraukhrit  auf  der  Reisu  vollständig  «: 

Diese  für  die  Ansicht  der  Coiitugionisten  Vernich tendeii  That- 
sachen  sind  bisher  unwiders[>Tü(!licn  geblieben  und  sie  zeigen, 
wie  noth wendig  es  wäre,  den  Verkehr  der  ScliitTe  mit  einem  in- 
ficirten  Orte  auf  dem  I^ande  noch  viel  genauer  zu  ermitteln,  als 
es  bisher  geschehen  ist,  um  endlich  zu  erfahren,  wie  die  Cholera 
vom  Lande  auf  Scliiffe  kommt.  Dass  die  Clioler  ikivuikcii  die 
Infectionsquelle  nicht  sind,  zeigt  sich  unwiderleglich  darin,  dass 
die  »Galedonia«,  die  »Queen  c  und  der  » Bellerophon c  ihre  Kranken 
stets  mit  auf  die  hohe  See  genommen  haben,  wo  die  Cholera 
stets  bald  erlosch  und  erst  wieder  ausbrach,  nachdem  die  Schiffe 
wieder  in  die  Bighi-Bay  zurückgekehrt  waren. 

Bryson  bemerkt  sehr  richtig:  »Wären  diese  Schiffe  nicht 
in  den  Hafen  von  Malta  zurückgekehrt,  so  könnte  man  sagen, 
dass  l>ei  der  ersten  Abfahrt  alle  Personen,  welche  für  die  Krankheit 
disponirt  waren,  ergriffen  wurden  wären,  und  dass  sie  iiieht  deshalb 
aufgeluvt  habe,  weil  sie  in  eine  bessere  Luft  auf  hoher  See 
katneii ,  sondern  wegen  Mangel  von  Persitneu  von  geeigneter 
Constitution,  auf  welclie  das  Gift  wirken  konnte.« 

Aber  so  fuhr  jederzeit  eine  nach  Ansicht  der  Contagionisten 
durchseuchte  Mannschaft  nach  Malta  zurück,  um  das  zweite  und 
dritte  Mal  oft  noch  viel  heftiger,  als  bei  der  vorausgegangenen 
Durchseuchung  ergriffen  zu  werden. 

Vielleicht  greifen  die  Contagionisten  in  ihrer  grossen  Noth 
da  noch  nach  ihrem  letzten  Strohhalm,  nach  dem  Trinkwasser, 
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um  sich  vor  Ei  trinken  zu  retten.  Ich  werde  in  einem  komniendeu 
Abschnitt  zevjim.  dass  die  Trinkwasserhypotheae  bei  der  Cholera 
keinen  Boden  hat,  möchte  aber  schon  hier  betonen,  dass  sie  auf 
die  vorgenannten  Scliifie  schon  deshalb  nicht  angewendet  werden 
kann,  weil  die  Schiffe  ihr  Wasser  ebenso  wie  ihre  Oholerakranken 
mit  auf  die  hohe  See  genommen  haben,  wo  es  erst  recht  ver- 
derblieh h&tbe  wirken  müssen, 'während  thatsSchHch  doch  das 
Gegentheil  der  Fall  war. 

Hören  wir  auch,  was  Macpherson')  über  die  Cholera  auf 
Schiffen  in  Indien  ß«^t:  »Die  augenscheinliche  Vorliebe  der  Cholera 
in  Bengalen  für  einen  besonderen,  man  so  ««gen  darf,  Wohn- 

bitz,  nämlich  für  die  Ufer  der  Flüsse  Htighly  und  (Janges,  ist 
sehr  bomerkenswertli.  Für  ein  »"-^ehill"  iisi  es  olwab  ganz  Unge- 
wöhnliclies ,  wenn  es  zur  Cholerazeit  den  Hughly  hinaufkuTnmt, 
und  nicht  einige  Fälle  hat;  auch  schon  in  früheren  Zeiten  ent- 
kam ein  Regiment,  gleichviel  ob  es  aii"?  Europäern  oder  Einge- 
bornen  bestand,  nur  selten.  Schiffe,  welcfie  in  den  Hughly  ein- 
laufen, bekommen  immer  Cholera  an  Bord.  •  Die  Kapitftne  leiten 
die  Cholera  in  der  Regel  von  etwas  ab,  was  die  Leute  auf  dem 
Lande  fassen.  Man  hat  su  finden  geglaubt,  dasa  Schiffe  nahe 
am  Ufer  und  an  der  Mündung  von  Kloaken  liegend  am  meisten 
leiden,  aber  es  ist  das  nicht  recht  gewiss,  denn  manchmal,  wenn 
drei  Schiffe  bei  einander  liegen,  hat  das  Mittelschiff  Cholera  gehabt, 
wfthrend  die  zu  bdden  Seiten  entkamen.  Eine  Bewegung  des 
Schiffes  vom  Ufer  in  die  Mitte  des  Stromes  vermag  oft  die  Cholera 
zu  stopfen,  /.u  anderen  Zeiten  ist  es  von  keinem  Nutzen,  obbchoii 
im  allgemeinen  jede  Veränderung  des  Platzes  gut  thut.  Der 
einzige  Weg,  die  Cholera  zu  stopfen,  olme  liie  Mannscliaft  ans 
Land  zu  schicken,  ist,  in  See  zu  gelten.  Ein  Eahrzong  ist 
ziemlich  sicher,  einen  oder  zwei  Fälle  zu  haben,  wälirend  es  den 
Pluss  hinabgeht,  aber  so  gewiss  als  es  in  See  geht,  so  sicher 
verhert  es  seine  Cholera.  Das  bezieht  sich  sowohl  auf  Kulischiffe 
als  auf  Schiffe  mit  europäischen  Reisenden.« 

James  Cuningham,  der  Sanitaiy  Commissioner  der  indischen 
B^^ung  hat  in  seinem  Jahresberichte  über  die  Epidemien  von 

1)  Cholera  in  ito  bome  p.  24. 
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18d9  ein  Kapitel  mit  der  Ueberschrift  ^Die  Gliolerastaiistik  auf 
AuswaDdeierschiffen« ,  und  sagt:  »Die  Statiatik  über  Cholera  an 
Bord  der  Auswandererschiffe,  welche  von  Indien  absegeln,  liefert 
eine  besondere  Klasse  von  Thatsachen,  welche  bisher  nicht  mit 
der  Aufmerksamkeit  yerfolgt  worden  sind,  welche  sie  verdienen. 
Zwischen  1843  und  1869  haben  nur  neun  Fahrzeuge,  welche  mit 
Auswanderern  von  Bladras  foTtgingen,  an  Cholera  gelittoi.  Die 
grösste  Zahl  von  Fällen  auf  einem  Schiffe  mit  338  Passagieren 
beträgt  26.  In  fünf  die^'er  fSchille  wechselte  die  Zahl  von  einem  bis 
zu  sechs  Fallen.  Die  Krankheit  beschränkte  sich  nicht  immer 
auf  die  ersten  Tage  der  Rei.se. 

»Von  Bengalen  nach  Maiiritins  war  viele  Jahre  lang  eine 
sehr  lebhafte  Auswandermig  im  Gan^je.  Zwisclien  185()  und  1868 
ergibt  sich,  da8s431  Schiffe  von  Calcuttanach  Port  Louis  fuhren, 
die  nicht  weniger  als  138036  Auswanderer  dahin  brachten.  Auf 
75  Schiffen  (17%  der  ganzen  Zalil)  zeigte  sich  Cholera.  Sie  be- 
schrftnkte  sich  vorwaltend  auf  die  ersten  Tage  nach  der  Abreise. 
Auf  57  derselben  war  die  Zahl  der  Erkrankungen  unter  10,  nur 
auf  drei  derselben  überstieg  ihre  Zahl  20  und  war  in  diesen  F&Üen 
21,  23  und  83. 

»Zwischen  den  Jahren  1861  und  1869  brachten  126  Fahr- 
zeuge 50 6Q4  indische  Ein^ibome  von  Calcutta  nach  Amerika. 
Auf  20  derselben  (d.  i.  auf  10" o  der  pinzeii  Zahl}  erschien  die 
Cholera,  aber  bloss  auf  zwei  von  ihnen  erkratikteu  mehr  als  fünf 
Personen  an  Cholera.  Die  Durchschnittszahl  der  Passagiere  auf 
einem  Schiffe  betrug  400  und  die  Reise  dauerte  durchschnittlich 
drei  Monate.« 

Sutherlaud^)  theilt  eine  sehr  schlagende  Thatsache  dafür 
mit,  dass  in  einer  epidemisch  ergriffenen  Hafenstadt  viel  sicherer 
auf  Schiffen  als  in  Häusern  auf  dem  Lande  zu  wohnen  ist 
Gibraltar  suchte  sich  1865  durch  einen  Militfircordon  auf  der 
nicht  eine  halbe  deutsche  Meile  breiten  Landzunge,  welche  zwischen 
dem  englischen  Felsen  und  dem  spanischen  Gebiete  liegt,  und 
ausserdem  durch  eine  strenge  Quarantiine  von  der  Seeseite  ans 

Ij  Report  on  üic  sanitary  couditiüii  of  Gibraltar  vvith  reference  to  the 
epidemic  Cholera  iii  the  year  1^65  p.  98. 
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gegen  Einschlcppung  der  Cholera  zu  sichern.  Die  Quarantäne 
dauerte  vom  26.  Juni  1865  bis  30.  September  lH6(i,  also  über 
dn  Jahr  ununterbrochen  fort.  Es  wurden  634  Schiffe  von  einem 
Gcsammitonnengehalt  von  323409  (etwa  dOOOOOOOO  kg)  aus  ver- 
schiedenen inficirten  Hälen  kommend,  quarantftnirt.  Während 
der  ganzen  Zeit  kam  an  Bord  der  Schijffe,  welche  in  Quarant&ue 
lagen,  nicht  ein  einziger  Gholerafall  vor,  hingegen  starben  in  der 
mit  80  theuien  Mitteln  geschützten  Stadt  637  Menschen  an  Cholera'). 

Ans  dem  Jahre  1873,  welches  nicht  bloss  fflr  Indien,  sondern 
auch  fflr  Europa  und  Amerika  ein  Gholerajahr  war,  liegt  eine 
Untersuchung  vor  über  das  Vcrlialrcn  der  Aui>wandererschifTe, 
welche  im  Hafen  von  New-York-)  einliefen.  Nach  den  Listen 
der  Auswanderer-  und  Hafenlnin  aus  jj;ingen  auf  IGO  Auswanderer- 
schiffon  in  diesem  Jahre  nicht  weniger  als  HlGl^öti  rerf5(jneu  aus 
den  verschiedensten  Theilen  der  Welt  zu.  Auf  Europa,  das  damals 
erheblich  an  Cholera  litt,  trefiEen  266055,  davon  allein  auf 
England  113920,  die  ich  von  der  europäischen  Gesammtziffer 
abziehe,  weil  in  England  187ä  nur  vereinzelte  Cholerafälle,  al)er 
keine  Ortsepidemien  vorkamen.  Dann  bleiben  aber  für  das  übrige 
Europa  immer  noch  162135  Personen,  die  aus  choleniinficirten 
Gegenden  und  Orten  kamen.  Was  waren  nun  die  in  New-York 
constatirten  Gholoavorkommnisse  auf  allen  etwa  4Qp  Schiffen, 
welche  die  152135  Menschen  transporürten? 

Nur  vier  Schiffe  hatten  OhoIerafaUe. 

Aber  auch  auf  diesen  vier  Schiffen,  wo  doch  nach  Ansieht 
der  Contagionisten  jedes  eine  Cholerai^uelle  uu  Bord  halte,  ver- 
lief die  Cholera  .sehr  beschränkt. 

1.  Der  Dampfer  »Westphalia  kam  am  10.  September  von 
Hamburg,  (la>>  or  am  27.  August  vorlassen  hatte.  Auf  die.sein 
SchilSe  starben  zwei  i-*er.sonen  während  der  (Jebcrfahrt  am  1.  und 
3.  September  an  Cholera.  Neun  Cholerafälle  wurden  bei  der 
Ankunft  in  New-York  noch  an  Bord  getroffen  und  in  das  Spital 

1)  Report^s  of  the  Medical  Officer  €f  the  Frivy  Council.  New  8eries 
Nr.  V  1875  pag.  öl. 

8)  The  Oholen  Epidemie  of  1873,  in  the  United  States  Washington, 
Oovemment  Printing  ofQce  1876,  pag.  466, 
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au!  Dix  Island  gebracht,  wo  einer  starb,  die  übrigen  genasen. 
AUe  elf  F&lle  auf  dieaem  Schiffe  gehörten  zwei  deutschen  Far 
milien  an. 

2.  Der  Dampfer  »Ville  du  Havrec,  der  am  12.  September 
Havre  verlassen  hatte,  kam  am  24.  September  in  der  Quarantäne 
zo  New-York  an.  £in  Herr  aus  New-York  wurde  am  16.  Sep- 
tember von  Cholera  ergriffen,  starb  und  wurde  in  der  folgenden 

Nacht  Über  Bord  geworfen. 

3.  Der  Dampfer  »Washington  kam  am  26.  ( >ct<)l)t;r  von 
Stettin,  da«  er  am  fi.  Octoher  verlassen  hatte.  Er  fiilirt«  208 
Passagiere.  Am  21.  Oetober  (also  15  Tage  nach  der  Abfahrt) 
kamen  drei  tö<llichc  Ch(»lonifnllo  vor. 

4.  Der  Dampfer  »Holland c  kam  am  28.  Oetober  an,  nach- 
dem er  London  am  18.  und  Havre  am  20.  September  verlassen 
hatte.  Am  18.  Ociober  ereignete  sich  ein  tödlicher  Cholerafall. 
Der  Leichnam  wurde  sofort  über  Bord  geworfen. 

James  Cuningham*),  welcher  30  Jahre  lang  die  Bewegungen 
der  Cholera  in  Indien  und  über  dessen  Grenzen  hinaus  verfolgt 
hat,  sagt  resumirend:  »Ehe  wir  die  allgemeine  Gleschichte  der 
Cholera  in  Europa  und  Amerika  prüfen,  verlangen  die  Thatsachen, 
welche  das  grosse  Bindeglied  zwischen  Indien  und  den  beiden 
Continenten  bilden,  die  Thatsachen  über  die  Schiffe,  welche  von 
Indien  nach  jenen  Welttheilen  faliren,  unsere  Aufmerksamkeit. 
Wenn  die  directe  oder  indirecte  Bertihnmg  mit  den  Kranken 
die  grosse  Ursache  ist,  durch  welche  die  Cholera  verbreitet  wird, 
dann  mü.sbt^'ii  die  iSchitfe  ganz  iH-oiKlcrs  Ausbrüchen  der  Kiank- 
heit  unterworfen  sein.  Die  Leiciitigkeit ,  mit  welcher  Cliolera-  ■ 
infectionc  an  Bord  genommen  werden  kann,  wenn  es  eine  solche 
Infection  von  Kranken  ausgehend  gibt,  ist  unläugbar,  denn  in 
den  meisten  indischen  Hafenstädten  ist  die  Cholera  immer  mdir 
oder  weniger  herrschend  und  bis  in  die  aUerjüngste  Zeit  wurden 
niemals  Vorsichtsmaassregeln  dagegen  ergriffen.  Der  Schiffsver- 
kehr, welchen  Indien  seit  vielen  Jahren  mit  Europa  und  Amerika 
gehabt  hat,  ist  ein  sehr  bedeutender  gewesen.  Zahlrsiche  Schiffe 


1)  IMe  Cholwa :  was  kann  der  Stml  ihuti,  ele  so  veilMItw?  S.  3S. 
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sind  seit  den  frühesten  Zeiten  nach  diesen  Ländern  gesegelt;  sie 
waren  früher  oft  überfüllt,  äusserst  schmutzig  und  schlecht  vea- 
tdlirt  Die  Bedingungen  für  die  Verbreitung  der  Choleni  waren 
in  der  That  die  günstigsten,  vorausgesetzt,  dass  die  modernen 
Theorien  Ober  die  Art  der  Verbreitung  richtig  sind.  Und  doch 
bat  man  allgemein  die  Beobachtung  gemacht,  dass  von  Indien 
abgehende  Schiffe,  anstatt  schwer  unter  der  Cholera  zu  leiden, 
ganz  merkwürdig  von  ihr  verschont  geblieben  sind,  und  nicht 
allein  Passagier-,  Kriegs-  und  Handelsschiffe,  sondern  auch 
solche,  welche  indische  Pilger  nach  Mekka  oder  Kuli  nach 
Westindien,  Demerara  und  nach  anderen  Kolonien  zu  briiiym 
hatten.  Mit  scltenou  Ausnahmen  berichten  .sie  alle  die  gleiche 
Geschichte.  Einzelne  Fälle  sind  oft  beim  Verlassen  von  Calcutta 
vorgekommen,  vielleicht  einer  oder  zwei  noch  im  Flusse  oder 
innerhalb  der  ersten  Tage  auf  der  See,  aber  nach  dem  Aus- 
laufen aus  anderen,  direkt  an  der  Meeresküste  gelegenen  Häfen, 
ohne  dass  vorher  ein  Choleraland  durchfahren  wurde,  sind 
auch  diese  vereinzelten  Fälle  fast  unerlirirt.  Schwere  Ausbrüche 
von  aus  Calcutta  abgehenden  Schiffen  sind  äusserst  selten 
gewesen,  c 

Eine  sehr  interessante  Zusammenstellung  über  das  Vorkommen 
der  Cholera  auf  den  Auswandererschiffen,  welche,  ohne  irgendwo 
anzulanden,  von  1871  bis  1880  129527  Kulis  von  Calcutta  nach 
Mauritius,  Natal  und  Westindien  brachten,  hat  jüngst  Robert 
Lawson  ans  dem  Bericbie  des  Sanitary  Commissioner  der  indischen 
Regierung')  gemacht.  Es  treffen  auf  280  Schiffe,  weklic  für 
diesen  Zweck  dienten,  32  (=  11%),  auf  welchen  Choleratodesfälle 
vorkamen,  während  218  keinen  einzigen  hatten,  obschon  alle 
von  Calcutta  abgingen,  wo  die  Cholera  nie  ganz  fehlt.  Die  in 
der  nachstehenden  Tabelle  namenthch  aufgeführten  Cholera- 
schiffe transportirten  zusammen  14752  Kulis,  von  welchen  181 
(1,22  ^/o)  an  Cholera  starben.  Auf  die  8umme  des  ganzen  Kuli» 
transportes  129527  berechnet,  starben  somit  nur  0,14<*/«. 


1)  Aiiiiuul  Report  of  the  SauiUry  Cotiimissiouer  with  the  Guverutueni  of 
India  1881  p.  18S. 
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Aus  diesen  Thatsaclien  geht  wieder  deaÜUch  herror,  wie  ver- 
haltiuemAssig  selten  die  Cholera  auf  Schiffe  übergeht^  ferner  wie 

gelinde  die  Cholera  selbst  auf  den  ergriffenen  Schiffen  rerlauft.  Wenn 
man  den  Cholerasthillen  auf  dem  Meere  entsprechende  Cholera- 
häiiser  auf  dem  Lande  gegenüberstellt  und  untersucht,  wie  viele 
Bewulmer  von  diesen  gelegentlich  eines  Choleraausbruches  sterben, 
so  wird  man  1,22  °;o  als  eine  liöchst  niedrige  Zahl  erkennen. 

Ich  habe  nie  ei»  KulischifE  gesehen,  aber  was  man  davon 
hört,  sollen  sie  sich  nicht  durch  Comfort  und  Geräumigkeit  aus- 
zeichnen. Auch  die  Menschenklasse,  welche  auf  ihnen  verirachtet 
wild,  gehört  nicht  zu  den  bevorssngten.  Die  Contagionisten  werden 
zwar  sagen,  die  Kulis  sind  schon  durchseuchte  Leute,  aber  dann 
erklärt  es  sich  nicht,  warum  auf  einigen  Schiffen  (z.  B.  auf 
»Poonahc)  hie  und  da  doch  so  heftige  Ausbrflche,  wie  auf  den 
Auswanderschiffen  vorkommen,  welche  zwischen  Europa  und 
Nordamerika  fahren,  und  erklärt  sich  noch  Tiel  weniger,  warum 
auf  diesen  europftischen  Schiffen  mit  einer  nicht  durchseuchten 
Menschenladung  durchschnittlich,  wie  wir  gesehen  haben,  ver- 
hältnismässig son;ar  noch  seltener  CholeraausbrücLe  vuikommen, 
wie  unter  den  durchseuchten  Kulis. 

Law  so  n  hat  die  32  CholeraschifEe  in  vier  Gruppen  getheilt, 
welche  dem  zeitlichen  Auftreten  der  Cholera  nach  der  Einschiffung 
'  entsprechen . 

Die  1.  Gruppe,  in  welcher  die  Cholera  in  der  ersten  Woche 
nach  der  Einst  hiffung  erlosch,  umfasst  Tier  Schiffe  mit  lo79  Kulis 
und  elf  Todesfftllen.  Dazu  hätte  Lawson  auch  noch  die  ersten 
zwei  Schiffe .  aus  der  4.  Gruppe  (Neva  und  Sea  Queen)  rechnen 
sollen.  Warum  er  diese  beiden  in  der  4.  Gruppe  aufführt, 
verstehe  ich  nicht  Rechnet  man  sie  noch  zur  1.  Gruppe,  so 
hat  man  2391  Kulis  und  17  FsUe  =  0,71 

Die  2.  Gruppe,  in  welcher  die  einzelnen  Fälle  vom  7.  bis 
20.  Tage  nach  der  Einschiffung  sich  ereigneten,  umfasst  neun 
bchiffe  mit  3901  Kuhs  und  48  Fällen       1,23  »/'o. 

Die  3.  Gruppe ,  in  welcher  alle  Fälle  erst  nach  dem 
20.  Tage  der  Kinschiffung  vorkamen,  umfasst  acia  bchiiie  mit 
22  F&Uen  =  0,64  »/o. 
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Die  4.  Gruppe  umfasst,  nach  Abzog  der  Neva  und  Sea  Queen, 
neun  Schifo,  auf  welchen  Cholerafiüle  sowohl  in  den  ersten 
20  Tagen  nach  Einschiffung,  als  auch  noch  später  vorkamen, 
mit  4386  Kulis  und  94  FftUen  =  2,14  «Vo. 

Hiemach  kamen  die  wenigsten  FsMe  (0,54%)  auf  den  Schiffen 
vor,  welche  erst  20  und  mehr  Tage  nach  der  Einschiüun<j!:  be- 
fallen wurden ;  daran  reihen  sicii  zunächst  die  in  den  erst^^n  rjigeu 
nach  der  Einschiffung  bofallenen ,  auf  welchen  al>er  iiacli  der 
ersten  Woche  dio  Cholera  erlosch  (0,71  %),  dann  folgen  die  Schiffe, 
welche  die  erste  Woche  nacli  Einschiffung  noch  frei  blieben,  dann 
befallen  wui'den,  auf  denen  aber  die  Krankheit  nicht  über  den 
20.  Tag  nach  der  Einschiffung  sich  erstreckte  (1,23  ^/o);  die  meisten 
Fälle  (2,14%)  ereigneten  sich  auf  den  Schiffen,  welche  schon  in 
den  ersten  zwei  Wochen  nach  der  Einschiffung  befallen  wurden  und 
auf  denen  sich  die  Krankheit  bis  über  den  20.  Tag  hinaus  fort- 
setzte, imd  diese  Gruppe  besteht  auffallenderweise  aus  ebenso 
vielen  Schiffen,  wie  irgend  eine  der  vorhergehenden. 

Endlich  könnte  man  noch  denken,  die  32  Schiffe,  auf  welchen 
Cholera  ausbrach,  seien  vielleicht  solche  gewesen,  welche  zu  einer 
Zeit  aus  Calcutta  abgingen,  als  dort  eben  viel  Cholera  lierrsclite. 
Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Schiffe  (25)  ging  gerade  zu  einer  Zeit 
ab,  als  man  in  Calcutta  einige  Jahre  hinter  einander  (1871 — 1<S74) 
ein  Minimum  von  Cholera  hatte,  wie  man  irrthümlich  glaubte 
infolge  der  neuen  Wasserversorgung. 

Auch  wenn  man  den  Abgang  dieser  32  Schilfe  nacb  Jahres« 
zelten,  nach  Monaten  ordnet,  ergibt  sieli  keine  Coincidenz  mit 
dem  jährlichen  Cholerarythmus  von  Calcutta,  wo  das  Maximum 
in  die  heisse  und  #)ckene  Zeit  (März  und  April)  und  das  Minimum 
in  die  Regenzeit  (Juli,  August  und  September)  filUt  Von  diesen 
Schiffen  fuhren  ab  im 

Januar:  Loch  Lomoud  mit  518  Kuli  u.  1 1  Fällen  »  2,12 %. 
Februar:  Rochilla  mit  425  Kuli  u.  4  Fällen 
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Nov.:     British  Empiie     mit  633 Kuli  tt.  2Flineii 
Nova  „    484  „    „  4  „ 

Medea  ,»    4SI   „    „11  „ 

^1548  17  =  1,09«/*. 

Doc.:      —  —  — 

So  regelmässig  sich  in  Calcutta  auf  dem  Lande  der  Eiufluss 
der  Jalireszeit  gelk'ud  iimclit,  so  regellos  zeigt  sich  das  zeitliche  Vor- 
kommen der  Cholera  auf  Schiffen.  Von  den  nholerasclntlt  n  ging 
keines  im  April  und  Decemher  ab,  im  Januar  nur  eines.  Die  im 
März  und  Mai  zur  Zeit  des  Vorberrschens  der  Cholera  in  Calcutta 
abgegangenen  Schiffe  wurden  sogar  viel  weniger  befallen,  als  die 
im  Juli,  August  und  September  zur  Zeit  des  Cboleiaminimams 
in  Calcutta  abgegangenen. 

Ebenso  aufiEallend  ist,  dass  die  Schiffe  der  1.  Gruppe,  in 
welchen  sich  die  Cholera  schon  in'  der  ersten  Woche  nach 
der  Einschifting  beendigte,  obschon  sie  also  bereits  inficirte 
Personen  vom  Liande  an  Bord  genommen  hatten,  fast  ebenso 
gut  wegkamen,  als  die  Schiffe  der  3.  Gruppe,  auf  welchen  die 
Cliulora  sich  erat  nach  dem  20.  Tage  nach  der  Einschiffung 
zeigte. 

Diese  TTntcrsuchungen  von  Cuninghara,  Lewis  imd 
Lawson  sprechen  doch  auf  das  lauteste  dafür,  dass  man  die 
Cholera  auf  Schiffen  nicht  durch  Ansteckung  Gesunder  durch 
Kranke  erklären  kann,  sondern  dass  die  £rklftrung  in  etwas 
gesucht  werden  muss,  was  man  zufällig  vom  Lande,  ohne  es  zu 
wissen,  mit  aub  Schiff  bringt,  was  sich  dort  entweder  erst 
weiter  entwickelt,  oder  mit  dem  die  Menschen,  die  nicht  schon 
infidrt  vom  Lande  kommen,  auf  dem  Schiffe  erst  nsch  und  nach 
mit  der  Zeit  in  Berührung  kommen. 

Höchst  merkwürdig  endlich  ist  die  Vertheilung  der  39  Cholera- 
Si.hille  aui  die  einzelnen  Jahre  in  dem  Zeiträume  von  1871 — 1880: 

auf  das  Jahr  1871  treffen  2 

„     „      „  1872     „  8 

„  1873     „  8 

»I     II      «a  1874     „  1 
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auf  das  Jahr  1875  treffen  1 

„  „  „  1876  „  2 
*>  s>  II  lö77  „  1 
I»  II  II  1878  „  3 
t»    »     II    1879     „  — 

n      II       it      1880      ff  — 

Ich  waisB  allerdings  nicht,  wie  viele  von  den  129527  Knlis 
jedes  Jahr  tronsportirt  woiden  sind,  aber  wenn  ihre  Zahl,  wie  es 
wahischemlich  ist,  nicht  eine  sehr  ungleiche  gewesen  ist,  so 
rnuBS  es  anffidlen,  waram  die  giosse  Mehrzahl  der  Choleraschiffe 
anf  die  drei  Jahre  1872,  187S  und  1874  fUlt,  und  warum  1879 
und  1880  gar  keines  mehr  vorkommt. 

Um  volle  Klarheit  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  zu 
gewinnen,  sollte  man  auch  wissen,  woher  jeder  der  Einge- 
schifften kam,  ob  die  Erkrankten  schon  auf  dem  Lande  einen 
persönlichen  Zusammenhang  hatten,  was  sie  mit  aufs  ächifi 
brachten  vl  b.  w. 

Lawson  ist  gleich  James  Cuningh am  Autochthonist,  und 
geneigt,  die  Cholera  von  noch  unbekannten  atmosphärischen 
Zustanden  abzuleiten.  Er  halt  es  nicht  fOr  unmttglich,  dass  sich 
80  eine  CSholerawc^  auf  Schiffe,  welche  Indien  ganz  choleralrei 
yerlassen,  im  Meere  niedersenke.  Aber  diese  Annahme  passt  nur 
auf  Schiffe,  welche  von  Indien  nach  dem  lothen  Meere,  oder  nach 
dem  Cap  oder  nach  Australien  fahren,  aber  nicht  umgekehrt  auf 
Schiffe,  welche  von  dort  kommen,  auf  welche  sich  solche  atmo- 
sphärische Cholerawogen  doch  ebenso  herabsenken  niüsgteii,  die 
aber  erst  von  Cholera  befallen  werden,  wenn  sie  in  Indien  landen, 
oder  in  den  lloogly  einlaufen,  wie  Mac  p  her  so  n  angibt. 

Das  schwüle  heisse  Wetter  in  der  Nähe  des  Aequators  scheint 
Ausbrüche  auf  Schiffen  zu  begünstigen,  und  wird  der  heftige 
Ausbruch  auf  der  »Queen  of  the  North«  davon  abgeleitet*).  Auf 
dem  »Durham«  liess  man  mehr  als  die  Halffce  der  Troppen  auf 
dem  oberen  Deck  in  freier  Luft  schlafen  und  erkrankte  keiner 


1)  Hemaiks  on  the  ontlwMikB  of  Cholera  in  dupH.  By  Lawson  trsn»* 
«dlons  of  the  Epidemioloi^cil  Sod«fty  Vol.  IV.  New  Seriee  1886. 
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Yon  diesen.  Als  bingegeD  derTiansportdampfer  »OrientaU  Trappen 
von  Bombay  nach  Mauritius  fohrte,  schlief  wegen  UeberfttUong 
ein  Theil  auf  Deck  dem  Südwestmonsun  ausgesetzt  und  hatte 

dieser  Truppentheil  10  Choleratodeslälle,  während  der  unter  ilim 
untergebrachte  Theil  frei  1)1  lob. 

Diese  Thatsachen,  dass  die  Chr>lera  auf  SelüffeD  in  der  Regel 
einen  sehr  migünstigen  Boden  liiidet,  können  die  Contagionisten 
nicht  bestreiten  und  sie  woUen  sie  auch  nicht  bestreiten,  denn 
die  Stärke  ihrer  Beweisführung  beruht  ja  schon  auf  dem  Lande 
nicht  in  dem,  was  in  der  Regel  vorkommt,  sondern  in  den  Aus- 
nahmen 7on  der  Regel,  und  so  suchen  sie  natürlich  auch  zur 
See  nur  nach  solchen  Raritäten.  Deshalb  ist  gelegentlich  der 
zweiten  Berliner  Choleraconferens  auch  Rudolf  Virchow  wieder 
mit  seinem  vielgeliebten  »Frankline  und  Robert  Koch  mit  einem 
mühsam  zusammengesuchten Rarit&tengeschwader  Matten  Bnizzo c 
»Accoraac«,  «Crocodilec  und  wie  seine  Schiffe  sonst  noch  heissen 
mögen),  angefahren.  Die  ganze  Armada  aber  ist  nur  ein  wniziger 
Bruchtheil  von  dem,  was  ich  oben  von  Gibraltar  und  Now-York 
mitgetheilt  habe,  und  wie  weit  die  iudisclien  Knlisehiffe  durch 
bessere  Wasserversorgung  in  neuester  Zeit  vor  Cholera  geschützt 
sind,  werde  ich  noch  in  dem  Abschnitte  »Trinkwassertheorie« 
näher  besprechen. 

Weder  Virchow  noch  Koch  dürfen  glauben,  dass  sie  mir 
mit  ihren  Raritäten  etwas  Neues  gesagt  haben.  Ich  habe  in 
meiner  bereits  1872  erschienenen  Abhandlung  über  Cholera  auf 
Schiffen  und  den  Zweck  der  Quarantänen  eine  viel  grüssere 
Reihe  von  Schifbepidemien  zusammengest^t,  in  welcher  alle 
Raritäten  der  Gontagionisten  vorkommen,  und  muss  den  geneigten 
I^eser  darauf  verweisen.  Ich  kann  noch  voll  aufrecht  halten, 
was  ich  schon  damals  sagte*),  nämlich:  »Erfahrungsgemäss  wird 
selten  CholerainfectionsstofF  vom  Lande  mit  auf  ein  Schiff  ge- 
nommen, aber  m  seltenen  Ansnahmsfällen  doch  ao  viel,  dass 
sich  auf  iSchiÜen  so  heftige  Epidemien  wie  auf  dem  Lande  zeigen. 

1)  Deutflohc  Vi^ljahrsschrift  Bd.  4  a  1.  —  Auch  Zeitachrift  für  Biologie 
Bd.  8  8. 1.  Hit  3  Tafeln. 

SO  Zeitschr.  fttr  Biologie  Bd.  8  S.  61. 
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Worin  besteht  nnn  der  Unterschied  zwischen  Sofalffen,  welche 
unverkennbar  (wie  Gieecean  n.  a.)  Infecfcionestoff  an  Bord  führen, 
und  zwischen  solchen  (wie  Rhone  u.  a.)»  welche  nicht  inficiiend 

wirken,  welch  letztere  die  grosse  Mehrzahl  bilden?  An  welchen 
Gegenständen  liaftcnd  wird  der  InfectionsstofT  vom  Lande  her 
an  Bord  gebracht?  Ich  dächto.  dieser  I'nterschied  wäre  lieraus- 
zubringen,  wenn  man  unverdros.sen ,  ornsthch  und  mit  einigem 
Geschick  darnacli  sucht.  .  ,  .  Einstweilen  weiss  man  auf  alle 
diese  und  noch  viele  andere  naheliegende  Fragen  keine  Antworten 
zu  geben,  aber  nicht  deshalb,  weil  man  nichts  darüber  wissen 
kann«  sondern  lediglich,  weil  man  nach  solchen  Dingen  bisher 
nie  gefragt  hat  Und  warum  hat  man  nicht  darnach  gefragt? 
Antwort:  bloss  aus  einem  theoretischen  Onmde,  weil  man  eben 
der  gewöhnlichen  Lehre  der  Ansteckung  huldigte,  welche  ganz 
imger  Weise  im  Gholenkranken  und  seinen  Ausscheidungen 
aach  schon  den  Infectionsherd  erblickt  imd  alles  übrige  fOr 
Nebensache  hält.  .  .  .  Die  Regierung  unseres  neuen  deutschen 
Reiches  findet  sicli  vielleicht  veraiiladst,  niclit  nur  im  Interesse 
der  Wissenschaft  und  der  Iluinanität.  sondern  auch  im  Intoresse 
senior  zalil reichen  Auswanderer,  sowie  seiner  internationalen 
Beziehungen  eine  Comraission  von  einigen  Sachverständigen  zu 
berufen,  um  ein  Programm  zu  entwerfen,  welches  der  Ueber- 
wachung  des  Schiffsverkehrs  für  den  bezeichneten  Zweck  zu 
Grunde  gel^  werden  konnte.« 

Und  wirklich  hat  sich  ein  Jahr  später  das  kaiserliche  Beichs- 
kanzleramt  vom  königlich  preussischen  Ministei  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  ein  Gutachten  erbeten, 
mit  dessen  Erstattung  Sr.  Excellenz  die  kOnigl.  wissenschaftliche 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  beauftragte.  Das  von  Vir  ch  ow 
ausgearbeitete  Gutachten  findet  sich  in  seinen  gesammelten  Abband« 
lungen  au.^  dem  Gebiete  der  OlTeiitlicben  Medicin  und  der  Souchen- 
lehre  Bd.  1  S.  206.  Geistreich  und  witzig  wie  immer  weist  er  nach, 
dass  ich  über  den  Transport  des  Infectionsstoffes  vom  Lande  auf  die 
ScbiiSe  nichts  wisse,  höclistens  einige  Vermuthungen  äussere,  und 
dass  es  ihm  einfacher  erschiene,  »wenn  der  Herr  Antragsteller  alle 
seine  Veimuthungen,  wie  es  sonst  bei  wissenschaftlichen  Unter- 
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suchungen  gebrftaohlich  sei,  aui^iaspiochen  h&ite.  Die  Foimalifung 
der  Fragen  wfiide  keine  Schwierigkeiten  daigeboten  habende  Auf 
diese  ^  wurde  der  Eempunkt  meiner  obigen  Frage:  »Worin 
beeteht  nun  der  Unterschied  zwischen  SchüEen,  welche  unver- 
kennbar (wie  Greedan«)  Infectionsstoff  an  Bord  fahren,  und 
zwiscbeu  solchen  (wie  >Rhone«),  welche  nicht  inficirend  wirken, 
welch  letztere  die  grosse  Mehrzahl  bilden  ^  guüvcbtlich  uiiigangeD. 
Dann  wird  jjesagt,  die  Quarantänen  seien  allerdings  zu  verwerfen, 
soweit  es  sich  uin  den  Verkehr  auf  dem  Lande  bandle  und  seien 
deshalb  auch  allgemein  verurtheilt  und  allgemein  aufgegeben 
worden,  anders  aber  sei  es  mit  der  Sperre  des  Schiffsverkehrs, 
die  man  sogar  auf  die  Spreeschiffe  in  Berlin  angewendet  habe, 
und  die  bis  jetzt  von  allen  seefahrenden  Nationen  und  aum  Theil 
init  zunehmender  Strenge  aufrecht  erhalten  werde.  Was  nicht 
alles  selbst  einem  so  Bchar&innigen  Geiste  wie  Rudolf  Vir chow 
begegnen  kann,  wenn  er  einmal  in  einer  falschen  VoraussetEong 
befangen  ist!  Er  vergisst  unter  den  seefohrenden  Nationen  gerade 
diejenige,  welche  den  äUergrOssten  Seeverkehr  hat,  und  das  gerade 
Gegentheil  anstrebt,  niiinlicb  l^nglaiid,  welches  man  in  neuester 
Zeit  allj^cniein  sogar  dafür  verantwortlich  macht,  dass  die  Cholera 
1884  schon  wieder  nach  Europa,  zuerst  nach  Frankreich,  dann 
nach  Italien  und  Spanien  gekommen  ist,  wo  sie  auch  1885  noch 
nicht  zu  Ende  ißt.    Warum  sie  nicht  auch  noch  die  entweder 
leichtsinnigen  oder  gewissenlosen  Engländer  in  ihrem  eigenen 
Lande  heimgesucht  hat,  ist  allerdings  von  den  Anhängern  der 
Quarantäne  immer  noch  nicht  erklärt  worden,  aber  sie  denken 
sich,  die  Cholera  habe  eben  allerlei  unerklftrliche  Launen,  und 
es  wird  schon  wieder  dnmal  andere  kommen  und  dann  bekommen 
auch  die  Engländer  Cholera,  weil  sie  keine  Quarantäne  haben. 
Sie  schleicht  sich  jetzt  schon  heimtückisch  am  Strande  der 
Bretagne  hin,  wo  diesen  Winter  ein  Küstenstrich  befallen  war, 
und  z.  1).  in  einem  Orte,  Audierne mit  ca.  1700  Einwohnern 
vom  2r).October  bis  15.  Januar  1S86  420  Cholerafälle  und  144  Todes- 
falle vorkamen.    Auf  solche  Thatsachen  gestützt  glaubte  \'ir- 
chüw  wenigstens  noch  am  6.  August  1872 ,  und  mit  ihm  die 
1)  BuUatin  de  l'Academie  de  MMecin  1886  p«g.  199. 
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gesammte  wissenaduiftliche  Deputation  für  das  MediciiialweBeD, 
»daas  die  deutschen  B^erongen  yarUnfig  allen  Grund  haben, 
die  YerhflltmamftsBig  so  laicht  za,  handhabende  Speere  in  den 
Seehäfen,  nicht  um  inssenschafUicher  Untersuchungen  willen, 
sondern  su  gans  unmittslbar  praktischen  Zwecken  beizubehalten,  t 

Bei  mir  verraisste  Virchow  damals  die  Aufstellung  eines 
Fragebogens  für  den  Sehiflovcikehr  und  tadelt,  da.ss  ieli  nur  ein 
paar  Vermuthimgen  hingeatellt  habe.  Meine  Ansicht  war  und 
ist  aber,  dass  den  Fragebogen  Sachverständige  anfstoUen  sollten, 
weiche  mit  dem  Schiffbau  und  dem  sachlichen  und  persönlichen 
Seeverkehr  durch  und  durch  vertraut  wären.  Ich  halte  mich  als 
Landratte  nicht  für  geeigenschaftet  dazu,  und  hätte  sicherlich 
viel  hineingenommen,  was  werthlos,  und  viel  weggelassen,  was 
vielletcht  entscheidend  ist^  und  wftre  ich  sicher  noch  hfirter  abge- 
kanzelt worden,  als  mir  so  geschehen  ist.  Auch  jetzt  fühle  ich 
mich  noch  nicht  in  der  Lage»  etwas  dieser  Art  zu  machen»  denn 
dazu  müsste  ich  Schiffsarzt,  Rheder  und  KapitBn  gewesen  sein, 
und  habe  ich  deshalb  gesagt  was  ich  auch  noch  heute  wieder- 
hole: »Wenn  die  Ladung  aller  Schiffe,  welche  einen  cholerainfi- 
cirten  Hafen  verlassen ,  oder  von  einem  solchen  kommen ,  vom 
untersten  Kielranme  bis  über  Deck  so  durchsichtig  vor  unseren 
Augen  läge,  dann,  meine  ich,  iiiiisste  gefunden  werden  können, 
woran  in  den  seltenen  Fallen ,  in  wekhi'n  Cholerainfectionsptoff 
auf  Schifie  kommt,  dieser  Stoff  haftet.  Um  dies  zu  finden,  braucht 
man  kein  praktischer  Arzt  imd  kein  gelehrter  Naturforscher  zu 
sein,  das  findet  wahrscheinUch  viel  eher  ein  scharfsinniger  Schiffs- 
kapitän oder  Karineoffider  oder  Ingenieur  oder  Kaufmann,  welche 
ScfaifCe  bauen,  führen,  bemannen,  befrachten  und  verpioviantiienf. 

Bei  der  grossen  Seltenheit  von  Schifbepidemien  müesten 
diese  Beobachtungen  an  vielen  Orten  angestellt  werden  und  in 
gleichem  Sinne.  Man  bedenke  dass  von  den  400  Schiffen,  welche 
1873  die  152135  Auswanderer  von  inficirten  Häfen  aus  Europa 
iuvA\  New-York  brachten,  überhaupt  nur  vier  Schiffe  Choleialalle 
lKitt(  n,  und  darunter  zwei  nur  je  einen  Fall,  eines  nur  drei  und 
eines  elf  Fillle. 

1)  ViertoljahnMchrift  fflr  öffenU.  Gesandheitepflege  Bd  4  &  41. 
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Viichow  yerwixft  allerdings  Jede  femeie  Enquete  über  den 
Sdufbverkebr  nicht  vollständig,  aber  »vor  Allem  mOsste  man 
sieher  sein,  dass  nicht  yon  einem  einseitigen  wissensdiaflilichcn 
Parteistandptmkte  ans  gewisse  Fragen,  z.  B.  die  nach  der  Conta- 

giosität  der  Cliolen\<iusleerungen ,  von  vornherein  ausgeschlossen 
und  die  Aufmerksamkeit  absichthch  auf  Nebenumstände  gelenkt 
werde 2.  Von  dieser  Scliuld  fühle  ich  mich  ganz  frei,  da  ich  ja 
früher  selbst  sehr  viel  in  CholerHanslcernniieu  gemacht  und  sie 
anfänglicii  als  einziges  Vehikel  betraciitet  habe.  Eine  Enquete 
könnte  nicht  ohne  Arzt  gedacht  werden»  und  die  Aerzte  sind  gleich 
Virchow  noch  vorwaltend  von  diesem  Gedanken  beherrscht, 
aber  wie  ich  oben  schon  gezeigt  habe  ist  die  Ausbeute  immer 
n^aüver  geworden,  so  dass  ich  wenigstens  für  meine  Person 
überzeugt  bin,  dass  da  nichts  zu  finden  ist,  dass  wir  wo  anders 
zu  suchen  haben.  Wenn  man  ein  Ding  noch  so  fleiss^  sucht  an 
einem  Orte,  wo  es  nicht  liegt,  wird  man  es  in  Ewigkeit  nicht  finden. 

Virchow  scheint  davon  überzeugt  gewesen  zu  sein,  dass 
in  dem  Falle  vom  >  Franklin  die  Epidemie  nicht  von  einem 
ektogenen  auf  das  Schiff  gebrachten  Infectionsstoffu,  äondern  von 
einem  eutogeu  darauf  entwickelten  herrühren  müsse,  ist  also 
wenigstens  für  diesen  Fall  Contagionist.  Das  Weiter  war  wäh- 
rend der  ganzen  Keise  fürchterlich,  so  dass  alle  Luken  geschlossen 
werden  mussten.  Die  Ventilationen  wurden  von  den  Passagieren 
verstellt,  weil  es  ihnen  zu  stark  zog.  Der  Abtritt  für  Frauen 
wurde  durch  hineingeworfene  Körper  verstopft  und  dann  durch 
den  Matrosen,  der  die  Reinigung  besorgen  sollte,  durchstossen, 
sodass  er  undicht  wurde  und  endlich  geschlossen  werden  musste. 
Die  Beinlichkeit  im  Zwischendeck  war  nicht  aufrecht  zu  erhalten 

ff 

weil  die  Passagiere  dazu  theils  .nicht  helfen  wollten,  theils  nicht 

helfen  konnten  u.  s.  w. 

Das  muss  allen  gläubigen  Coutagiouisten  impouircn ,  aber 
nicht  mir,  der  ich  Schiffe  kenne,  wo  das  Alles  nicht  war,  und 
die  Cholera  dennoch  nicht  aufhörte.  Ich  fübre  als  Beispiel  da?: 
Tmppentransportschiff  »Windsor  Castle«  ^)  an,  welches  im  Jahre 
sechs  Officiere,  351  Soldaten  und  Unterofhciere,  35  Frauen 

1)  iL  a.  0.  8. 16. 
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und  36  Kinder  von  England  nach  Indien  zu  bringen  hatle. 
»Windsor  Gastlec  war  ein  echOnes  geräumiges  FftÜrzeug  von  1074 
Tonnen  Tragkraft  mit  einem  beeondeien  Truppendeck,  -welches 
sich  über  die  volle  Länge  des  Scliiffes  ausdehnte,  173  Fuss  lang, 

83  Fuss  breit  und  siei)en  i'  uss  hoch.  Die  Ventilatiun  war  durch 
acht  DeckröhiLü,  30  seitliche  Springluken,  drei  Siirnpforten, 
durch  Fallthüren  und  Windschleuche  vollständig  gebicliert.  Es 
hatte  eine  railssigc  Ladung  von  Eisenschienen,  wesentlich  als 
Ballast.  Die  während  der  Reise  verabfolgten  Lebensmittel  waren 
gut.  Am  11.  Juli  wurden  die  Truppen  in  Gravesend  eingeflchifEt» 
und  am  12.  ging  das  SchifE  in  See.  Ein  Artillerist,  ein  gesunder, 
kzfiftiger  junger  Mann  wnzde  am  11.  aus  dem  Oefilngnis  anÜB 
Schiff  geliefert  und  trank  vor  dem  Einschiffen  drei  oder  vier 
Glas  Bier,  beUagte  sich  noch  am  selben  Abend  über  allgemeines 
Unwohlsein  und  Diarrhoe,  verfiel  am  12.  ins  Stadium  algidum 
der  Cholera,  war  aber  schon  am  12.  JuH  wieder  Reconvalescent. 
Das  Scliiff  verliess  am  17.  Juli  den  Kanal.  Schon  seit  der  Ab- 
fahrt kamen  täglich  Diarrhöefälle  vor,  die  sich  am  22.  Juli  äo  zu 
schweren  Cholerafällen  steigerten,  dass  mau  nicht  mehr  im  Zweifel 
war,  dass  man  Cholera  an  Bord  habe.  Das  Schiff  fuhr,  ohne 
irgendwo  anzulegen,  von  England  um  das  Cap  herum  nach 
Karratschi  am  Indus,  wo  es  am  25.  October  ankam.  Die  Cholera- 
^e  beschränkten  sich  bis  zum  20.  August  nur  auf  die  Truppen, 
die  acht  Todesfälle  hatten,  und  blieben  die  Matrosen  frei,  bis 
schliesslich  auch  von  diesen  einer  am  15'  September  erkrankte 
mid  starb.  Es  war  der  letzte  Fall,  der  sich  erst  ereignete,  nach- 
dem das  Schiff  sich  bereits  unter  37 <^  20'  südlicher  Breite,  also 
unter  dem  Gap  befand.  Auf  diesem  Tnippenschiffe  dauerte  also 
die  Cholera  viel  länger,  als  auf  dem  Auswandererschi^  »Frank- 
lin«, auf  welchem  Todesfiille  nur  zwei  Wochen  lang  (vom  1.  l)is 
13.  November)  vorkamen.  Das  Wetter  war  wahrend  der  ganzen 
Reise  des  »Windsor- Castle«  gut.  Der  Arzt,  Dr.  Hanraehan, 
bot  Alles  aiii\  um  die  Krankheit  zu  l)ekämpfen.  Alle  zwei  Stim- 
dtn  wurden  die  Latrinen  mit  Chlorkalklösung  gespült  und  Chlor- 
kalk auch  aufgesprengt.  Nur  destÜlirtes  Wasser  wurde  zum 
Trinken  mid  Kochen  gebraucht.  Die  Schiffsräume  wurden  mit 
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raueheoder  Salpetemttuie  geilluchert»  das  untere  Deck  stets  wohl 
geputxt  und  gekehrt  und  jeden  Tag  mit  Chlonink  und  OhloikaUc 
besprengt  Gioese  Aufmerksamkeit  wurde  auf  die  VentÜaAion  ver* 
wandt  und  Mannsebaft,  Frauen  und  Kinder  so  viel  als  mOglicb 
auf  Deck  gehalten.  Alle  Kleider  und  Bettstücke  der  Verstorbenen 
wurden  über  Bord  geworfen.  Die  Bader  waren  rein  geputzt  und 
mit  Chlorkalklösung  gewaschen.  Der  Arzt  inspicirtu  täglich  die 
ganze  Mannschaft,  um  Diuniioün  zu  entdecken.  Der  Namen  der 
Krankheit  wurde  geheim  gehalten,  und  um  der  Panik  entgegenzu- 
arbeiten, so  viel  als  möglich  zu  Zeitvertreib,  wie  z.  B.  zum  Tanzen, 
Singen  u.  s.  w.  ermuntert.  Da  war  also  auf  dem  »Windsor  Castle« 
Alles  ganz  anders  und  viel  besser,  als  auf  dem  »Franklin«,  und 
doch  dauerte  die  Cholera  nicht  zwei,  sondern  neun  Wochen. 

Allerdings  forderte  die  Krankheit  bei  ihrer  kurzen  Daoer  auf 
dem  »Franklin«  verhültnismissig  viel  mehr  Opfer  als  bei  der 
viel  Ifiogeren  Dauer  auf  dem  »Windsor-Castle«,  aber  diese  Eigen- 
schaft zeigt  die  Cholera  auch  sehr  regelmässig  auf  dem  Lande; 
die  heftigsten  Ausbrüche  sind  immer  verb&ltnismilssig  kurzdaueimd. 
In  der  Gefangenanstalt  Laufen  starben  von  522  Gefangenen  83, 
welche  zwischen  30.  November  und  12.  December,  also  binnen 
13  Tagen  erkrankt  waren,  in  dem  Ail)eitshause  Rebdorf  von  IVJ."> 
Detenten  22.  welche  zwischen  22.  November  und  7.  Januar,  also 
binnen  46  Tagen  erkrankt  waren. 

Ein  Truppenscbiff,  welches  sich  ähnlich,  wie  der  »Frankline 
verhielt,  ist  der  »Renownc,  über  welchen  Robert  Law son  und 
Rutherford  eingehende  Mittheilungen  gemacht  haben.  Am 
21.  August  1865  wurde  ein  Bataillon  des  9.  Begimente,  16  Offi- 
eiere,  d33  Soldaten  und  Unteroffidere,  28  Frauen  und  65  Kinder 
nebst  52  Matrosen  in  Gibraltar,  wo  sich  bereits  einzelne  spora- 
dische Cholerafftlle  zeigten,  nach  dem  Oap  eingeschifft.  Schon 
bei  der  Einschiffung  erkrankte  ein  dem  lYunk  ergebener  Soldat 
der  F-Compagnie  an  Cholera,  der  ins  Spital  auf  dem  Lande  ge- 
bracht starb.  Da  sonst  .iVlies  gesund  schien  ging  das  Schiff 
weiter,  ohne  irgendwo  zu  halten.   Am  5.  September,  also  erst 

1)  Obflervations  on  outbreaks  of  Cholera  hl  Bbipi  tA  aea.  Hedicftl 
Times  ftnd  Gasette  VoL  U  1811  No.  1101  i».  162. 
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14  Tage  nach  der  EinsefaifhiDg,  nachdem  sieh  das  Sohiff  bereits 
unter  dem  19.  Grad  nOidlicher  Brdie  befand»  trat  der  eiste  Cholera* 
IbU  auf,  dem  nun  bis  zum  19.  September  noch  mehrere  folgten, 
yon  welchen  hinnen  14  Tagen  14  tödlich  enudeten.  Danach  kam 
das  Schiff  cholerabei  am  Cap  an. 

Diese  Epidemie  auf  dem  »Kenownc  Hess  auch  noch  zwei 
andere  Thatsaclicn  beobachten,  die  mir  schon  immer  sehr 
laut  gegen  dm  Entogenitat  des  Gholerainfectionästoffes  zu 
sprecben  scbienon.  Die  E[»i(UMnio  brach  auf  dem_  Schiffe  fern 
von  Gibmltit!  um  nitinlicheii  Tage  aus,  als  sich  dÜB  Cholera  auch 
in  dem  Orte,  den  das  Schiff  vor  14  Tagen  verlassen,  epidemisch 
zeigte,  vorher  kamen  nur  sehr  vereinzelte,  zerstreute  Fälle  in  der 
Stadt  vor,  ähnüch  vrie  bei  dem  Manne  des  9.  Regimentes  bei  der 
Einschiffung.  Das  tägliche  Maximum  der  Cholera  ;in  der  Stadt 
Gibraltar  mit  49  Fällen  ftUt  auf  den  13.  September,  auf  dem 
femsegehiden  Schiffe  mit  fünf  Fallen  £xd  ;den  11.  September 
In  Gibraltar  starben  yon  17491  Emwohnetn  420,  d.i.  2,4  >, 
auf  dem  Schiffe  7on  364  Personen  3,5  %.  •  Wie  war  es  denn 
wohl  in  Stettin  und  Christiansand,  woher  der  »Franklin«  kam? 

Die  Bewohner  des  »Henown«  waren  auf  einem  luftigen 
Truppendecke  nach  den  einzelnen  Compagnien  (A,  B,  D,  F,  K), 
und  nach  anderen  Abtheilungen,  wie  es  die  beifolgende  Zeichnung 
ersehen  lä.sst,  vertheilt ;  aber  die  Cholera  vertheilte  sich  trotz  der 
nächsten  Nähe  der  Compagnien  sehr  ungleich.  Weitaus  am 
heftigsten  wurde  die F-Compagnie  ergriffen:  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Erkrankungen  fiel  auf  sie ,  und  ihr  gehörte  nicht  nur  der 
Mann  an,  welcher  bereits  hei  der  Einschiffung  in  Gibraltar  er- 
krankte und  dort  zurQckgelassen  wurde,  sondern  auch  der  erste 
Fall  am  5.  September  auf  dem  Schiffe ,  der  auch  ein  Soldat  der 
F-Compagnie  war,  und  mit  dem  gleieh2eiti|g  in  der  Frauenab- 
theilung  ein  Kind  erkrankte,  welches  einem  Sergeanten  der  näm- 
lichen F-Compagnie  angehörte.  Vor  der  Einschiffung  in  Gibraltar 
lagen  die  Truppen  in  drei  verschiedenen  Kaöcnien  vertheilt,  in 
Kings  Bastion,  Wellingtc»n  Front  und  Town  Range.  Leider 
konnte  ich  nachtrilplich  nicht  mehr  ermitteln,  wo  die  einzelnen 
Compagiüen,  nameuüich  die  F-Compaguie  lag.  Also  auch  darauf 
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Verthfilan^  der  einzelnen  Compa^nien  and  Cbolerafälle  anf  dem  Troppendecke 

des  „Kenown". 
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mflsste  eiiie  kflnftige  Statistik  Rücksicht  nehmen.  Die  Localis 
örang  der  Cholera  spricht  sich,  wie  man  sieht,  nicht  minder 
denUicb  anf  dem  Wasser  ab  auf  dem  Lande  aus,  von  woher  sie 
anf  die  Schilfe  gebracht  wird. 

Schon  Dr.  Rutherford  ist  es  aufgefallen,  dasn  die  Epi- 
pemie,  die  auf  dem  ^Ronown«  ausl  rarli,  ihre  Absiamiiiung  von 
dem  ferne  gelegenen  Gibraltar  kuud  gab,  und  liebt  in  seinem 
Beriditf'  hervor:  »Ks  ist  beni»  rkenswerth,  dass  der  Ausl>rnch  an 
Bord  mit  dem  Gang  der  Epidemie  in  Gibraltar  zeitlich  correspon- 
dirte,  obschon  der  »Renownc  2u  dieser  Zeit  fem  auf  seiner  Reise 
nach  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  wäre 

Ma  anderer  interessanter  Fall  ist  folgender 

Das  2.  Bataillon  des  28.  Beglmeiats  verliess  am  6.  Juli  1865 
ein  Lager  (Pemlifoke  Ctoip)  auf  Malta,  als  im  Lager  noch  kein 
Cholera&dl  vorgekommen  war,  und  fuhr  auf  dem  »Orontesc  nach 
Gibraltar,  wo  es  vier  Tage  sp&ter  auf  der  Landzunge  ausserhalb 
der  Stadt  ganz  gesund  ein  Lager  bezog.  Am  18.  und  81.  Juli 
erfolgten  dort  zwtü  schwere  C'bolerafälle,  die  ersten  in  Gibraltar 
und  Umgebung.    In  der  Stadt  Gibraliur  kam  der  erste  Fall  am 

19.  August   vor.    In   l^embroke  Camp  brach   die   Cholera  am 

20.  Jnli  aus.  Wenn  die  Truppen  nicht  in  Gibraltar  gelandet 
hätten,  wären  die  beiden  Cboleralälle  aller  Wahischeinlichkeit 
nach  auf  dem  Schiffe  vorgekommen. 

Schon  seit  den  ftltesten  Zeiten  wiederholen  sich  gar  oft  so 
anfialleude  Localisirungen  auf  ein  und  demselben  Schiffe,  oder 
anf  einzelnen  Schiffen  in  ein  und  demselben  Halen.  Schon 
Jameson  bemerkte  im  Jahre  1817*):  Der  »Camatic«  lag 
15  Tage  in  Madras  tot  Anksr,  wfthrend  in  der  Stadt  eben  eine 
Choleraepidemie  ausbrach,  und  wartete  anf  Truppen,  die  einge> 
schifft  werden  soUten.  Als  diese  in  Madras  ankamen,  marschir- 
ten  sie  (aus  Furcht  vor  der  Cholera  in  der  Stadt)  sofort  aufs 
Schiff,  welches  unmittelbar  danach  in  offene  See  ging.  Sieben 
Tage  nach  der  Abfahrt  von  Madms  bracli  die  Cholera  auf  dem 
aCamatict  heftig  aus,  beschränkte  sich  aber  ausschliessUch  auf 

1)  Zaitaclir.  fflr  Biologie  Bd.  4  S.  480. 

8)  Pettenkof  er,  VerbraitQi«Biirt  der  Gholem.  Manchen  1866  S.  881. 
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die  Matrosen  (welche  wfihiend  der  Wartezeit  mit  der  Stadt  Ter- 
kehrt  hatten],  obschon  die  eingeschifften  Soldaten  der  Zahl  nach 
überwiegend  und  in  ungehindertem  Veckehr  mit  den  Bliatroeen 
anf  dem  Schiffe  waren.  Jameson  führt  diesen  Fall  als  einen 
tinwidersprechlichen  Beweis  der  Nicht-Oontagiosität  der  Cholera 
all,  namentlich  weil  eigens  bemerkt  sei,  dass  die  Soldaten  die 
kranken  Matrosen  gepflegt  haben,  viele  davon  von  den  Hänge- 
niattcn  der  Kranken  gar  nicht  weggegangen  und  von  ihren  Ent- 
leerungen begofssen  worden  seien. 

Aul  einem  englisch-indischen  Truppendampfer  ^)  wurden  zwei 
Trappentheile  von  zwei  verschiedenen  Regimentern  gleichzeitig 
emgedchifit.  Beide  Tmppentheile  befanden  sich  in  bester  Ge- 
sundheit und  waren  ganz  gleichmftssig  auf  dem  Schiffe  vertheilt 
und  verpflegt  Sie  assen  aus  einer  Küche  und  tranken  das 
gleiche  Wasser.  Nachdem  sie  schon  mehrere  Tage  auf  offener 
See  gewesen  brach  die  Cholera  aas,  Viele  starben;  aber  meik* 
würdig,  die  eine  Abtheilung,  die  aus  einer  Qarnison  gekommen 
war,  die  auch  nach  Abmarsch  von  Cholera  frei  blieb,  hatte  keine 
einzige  Erkniiikimg,  während  die  andere  Abibeiluii^,  welclie  aus 
einem  Ijagcv  kam,  in  welchem  nach  Abmarsch  auch  die  Cholera 
ausl>racii,  schwer  litt. 

Auf  dem  schon  oben  erwähnten  >Windsor-('astles  kam  der 
erste  Fall  unter  den  Truppen  am  12.  Juli,  der  letzte  am  3.  Sep- 
tember vor,  von  den  Matrosen  erkrankte  ein  einziger,  und  dieser 
erst  am  15.  September. 

Auf  dem  Auswandeierachiff  »Westphaliat ,  das  am  27.  August 
187d  Hamburg  verliess  und  am  10.  September  in  New-York  an« 
kam,  ereigneten  sich  eilf  Cholerafälle,  die  sich,  wie  schon  erwfthnt, 
sämmtlich  auf  zwei  deutsche  Familien  beschrankten.  Ein  Conta- 
gionist  hat  zwar  diese  höchst  auffallende  Beschrftnkung  durch  die 
Annahme  erklnrt,  dass  diese  beiden  Familien  zu  einer  Back- 
jrenossenschaft  gehört  und  doshalb  sich  nur  unter  gicli  und 
keinen  anderen  Menschen  angesteckt  hiitten.  Diese  Krkliirnn^ 
ist  eine  so  einfältige,  dass  ich  erstaunt  war,  dass  sie  ivoch  bei 

1)  Zeitachr.  fOr  Biologie  Bd.  4  8.  440. 
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der  zweiten  BerÜDer  Gonlarens  noch  einnial  vorhringen  mochte. 
Haben  denn  die  auf  »Ville  du  HaYiet,  »Washingtonc  und  iHol- 
landc  YOTgekommenen  aber  yereinzelt  gebliebenen  Flüle  gar  keiner 

Gesellschaft  angehört?  oder  ist  das  Erlöschen  der  Cholera  auf 
hoher  See  nicht  weitaus  die  Kegel,  obscbou  die  ersten  Fälle  nach 
Abführt  doch  auch  solchen  Gesellschaften  angehören? 

Wie  aufEalleud  ist  nicht  das  verschiedene  Vtrlialten  ganz 
gleichartiger  SchifEe  in  ein  und  demselben  Gewässer,  wo  die 
Krankheit  oft  in  einem  Schiffe  wüthet,  während  de  das  daneben 
liegende  kaum  berührt? 

Dafür  gibt  das  Verhalten  der  Cholera  auf  den  Schiffen  der 
vereinigten  Mftchte  England,  Frankreich,  Italien  und  Türkei 
wahrend  dee  Krimkrieges  wohl  die  besten  Beispiele.  Die  Schiffe 
brachten  unzweifelhaft  nicht  bloss  die  Truppen,  sondern  auch 
die  Cholera  nach  dem  Eriegsschauplatgte ,  aber  merkwürdiger- 
weise die  Gholera  an!  den  Schilfon  im  schwarzen  Meer  enir 
wickelte  sich  erst,  nachdem  sie  schon  grosse  Verheeruugt  n  unter 
den  gelandeten  Truppen  angerichtet  liatte,  wodurch  man  ge- 
zwungen ist,  anzunehmen,  dass  die  Schiffsmannschaft  sich  die 
Cholera  nur  auf  dem  Lande  geholt  liaben  kaTui.  Im  Auguöt 
1854  brach  die  Krankheit  zunächst  unter  den  l'ruppen  auf  dem 
tiande  auf.  Die  Flotten  waren  bis  dahin  auffallend  verschont 
gebheben.  Idan  glaubt,  dass  die  Franzosen  erst  die  epidemische 
Cholera  aus  der  Dobrudscha  mitgebracht  hätten,  wohin  einige 
Begimenter  von  Vama  aus  geschickt  worden  waren.  Von  dieser 
Expedition  kehrten  die  wenigsten  zurück;  die  meisten  fonden  in 
den  Donauniedemngen  ihren  Tod  an  Gholera,  Typhoid  und  Sumpf- 
fiebeäm.  Nachdem  die  Cholera  unter  den  Landtruppen  schon 
wieder  nachzulassen  begonnen  hatte ,  ging  sie  erst  auf  die  Schilfe 
über,  luif  denen  sie  sich  aber  höchst  ungleich  vertheilte.  Es 
waren  damals  in  Vama  54  englische,  französische  und  türkische 
Linienschiffe  beisammen,  abgesehen  von  vielen  anderen  kleineren 
Falirzeugen.  Das  englische  Aduiiralscliiff  »Bniunnia«  lag  am 
20.  August  in  der  Kavama-Bucht,  etwa  15  Seemeilen  von  Varna. 
Etwa  100  Meter  von  ihr  entfernt  lagen  zwei  andere  englische 
]>reidecker  »Trafalgarc  und  i Queen«,  beide  ebenso  wie  die  »Bri- 
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tauniac  mit  je  1040  Mann  belegt  Die  »Britanniac  verlor  139, 
der  iTrafalgaBt  6  und  die  »Queenc  4  Mann  an  Cholera. 

Auf  der  fransOeischen  nnd  türkisch^i  Flotte  ging  es  Ähnlich. 
Zugleich  mit  dem  englischen  wurde  auch  das  französische  Ad- 
miialBchiff  »Ville  de  Paris«  heftig  ergriffen;  es  hatte  162  Todes- 
fäUe. 

Ueber  den  Choleraausbruch  auf  der  ^Britanniac  liegen  mir 
Berichte  tlieils  von  Dr.  Milroy  ')  vor,  tlicils  alicr  aiu-li  von  einem 
noch  lebenden  Augenzeugen ,  welcher  darnals  als  Seecadett  an 
Bord  dcT  »Britnnnia  war  und  gegen wäiiig  eine  sehr  hohe  Stel- 
lung in  der  englischen  Marine  einnimmt. 

Die  ))  Ville  de  Paris«  machte  ihreEpidemie  auf  der  Hhede  liegend 
durch.  Die  >ßritannia«  ging  in  der  Hoffnung  auf  Besserung  auf 
die  hohe  See,  wo  aber  die  Cholera  nicht  wie  gewöhidich  abnahm, 
sondern  sich  his  eu  einem  so  fürchterlichen  Grade  steigerte,  dass 
in  einer  ^zigen  Nacht  mehr  als  50  Menschen  stsrhen. 

Es  ist  selhstverständlich,  dass  man  nach  Ursachen  sochte, 
warum  dieses  Schiff,  welches  doch  als  AdmiralsschifE  in  keiner 
Hinsicht  vemachlBfisigt  sein  konnte,  so  arg  mitgenommen  wurde. 
Dr.  Milroy  berichtet:  »Das  Schiff  kam  gegen  Ende  Juli  zu 
Varna  an,  seine  Miumschaft  zu  dieser  Zeit  in  ausgezeichneter 
Gesundheit,  und  das  Fahrzeug  rein  durch  und  durch.  Unmittel- 
bar darnach  begannen  Diarrhöen  vorzukonnnen ,  die  sieh  von 
Tag  zu  Tag  vennehrten  mit  gelegentlichen  Anfällen  von  Cholera, 
die  sowohl  am  Ufer  als  auch  auf  den  Schiffen  ihre  Erscheinung  kund 
gab.  Man  hielt  es  deslialb  für  lathsam,  in  See  m  gehen  in  der 
Hoffnung,  die  Krankheit  los  zu  werden,  wenn  man  den  Anker- 
platz nshe  am  Ufer  aufgäbe*  Am  eisten  Tage  schien  die  Ver- 
ftnderung  gut  zu  thun,  aber  von  der  folgenden  Nacht  an,  wo 
man  es  nothwendig  fand,  die  unteren  Deckpforten  zu  schliessen, 
wurden  die  Dinge  reissend  schlechter,  und  am  uAohsten  Morgen 
begann  der  schreckliche  Ausbruch.  Die  Menschen  schienen  ver- 
giftet zu  sein  von  der  schlechten  Luft,  welche  sie  die  Nacht  liin- 
durch  gealhmet  hatten.    Die  Heftigkeit  der  Krankheit  dauerte 

1)  Proceedings  of  thc  sanitaiy  GommiaBion  diqMtched  feo  tbe  seat  <tf 
war  in  the  easi  1000—56  p.  285. 
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die  nadistoii  vi«  Tage  fort,  bis  das  Schiff  nach  Vama  zurück- 
kehrte und  die  ganze  Mannschaft  atif  andere  Fahrzeuge  überge- 
siedelt wurde.  Von  diesem  Augoiiblicke  an  nalim  sie  rasch  ab 
und  liürte  auf,  ohne  diesen  Fahrzeugen  oder  den  Menschen  dar- 
auf niitgetlieilt  zu  werden  oder  ihnen  irgend  einen  Schaden  zu 
tliun.  Ein  sddagenderes  Beispiel  von  den  tddHchen  Wirkungen 
unreiner  Luft  zur  Zeit  einer  Epidemie  und  von  den  untrüghch- 
sten  Mitteln,  ihr  Einhalt  zu  thun,  kann  gar  nicht  ersonnen 
weiden.  Die  Immunität  der  (Meiere  (etwa  60  an  der  Zahl)  bei 
dieser  Qel^nheit  war  ohne  Zweifel  eine  Folge  des  grosseren 
Athemranmes,  der  ihnen  au  Gebote  stände. 

Dr.  Milroy  erklärt  diesen  schieckUchen  Anabmch  auch 
nicht  etwa  coutagionistiscb ,  mit  der  Gegenwart  einiger  Cholera- 
kranker,  oder  mit  Gholerawäsche  etc.  an  Bord,  oder  mit  Trink- 
wasser, sondern  mit  einer  durch  schlechte  Luft  gesteigerten 
individuellen  Disposition,  Das  ist  nun  eine  Erklärung,  wie  sie 
dem  praktischen  Arzte  so  oft  genügen  muss.  wenn  es  sich  darum 
liandf'lt  für  ein  unerwartetes  l'^reignis  eine  Gelegenheitsursache 
zu  finden.  Auch  ich  halte  bekanntlich  schlechte  Luft  für  schäd- 
lich und  habe  meine  hygienische  Laufbahn  sogar  mit  Unter- 
suchungen über  Ventilation  begonnen,  aber  icli  halte  sie  doch 
nicht  für  genügend,  um  eine  solche  Choleraexplosion  zu  erklären. 
Denn  man  muss  auch  jene  Fälle  bedenken,  in  welchen  man  wie 
z.  B.  auf  dem  »Windaor-Casile«  die  Cholera  trotz  ausgiebigster 
Ventilation  und  Desinfectlon  oft  lange  nicht  los  werden  kann, 
oder  in  welchen  sie  wie  z.  B.  auf  dem  Auswandererschiff  »Matteo 
Bruzzoc  trotz  schlechtester  Ventilation  und  aOem  Schmutz  und 
Elend  in  so  engen  Schranken  bleibt,  dass  von  1333  Passagieren 
binnen  i')2  iagen  nur  20  Menschen  sterben,  während  auf  dem 
AdmiralschifEe  iBritannia«  in  einer  Woche  1G2  kräftige  Menschen 
erliegen,  Dr.  Milroy  hat  auch  ganz  vergessen  zu  untersuchen, 
ob  denn  zur  Zeit,  als  die  »Britiumia«  die  Luken  schliessen  musste, 
von  den  54  Linienschiffen,  die  mit  einigen  CholerafäUen  an  Bord 
bei  Vama  lagen,  nicht  auch  ihre  Luken  geschlossen  haben, 
oder  ob  diej^iigen,  welche  es  unterlassen  haben,  besser  wegge* 
kommen  sind? 

Afdilv  tat  Byslene.  Bd.  IV  29 
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D^urüber  hat  mich  nun  ein  Augenzeuge  eist  vor  zwei  Jahien 
grandlich  aufgeklärt*).  Bis  dabin  dachte  ich,  dass  der  Sehluas 
der  unteren  Decklaken  dnrch  sehr  stürmieches  Wetter  vevanlaaet 

geweseil  sei.  Mein  Gewährsmann  schrieb  mir  nun  darüber:  >Die 
Sache  verhält  sich  nicht  ganz  so,  wie  Sie  dieselbe  verstanden 
haben  und  es  wird  am  besten  sein,  wenn  ich  Ihnen  den  Hergang 
in  kurzen  Worten  beschreibe.  Am  Tage  nach  der  Abtalirt  von 
Kavarna-Bay  trat  Windstille  ein,  und  anstatt  der  gewünschten 
kühlen  Brise  brannte  die  Sonne  auf  das  kranke  Schiff.  Hierzu 
kam  nun  noch,  was  man  auf  englisch  einen  »swelU  nennt,  d.  h. 
lange,  wie  von  Oel  gemachte  Wellen  ohne  Wind.  Hierdurch  kam 
das  Schiff  in  solches  Schwanken,  dass  man  die  Lnken  des  un- 
tersten Eanonendeckes,  wo  die  Leute  schliefen,  schliessen  musste, 
und  nun  kam  die  schlimme  Nacht,  in  welcher  58  Menschen 
starben,  eine  Nacht  ohne  Wind,  ohne  eine  Bew^ung  in  der  vor 
Hitze  zitternden  Luft.  Von  Sturm  war  keine  Rede:  wenn  wir 
nur  einen  gehabt  hätten !  Dass  übrigens  das  Schhessen  der  Luken 
einen  Einfluss  gehabt  hat,  glaube  ich  nicht;  denn  die  Leute 
schliefen  wegen  der  Hitze  gar  nicht  in  ihren  Hängematten,  son- 
dern es  wurde  ihnen  erhiubt,  sicli  tiinzulegcn,  wo  sie  wollten 
und  die  meisten  lagen  auf  ch  in  obersten  Deck  iu  der  freien  Luft 
auf  den  Planken.  Die  Aerzte  selbst  hatten  das  ja  angeordnet^ 
und  unter  dem  freien  Himmel  starben  auch  die  meisten.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  die  »ViUe  de  Parisc,  welche  gar  nicht  in  See 
ging,  ebenso  viel  Leute  verlor,  wie  wir,  trotzdem  dass  die  Lnken 
derselben  gar  nicht  geschlossen  wurdent. 

Unter  diesen  Umständen  wird  die  Erklifcrang  mit  dem 
Schliessen  der  Luken  und  mit  der  schlechten  Luft  in  jeder  Be- 
ziehung hinfällig. 

Auch  kein  anderer  \  t  rsuch,  die  Explosion  vom  eonta- 
gionistischen  StaiuJ.j »unkte  aus  zu  erklären,  gelingt.  Dfiss  ein 
(.'holerakrnnker  mit  seinen  Ausleerungen  oder  Cholerawäsche  an 
Bord  war,  erklärt  aucli  nichts,  denn  dieses  Experiment  wurde 
auf  80  uud  so  vielen  Schiffen,  namentlich  aucli  auf  den  Linien- 


1)  Beilage  mt  Allgeineinen  Zettnog  1884  Nr.  294. 
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Bchiffen  »TVafeügarc  und  »Qaeen«  gemacht,  ohne  diese  üblen  Fol- 
gen zn  haben. 

Wurde  <ler  Infectionsstoff  vielleiclit  (liircli  Nahrungsmittel 
oder  durch  Trinkwasser  auf  die  »Rritamiiac  gc])racht?  I)arü])er 
sagt  mein  Gewühisnianii:  »rioviaut  kam  tä^dich  vom  Laiule, 
auch  während  der  p]pidrmie ,  als  wir  in  der  15  Seemeilen  ent- 
fernten Kavarua-Bay  lagen,  und  Ufüciere  und  Mannschaft  assen 
dasselbe  Fleisch,  dasselbe  Gemüse  und  Obat.  Der  einage  Unter- 
sehied  war,  dass  die  Leute  nur  Grogg  (Kam  und  Wasser)  tran- 
ken, w&hrend  die  Officiere  Wein  hatten  c.  Auch  im  Trinkwasser 
md  kein  Unterschied  erwflhut. 

Auf  Schiffe  könnte  eine  Schfidlichkeit  auch  durch  BaUast 
eingeschleppt  werden,  oft  wird  ja  Seesand,  GerOU  und  Anderes 
vom  Ufer  genommen  dassu  henfltat.  Ich  erkundigte  mich  auch 
darüber,  wurde  aber  belehrt,  »dass  auf  der  »Britanniac  wie  auf 
allen  englischen  Kriegsschiffen  der  Ballast  nur  aus  Eisen,  aua 
sogenanntem  pig-iron  bestand ,  viereckigen  Stücken ,  welche  im 
untersten  Bcbiffsraum  eingekeilt  sind  und  niemals  berührt  wer- 
den, denn  sie  sind,  80  zu  sagen,  ein  iester  Bestandtbeil  des 
Schiffskörpers«. 

Dass  überhaupt  das  Schiff  selbst  nicht  als  der  Träger  oder 
Erzeuger  des  Infectionsstoffes  ange!^ehen  werden  konnte,  sprach 
sich  in  einer  anderen  Thatsache  auf  das  deutUchate  aus,  welche 
für  die  Gontagionisten  unerklfirlioh  ist  Von  den  ungeföhr  60 
auf  dem  Schiffe  dienenden  Offideren,  und  zwar  von  dem  TOjtthi;^- 
gen  Admiral  bis  zum  jüngsten  löjfthrigen  Seecadetten  starb  nicht 
nur  keiner,  sondern  erkrankte  auch  kein  einsiger,  und  als  die 
Rfickkehr  nach  Vama  unvermeidlich  geworden  und  die  Mann» 
Schaft  auf  disponible  Transportschiffe  evacuirt  worden  war,  blie- 
ben alle  Officiere  aus  freier  Wahl  auf  der  »Britiinniax  zurück, 
wie  mein  GewalirsmanTi  schreibt,  ttheils  um  den  Leuten  wieder 
Mutli  zu  machen,  theils  aus  Bequemliclikeit ,  und  auch  dann 
wurde  keiner  krank«,  und  er  bemerkt  dazu,  »dass  er  sogar  in 
«iner  Cajüte  im  untersten  Deck  geschlafen  habe,  trotzdem  ihn 
fl(  r  Arzt  gewarnt  hätte,  und  es  sei  ihm  nichts  geschehen,  was 
allerdings  mehr  sei,  als  sein  jugendlicher  Leichtsinn  verdient  habe«. 
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Aber  anch  di€fles  contagionistiscbe  Wunder  üt  bereits  von 
emem  Dr.  Neubauer  in  Hamburg,  der  für  Börner  und  für 
Koch  eine  Autorität  zu  sein  scheint»  als  etwas  ganz  natfi^ 
Hohes  erklärt  worden,  denn  er  brauche  blos»  anzunehmen, 

daas  dio  Mannschaft  von  bereits  inficirten  Personen  bedient 
worden  uml  von  diesen  angesteckt  worden  sei ,  wäliroiKl  die 
OIHciere  nicht  inficirto  Personen  zur  Be<henuiig  hatten.  Dazu 
gratulire  ich  allen  rechtgläubigen  OoutagiouisteD.  Credo,  quia 
absurdum  estl 

Nach  meiner  unmaassgeblichen  Ansicht  bleibt  zur  Erklärung 
dieser  Tliatsachen  nichts  übrig,  als  der  verschiedene  Verkclir 
d«r  Mannschaft  und  der  Officiere  auf  dem  Lande  vor  Ausbruch 
der  Schiffsepidemie,  und  anzunehmen,  dass  sich  auch  diese  Leute, 
wie  gewöhnlich,  ihre  Cholera  auf  dem  Lande  geholt  haben.  Mein 
Gewährsmann  schreibt  darüber:  »die  Kranken  sowohl  auf  der 
»Britannia«  als  auch  auf  allen  anderen  Schiffen  der  Flotte  hatten 
vor  dem  Ausbruch  der  Epidemie,  während  wir  noch  in  Vama 
selbst  lagen,  regclmässigon  Verkehr  mit  dem  Lande,  und  dio 
Leute  besuchten  ohne  Zweifel  dieselben  sclicusslichen  Kneipen 
und  noch  schlimmere  Vergnügungsoi-te ,  welche  damals  auf  dem 
Lande  wie  Pilze  emporgoscliossen  waren  x. 

Die  Kameradschaftlichkeit  veranlasst  nicht  nur  ven^chiedene 
Regimenter  in  einer  Garnison,  sondeni  auch  die  Mannschaften 
verschiedener  Schiffe,  verschiedene  Locale  aufzusuchen,  um  darin 
kürzer  oder  länger  zu  verweilen,  und  was  mOgen  da  in  den  ver- 
schiedenen Kneipen  und  Bordellen  für  versdkiedene  Infections- 
heide  gewesen  sein,  wo  man  den  Jnfectionsstoff  meinetwegen  in 
verschiedenen  Mengen  gegessen,  oder  getrunken  oder  geatbmet 
haben  kann.  Die  Leute  können  dann  auf  ilumn  nahe  liegenden 
unschuldigen  Schiffe  erkrankt  sein,  ebenso  wie  Choleraflüchtlinge 
aus  Marseille  und  Paris  in  Lyon  und  Veröuillcä  oder  solche  aus 
München  in  Stuttgart ,  können  dort  seihst  durch  etw  as  aus  der 
('lioleralocalitüt  Mitgebrachtes  noch  ein  paar  vereinzelte  Infec- 
tionen,  aber  nie  einen  epidemischen  Ausbruch  veranlassen.  Also 
auch  darauf  hätte  eine  künftige  Schiffscholerastatistik  Kück- 
sicht  zu  nehmen. 
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Robert  Koch*)  hat  bei  Gelegenheit  der  2.  Berliner  Cholera- 
oonferenz  aach  einen  Fall  yon  Schiffitcholera  mitgetheilt,  den  er 

jfür  >sehr  merkwürdig  und  zugleich  in  vielfacher  Beziehung  jfür 
lehrreiche  hält.  Das  Dampfschiff  >Matteo  Bruzzot  verhess  am 
3.  October  1884  den  Hafen  von  Genua,  wo  die  im  September 
ausgebrocliene  Cliolerae|)uieirm;  ijtsreit«  im  Ahnehmen  war,  mit 
1333  I^ersoncn  an  Bord,  von  welchen  1244  Auswanderer  nach 
Montevideo  waren.  Am  8.  Octoher,  als  das  Schiff  eben  Gibraltar 
passirt  hatte,  starb  ein  14jähriger  Knabe  angebhch  an  Anfimie. 
Wartim  dieser  Dampfer  so  langsam  fuhr,  dass  er  fünf  Tage  von 
Genua  nach  Gibraltar  brauchte,  gibt  Koch  nicht  an.  Wie  ich 
ans  eigener  Erfahrung  weise,  wiid  diese  Stredce  gewöhnlich  in 
viel  ktlrzeier  2eit  zurückgel^.  Acht  Tage  spftter  am  14.  October 
starb  ein  elf  Monate  altes  Eiad  an  starker  Verdauungsstörung, 
am  16.  October  ein  sechs  Monate  altes  Kind  am  Er&mpfen.  Am 
25.  October  starb  dann  eine  Frau  an  Kolik  und  folgten  diesem 
Todesfälle  kurz  darauf  noch  zwei  andere  unbestimmter  Art.  Am 
28.  October  kam  das  Schiff  in  Montevideo  au.  Die  sechs  Todesfälle 
während  der  Ljel)erfahrt  i.^t  Koch  geneigt  schon  als  Cliuk'rafiille  zu 
betrachten,  und  glaube  auch  ich  wenigstens  zum  Theil  mit  Recht. 

Da  das  Schiff  aus  einem  Choierahafen  abgegangen  war,  und 
der  grössere  Theil  der  Passagiere  aus  Oberitalien  stammte,  wo 
damals  die  Gholeia  herrschte,  brachte  es  kein  reines  Patent  mit 
nach  Montevideo  und  wurde  ihm  deshalb  die  Landung  versagt. 
Es  blieb  auf  der  Rhede  liegen,  weil  der  Kapitftn  hoffte,  dass  ihm 
später  doch  noch  die  Landung  gestattet  würde,  oder  dass  man 
ihm  wenigstens  die  Auswanderer  abnehmen  und  diese  vielleicht 
eine  Quarantäne  durchmachen  lassen  wflrde:  aber  man  verweigerte 
ihm  die  Landung  unter  allen  Umständen.  Am  7.  Noveniber 
ereigneten  sich  drei  Todes lälU'  auf  dem  Schiffe,  und  gibt  das  Schiffs- 
journal diese  bereits  als  Cliolerafäile  an.  Am  8.  t).  und  10.  No- 
vember folgten  drei  weiterc. 

Die  Behörde  instradirte  nun  das  Schiff  nach  Rio  de  Janeiro 
und  empfahl  dem  Kapitän ,  an  der  Insel  £nsenada  las  palmas 
anzulegen,  etwa  eine  halbe  Schifistagreise  von  Rio  de  Janeiro. 

i)Z»rO.  8.27. 
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Der  Kapitän  fuhr  aber  direct  auf  den  Hafen  von  Bio  de  Janeiro 
los.  Das  Schiff  war  jedoch  offenbar  achon  von  MonteTideo  ans 
avisirt,  denn  als  der  »Matteo  Briuzoc  den  Versuch  machte,  in 
den  Hafen  euizulaufen,  wurde  von  dem  Fori  Santa  Grus  scharf 
auf  das  Schiff  geschossen,  eine  Kugel  schlug  dicht  Yor  dem  Schiffe 
ein,  c'iiiü  zweite  ging  darüber  hinweg  und  die  dritte  ging  durch 
diu  Takelage.  Da  Hess  der  Kupitiin  halten,  und  es  kam  ein  Boot, 
von  dessen  Führer  er  bedeutet  wurde,  dass  er  sieh  sofort  aus 
dem  Halen  zu  enirornen  und  nach  der  Insel  Ensenada  zu  gelu  n 
habe.  Daselbst  irai  der  »Matteo  Bruzzo«:  zwei  Kriegsschiffe,  die 
ihn  in  Empfang  nahmen,  und  wurde  ihm  nur  gestattet,  unter 
entsprechenden  A'orsiclitsmaassregeln  Proviant  und  Kohlen  ein- 
zunehmen. Von  den  Kriegsschiffen  auf  hohe  See  geleitet  trat  der 
»Matteo  Bruzzo«  unverrichteter  Dinge  wieder  die  Heimreise  nach 
Genua  an,  wo  er,  nachdem  am  23.  November  der  letzte  Gholeralall 
vorgekommen  war,  am  13.  December  cholerafrei  ankam,  um  dann 
in  San  Stefano  noch  eine  Quaifuitäne  durchzumachen. 

Und  ganz  Südamerika  war  damit  1884  vor  Cholera 
gerettet;  hätte  man  die  Auswanderer  in  Montevideo  auf  dem 
Laude  Quarantäne  halten  lassen,  so  wäre  das  Quarantänepersonal 
und  danach  Monte  video  u.  s.  w.  angesteckt  worden.  Koch  hält 
diesen  Fall  für  einen  lein  reielion,  sagt  aber  nicht,  was  er  daran? 
gelernt  hat,  sondern  fügt  nur  bei,  dass  es  seines  Wissens  nur 
noch  ein  Schiff  gäbe,  den  ¥  Apollo«,  auf  dem  im  Jahre  184i)  die 
Cholera  noch  länger  gedauert  habe,  nämlich  nicht  52  Tage,  wie 
auf  dem  »Matteo  Bruzzoc,  sondern  56  Tage.  Ich  glaube  selbst 
einiges  Verdienst  zu  haben,  dass  der  Fall  vom  »ApoUoc  Koch 
bekannt  geworden  ist,  denn  ich  habe  ihn  schon  vor  15  Jahren 
in  einer  Abhandlung  über  Cholera  auf  Schiffen  besprochen,  und 
sogar  Zeichnungen  über  die  Vertheilung  der  Fälle  auf  dem  Schifie 
beigegeben,  die  ich  der  Güte  von  Robert  Lawson  verdankte. 

Ich  will  hier  kurz  Einiges  wiederholen:  Die  Segelfregatte 
»Apollo«  hatte  im  Jahre  184ü  das  59.  Regiment  von  Cork  in 
Irland,  wo  damals  Clioiera  herrschte,  nach  Hongkong  in  China 
zu  bringen.    Am  12.  Juni  wurden  5ü3  Personen  eingeschifft,  am 

1}  Zeitschr.  f.  Biologie  Bd.  8  ä.  17. 
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17.  Juni  ging  das  ScliiS  unter  BegeL  Am  lÖ.  Juni  kam  der  erste 
Cholerafall  unter  den  Soldaten  vor,  der  erste  Fall  unter  den 
Matrosen  eist  am  19.  JolL  —  Am  2.  Juli  war  das  Schiff  in  Santa 
Cruz  bei  Bio  de  Janeiro,  wo  es  eigentlich  erst  seine  Epidemie 
durchmafchte.  Vor  d&t  Ankunft  in  Santa  Cruz  waren  nur  f Onf  FSlle, 
davon  einer  su  Madeira  und  einer  su  Teneriffa  vorgekommen,  aber 
während  es  vor  Rio  de  Janeiro  lag  neunzehn,  der  letzte  am  13.  August 
Die  Behörden  von  Rio  de  Janeiro  Hessen  den  » Apollo  c  nicht  mit 
dem  Laude  verkehren,  sondern  dirigirten  ihn  nacli  Ilha  Grunde, 
wo  seine  Matrosen  und  Passagiere  ausgeschifft  und  die  innen- 
ritunie  des  Schiffes  t^ereinigt  wurden.  Diese  wurden  rein,  trocken 
uud  geruchlos  beiuudon,  keine  der  bei  der  Arlxit  verwendeten 
Personen  wurde  befallen,  und  in  der  That  ereigneten  sich  keine 
weiteren  Fälle  mehr  während  des  Restes  der  Reise. 

Rio  de  Janeiro  und  ganz  Südamerika  blieb  1849 
frei  von  Cholera,  obschon  man  die  Passagiere  gelandet  hatte 
und  am  Lande  Quaiantftne  halten  liesB. 

Der  Fall  von  iMatteo  Brozzot,  welcher  in  vielfacher  Besiehung 
lehrreich  sein  soll,  lehrt  gar  nichts  anderes  als  der  vom  »Apolloc, 
ja  nicht  einmal  so  viel  wie  dieser.  Auf  dem  i Apolloc  kann  man 
ein  gruppenweises  Erkranken  nach  Esstischen  auf  dem  Schiffe 
(Messes  oder  auf  Auäwundererscliiffeii  Backgenossenschaften  f^e- 
nannt)  verfolgen,  obschon  alle  aus  einer  Küche  assen  und  alle 
*_deiclu'.s  Wasser  tranken  und  die  Meln-zalil  der  Fälle  sich  wiUirend 
der  Quarantäne  auf  dem  Lande  ereignete.  Die  Leute,  welche  im 
Vordertheile  des  Apollo  untergebracht  waren,  haben  auflallend 
weniger  als  die  in  der  Mitte  und  im  Hintertheil  gelitten.  Aul 
beiden  Schiffen  kamen  die  meisten  Fälle  erst  vor,  nachdem  sie 
Brasilien  oder  Uruguay  erreicht  hatten.  —  Die  £pidemie  des 
> Apolloc  war  verhJÜtnismSssig  viel  schwerer,  als  die  des  »Matteo 
Bruzzot,  denn  der  »Apollo«  verlor  von  593  Personen  18,  der 
»Matteo  Bruzzo«  von  1333  nur  20,  und  darunter  nur  einen  Map 
trosen,  was  genau  3,0  und  1,5  entspricht.  Haben  vielleicht 
die  verhältnismässig  wenigen  Fälle  auf  dem  »Matteo  Bruzzo«  auch 
nur  einigen  bestinimten  Gruppen  auf  deui  Schiffe,  ähnhch  wie 
die  auf  der  sWestphalia«  angehört? 


Üigiiizeü  by  CaüOgle 


436  Pettenkofer.  Znm  gegen^vftrtigeii  Staad  äßt  Gholerafirage. 

Waa  ich  aber  aus  dem  »Matteo  ßruzzo«  j^olerut  habe,  ist,  dass 
die  Mensehen  infolge  der  contagionistiflchea  Theorie  seit  1849  viel 
unmenschlicher  geworden  sind.  Man  denke  sich  das  Elend  des 
Eapitttns  und  der  Auswanderer,  die  von  Genua  nach  Montevideo 
und  Bio  de  Janeiro  fuhren»  um  unverrichteter  Dinge  wieder  nach 
Genua  umzukehren,  und  da  wieder  ans  Land  zu.  steigen.  Für 
die  meisten  armen  Auswanderer  wird  zu  ihrem  weiteren  Fort- 
kommen da  nichts  übrig  geliliel)en  sein,  als  den  Bettelstab  in  die 
Hand  zu  nelimen.  Und  so  viel  L^lend  bloss  wegen  einer  falschen 
Theorie,  wegen  eines  falschen  Glaubens!  Es  erhniert  mich  das 
ganz  an  die  Hexenprocesse ,  die  man  auch  Jahrliunderte  lang 
nicht  nur  für  berechtigt,  sondern  sogar  für  geboten  eraclitete, 
obschon  die  Hexen  ebensowenig  Wetter  machen  konnten,  als  die 
armen  Cholerakranken  Cholera.  Gott  bessere  es!  was  aber  nur 
geschehen  wird,  wenn  man  den  falschen  Glauben  aufgibt  und  die 
Cholera  auf  £lchiffen  vom  ektogenen  Standpunkte  aus  besser  stodirt 

Koch  führte  bei  der  letzten  Choleraconf erenz in  Berlin 
noch  einige  Thatsachen  zu  Gunsten  der  contagiOsen  Natur  der 
Cholera  auf  Schiffen  an,  die  aber  weit  entfernt  sind,  etwas  zu 
beweisen.  Das  Schiff  »Crocodile«  verliess  Bombay  am  3.  April  1884 
mit  1559  Menschen  an  Bord,  bekam  bald  nach  Abfahrt  ver- 
dächtige Fälle,  scbniugtrelte  .>?icli  aber  mit  Hilfo  von  5diarrlioe4i 
and  debilitv  i  durch  die  (Quarantäne  von  Suez,  baUe  al>er  auf  der 
Fahrt  durch  den  iSuezkanal  und  durchs  Mittelmeer  noch  sieben 
Cholerafidle.  Die  meisten  Passagiere  waren  ausgediente  Soldaten  und 
deren  Weiber  und  Kinder,  die  grösstentheils  aus  einer  Giirnison 
Deolali  kamen.  Die  FtUle  dauerten  vom  6*  bis  20.  Apiil.  Das 
Schiff  kam  somit  sehr  gnSdig  durch.  Die  Contagionisten  sagen 
nun  1.  die  Isolirung  der  Kranken  und  die  Desinfection  haben 
die  Weiterverbreitung  auf  dem  Schifte  verhindert,  2.  von  den 
acht  Fallen  treffen  ffinf  auf  solche,  welche  bei  der  Pflege  der 
Kranken  thfttig  waren.  Dagegen  bemerkt  Cuninghara  mit 
Recht,  dass  alle  Ergriffenen  Leute  waren,  die  aus  dein  gleichen 
Orte  kamen ,  aus  Deolali ,  das  sie  am  2.  April  verlassen  hatten, 

n  a  a  O.  S.  29  —  ferner  Cuningham,  die  Choleca,  wu  keim  der 
Staat  thun?  8.36. 
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mit  Atumahme  eines  einzigen  SanitäteeoMalen,  der  zur  SchifEz- 
1)eBatzong  gehörte  und  nur  in  Bombay  auf  dem  Lande  war«  feiner 
daes  es  auf  hunderten  von  Schiffen  noch  viel  gelinder  abgegangen 
ist)  obschon  nicht  isolirt  und  desinfidrfc  wurde;  endlich  dass  die 
Krankenwllrter  auf  dem  Sehiflie  nicht  durch  die  Ausleerungen 
der  gepflc<;ten  Kraiikcii  iiificirt  W(»r(len  sein  könnten,  weil  dieses 
ja  sonst  auch  auf  dem  Lande  gescliehen  müsste,  während  da 
doch  das  gerade  Gegentlieil  'riiatsaclie  ist.  Vielleicht  hat  der 
Sanitätssoldat  etwas  von  Bombay  mitgehracht,  womit  er  und 
seine  vier  aus  Deolali  gekommenen  Kameraden  inficirt  wurden, 
ähnlich  ww  oben  (S.  B45)  der  gesund  aus  Xftinchen  gekommene 
Diener  auf  einem  Dorfe  bei  Schweinfurt  eine  Familie  inßcirte. 
Ebenso  konnte  einer  der  vier  aus  Deolali  gekommenen  Kranken- 
wärter Trtger  emes  Infectionsstoffes  von  dorther  gewesen  sein. 
Zu  bemerken  ist  noch»  dass  auch  in  diesem  Falle  nicht  em  einziger 
Matrose  vom  iCrocodilec  erkrankte. 

Bndlich  suchte  Koch  auch  noch  den  Beweis  zu  führen,  dass  - 
die  Annahme  eines  ektogenen,  an  Bord  gebrachten  Infections- 
stotfos  sieh  nicht  mit  der  Thatsaelio  vertrage,  dass  die  einzelnen 
Fälle  in  einer  regelmässigen  Reihenfolge,  wie  eine  fortlaufende 
Kette  erseheinen.  Ks  ist  riehtig,  miin  kaoo  nlle  zeitlichen  Vor- 
kommnisse auf  dem  Lande  und  auf  einem  bchiile  mit  einer  Kette 
vergleichen,  wenn  sie  einzeln,  in  gleichen  Abständen  erfolgen,  aber 
um  von  einer  Cholerakotte  auf  Schiffen  zu  sprechen,  muss  man 
die  einzelnen  Glieder  doch  von  sehr  ungleicher  Länge  zulassen, 
so  dass  das  Ding  kaum  mehr  die  Form  einer  Kette,  sondern 
mehr  von  ungleich  langen,  gegliederten  Stangen  hätte  und  blMbt 
für  Koch  und  mich  ganz  gleich  unerklärlich,  warum  die  Kette 
bald  lang,  bald  kurz  ist,  warum  die  einzelnen  Glieder  der  Kette 
so  sehr  verschieden  von  einander  entfernt  sind,  wie  z.  B.  auf  der 

• 

^Britannia«  und  dem  »Matteo  Bruzzo« ;  warum  aber  sich  in  der 
Regel  gar  keine  Kette  bildet,  oder  waiuiu  sie  mit  ein  oder  zwei 
Gliedern  in  der  Regel  schon  abreisst,  das  lässt  sich  localistisch 
viel  besser,  als  contagionistiseli  erklären. 

Endlich  was  Koch  so  merkwtirdig  findet,  dass  nur  auf 
Massentransportscbiffen  und  nicht  auch  auf  den  kleinen  Kauf- 
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fahrieisehiffeii  die  Cholera  oft  so  lange  andauert,  finde  icli  für  pranx 
selbstverständlich.  Wenn  schon  in  einer  grossen  Zahl  von  Zufällen 
etwas  sehr  selten  vorkommt,  so  kann  man  nach  den  Gatzen 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht  darauf  rechnen,  dass  es 
auch  schon  in  einer  sehr  kleinen  Zahl  ebenso  oft  zur.  Erscheinung 
kommen  mfisse.  Wenn  der  »Crocodilet  mit  1659  Menschen 
acht  Fälle  hat»  wie  viel  treffen  da  auf  acht»  zehn  oder  zwölf  Menschen 
auf  einem  gewöhnlichen  Kanffahrer.  Dass  auf  den  Kauffahrem 
gar  keine  oder  gar  keine  isjtük'n  Fülle  vorkommen,  kann  nicht 
behauptet  vvciilen;  dcmi  erstens  achtet  nmn  auf  so  kleine  Fahr- 
zeuge schon  weniger  und  entgehen  einem  solche  Vorkounnnisse 
leichter,  und  dann  weiss  ich  doeh ,  dass  z.  B.  in  Valetta  die 
Cholera  von  1867  entweder  durch  ein  kleines  Trabaculo,  dessen 
Führer  nach  Iflngftm  Segeln  krank  aus  Italien  kam,  oder  durch 
JEUndvieh  eingeschleppt  worden  sein  soll,  das  von  Tunis  kam  xmd 
einen  Viehtreiber  in  der  Quarantäne  von  Malta  ansteckte. 

Alles  in  Allem  genommen  sieht  man  ja  doch  sehr  deutlich, 
dass  die  Cholera  zur  See  sich  ebensowenig  wie  zu  Lande  wie  eine 
entogen-contagiöse  Krankheit  verhalt. 

Die  Contagionisten  können  nun  nur  noch  sagen,  all  das 
beweise  doch  nichts  gop:en  ihre  Theorie,  denn  die  Cholera  ver- 
halte sich  auf  Schiffen  durchaus  nicht  anders,  als  wie  andere 
ansteckende  Küinkheitoii,  wie  Pocken,  Masern,  Scharlach,  Erysipel, 
Diphtherie  et( .  auch.  Wie  oit  kommen  nicht  ein  Fall  von  Blattern 
oder  ein  Fall  von  Erysipel  auf  Auswanderer-  und  Kriegssebifife, 
ohne  dass  Epidemien  auf  dem  Schiffe  entstehen  ?  Und  so  ge- 
waltige epidemische  Ausbrüche,  vne  sie  von  Cholera  z.  B.  auf 
dem  Admiralschiff  Britannia  während  des  Erinmikrieges  vorge- 
kommen sind,  kommen  von  den  genannten  oontagiOsen  Krank- 
heiten auf  Schiffen  gar  nicht  einmal  vorl 

Dieser  Einwurf  beseitiget  nicht  im  geringsten  die  Thatsache, 
dass  die  Cholera  bei  ihrer  Verbreitung  zu  Lande  sich  in  einem  so 
hohen  Grade  von  Ort  und  Zeit  abhängig'  zeigt,  wie  wir  theils  schon 
gesehen  haben,  theils  in  dem  Kapitel  über  die  Localisten  noch 
fselieii  worden,  und  er  verleiht  uns  auch  nicht  die  Spur  eines  liechtes 
auzuuehmeu,  dass  die  Cliolera  auÜ  »Scliilieu  andere  Ursachen  haben 
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könnte,  als  die  Cholera  auf  dem  Lande.  Wenn  die  Cholera  auf 
dem  Lande  keine  entogen,  direct  vom  Kranken  aus  ansteckende 
Krankheit  ist,  was  sieh  in  einer  überwältigenden  Moige  von 
Thateachen  ausspricht,  dauu  kann  sie  es  auch  auf  einem  Schifte 

nicht  werden. 

Mit  demselben  Rechte,  als  man  behauptet,  die  Cholera  müsse 
eine  entogen  und  nicht  eine  ektogcn  ansteckeiuh?  Krankheit  sein, 
weil  hie  und  da  eine  Kpidomie  auf  einem  Selnilc  aiiHbricht,  uuf 
'dem  doch  weder  Boden  noch  Grundwasser  zu  finden  seien,  könnte 
man  auch  behaupten,  dass  Pocken  oder  Scharlach  keine  entogen 
ansteckenden  Krankheiten  seien,  weil  sie  auf  Schiffen  auch  oft 
so  vereinzelt  bleiben,  obschon  sich  da  neben  einem  Kranken 
noch  hunderte  von  Oesunden  beBnden,  welchen  doch  nicht  allen 
die  individuelle  Disposition  ermangeln  kann.  Man  muss  das 
Wesen  der  Krankheiten  im  (Jansen  und  nach  der  Bogel  und  nicht 
nach  AttsnahmefftUen  beortheilen.  Die  Ausnahmen  können  nie 
dem  Gesetz  widersprechen,  welches  der  Regel  zu  Grunde  liegt, 
und  die  weitere  Untersuchung  der  Ausnahmen  wird  stets  mit 
dem  alten  Satze  endigen:  Excej)tio  confirmat  regulam.  Bei  den 
eigentlich  eontagiös  genannten  foiüogen  ansteckenden)  Krankheiten 
beobachtet  man  auf  dem  Lande  nirgend  eine  solche  Al)liängigkeit 
von  Ort  und  Zeit,  wie  bei  der  Cholera,  sondern  vielmehr  von 
Kranken,  und  schliesst  daher  ganz  richtig,  dass  diese  Krankheiten 
ihie  Eigenschaft  auch  auf  den  Schiffen  bewahren,  und  dass  die 
Ursachen  gans  wo  anders  zu  suchen  seien,  wenn  auf  Schiffen 
keine  solchen  contagiOsen  Uebertragungen  erfolgen. 

Wenn  man  nicht  schon  so  fest  überzeugt  witae,  dass  die 
Malariainfectiou  vom  Boden  kommt  imd  von  Ort  tmd  Zeit  ab- 
hängig ist,  und  wenn  man  das  Voikommen  der  Malaria  auf 
Schiffen  verfolgen  würde,  so  könnte  man  ebenso  auf  Beispiele 
von  scheinbar  coiuagionistischer  Uel>ertragung  wie  hei  der  Cholera 
kounnen.  Ilirscli*)  führt  mehrere  Fälle  von  Malariaepidemien 
auf  Schilfen  aui  hoher  See  (» Schiffsmalaria t;)  an,  deren  Mann- 
schaften vorher  au  keiuem  Malariaorte  wareu,  wo  die  Kranken 

1}  Handbach  der  hietoriBdi-geognipbifldi«!!  Pathdogie.  2.  Aufl.  Ualaria- 
knnkheiten  &  100. 
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sich  inficirt  haben  könnten,  ehe  sie  in  See  gingen.  »Mars ton ^) 
berichtet  (z.  B.)  Über  den  Ausbruch  von  Malariafieber  auf  einem 
Schiffe,  das  nach  England  bestunmt,  mit  einer  Ladung  nasser 
Dielen  aus  einem  Ostseehafen  ausgelaufen  war;  die  ganze  Mann- 
schaft vom  Kapitän  bis  zum  SchifFsjuii<j;en  erkrankte,  uikI  auch 
hier  war  eine  Inlection  der  Individuen  auf  dem  Lande  mit 
Siciierheit  au^zuschliessen.  < 

Wonn  das  Wechselfieber  eine  so  gefürehtrte  und  gefahrhclie 
Krankkeit  wäre,  wie  die  Cholera,  so  würde  man  auch  die  Ver- 
schleppbarkeit  des  ektogenen  Malariainfectionsstoffes  aus  Malaria- 
orten zu  Fiebenseiten  ebenso  oft  constatirt  haben,  wie  die  des 
Cholerainfectionsstoffes  zu  Cholerazeiten  aus  Choleiaorten.  Hirsch 
fahrt  auch  dafür  einige  sehr  schlagende  E^e  an  *):  z.  B.  »Sawyer, 
in  einem  Malariagebiete  in  Illinois  ansässig,  besuchte  einen  Freund 
in  Milton,  Mass.  und  erkrankte  hier  an  intennittirendem  Fieber; 
die  Dame  des  Hauses,  welche  sich  für  den  Kranken  besonders 
interessirte,  da  dies  der  erste  zu  ihrer  Kenntnis  gekommene  Fall 
von  Wechselfieber  war  und  sich  mit  dem  Gaste  d.iher  vielfach 
beschäftigte,  bekam  am  5.  Tage  leichten  Pieberfrost  und  gastrische 
Beschwerden,  stellte  aber  die  Möglichkeit,  an  Wechselfieber  er- 
krankt zu  sein,  entschieden  in  Abrede,  da  die  Kmnkheit  in  Miltou 
absolut  unbekannt  und  daselbst  nur  in  ganz  vereinzelten,  einge- 
schleppten Fällen  vorgekommen  war ;  allein  an  den  nächsten  Tagen 
traten  die  Anfälle  stärker  auf  und  am  9.  Tage  erfolgte  der  erste 
ausgesprochene  Wechselfieberparoxysmus,  mit  welchem  jeder 
Zweifel  an  der  Natur  der  Krankheit  beseitiget  war.« 

6.  Verbreitung  der  Cholera  durch  den  persönlichen 

Verkehr  auf  dem  Lande. 

Nun  komme  ich  zu  einem  Abschnitt  über  Verbreitung  der 

('holeru  durch  den  persönlichen  Verkehr  auf  dem  Lande,  zu 
einem  Glaubeut>artikel,  zu  welchem  sich  alle  Ephodisten,  sowohl 
Contagioni«ten  als  auch  Localisten  bekennen,  und  an  den  nur 
die  Autochthonisteu  noch  uichtglauben.  Aber  trotz  ihrer  Glaubena- 

1)  Edlnb.  med.  Jonmal  1862  E&br.  709. 
S)  a.  a.  O.  S.  211. 
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embeit  bl^ben  auch  da  die  Contagionisten  und  Localisten  femd- 
liche  Brflder,  unversöhnliche  Gegner,  denn  die  ersteren  leiten 
die  Verbreitong  nur  vom  Cholerakianken  oder  von  etwas,  was  von 
diesem  kommt,  entogen  ab,  die  letzteren  sageu,  der  Cfaolerakranke 
sei  an  und  für  sich  ganz  unschuldig,  und  kOnne  nur  fbittels  einer 
ektogenen  Provenienz  aus  einem  Choleraorte,  aus  einer  Cholera- 
localität  inficirend  \\ii  ktii.  Bei  diesem  Widerstreit  im  Lager  der 
Epliodisten  thun  sich  die  Autochthonisten  immer  noch  Iciclit, 
wenn  sie  sagen,  ilire  Ansicht  sei  umfaclier  und  die  Verhieitung 
durch  den  meuächhchen  Verkehr  sei  eben  überhaupt  nur  schein- 
bar, und  dieses  hat  vielleicht  am  beizten  James  Cuningham') 
auegeepvochen,  wenn  er  sagt :  Die  Beispiele  für  die  Einschleppungs- 
tbeorie  werden  gezählt^  die,  w^che  dagegen  sprechen,  nicht  Die 
Fidle,  in  welchen  A  leidet  und  dann  B,  werden  aufgenommen, 
aber  die  weit  zahlreicheren  Fftlle,  in  welchen  A  und  kein  Anderes 
leidet»  werden  nicht  berichtet  Es  wird  behauptet,  dass  all  die 
Fftlle,  in  welchen  B's  Anfall  dem  von  A  folgt,  x>08itive  Beweise 
sind,  w&hrend  alle  die,  in  welchen  Bricht  afiBdrt  wird,  negative 
Fällü  sind.  Wenn  nur  die  Thut-^achen,  welche  auf  der  einen 
Seite  stehen,  als  Beweise  betrachtet  werden,  so  wäre  es  möglich, 
beinahe  alles  zu  beweisfii.  Man  könnte  i,.  B.  beweisen,  dass  in 
früheren  Tagen  in  England  die  Kälte  per  Postkutsche  reiste. 
Es  gäbe  zahlreiche  Beispiele,  wo  das  Eintreten  der  Kälte  und 
das  Eintreffen  der  Postkutsche  gleichzeitig  waren.  Entsprechend 
der  gewöhnlichen  Metbode  ärztlicher  Beweisführung  wäre  nun  nichts 
weiter  nöthig,  um  zu  beweisen,  dass  die  Kälte  wirklich  per  Post* 
wagen  reiste,  als  die  Zahl  derjenigen  Falle  anzuführen,  in  welchen 
die  beiden  Ereignisse  einander  folgten,  und  alle  diejenigen  zu  ver- 
schweigen, in  denen  sie  einander  nicht  folgten.  Man  wird  wohl 
sagen,  dass  ja  Niemand  eine  Beweisführung  auf  so  thorichte  Art 
betreibt,  aber  gerade  so  macht  man  es  in  Betreff  der  vermuthlichen 
Verbreitung  der  Cholera  veimittelst  des  menschlichen  Verkehrs.^ 
Von  contagionistischem  Stundpunkte  aus  iHt  gegen  diese 
boshafte  Ironie  Cuuinghams  kaum  etwas  zu  entgegnen,  wohl 


1)  Die  Cholem:  was  kaim  der  Staat  tbon,  sie  an  verboten?  8. 66  a.  72. 
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aber,  wie  wir  schon  gesehen  haben  und  noch  sehen  werden,  vom 
localistischen  Standpunkte  aus.  Cuningham  stützt  seine  An- 
sicht auf  die  Verbreittuig  der  Cholera  in  Indien  von  gewissen 
Centren,  z.  B.  von  Wall£ahrt8orten  aus,  wo  oft  heftige  Epidemien 
ausbrechen  und  sich  die  Pilger  nach  allen  Richtungen  serstreuen 
und  anf  ihren  "Wegen  sterben ,  die  Epidemien  aber  sich  doch 
stets  nur  iii  der  einen  oder  andern  Richtung  ausbreiten.  An 
Orten,  welche  ausserhalb  dieser  epideniisclien  Richtung  hegen, 
bringen  die  kranken  und  sterbenden  Pilger  keine  Gefahr,  in  der 
epidemischen  Richtung  aber  sclieinen  sie  sehr  ansteckend  zu 
wirken,  und  nur  diese  Fälle  stellen  die  Contagionisten  in  Rechnung, 
nur  wo  Gholeraepidemien  ausgebrochen  sind,  spricht  man  Ton 
Eioschleppung  der  Cholera,  wo  trotz  der  nämlichen  Einschleppung 
keine  ausbrechen,  da  braucht  man  ja  von  der  Einschleppung 
nicht  zu  reden,  denn  da  hat's  ja  keine  Epidemie  g^ben. 

Wer  irgend  eine  Landkarte  von  Pteussen,  Bayern,  Sachsen, 
Württemberg  oder  irgend  einem  deutschen  Bundesstaate,  au! 
welcher  die  Orte  bezeichnet  sind,  welche  Choleraepidemien  hatten, 
vor  sich  hinkgt,  muss  staunen,  dass  sich  die  Epidemien  nicht 
im  geringölen  nach  den  Verkehrslinien  richten.  Ich  empfelile 
den  Oontagionisten,  die  Karten  von  Bayern  zu  l)ctrachten,  welche 
dem  i  lauptberichte  über  die  Choleraepidemie  des  Jahres  1854 
beigegeben  sind,  ebenso  die  Karte  von  Sachsen,  welche  Günther') 
1873  für  Sachsen,  und  die,  welche  Hirsch^)  für  die  Cholera 
von  ganz  Deutschland  ausgearbeitet  hat  ^Tan  sieht  stets  nur 
die  gleiche  Geschichte.  Ich  getvaue  mir  die  höchste  Wette  ein- 
zugehen, dass  kein  logisch  denkender  Mensch,  dessen  Gehirn 
nicht  bereits  contogionistisch  inficirt  ist,  auf  den  Gedanken  kommen 
wird,  dass  das  thatsächliche  Bild  von  der  Aussaat  eines  Keimes 
durch  Cholorakianke  stammen  kann,  denn  dann  müsste  die  Cholera 
ganz  andere  Wege  nehmen. 

Wenn  man  in  ein  und  demselben  Lande  alle  Choleruvor- 
koiiimnisse  von  1830  bis  ISSö  auf  einer  Karte  ersiclithch  macht, 
wie  es.  R  e  i  n  Ii  a  rd  mid  G  ü  n  th  o r  z.  B.  für  Sachsen  gethan  haben, 

1)  iSeiichte  der  Cholenwommission  für  tla«  denterho  Roich  Heft  3. 

2)  Berichte  der  CholeracommiBBion  f flr  das  deutsdie  fieich  Heft  ti. 
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SO  staunt  man,  dass  die  Krankheit  weseDtlich  immer  nnr  gewisse 
Theile  befaUen  und  andere  in  der  auffidlendsten  Weise  stets  ver- 
sdiont  hat. 

Die  Eisenbahnen  haben  weder  in  Indien  noch  in  Europa  etwas 
ara  Gange  der  Cholera  «geändert,  und  verbreitete  sie  sieh  jetzt  (1865 
bis  1870)  weder  in  anderen  Richtungen  noch  schneller,  als  früher 
auch  (1850  bis  1837),  wo  wir  fast  noch  nir*;on(ls  eine  Eisenl)ahn 
hatten.  Sie  kam  1832  aus  Russland  und  Oesterreich  schneller  nach 
Paris,  als  nach  Bayern  und  Sachsen,  wo  sie  erst  1830  auftrat 

Im  Innern  Indiens  waren  lange  Zeit  hindurch  die  grossen 
Ströme  die  Haaptverkehrswege  und  breitete  sich  auch  die  Cholera 
mit  Vorliebe  in  diesen  Bichtungen  in  Flussihälern  aus.  Als  in 
neuerar  Zeit  auch  in  Indien  das  indische  Eisenbahnnetz  entstand, 
erwartete  man,  dass  nun  auch  die  Cholera  ihre  alten  verlassen 
und  neue  Wege  und  schneller  gehen,  dass  sie  sich  namentlich 
längs  der  E&enbahnen  festseisen  und  ausbreiten  werde,  aber  alle 
dahin  zielenden  Untersuchungen  haben  ein  negatives  Re*!ultat 
ergeben,  so  dass  James  Cuuinghani  resumirend  sagen  koiuite, 
was  ich  schon  oben  niitgetheilt  habe. 

Djis  Gleiche  liaUeii  Untersuchungen  in  Europa  ergehen.  In 
Deutschland  z.  B.  ist  kein  Bundesstaat  so  dicht  bevölkert  und 
von  so  viel  Eisenbahnen  durchzogen,  als  das  KrtnigreicTi  Sachsen. 
Nach  Sachsen  kam  seit  1830  die  Cholera  in  elf  verschiedenen 
Jahien  (lBd6,  1848,  1849,  18Ö0,  1854,  18öö,  1865,  1866,  1867, 
1872  und  1873),  aber  —  wie  aus  den  amÜicfaen  Nachweisen  von 
Qünther  und  Belnhard  hervorgeht  —  ihre  Ausbreitung  im 
Lande  richtete  sich  nie  im  geringsten  nach  der  jeweiligen  Ent- 
vickelung  des  Eisenbahnnetzes.  Stets  waren  nur  gewisse  Gegen- 
den Sachsens  der  Schauplatz  der  Epidemien  und  blieben  andere 
trotz  aller  Eisenl)ahüen  und  trotz  des  gesteigerten  Verkehrs  darauf 
verschont.  1848  hatte  Sachsen  noch  nicht  viel  Ei^enbaliuen, 
aber  auch  wesentlich  nicht  weniger  als  is  r.l  und  1850,  und  doch 
starben  1818  an  Cholera  nur  Ol,  184*1  4SS.  18r>()  aber  Ibbl  Per- 
sonen. —  Bis  zum  Jahre  1800  hatte  sich  das  Eisenbahnnetz 
Sachsens  bedeutend  vergrössert  und  da  zeigte  sich  nun  nach  der 
Meinung  der  Contagionisten  plötzlich  ein  mächtiger  Einfluss, 
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denn  es  starben  in  diesem  Jabre  6731  Personen  an  Cholera,  was 
fast  fünfmal  mehr  ist,  als  1850. 

Als  die  Cholera  aber  1872/73  wieder  nach  Sachsen  kam,  wo 
sich  das  Eisenbahnnete  noch  viel  mehr  veTgrOssert  hatte  —  da 

mochten  in  den  beiden  Jahren  nur  mehr  3(59  Menschen  an  Cholera 

sterben,  also  nur  mehr  der  18.  Theil  vom  Jahre  ISiiii,  und  selbst 
vom  Jaliro  18öu,  wo  es  noch  so  wenige  Eisenbahnen  gab,  nur 
der  4.  Theil. 

Stets  waren  auch,  wie  schon  erwähnt,  nur  gewisse  Gegenden 
Sachsens  der  Schauplatz  der  Epidemien  und  bUeben  andere  trotz 
ihrer  Eisenbahnen  und  ihres  grossen  Verkehrs  verschont:  so  kam 
8.  B.  die  Cholera  noch  nie  nach  Freiberg  in  Sachsen,  wührend 
gewisse  Strecken  des  Mulde-,  Elster-  und  Pleissetiiales ,  z.  B* 
Zwickau  und  Leipzig,  so  n^elmässig  heimgesucht  wurden. 

Sachsen^)  'hatte  wfihrend  der  elf  Cholerajahre  durchschnittlich 
2116663  Einwohner  und  verlor  im  ganzen  9811  Personen,  treffen 
also  auf  10000  Einwohner  47  Todes&He,  oder  auf  ein  Cholerajahr 
4,2  Fälle  pro  10000. 

Vergleichen  wir  dainit  einen  verhiiltnissmäsig  verkehrsarmen 
und  dünn  bevölkerten ,  von  wenig  Ki.^enbahnen  durchzogenen 
District,  z.  B.  den  Regierungsbezirk  Oppehi  in  Ostpreu.ssen,  üIht 
welchen  wir  Pi.stor-)  eine  sehr  umfassende  Untersuehung  ver- 
danken. Dieser  Regierungsbezirk  liatte  1831,  1S32,  1830.  1837, 
1848,  1849,  1851,  1852,  1853,  1855,  185C,  1866,  1867,  1872, 
1873  und  1874,  also  in  16  Jahren  Cholera,  wShrend  sie  in 
Sachsen  nur  in  elf  Jahren  war.  Der  Begierungsbezirk  hatte 
durchschnittlich  1077663  Einwohner,  also  etwa  halb  so  viel  als 
Sachsen.  In  Sachsen  (273.07  Quadiatmeilen)  kommen  auf  eine 
Quadratmeile  7751,  im  Begierungsbezirke  Oppeln  (243.06  Quadrath 
meilen)  ntu*  4433  Menschen.  Somit  hfttte  die  Cholera  im  RegierangS' 
bezirke  Oppeln  zu  ihrer  W  rbreitung  viel  längere  Wege  zu  niuelien 
gehabt  und  würde  n\u-  anl  verhältnismässig  viel  weniger  Mensel len 
getrQÜeu  sein.    Aber  es  war  gerade  das  G(^entheil  von  dem, 

1)  Gant  her,  Berichte  der  GholemotNnmiflrioii  für  das  denteche  Räch 
Hefts  8.  2. 

1)  Berichte  der  OholeracontmteBioii  lOr  das  deutsche  Reich  Heft  6  8. 139. 
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was  coniagionistiscb  vorausgesetst  werden  sollte,  es  starben  in 
diesen  Cbderajabren  in  Oppeki  21332  Menseben,  mitbin  mebr 
als  sweimal  so  viel  als  im  KfJnigreiche  Sachsen,  wo  in  elf  Cholera- 
Jahren  nur  'J811  starben. 

Rechnet  man,  wie  viel  Cholunitodefifallu  auf  je  «■in  (  'liult  ru- 
jahr  um]  auf  lOOTH)  Einwoliner  trellen,  so  tritt  der  Unterschied 
noch  deutüclier  hervor;  denn  es  treffen 

auf  den  Regicrungshczirk  Oppeln  12,3 
>  das  Königreich  Sachsen  4,2, 
mithin  auf  Oppeln,  das  sich  wQgen  seiner  besohrfinkten  Verkehrs- 
verh&ltnisse  und  seiner  mebr  zerstreuten  Bevölkerung  günstiger 
yerbalten  sollte,  dreimal  mebr.  Mit  den  Cboleraverfaaltnissen 
in  Indien  verglichen,  gehört  der  Regierungsbezirk  Oppeln  zu  den 
schlimmsten  G^nden,  ist  fast  so  schlimm  in  Deutschland«  wie 
in  Indien  Niederbengalen  wo  in  zwölf  Gbolerajahren  von 
30640125  Emwohnern  664797  d.  i.  im  Jahre  von  10000  Ein- 
wohnern 18  an  Oholtira  starlxMi.  In  den  Districten  Bengalen's 
und  der  nordweslliclien  i'rovinzen,  wek-he  zwisclien  dein  en- 
demischen und  epidemischen  Cholerafifebiete  Indien«  lie-  ii,  slui  Uen 
in  zwölf  Jahren  von  2t>827  145  Einwolmern  gar  nur  üG2U3;i  an 
Cholera,  somit  im  Jahre  von  10 000  nur  ll,2r>,  also  nicht  einmal 
ganz  so  viel,  wie  im  Regierungsbezirke  Oppeln. 

Das  Pandschab,  in  welchen  Theil  Indiens  die  Choleni  doch 
jährlich  eiugesobleppt  wird,  ist,  wie  wir  sehen  werden,  noch  besser 
daran,  als  das  Königreich  Sachsen. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  dieser  grosse  Unterschied  zwischen 

dem  Regierungsbezirke  Oppeln  und  dem  Königreiche  Sachsen 

etwa  dadurch  bedingt  sei,  dass  in  Oppeln  viel  mehr  Proletariat 

wohne,  unter  dem  schon  zeitweise  der  Hungertyphus  vorgekommen 

sei  und  duäs  in  dieser  Be/iuhung  iSuehsen  besser  daran  sei  -  in» 

Gegoniheil,   der  Nothstand  hat  unter  den  zahlreichen  Fahrik- 

arbeitern  und  dem  landwiitlischaftlichen  rioletariutö  in  Sachsen 

oft  auch  schon  gewaltige  Hohen  erreicht  und  musste  im  I^juife 

der  Zeit  sor^ar  das  Militärmaass  für  einige  Weber-  imd  Bergwerks^ 

bezurke  herabgesetzt  werden. 

])  Cuningham  a.  a.  O.  Anhang  A  TtibeUe  I  und  folgende. 
AfdüT  ffir  Hygtom.  Bd.  IV.  90 
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Aber  alles  das  hilft  doch  nichts  bei  den  Gontagionisten,  denn 
sie  haben  wie  für  den  SchifEsverkehr  auch  für  den  Eisenbahn- 
Terkehr  einige  Raritäten,  auf  die  sie  immer  verweisen.  Koch 

iiiterpellirte  mich  auch  bei  der  zweiten  Berliner  Choleraconferenz 
mit  einer  solchen,  nämlich  mit  Altonburg  in  Sachsen,  woliin  die 
Epidemie  direct  von  Odessa  um  ,s(  liwarzen  Meere  gebracht  worden 
sein  solP).  Da  hat  er  mich  allerdings  bei  einer  meiner  scliwachen 
Seiten  gepackt,  denn  auch  ich  war  einst  so  leichtsinnig  und 
gedankenlos,  diese  Geschichte  unbedingt  für  beweisend  zu  halten 
und  sie  in  die  Welt  hinauszuposaunen  und  eritinert  mich  das 
sehr  an  meine  Nftchstenpflicht,  es  den  CJontagionisten  ja  nicht 
so  übel  zu  nehmen,  wenn  sie  noch  länger  daran  glauben  ttnd 
noch  sp&ter  znr  Einsicht  kommen  als  ich.  Es  fällt  dieses  Er- 
eigniss  noch,  wie  ich  schon  oben^  bekannt  habe,  in  das  Jahr 
1865,  wo  ich  mir  den  Sits  des  Cholerainfectionsstoffes  noch  in 
den  Ansleerangen  der  Oholerakranken  localisirt  dachte  und  wo 
ich  von  dem  Resultate  der  Desinfection  im  Siechenhause  zu 
Altenburg  noch  so  entzückt  war ,  die  doch  jetzt  nach  den  bac- 
terioloirischcn  Untersucliungen  von  Koch  und  Wolffhügel 
aber  als  al »sohlt  werthlos  l)efun(len  worden  ist.  Koch  hat  auch 
nicht  versäumt,  bei  dieser  Gelegenheit  micli  nocli  an  einige  andere 
Jugendsünden,  die  ich  1854  begangen  habe,  zu  erinnern  und 
bleibt  mir  nichts  übrig,  aJa  reumüthig  an  meine  Brust  zu  schlagen 
und  mea  culpa  —  mea  maxima  culpa  zu  rufen.  Gott  Lob  sind 
meine  Sünden  keine  thatsächlichen  —  alle  Thatsachen  können 
unveiTÜckt  stehen  bleiben,  es  sind  nur  Erklärongssünden  und 
will  ich  nun  versuchen,  eine  andere,  nach  meiner  Ansicht  richtigere 
Erklärung  als  anno  54  und  65  zu  geben.  >Es  irrt  der  Mensch, 
so  lang  er  strebt«.  Nur  die  Oontagionisten  irren  nie,  denn  sie 
streben  nicht  mehr,  sie  haben  ihr  Ziel  schon  erreiclit. 

Am  24.  August  1805  kam  eine  Frau  mit  ihrem  diarrhöe» 
kranken  Kinde  aus  Odes-sa  an,  das  sie  am  16.  August  verlasen 
hatte  und  wo  eben  di(^  Cholera  itn  Ausbrechen  bogrifYen  war. 
Am  27.  August  erkrankt  diese  Frau  in  Altenburg  in  der  Wohnung 

1)  a.  a.  O.  a  dl 
t)  &  301. 
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ihrer  Schwägerin  in  der  Kunststrasse,  wo  sie  abgestiegen  war 
und  stirbt  am  29.  Augast  an  Cholera.  Am  nAmliche  Tage  abends 
erkrankt  die  Schwägerin  und  stirbt  am  30.  August  an  Cholera. 

Nun  nahm  die  Schwester  der  uii.s  Odessu  gekommenen  Fnui  das 
zwei  Jaliie  alte  kranke  Kind  zu  sicli.  Diese  8cli\vesier  wolinte 
in  einem  anderen  Stadttheil.  Das  Kind  stirM  noel»  am  närli.sten 
Tage  an  Seliwäche,  aber  die  Schwester  erkrankt  niclit  und  auch 
sonst  Niemand  weiter  in  diesem  Hause  und  in  diesem  Stadttlieile 
(Neumarkt).  In  der  Kunststrasse  aber  pflanzte  sich  die  Cholera 
fort  und  sagte  ich  schon  damals,  es  sei  ein  Unglück  gewesen, 
dass  die  Frau  aus  Odessa  gerade  bei  ihrer  Schwägerin  und  nicht 
bei  ihrer  Schwester  in  Altenburg  abgestiegen  sei,  wo  der  ein- 
geschleppte InfectionsstoS  auf  einen  unfruchtbaren  Boden  gefallen 
wäre.  Cuninghara  würde  als  Antochthonist  keinen  Anstand 
nehmen,  die  Altenburger  Rarität  von  seinem  Stundpunkte  aus 
einfach  dahin  m  erklären,  dass  zur  Zeit,  als  die  Frau  aus  Odessa 
kam,  die  Chüleraursache  sich  selion  in  dem  Hanse,  wo  sie  al)stieg, 
zu  entwickeln  heo:0Tnien  hatte,  dass  sie  nur  durch  eine  ununter- 
broeliene  Ueisc  wälirend  aelit  Tagen  und  neun  Näcliteu  ersrhiipft 
zuerst  erkrankt  sei,  während  ihre  Scliwägerin  bloss  24  Stunden 
später  darankam.  Wenn  die  Frau  schon  in  Odessa  iuficirt  worden 
wäre,  so  hätte  sie  schon  auf  der  Reise  erkranken  müssen  und 
dazu  nicht  erst  noch  eines  Aufenthaltes  von  di-ei  Tagen  in  Alten» 
bürg  bedurft:  das  Incubationsstadium  der  reisenden  Frau  wäre 
ein  abnorm  langes  (zwölf  Tage)  und  das  ihrer  angesteckten 
Schwägerin  em  abnorm  kurzes  (ein  Tag)  gewesen. 

Ich  als  Localist  halte  es  für  möglich  und  gar  nicht  für  un- 
wahrscheinlich ,  namentlich  gestützt  auf  meine  Beobachtungen 
über  das  Vorkommen  der  Cholera  auf  Schiffen,  dass  Mutter  und 
Kind  Ixireits  in  Odessa  inlicirt  worden  seien  und  wenn  diese  In- 
fectionsstoß  von  Odessa  mitgebraclit  haben ,  so  kann  auch  die 
Schwägerin  damit  noch  infieirt  worden  sein,  äbnhch  den  Fällen, 
welche  ich  eben  vorliin  bei  Besprecliung  der  r'holerawäsche  und 
der  Cholera  auf  Schiffen  angeführt  habe,  aber  höchst  gewagt 
scluint  mir  der  Schluss  zu  sein,  dass  die  weitere  Ausbreitung 
der  Epidemie  in  Altenburg  von  dieser  Einschleppung  abhing 
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und  halte  ich  es,  wie  ich  schon  im  vorigen  Jahre  in  Berlin  sagte, 
für  möglich,  dass  diese  frappante  Coincidenz  doch  nur  ein  hlosser 
Zufall  war.  Der  Keim,  der  ja  zu  seiner  epidemischen  Entwickelung 

z.  B.  in  Paris  oft  viele  Monate  braucht,  konnte  ja  schon  früher 
und  von  wo  anderslier  in  Altenburg  eingesclilepi^t  worden  sein.  Es 
ist  ja  weitaus  die  Hegel,  dass  man  in  Städten  die  ersten  Fälle 
mir  selten  mit  üiiieni  von  aussen  gekommenen  Falle  in  Zusammen- 
bang  brin«;»'!!  kann.  leb  erinnere  nur  an  die  drei  Münchner 
Fpidemien.  Wenn  nun  aber  mit  dem  ersten  Fjüle  in  einem  Orte 
zufällig  eimnal  die  Ankunft  eines  Cholerakranken  von  aussen 
zusammenfällt  und  wenn  sieb  im  Orte  eine  Epidemie  entwickelt, 
so  hat  man  auch  in  diesem  Falle  durchaus  noch  kein  unhestreit^ 
bares  Recht,  die  EHnschleppung  und  die  Epidemie  von  diesem 
Kranken  abzuleiten,  da  die  Krankheit  namentlich  in  grosseren 
Orten  viel  Öfter  ohne  die  Möglichkeit  eines  solchen  Nachweises 
auftritt,  es  hldbt  immer  ein  Schluss  posi  hoc,  ergo  propter  hoc. 
Warum  in  kleinen  Orten  der  Nacliweis  viel  Öfter  zu  gelingen 
scbeint,  werde  ieh  gleich  angelten. 

Dass  im  Jahre  1805  die  Cliolera  überliaupt  in  iiirer  Liuwegung 
vom  Süden  l^uropas  nach  dem  Norden  war,  sieh  dort  aber  erst 
im  folgenden  Jahre  IhtUi  hauptsächlich  ausbreitete,  hat  Netten 
Radcliffe*)  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  über  die  Verlireitung 
der  Cholera  in  Europa  von  1805  bis  1874  überzeugend  nachge- 
wiesen. Die  Krankheit  herrschte  stark  in  Konstantinopel,  Malta, 
Gibraltar,  Italien,  Spanien,  8üdfrankreich,  Südrussland,  brach  am 
18.  Juni  in  Marseille,  am  20.  auf  Malta,  am  &.  Juli  in  Con- 
stantinopel,  am  7.  Juli  in  Ancona,  am  8.  Juli  in  Valencia,  (wo 
sie  bis  Ende  September  von  107000  Einwohnern,  von  denen 
4O00O  geflohen  waren,  8800  etgriff  und  3551  tOdtete),  am  18.  JnU 
in  Gibraltiir,  am  10.  August  in  Südrussland  in  Bortzschi,  am 
IS.  Angust  in  Odessa  und  Nicolajew  aus,  naclidem  sie  sieh  am 
'M).  Juli  in  Sulina  nnd  ani  2.  August  schon  in  Kustendselie  gezeigt 
hatte.    Man  sieht  sie  überall  im  Öüdeu  fast  gleichzeitig,  wie  die 

1)  Report  by  Mr.  Netten  Badcliffe  on  the  Difforion  of  Cholera  and 
its  Prevnknce  in  Europe,  during  the  ten  ywts  1%5— 1874.  Reporte  of  the 
Medical  Officer  of  the  Privy  Council.  New  series  Nr.  V. 
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Frü eilte  auf  einem  grossen  Acker  reifen.  Die  Epidemie  schickte 
vereinzelte  schwache  Ausläufer  nach  Korden,  wie  z.  B.  nach 
Southampton^imd  Theydon  Bois  in  England,  Altenbuig  und 
Weidaa  in  Sachsen,  nach  Paris  kam  sie,  nachdem  de  bereits  am 
18.  Juni  in  Marseille  ausgebrochen  war  und  sieb  zu  einer  heftigen 
Epidemie  entwickelt  hatte,  erst  am  22.  September,  nahm  aber  bis 
Januar  1866  rasch  ab,  um  sich  im  Juli  des  Jahres  1866  wieder  bu 
entwickeln.  Aber  wo  die  Epidemie  auch  Mittel-  und  Nordeuropa 
erreichte,  blieb  sie  klein  und  wurde  erst  im  folgenden  Jahre  gross. 

In  ganz  England  sind  im  Jubre  1865  nur  1291  Todfe8lällc  an 
Cholera  registrirt.  hingegen  14378  im  Jahre  186(>,  Russlaiul  hatte 
18Ü5  4177  und  aber  72380.    Der  Keim  zu  diesem  Cholera- 

spritzer nach  Altenbuig  kann  deshalb  geradesogut  von  Italien 
oder  Frankreich  wie  von  Südrusslaad  aus  gekommen  sein. 

Wer  den  Anfang  der  Cholera  von  1865  in  Südrussland  epi- 
demiologisch nfiher  verColgt,  wird  überrascht  von  dem  sm,  was 
Netten  Eadcliffe  auf  Grund  sehr  umfassender  Mitlheilungen 
von  Arkhangelsky  darüber  mittheilt,  sie  soll  n&mlich  in 
Bortzschi,  wo  sie  zuerst  auftrat,  durch  mehrere  deutsche  Fa- 
milien eingeschleppt  worden  sdn,  welche  auf  Donaubooten  über 
Galaiz  dahin  gckoninien  waren.  Auch  diese  deutschen  Familien 
(Eisenbahnarheiter)  brachten  ein  schon  cholfrakiankcs  Kind  mit 
und  starl)  des.sen  iMiiiter  bald  nach  der  Anknnl't  in  Bortzschi  auch 
an  Cholera,  also  ein  Fall  höchst  analog  dem  Altenburger,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  da  die  Cholera  mit  deutschen  Wan- 
derern nach  Südrussiaud  geschleppt  wurde,  um  ein  paar  Wochen 
später  von  da  wieder  zurück  nach  Deutschland,  nach  Altenburgi 
zu  gehen.  Diese  deutschen  Auswanderer  müssen  die  Cholera,  um 
sie  nach  Bortzschi  zu  bringen,  jedenfalls  in  Oesterreich  odor 
Ungarn  oder  RumAnien  irgendwo  schon  vorgefunden  haben,  von 
wo  aus  der  Keim  sicherlich  auch  schon  nach  andern  Bichtungen 
hingelangt  sein  wird. 

Dass  aber  der  Verkehr  mit  Choleraorten  an  und  für  sich 
noch  keine  Choleracpidemie  zu  machen  im  Stande  ist,  hat  sich 
nir<;end  deuthcher  gezeigt,  als  gerade  \^i'u>  in  Sachsen.  Die 
Epidemien  beschränkten  sich  axd  ganz  kurze  iStrecken  des  Fleisse-, 
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Mulde-  und  Elstertliales  an  den  Abhängen  des  Erzgebirges  *),  um 
eist  im  folgenden  Jahre  weiter  zu  gehen.  Die  Cholera  ging  1865 
von  Altenbnig  nur  südlich  thalaufwärts  und  nicht  im  geringsten 
nördlich  thalabw&rts.  Das  nahe  gelegene  Leipzig  blieb  verschont, 
während  das  ent^ieamtere  hochgelegene  Werdau  viel  heftiger  als 
Altenburg  ergriffen  wnrde.  —  Aber  im  folgenden  Jahre  vrurde 
Leipzig  auf  das  heftigste  ergriffen  und  starben  in  ganz  Sachsen 
67.31  Füiäoneii  iui  Cholera,  während  im  Jahre  18ö5  nur  358  ge- 
storben waren. 

In  Oesterreich  war  es  ebenso,  wie  in  Deutsclilanil.  In  ganz 
Oesterreich  starben  im  Jahre  1805  nur  422  Menschen  an  Cholera, 
liiiigegon  16521)2  im  Jahre  1866,  wo  auch  im  Königreiche  Preussen, 
welches  1865  ohne  Cholera  war,  114  683  Menschen  an  Cholera 
starben. 

Da  werden  nun  die  Contagionisten  sagen,  gerade  dieses  Ver- 
hältnis spräche  für  ihre  Ansicht,  für  entogene  Ansteckung  durch 
Gholerakranke,  denn  1866  sei  der  Krieg  zwischen  Preusseu  und 
Oesteireich  und  die  Schlacht  bei  KOniggräts  gewesen,  und  da 
hätten  die  Trappen  nicht  nur  die  Cholera  auf  den  Kriegsschau- 
platz getragen,  sondern  sie  auch  von  da  aus  überall  im  Lande 
verbreitet.  Wo  Truppen  hinkamen,  sei  die  C})olera  ausgebrochen 
und  häufig  erst,  naclidem  Truppen  hingekonmien  waren,  gerade- 
so, wie  die  Cholera  in  Altenburg  aushrat'h,  nachdem  die  Frau 
aus  Odessa  gekommen  war,  und  wie  sie  in  Werdau  und  Zwickau 
ausbrach,  nachdem  sie  in  Altenburg  ausgebrochen  war. 

Diese  kurzsichtige  Anschauung  ist  allen  Contagionisten  und 
Entogenisten  so  in  Fleisch  und  Blut  übelgegangen,  dass  ich 
glaube,  sie  werden  mich  nicht  Lügen  strafen  oder  desavouir^. 
So  sehr  nun  auch  ich  der  Ansicht  bin,  dass  Kriege  mit  ihren 
Bewegungen  und  Concentrationen  grosser  Menschenmassen  in 
iCholeraorten  und  mit  sonstigem  Elend,  was  sie  mit  sich  bringen,  die 
Cholerafftlle  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermehren,  so  wenig  kann 
ch  mir  denken,  dass  die  wesenthche  Steigerung  der  (Cholera  vom 
Jahre  1865  auf  das  Jahr  1866  vom  Kriege  herrührte,  sondern  bin 

1)  Siehe  meine  und  (ianther's  Berichte  darüber. 
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ich  im  Gegenthfcil  fest  davou  überzeugt,  dass  die  Zahl  der  Cholera- 
fälle 18G6  nic  lit  viel  geringer  gewesen  wäre,  wenn  auch  Frieden 
geblieben  und  der  Kn\g  nicht  ausgebrochen  wftre.  Ruäsland, 
Schweden,  Belgien  und  Holland  waren  am  deutschen  Kriege  nicht 
betbefligt  und  hatten  im  Jahra  1866  doch  die  sahlieichsten  und 
heftigsten  Choleraepidemien,  welche  diese  Länder  je  heimgesucht 
haben.  In  Freussen  waren  diejenigen  Landestheile  und  Städte» 
welche  keine  Truppen  vom  Kriegsschauplätze  empfingen,  sondern 
im  Gegentheil  ihre  Besatzungen  dahin  evacuirt  hatten,  (z.  B. 
Königsberg,  Stettin,  Berlin)  nicht  minder,  yi  oit  noch  viel  mehr 
ergriffen,  als  andere  Städte  (z.  B.  Dresden),  welche  mit  solclien 
'iVujjpen  zum  und  vom  Kriogsschuuplutze  ülterfüUt  waren,  ja 
mehrere  solcher  Städte  (z.  B.  Frankfurt  um  Main,  Darm^tHdi,  Würz- 
burg, Nürnberg,  München)  blieben  tioiz  aller  Einquartirung,  Ein- 
schleppung und  trotz  alles  Verkehrs  mit  dem  Kriegsschauplätze 
Yon  Epidemien  frei. 

Ja,  wenn  ich  gar  in  Bayern  das  Kiieg8<!holerajahr  1866 
mit  dem  Fdedens- Cholerajahr  1854  veigldche,  so  müsste  ich 
sogar,  wenn  ich  auch  Contagionist  wftre,  den  Schluss  ziehen, 
dass  der  deutsche  Krieg  ein  grosses  Hmdemis  für  die  Cholera 
gewesen  wflre  und  das  Land  vor  ihr  geschützt  habe,  denn  im 
Jahre  1854  verlor  Bayern  7410,  hingegen  1866  nur  773  Menschen 
an  Cholera,  also  zehnmal  weniger.  Der  deutsche  Krieg  liul  nur 
Preussen,  aber  Bayern  keinen  Schaden  gethan. 

Auch  im  Kriege  und  ])ei  Trupiienzügen  begehen  die  Conta- 
gionisten  stets  ihren  alten,  groben  logisclien  Fehler,  dass  sie  nur 
die  Fälle  zählen,  die  ihnen  in  ihren  Kram  passen,  alle  auderen 
aber  nicht.  Ich  war  e;ehr  begierig»  mir  einmal  eine  hierher  ge- 
hörige Thatsache  epidemiologisch  genauer  anzusehen,  und  ersuchte 
meinen  Freund  Hofrath  Dr.  Cordes,  der  em  gebocner  Lübecker 
ist  und  mit  den  betreffenden  militärischen  Kreisen  persönlich 
gut  bekannt  war,  mir  eine  ganz  genaue  amtliche  Marschroute 
der  Bataillone  Hamburg  und  Lübeck  während  des  deutschen 
Krieges  zu  verschaffen,  die  ich  schon  bei  einer  anderen  Gelegen- 
lieit  mitgetheilt  hal)e  *), 

1)  Zeitachr.  f.  Biologie  Bd.  5  S.  262. 
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Die  Lübecker  Battiilloiie  warcii  und  blieben  frei  von  Cholera, 
hatten  nur  einige  Cholerinefälle,  hingegen  die  IIani1>i!rger  Htten 
daran.  Sie  waren  am  22.  Juli  von  Humburg  mit  der  Eisenbahn 
nach  Frankfurt  am  Main  abgegangen»  und  durchsogen  von  da  vom 
23.  Juli  bis  zum  26.  August  Theile  von  Unterfranken  und  Baden. 
Ein  nun  in  Gott  ruhender  bayerischer  Medicinalbeamter,  der  ein 
schneidiger  Oontagionist  war,  berichtete  an  die  Begienmg  und  die 
bayerische  Begierung  hat  es  auf  ihre  Kosten  drucken  lassen: 
»Wo  diese  Truppen  mit  der  Bevölkerung  suaammenkamen,  Hessen 
sie  den  Keim  der  Krankheit  zurück,  mid  es  brach  die  Cholera 
ohne  Vuiiiiul'er  mit  übcira.-Liiendcr  Sclinolle  und  Heftigkeit  aii^i.c 

üebor  die  Choleravorkummni.SbC!  in  dem  Haiiiljiirger  Contin- 
gente  hat  mir  Medicinalrnth  Dr.  Kraus  in  Hatnbur<;  folgende  Mil- 
theilung  gemacht,  welche  von  Dr.  Brauer  liorrührt,  welelier  1860 
als  Bataillonsarzt  mit  dem  hamburgischen  Contingente  ausrückte. 

»Wenige  Tage  vor  dem  Auamarsch  über  Frankfurt  am  Main 
nach  der  Gegend  von  Würzburg,  welcher  am  22.  Juli  1^00  statt» 
fand,  war  in  Hamburg  (auf  den  Elbeinseln  und  den  niedrig  gelegenen 
Stadttheilen)  die  Cholera  ausgebrochen.  In  der  Kaserne  ein  Fall 
am  20.  Juli,  der  in  wenigen  Stunden  tödlich  endete. 

«Auf  dem  Maische  selbst  wurde  der  erste  Cbolerakranke  vom 
2.  Bataillon,  welches  direct  von  Hamburg  nach  Aschaffenburg 
durchgefahren  war,  am  24.  Juli  daselbst  einem  preussischen 
Lazareth  überwiesen.  An  den  folgenden,  durch  schwtde  Hitze 
und  Staub  überaus  anstrengenden  Marsch  tagen,  am  25.  Juli  von 
Aschaffenburg  nach  Miltenberg,  am  20.  Juli  nach  W'ertlieini,  am 
27.  Juh  nach  Ibjhkirclien ,  am  28.  Juli  nach  HettstatU  war  kein 
ernstbeher  Cliolerafall  vorgekommen.  Krst  nm  21).  Juli,  naehdem 
die  abgehetzten  Soldaten  24  Stunden  bei  ununterbrochenem  Kegen 
auf  schwerem  Lehmboden  campirt  hatten,  trat  der  erste,  rasch 
tödlich  verlaufende  Fall  auf. 

»Vom  1.  August  an  wurden  die  Truppen  über  weitere 
Gegenden  zerstreut,  die  Cholera  mit  sich  schleppend,  und  unt^ 
den  Bewohnern  ärgere  Verwüstungen  (nach  badischen  Berichten 
in  einigen  Ortschaften  7 — 15  ^/o  der  Bevölkerung)  anrichtend,  als 
sie  selbst  zu  erdulden  hatten. 
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»Im  Ganzeu  starben  bis  zum  6.  August,  also  innerhalb  nean 
Tagen  von  den  bamburgischen  Truppen  (1695  Mann)  IB  Mann. 
Nach  diesem  Tage  kam  kein  beeorgniaaeir^ender  Fall  mehr  vor.t 

Die  Zahlen  für  schwerere  und  leichtei»  Gholeiaf&Ue  und  für 
die  zahlreichen  Gholeia*Diarrhöen  gibt  Dr.  Brauer  nicht  an,  da 
die  Meldungeu  darüber  ungenau  seien.  Schwere  Cholerafidle 
wurden  25  angegeben. 

Die  von  Hambur^^  niitgel  rüchtü  Cholera  verlief  also  unter  den 
niarschirenden  Trupptu  nicht  anders,  als  wie  aiil  Kriegsschiffen, 
welche  von  einem  inficirten  Hafen  abgehen,  und  *  r losch  bald. 

Vergleichen  wir  nun  den  Marscli  dieser  Truppen  durch  die 
verschiedeneu  Ortächaiteu  mit  dem  Auftreten  der  Cholera  in 
denselben. 

Einzelne  Theile  des  hanseatischen  Tnippenkörpers  verweilten 
in  sehr  verschiedenen  Orten 

Tag  und  1  Nacht  in  Frankfurt  am  Main, 
l   „     ,»2  Nftchte  in  Aschaifenburg, 

1  Nacht  in  Miltenberg, 

Vi  Tag  und  1  Nacht  in  Wüetenzell  und  Hohdcirclien, 

2  Tage  in  Gerchsbeim, 


2 

1» 

1» 

Schönfeld, 

8 

Grünsfeld, 

9 

11 

Me.^sulhauscn, 

9 

>• 

A'ilchbaiid. 

9 

!♦ 

II 

Ober-  und  L  uterballbach. 

5 

1) 

11 

Distelhausen, 

ö 

>| 

}l 

Dittigheim, 

4 

I) 

>l 

Kitsbrunu, 

3 

»» 

1 1 

Zimmern, 

5 

» 

>» 

Lauda, 

5 

II 

>l 

Oberlauda, 

16 

1» 

II 

Schweigern,  Boppstadt,  Oberwittstadt,  Unterschüpf 
und  Sachsenflor, 

17 

II 

Boxberg,  Wälchingen,  Angelthürn  und  Ballenberg, 

18 

T1 

II 

Untereibigheim, 

tb 

» 

Unterwittatadt, 
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14  Tage  in  Windischbucht 
14    „    „  Deinbach, 

3    „    „  Untorschüpf, 

2    „    „  Langenmden, 

2  „    „  KupprichliaoseD, 

1  „    „  Berolfiheim, 

3  „    „  Asaamstadt,  Kleppsau  und  Neimstetten, 

2  „    „  Werbaeh, 

2  Nachte  in  Rosenberg  tind  Hirscblanden. 

Also  iniK'rluilb  eines  halben  Monates  wurden  Ileiswasserstühle 
und Choleradiurrhoeu  dea  IVuppenllieiles  in  mein-  alö  4ü  Ortschaften 
ausgestreut,  und  ich  kann  nun  fragen,  wo  sich  Epidemien,  wo 
sporadische  Fälle  und  wo  sich  gar  nichts  zeigte? 

Epidemien  hatten  nur  vier  Orte  (Gerclisheim ,  Schönft- Id, 
Grünsfeld  und  Dittighoim);  sporadische  Fälle  kamen  in  13  Orten 
vor  (Holzkirchcn,  Vilchband,  Kützbrunn,  Zimmern,  Schweigern, 
Unterschüpf,  Boxbeig,  WäLchingen,  Angelthürn,  Untereubigheim, 
Wiodiscbbuch ,  Aasamatadt  und  Wdrbach)  und  23  Orte  hatten 
gar  nichts. 

Auch  noch  andere  Truppentheile  der  pieusatschen  Armee, 
welche  1866  in  Franken  und  Baden  operirten,  litten  an  Cholera, 
und  doch  blieb  die  Krankheit  so  aufiallend  beschränkt.  Wenn 
man  alle  epidemisch  ergriffenen  Orte  in  Unterfranken  und  Baden 

auf  einer  Specialkarte  aufträgt,  so  fällt  einem  sofort  auf,  dass 
das  ganze  Cholerafeld  inner) lall)  des  Dreieckes  liegt,  welches  die 
Krümmung  des  Maines  bildet,  soweit  der  Flu&s  von  Oi  lisenfurt 
nördlich  über  Würzlnirg  nach  Genuhiden,  dann  wieder  südlich 
über  Lohr,  Kotheulels  mid  Wertheim  bis  Milterberg  wietler  herab 
bis  fast  zur  gleichen  Breite  mit  Ochaenfurt  geht.  Auf  bayerischem 
Gebiete  waren  elf,  auf  badischom  zehn  Ortsepidemien.  Die 
Tinppenzüge  haben  sich  bekanntlich  nicht  auf  dieses  Dreieck 
beschränkt,  in  welchem  merkwürdiger  Weise  wieder  die  epidemisch 
ergriffenen  Orte  wesentlich  in  zwei  in  verschiedener  Kichtuog 
laufenden  Strichen  liegen,  während  dazwischen  wieder  ein  Strich 
von  ganz  frei  gebliebenen  oder  nur  sporadisch  berührten  Ort- 
ächflften  liegt.   Die  beiden  epidemischen  Striche  vereinigen  sieh 
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sozusagen  in  einem  Winkel,  dessen  Spitze  in  Karlstadt  liegt. 
£me  ademlich  gerade  Linie  yod  Norden  nach  Süden  von  Karlstiult 
gegen  Meigentbeim  gesogen  yerbindet  die  Epidemien  von  Karl- 
stadt, Laudenbach,  Zellingen,  Hettstadt,  Waldbrunn  im  Baye- 
rischen, dann  Gerehsheini,  Schönfeld,  Ilmspan,  Grfinsfeld,  Ger- 
lacheheim  mit  Dittigheim  im  Badischen,  —  der  andere  Strich 
folgt  in  südwestlicher  Richtung  mehr,  dem  gekrümmten  Laufe 
des  Maines  von  Karlstadt  nach  Rothenfels,  Birkenfeld,  Tiefen- 
thal, Wertheim,  Stadtprozelteii ,  Fleudenberg,  Miltenberg  und 
W  alldürn.  Nur  di^j  i-.pidcmie  von  Kühlshoira  liegt  zwar  auch 
iiuch  innerhalb  des  Dreiecks,  aber  auöbcrhaU)  dieser  beiden  Striche. 
Die  Epidemie  von  Kühlshcim  war  übrig:Piis  auch  die  schwächste 
von  allen  (0,5  %  der  Bevölkerung),  so  dass  sie  Volz  kaum  mehr 
zu  den  Epidemien  rechnet. 

Zwischen  diesen  lieiden  epidemischen  Strichen  liegen  nun, 
namentlich  auf  bayerischem  Gebiete,  zahlreiche  Ortschaiten, 
welche  Mittelpunkte  strategischer  Operationen  waren  und  von 
Krieg,  EinquMrtirung  und  Spitftlem  am  meisten,  imd  theilweise 
sehr  SU  leiden  hatten  (s.  B.  Remlingen,  Uettingen,  Rossbrunn, 
Helmstadt)  und  doch  frei  yon  Elpidemien  blieben.  Ebenso  liegen 
Östlich  von  dem  Striche  Karlstadt-Mergeutheim  die  St&dte  Würz- 
bürg  und  Heidin^'^feld,  wo  trotz  aller  Einquartinmgen  cholera- 
inficirter  preussischer  Truppen  die  Cholera  doch  keinen  epidcmi- 
öcheu  Fuss  fassen  konnte. 

Solche  Thntäuchen,  die  ja  von  jedrr  'riuorie  iinaMi!Ui<;i<j  sind, 
erinnern  doch  viel  eher  au  die  C'huleruwu^e  der  Auü>ehthonist«n 
in  Indien,  als  an  die  Ansteckung  der  Conlagionisten  durcli  die 
Excremente  Cholerakranker.  Sollten  da  vielleicht  nicht  doch 
atmosphärische  Einflüsse,  z.  B.  vorausgegangene  Strichregen,  eine 
KoUe  gespielt  haben?  Dass  auch  in  den  e[M'doniis('hen  Strichen 
viele  Orte  inzwischen  li^n,  welche  von  der  Epidemie  frei  ge- 
blieben sind,  könnte  eine  solche  Annahme  nicht  unzulässig 
machen,  da  man  ja  an  ein  und  demselben  Orte  die  Wahrnehmung 
machte  wie  ungleich  oft  seine  einzelnen  Theile  ergriffen  werden, 
wofQr  ich  hunderte  von  Beispielen  anführen  könnte.  Doch 
davon  werde  ich  bei  dem  Kapitel  über  die  Localisten  sprechen. 
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Hier  ^vill  ich  nur  noch  uintnal  daran  erinnern,  dass  liei  uns  die 
Kriege  auf  die  Verbreitung  der  Oholera  ebenso  wenig  eine  Wir* 
kung  ausüben,  wie  die  PilgerzQge  und  TruppenrnftiBche  im  in- 
dischen Reiche.  Gleichwie  wir  die  heftigsten  Cboleraepidemien 
auch  schon  ohne  Krieg  und  ohne  Eisenbahnen  hatten,  so  würde 
die  Cholera  in  Indien  auch  nicht  wesentlich  weniger  oder  seltener 
werden,  wenn  man  das  Pilgerwesen  aus  der  Welt  schafile  und  auch 
solbst  den  gewöhnlichen  Verkehr  zu  Land  noch  unter  Quarantäne 
stellte.  Duss  ciiio  chülurainiicirtü  Truppe  die  Cholera  nicht  in 
Orte  zu  bringen  vormag,  welche  entweder  örtlich  oder  zeitlich 
nicht  dafür  disponirt  sind,  hat  niuu  gerade  in  Indien  am  bebten 
erfahren.  Ich  will  ein  paar  Fälle  anführen,  weiche  Brydeu 
mitgetlieilt  hat. 

Das  66.  üorkha-UegiTnont  marschirte  im  März  1867  in  zwei 
Abtheilungen  oder  Flügeln  von  der  Ganges-Khene  ganz  cholera- 
frei nach  Bergstationen  Ulngs  des  Himälaya,  der  eine  Flügel  A 
nach  Almörah,  der  andere  B  nach  Lohughdt.  Der  Flügel  A  mit 
dem  Hauptquartier  m  einer  Stärke  von  611  Mann  gelangte  am 
13.  März  cholerafrei  in  das  Tai^,  einen  schmalen,  aber  sehr  lang 
gestreckten  Landstrich  zwischen  der  Gangesebene  und  Näini  Tal, 
den  Vorbergen  des  Himälaya.  Dieses  Taiü  ist  wegen  Fieber 
und  Cholera  verrufen  und  auch  gerade  damals  wüthete  die  Cholera 
wieder  darin,  während  Naiiii  Tal  wegen  seiner  Salubrität  über- 
haupt und  namentlich  auch  wegen  seiner  Uneniplänghchkeit  lur 
(■lioleraipideinien  hektmnt  ist.  Schon  am  14.  Morgens  Viraeli 
dieser  Flügel  des  Kegiiiieutes  im  Tanii  wie<ler  auf  und  niai>ehn  te 
hinauf  nach  Näini  Tal,  was  damals  ganz  choleralrei  war  und 
auch  geblieben  ist,  und  machte  in  Almörah  Halt.  Ein  erster 
leichterer  Choleraanfall  Z(  i^te  sich  bereits  nach  der  Ankunft  in 
Naini  Tal,  also  etwa  ^  oder  48  Stunden  nach  Eintritt  ins  TArai, 
der  ersten  Gelegenheit  zur  Infection;  der  erste  tödlich  endende 
Fall  ereignete  sich  am  16.  März,  dann  folgten  zwei  am  17.,  zehn 
am  18.,  neun  am  19.  und  einer  am  22.  März,  welcher  der  leiste 
tödlich  endende  Fall  war,  während  einige  leichtere  Fälle  auch 
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noch  später  folgten.  Schwereie  und  leichtere  Fälle  sind  im 
Ganzen  60  vorgekommen,  was  einer  Morbidität  von  nahezu  zehn, 

uiid  einer  Mortalität  von  3,7  ^'n  entspricht. 

Der  zweite  Flügel  B  in  einer  Stiirko  von  .Jtil  Mann  niarschirte 
in  einem  Abstände  von  etwa  70  ont^lisclicn  Meilen  gleichfalls 
durch  lias  iaiiii  nacl)  der  anderen  Herijjstatinn  Lohughiit,  Auch 
dieser  hatte  das  böse  Taräi  einige  Tage  sj)äter  als  der  Flügel  A 
erreicht,  verweilt«  auch  nur  einen  Tag  daselbst,  marschirte  gleich- 
faUs  am  nächsten  Tage  schon  wieder  weiter  und  langte  am 
23.  März  in  Ixthughat  an.  Im  Flügel  B  trat  der  erste  tödlich 
endende  Fall  am  21.  März  auf,  zwei  am  22.,  zwd  am  23.,  achtzehn 
am  24.,  acht  am  25.,  einer  am  26.  und  einer  am  27.  März.  Die 
Zahl  der  leichteren  Fälle  gibt  Bryden  für  diesen  Flügel  nicht 
an,  und  entspricht  die  Mortalität  des  Flügels  B  9,1  ^V«,  was  also 
2  V  mal  80  gross  ist,  wie  die  des  Flügels  A,  welcher  den  kürzeren 
Weg  nach  Almörah  machte. 

Man  sieht,  wie  durch  einen  vorübergehenden,  sehr  kurz 
dauernden  Aulentlmlt  an  einem  Infectionshenhi  eine  Truppe^v 
abtheilunj]^  fast  decimirt  werden  kaini,  den  Inleclionssloff  in  sich 
auiniunnt  und  iortträgt  und  andurwiiris  uuöl>rütet,  jranz  älnilieli, 
wie  die  Pil{::er  am  12.  April  1K<»7  in  llardwär  *)  intu  irt  winden 
und  auf  ihren  verschiedenen  Heimwegen  erkrankten.  Aber  ebenso 
wenig,  als  die  Truppen  die  Cholera,  welche  sie  sich  im  Tiirai 
geholt»  in  Naiui  Tal  und  in  Almörah  (>(!'  r  l.oliughat  verbreiteten, 
ebenso  wenig  ändern  die  Pilgerzüge  im  Faudschab  oder  in  Ben> 
galen  etwas  am  Gang  der  Choleraepidemien  in  Indien.  Wo 
Epidemien  entstehen,  ist  der  Keim  dazu  wahrscheinlich  schon 
früher,  ehe  die  Pilger  kommen,  hingebracht 

Was  ich  hier  an  dem  66.  Görkha-Regiment  gezeigt  habe, 
wiederholt  sich  in  der  ganzen  Welt  beim  Herrsehen  der  Cholera 
in  einem  Orte  mit  den  Oboleraflüchtlingen  daraus,  bald  scheinen 
sie  anzustecken,  bald  nicht.  Das  hat  sich  erst  wieder  recht  deut- 
lich beim  Ausbruch  der  jünirsten  Epidemie  in  Süd  1  rank nMch 
1884,  iu  Toulou  und  Marseille  gezeigt.   Der  Autochtlionist  Jules 
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Quirin*]  hat  in  der  Sittsang  yom  22.  Juli  1884  der  Acaddmie 
de  M^ecine  daher  ganz  mit  Recht  gesagt:  »Die  Anknnft  eines 
Schiffes  aus  einem  Lande,  wo  die  Oholero  herrscht»  reicht  nicht 

hin ,  um  einem  gesunden  Lande  die  Cholera  einzuimpfen.  Man 
hat  gesehen,  und  fahrt  fort  es  zu  solu'u,  (Ijlss  es  nicht  die  Flücht- 
linge aus  Touloii  und  Miu  seillc  sind,  weicht'  (.'liolendierde  in  den 
Gegenden,  welche  sie  auigcnoinmen  hahcn  ,  erzeugt  haben;  sie 
sterben  da  zum  Zeielu  n,  dass  sie  wold  das  anderswo  aufgenom- 
mene »krankmachende  Priucip«  dahin  gebracht  haben,  al)er  dass 
dieses  machtlose  Samenkorn  unfruchtbar  geblieben  ist,  weil  es 
auf  ein  schlecht  oder  noch  nicht  vorbereitetes  Erdreich  gefallen 
istc  und  er  führt  sogar  Paris  zum  Zeugen  dessen  an.  sehr 
eingehenden  anticontagionistisehen  Vortrage  von  Joles  Gn^rin 
folgten  zwar  nicht  applaudissements  prolongto,  wie  den  Vor- 
trSgen  der  CHontagioniaten  Fauvel,  Proust,  Rochard  und 
Andeter,  aher  doch  auch  nicht  mehr  marques  gän^rales  de  d^ 
approbation ,  wie  ein  Jahr  vorher  in  der  Sitzung  vom  24.  Juli 
1883,  wo  Bergeron*)  sogar  am  Schluss  der  Sitzung  beantragte, 
es  sei  ins  Protokoll  anf/.unehmen ,  dass  den  klassischen  Ideen 
Fauvol's  nur  Juleis  Guerin  widersprochen  habe,  dass  aber 
seine  AngriÜe  nur  allgemeine  Missbilligung  erfahren  bSften, 
damit,  nicht  die  Presse  in  Enjj;]an(l  sii  h  des  Vorfalls  bemächtige, 
und  ihn  so  darstelle,  als  wäre  die  Akademie  den  Meinnngen  Jules 
Guärin's  gegenüber  gleichgültig  oder  als  wären  die  Ansichten 
getheilt.  Und  diesem  Antrage  folgte  damals  assentiment  gäuäraL 
Schöne  Aussichten  in  Frankreich  für  alle  Nicht-Contagionistenl 
Dass  in  Toulon  eine  £inschleppung  durch  einen  Kranken 
von  aussen,  eine  Fissuie  trotz  alles  Suchens  nicht  zu  finden  war, 
habe  ich  bereits  erwAhni  Aher  wenn  man  nur  einmal  einen 
ergriffenen  Ort  hat,  welcher  vom  Verkehr  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dann  geht  es  schon  viel  Idchter.  Wie  es  mit  der  Ein- 
Rchleppung  der  Cholera  in  Marseille  von  Toulon  ans  steht,  habe 
ich  auch  bereits  mitgetheilt.  Die  dritte  Sti^t  Südfrankreichs, 
die  ergriffen  wurde,  ist  Arles. 
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Peter*),  einer  der  wenigen  Nicht<V>ntagioni8ten,  bespricht  in 
der  Siteong  vom  19.  Angost  einen  Bericht  von  Dr.  Queirel  über 

die  Ein5K*hlep|mng  der  Cholera  in  Arles  von  Marseille  aus,  wel- 
cher die  ganze  Schwäche  der  contji<^ioni.stiscl)en  Beweisführung 
illustrirt.  Vor  dem  Monate  Juli  zeigten  sich  kv'me  Anzeichen 
von  Cholera,  keine  vermehrten  Diarrhöen  in  der  Stadt.  Der  erste 
Fall  bei  einem  Choleraflüchtlinge  aus  Marseille  war  eine  Cholerine, 
der  zweite,  auch  bei  einem  Marseiller  Flüchtling,  ein  tödhcher 
Cholerafall,  und  damit  ist  für  einen  Contagionisten  die  Ein- 
schleppong  bewiesen.  Aber  wie  hängen  die  folgenden  F&Ue  mit 
diesen  zusammen?  Am  10.  Juli  also  wird  im  Xiankenbanse  ein 
N^er  anfgenommen,  welcher  zu  Fuss  von  Marseille  kommt^  hat 
einige  Symptome  von  Gholeriue  tmd  wird  schliesslich  geheilt. 

Den  nächsten  Tag,  am  11.  Jnli,  wurde  ein  Maler  oder  viel- 
mehr Bettler  Namens  Ravel  in  in  einem  Strassengraben,  etwa 
5^™  von  der  Stadt  entfernt,  gefunden.  Er  kam  zu  B\t8s  von 
Marseille.  Er  wurde  ins  Krankenhaus  gebracht  und  starb  da  in 
der  Nacht.  Die  beiden  Aerzte,  welche  ihn  Ijchaiukilten,  zügeileu 
keinen  Augenhlick,  anzunolimen,  dass  es  sicli  um  einen  Fall  von 
asiatischer  Cholera  handle,  und  ist  somit  der  erste  wirkliche 
Cholerafall  als  direct  von  Marseille  aus  eingeschle])pt  constatirt. 

Drei  Tage  darauf  wurde  Dr.  Cartier  gerufen,  um  amthch 
den  Tod  eines  Mannes  von  G3  Jahren  zu  constatiren,  welcher  in 
einer  Scheune  im  Quartier  Trinquetaille  gefunden  wurde.  Den 
Abend  zuvor  wurde  er  halb  trunken  und  in  sehr  schlechter  Ge- 
sellschaft gesehen.  £r  veraechte  in  einer  Schenke  mit  Freuden- 
midchen  eine  Summe  von  fünf  Fhincs,  die  ihm  sdn  Herr  ge- 
schenkt hatte,  um  sich  an  einem  Unterleibsleiden  zu  pflegen.  Dr. 
Cartier  nahm  an,  dass  er  Morgens  7  Uhr  des  14.  Juli  gestorben 
sein  könnte,  und  nach  dem  Aussehen  der  Leiche,  der  in  ihrar 
Nahe  gefundenen  Darmentleeriu  g; n  und  des  Erbrochenen  schliesst 
er,  dass  der  Betretloiule  der  Chok'ra  erlag. 

Dann  starb  im  höchsten  Tlieile  der  Stadt  Arles  im  Quartier 
Arenes  um  7  Uhr  Abends  ein  Bäcker  an  asphyktischer  Cholera. 
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Er  winde  um  11  Uhr  Mittaga  von  Kiftmpfen  und  Erbrechen 
befallen,  und  am  nämlichen  Tage  Abenda  9  Uhr  wurde  der 

Bibliothekar  der  Eisenbahn  von  Diarrhöe  befallen  Als  ihn  sein 
Ar/t  Morgens  1  Uhr  wieder  besuchte,  fand  er  ihn  im  stadiura 
algiduiu  und  sehr  cyuuotisch,  und  constatirte  seinen  Tod  morgens 
7  Uhr  des  17.  Juh. 

In  derselben  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  sali  Dr.  Duval 
ein  Kind  von  IG  Monaten ,  \Yelches  an  wirklicher  Cholera  .starb 
mid  conötatirte  am  nädisttMi  Morgen  einen  neuen  Oholerafall  im 
Stadium  algidum  bei  Meister  Paslet,  der  noch  Vormittags  starb. 
Letzterer  wohnte  auch  mitten  im  Quartier  Ai^nes»  aber  sehr  weit 
von  dem  BScker,  welcher  tagssuvor  geetorben  war. 

Und  so  konnte,  fügt  Peter  bei,  das  Entstehen  der  Cholera 
in  Arlee  in  blendender  Klarheit  erscheinen.  Aber  Queirel  füge 
noch  eine  höchst  interessante  Thatsache  bei,  nftmlich  dass  man 
schon  vor  Ankunft  der  MiarseOler  Choleraflüchtlinge  in  Arles  im 
Juli  seit  dem  21.  Juni  CholeraflOchtlinge  Ton  Toulon  gehabt 
habe.  Ziiliheielie  l^nwolmcr  von  Tonloii  seien  damals  nach 
Arles  geÜohen ,  naniuntlich  auch  die  Funiilie  JU'rgniol,  deren 
Haupt,  ein  Prolessor  am  Lycäuui  von  Tonion  (von  wo  ein  Sehüler 
die  Cholera  nach  Marseille  gebracht  iiaben  soll),  diese  6tadt  am 
21.  Juni  verliess  und  in  Arles  eine  Wohnung  in  der  rue  Jarnel, 
mitten  in  der  Stadt,  bezog.  Wen  soll  man  nun  anschuldigen? 
Die  Flüchtlinge  von  Marseille,  oder  die  Flüchtlinge  von  Toulon? 
Aber  unter  den  Toulonern  war  kein  einziger  Cholerakranker. 
Sollen  die,  welche  weder  Abweichen  noch  Erbrechen  hatten,  schon 
Träger  des  Contagiums  geweeen  sein  und  es  in  der  Luft  der 
Stadt  verbleitet  haben,  in  der  sie  überall  frei  herumgingen? 
Peter  macht  auch  noch  darauf  au&nerksam,  dass  auch  das 
Wasser  nicht  als  Verbreitungsweg  angenommen  werden  kOnne, 
denn  dieses  hfttte,  um  nach  Artoes  za  kommen,  bergauf  laufen 
müssen,  was  es  aber  bekanntlich  nicht  thue. 

Aehnlichcs  bcriclitet  in  der  Sitzung  vom  20.  August  Bour- 
guet*)  von  Aix  über  den  Ausbruch  der  Cholera  daselbst,  welche 
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von  einem  Lyceelprofessor  aas  Toulon  und  von  einem  Arbeiter 
aus  Marseille  eiDgeschleppt  worden  sein  soll.  Aix  und  Umgebung 
stand  schon  zur  Zeit  des  Ausbruches  der  Cholera  in  Toulon 
unter  deoi  Eintiiisse  einer  »coustitution  saisoniöre  manift'sfLiueüL 
diarrh^iquei  und  kamen  z,  B.  in  der  Krunkcnabtheilun^  des 
Irrenhauses  vom  5.  hin  30.  Juni  mehr  als  50  Fälle,  die  an  Diarrhöe 
und  Erbrechen  litten,  bei  819  Pfleglingen  zur  Behandlung.  Sdion 
am  2.  Juli,  d.  i.  drei  Tage  vor  Ankunft  des  Lyceaiprofessors  aus 
Toulon,  verlor  Dr.  Vadow  ein  3^«  Jahre  altes  Kind,  welches  Alz 
nie  verlassen  und  mit  Cholerakrauken  weder  aus  Toulon,  noch  aus 
Iforseille  irgend  einen  Zusammenhang  hatte.  Das  Kind  erkrankte 
Morgens  10  Uhr,  starb  Nachmittags  4  Uhr,  nachdem  es  Erbrechen, 
Reiswasseistühle,  Algidität,  Erftmpfe,  Cyanose,  Anurie,  voz 
cholerica,  kurz  alle  Zachen  der  asiatischen  Cholera  gehabt  hatte. 

Brouardel,  der  mit  Proust  gleicher  Ansicht  ist,  hatte  für 
die  Eänscfaleppimg  der  Cholera  in  Aiz  durch  den  Choleraflücht- 
ting  aus  Toulon  pUudirt,  und  sich  auf  eine  Mittheilung  von  Dr. 
Satil,  eines  jungen  Arztes  in  Aix  berufen,  die  nun  aber  von 
Büurguet  genügend  berichtigt  worden  ist,  ohne  dass  ihm  wider- 
sprochen werden  kuiiiiie.  Dieser  führt  aher  auch  noch  eine  weitere 
schlagende  Thatöuclie  an.  Der  1  Fall  nach  dem  Lycealpro- 
fessor  aus  Toulon  war  in  Aix  enic  Klosterfrau,  deren  Clausur- 
kloster  mehr  als  2öO  von  der  Wohnung  des  Professors 
entfernt  war.  Diese  Kranke  erlag  einem  blitzähnlielien  Anfall 
binnen  acht  Stunden:  sie  starb  am  T.Juli.  Nicht  die  Spur  eines 
Verkehrs  mit  Cholerakranken.  Der  2.  Fall  am  nächsten  Tage, 
am  8.  Juli,  betraf  einen  Gftrtner,  der  in  seinem  Garten  auf  dem 
Lande  arbeitete,  und  nur  Nachts  bei  seiner  Familie  in  der  Stadt 
schlief.  Auch  dieser  Fall  hatte  keinen  Verkehr  mit  vorausge- 
gangenen Cholera^en.  Auch  für  den  3.  Fall,  der  auch  am 
8.  Juli  erfolgte,  und  eine  wohlhabende  Frau  von  54  Jahren 
betraf,  fehlt  jeder  contagiöse  Zusammenhang.  Die  drei  ersten 
Fülle  in  Aix  erfolgten  wohl  in  ein  und  demselben  Stadttlieile, 
aber  sehr  weit  von  einander  ent lernt. 

Dass  Cholerallüohtlinge  nicht  ansteckend  wirken,  auch  wenn 
sie  ini  Zufiuelitsortc  erkranken,  beweisen  am  deutlichsten  die 
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GefaDgenen,  welche  während  eines  epidemiechen  Ausbruches  in 
einem  Gefängnisse  entlassen  werden.    Bei  keiner  Klasse  von 

Menschen  ist  wohl  so  dafür  gosor^,  dass  sie  aus  dem  Oholeraorte 
keinen  dort  ektogen  erzeugten  InlectionsstoiT  luitneluiien  können, 
wie  hei  den  entlassenen  Gefangenen,  die  gebadet,  rein  gewaschen, 
mit  Kleidern  und  mit  Utensilien  versehen  werden,  welche  sie  seit 
dem  Beginne  ihrer  Strafzeit  nicht  nuhr  an  und  l)ei  sich  halten, 
also  wie  Virchow  sagt,  bis  auf  ihren  Leib  als  neue  Leute  in  die 
Welt  treten.  Dass  solche  entlassene  Sträflinge  auswärts  nicht 
inficiren  können,  wenn  sie  an  immunen  Orten  erkranken,  habe 
ich  bereits  einige  Beispiele  aus  dem  Arl>eitshaiise  Ebrach  von 
1854,  namentUcfa  aber  den  klassischen  Fall  Königsbauer  1873 
aus  der  Gefangenanstalt  Laufen  oben  angeführt,  will  aber  hier 
noch  bemerken,  dass  die  Choleracommission  für  das  deutsche 
Reich  die  Geföngnisepidemlen  grundsätzlich  dafür  ausgebeutet 
hat,  um  der  Frage  der  Verbreitung  durch  GholeraflüchUinge  nfther 
m  treten.  Die  VerkehrsverhRltnisse  der  Entlassenen  wurden 
Schritt  l'ür  Schritt  verfolgt.  Wir  hatten  in  ]>ayern  Gefängnis- 
epideiiiien  in  München,  Laufen,  Wasserburg  und  liebdorf. 

Aus  dem  inficirten  Untersuchungsgefängnisse  in  München 
kamen  zwei  Sträflinge  ins  Zuchthaus  Lichtenau  in  Mittelfranken, 
die  dort  beide  an  Cholera  erkrankten  und  starben,  aber  sie  blie- 
ben die  einzigen  Cholerafälle  in  Lichtenau. 

Von  den  während  der  Dauer  der  Epidemien  entlassenen 
Sträflingen  (in  Laufen  waren  es  29,  in  Rebdorf  44)  erkranktes 
auswärts  neun  theils  an  ausgebildeter  Cholera,  theib  an  Diarrhöe, 
aber  von  keinem  Falle  ging  eine  Weiterverbreitong  aus.  Der 
aus  Laufen  entlassene  Königsbauer  liess  Reiswasserstühle  und 
Erbrochenes  in  so  vielen  Orten  surück,  dass  ich  auch  nicht 
glauben  kann,  dass  die  Stadt  Lunel ']  durch  einen  Menschen 
angesteckt  worden  sei ,  welcher  am  23.  Juli  aus  dem  stark  er^ 
gritfenen  Arles  kam,  die  ganze  Nacht  die  Strassen  Lunel  durch- 
strich, und  hauptsächlich  nahe  bei  Brunnen  spie,  und  Morgans 
von  der  Polizei  ins  Krankeuhaus  gebracht  wurde ,  wo  er  Abends 

1)  BuUelin  de  i  Acad^mie  de  M^ecine  lbÖ4  S.  1391. 
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starb.  Man  hat  zwar  Alles  desinficirt  und  den  Ldcbnam  zwei 
Stunden  nach  dem  Tode  begraben,  aber  schon  am  27.  Juli  zeigte 
sich  ein  Fall,  dem  in  den  nächsten  Tilgen  drei  weitere  folgten. 
Dr.  Vedel  bemerkt,  dass  unter  diesen  Fällen  absolut  keine  persön- 
liche Verbindung  zu  finden  sei,  und  dass  sie  sich  an  diauietnd 
entgügtugesctztcn  Stellen  der  Stadt  7.ei<!:tc:n.  Was  für  ein  Glück 
für  alle  Contagionisten  Frankreichs  und  Deutschlands,  dass  in 
der  Naelit  vom  23.  auf  den  24.  Juli  der  kranke  Mann  von  Arles 
kam ,  sonst  hätte  man  die  Einschleppung  der  Cholera  in  Lunel 
ebenso  wenig,  wie  in  TouIod,  Arles  und  Aix  demonsthren  können. 
Nun  aber  hat  man  doch  eine  positive  'fhataachel 

Tn  einer  folgenden  Sitzung  hat  Marey'),  der  zwar  kein 
VoUbiut-Contagionist,  aber  begeisterter  Trinkwassertheoretiker  ist, 
darauf  aufoierksam  gemacht,  dass  sich  grossere  Städte,  wie  Tou- 
Ion,  Marseille,  Arles  und  Aix  fOr  epidemiologische  Studien  nicht 
eignen,  sondern  nur  kleinere  Orte,  wo  man  Alles  besser  über- 
sehen und  controliren  könne,  —  und  das  bringt  mich  auf  den 
schwachen  Punkt  zu  sprechen«  bei  dem  mich  Robert  Koch^) 
geleg(mtlich  der  letzten  Choleraconferenz  in  Berlin  gefasst  hat, 
wo  er.  nachdem  er  auf  den  Eckstein  aller  Beweise  für  den  direc- 
ton  Einfluss  des  Verkehrs,  an  dem  man  nicht  rütteln  soll,  auf 
die  Verschleppung  der  Cholera  von  Odessa  nach  Altenlnirg,  wo- 
rüber ich  mich  ])ereits  geäussert,  hingewiesen  hatte,  nocli  hinzu- 
fügte :  Wenn  es  auf  Massenbeobachtungen  ankommt,  dann  habe 
ich  auch  noch  dafür  ein  Beispiel,  welches  Herr  von  Fetten- 
kofer  selbst  angegeben  hat,  aus  der  bayerischen  Epidemie  von 
1-854.  £s  wurden  damals  Nachrichten  gesammelt  über  diejenigen 
FftUe,  in  welchen  die  Einschleppung  der  Cholera  durch  den  Vei> 
kehr  nachzuweisen  war,  und  da  stellte  sich  dann  heraus,  dass 
in  214  Fftlien  die  Einschleppung  dem  Verkehr  zuzuschreiben 
war,  und  in  8t  sich  nichts  bestimmtes  nachweisen  Hess.  Das 
kann  doch  nicht  mehr  dem  Zufall  unterworfen  sein,  das  ist 
nicht  mehr  ein  einzelner  Fall,  sondern  hier  stehen  214  positive 
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Beobachtungen  81  negativen  gegenüber.    Danach  zu  urtheilen 

muss  doch  der  Einfluss  des  Verkehrs  ein  recht  grosser  seine 

Ich  erwiderte  darauf  damals  nur;  iDas  hahc  ich  mvlii  be- 
stritten und  bestreite  es  auch  heute  nicht, <i  naeluk'iii  icli  uniiiittelbar 
vorher  gesagt  hatte:  »Ich  nehme  den  Verkehr  ja  als  Mitt^^l  für 
die  Verbreitung  der  Cliolera  an,  aber  ich  lasse  ihn  nicht  so  direct 
voju  kranken  Mei^schen  ausgehen,  wie  Sie«. 

Mehr  mochte  ich  nicht  sagen,  weil  mir  im  Augenbheke 
wirkUch  nicht  genau  gegenwärtig  war,  waa  ich  vor  30  Jahren 
geechrieben  hatte.   Ich  hielt  es  nicht  für  unmöglich,  daas  ich 
vor  30  Jahren  die  Dinge  noch  ebenso  kritiklos  angesehen  hätte, 
wie  Proust  und  Brouardel  nnd  Koch  auch  heutzutage  noch, 
und  da  ist  es,  wie  wir  eben  an  den  Fällen  von  Marseille,  Arles, 
Lunel  und  Aix  gesehen  haben,  gar  leicht,  positive  Beobachtungen 
beizubringen  und  nur  zu  wundern,  dass  1854  doch  noch  81  ne* 
gativ  blieben.   Als  ich  heimgekehrt  war,  achlug  ich  das  Bocli 
aus  alter  Zeit*)  auf,  fand  aber  zu  meinem  eigenen  Erstaunen, 
dass  ich  schon  damals,  obschon  ich  noch  den  Sitz  des  Infections- 
stoffes  in  den  Rei.^wasserstühlen  annahm ,  die  nur  zu  faulen 
brauchen,  um  giftig  zu  werden,  den  Zahlen  214  und  81  keinen 
Werth  beilegte.    Die  an  säinmtlichc  bayerisehe  Aerzte  gestellte 
Frage  lautete:  Mit  welchen  Personen  oder  Orten  die  zuerst  Er- 
krankten vor  der  Erkrankung  im  Verkehr  standen,  durch  welche 
sie  die  Krankheit  überkommen  haben  könnten?    Ich  bedauerte 
da  gleich  im  Eingange,  dass  die  einzelnen  Berichterstatter  sich 
eines  so  höchst  ungleichen  Maassstabes  für  Beurtheilung  des 
maassgebenden  Verkehres  bedienten.   »So  nehmen  die  Einen 
schon  die  Einschleppung  des  Krankheitskeimes  an,  wenn  Jemand 
aus  einem  iuficirten  Orte  kommend  durch  ein  Doif  geht  und 
von  der  Sirasse  aus  mit  Einem  durchs  ofEene  Fenster  spricht, 
gleichviel  ob  der  Angekommene  gesund  oder  leidend  war ;  Ander© 
V(>rhingen  zur  Annahme   einer   l'an.^elileppung  eine  niögliehst 
directe  Berührung  mit  ciiKan  Kranken.    Vom  grössten  EinHuis^c 
zeigt  sieli.  ob  der  einzehie  IJerielil erstatter  überhaupt  an  die  Ver- 
öclüeppl>urkeit  oder  Contagiositüt  glaubte  oder  nicht    Wir  ge- 
1)  Uauptbericbt  Uber  die  Clioleroepidemie  1854  in  Bayern  8.  7. 
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wahren  Beispiele,  wo  in  firatlichen  Distrikten  zehn  und  zwanzig 
Ortschaften  eigiiffen  worden  sind,  und  wo  bei  jeder  ebzelnen 
der  porsdnliche  Zusammenhang  angegeben  wird,  und  wieder 
Andere,  wo  die  Ausbeute  höchst  gering  ausgefallen  ist  Ich  habe 
es  deshalb  zuvörderst  für  meine  Pflicht  erachtet,  ohne  jede 
Kritik  in  den  beiden  folgenden  Tabellen  eine  genaue  Zusammen« 
Stellung  aller  einzelnen  Angaben  nach  Ortschaften  zu  geben. 
Die  beiden  Tabellen  können  ;ils  das  Resultat  einer  Abstimmung 
der  bayerischen  Aerzte  ange^^eben  werden ,  ol)  ihnen  die  Ver- 
breitung der  Cholera  durch  den  persönlichen  \'erkehr  erwiesen 
scheint,  oder  nicht.  Wenn  eine  solche  jiiryartige  Entscheidung  auch 
kein  Gewicht  vor  dem  Richterstuhie  der  strengen  Wissenscbalt, 
der  absoluten  Wahrheit  hat,  so  bleibt  sie  nichtsdestoweniger 
Ton  grosser  Bedeutung  für  die  Richtung,  in  welcher  sich  die 
wissenschaftlichen  Forschungen  in  Zukunft  zu  bewegen  haben«. 

Ich  bin  wirklich  erstaunt,  dass  ich  mich  schon  1854  in 
meiner  vollen  jugendlichen  Unwissenheit  dessen,  was  Koch  einst 
1885  gegen  mich  in  Berlin  sagen  könnte,  so  vorsichtig  ausge» 
drückt  und  für  die  Proportion  214  m  81  aber  auch  gar  keine 
Verantwortung  übernommen,  sondern  aus  all  diesen  295  Fallen  nur 
36  ausgewählt  habe,  welche  mir  Anhaltspunkte  für  Bestimmung 
des  Incubationsstadiums  zu  bieten  schienen,  von  denen  ich  einige 
im  Absclmitte  über  die  Cholennväschc  auch  hier  mitgctlicilt  habe. 

Dass  in  kleinen  Orten  leichter  und  öfter  ein  Zusannncnhang 
zwischen  von  an--  ii  gekounnenen  Kranken  und  den  ersten  orts- 
angehörigen  Kranlvcn  zu  bestehen  scheint,  scheint  mir  einfach 
davon  herzurühren,  dass  in  kleinen  Orten  es  kaum  zu  vermeiden 
ist,  dass  sich  nicht  fast  alle  Leute  im  Laufe  einer  Woche  einmal 
begegnen,  oder  dass  nicht  die  Meisten  in  gewisse  inficirte  Oertlich- 
keiten  kommen,  und  wenn  dann  der  eine  oder  andere,  der  mit 
einem  von  aussen  Zugereisten  verkehrte  oder  in  einem  Hause 
mit  ihm  wohnt,  oder  auch  nur  vorübergehend  ins  Haus  gekommen 
ist,  erkrankt,  so  glaubt  man  sicher  schliessen  zu  dürfen,  dass 
dieser  sich  seine  Krankheit  wirklich  nur  auf  diese  Art  zugezogen 
hat,  und  man  vergisst  zu  fragen ,  vde  viele  noch  in  dergleichen 
Lage  waren,  ohne  zu  erkranken. 
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Einzelne  Iniectionen  können  ja  auch  nach  meiner  Ansicht 
durch  von  aussen  aus  Choleralocalitäton  Kommende  venusacht 
werden,  und  entscheidet  das  nichts  für  die  Contagiositftt  der 
Kranken,  aber  wo  Ortsepidemien  entstehen,  wo  also  der  Infec- 
tionsstoS  sich  erst  ektogen  entwickehi  musa,  da  findet  man  für 
die  eigentlichen  Gboleraheide  selten  einen  bestimmten  Einschlep- 
per,  wenn  die  Localitäten  selbst  noch  viel  kleiner,  als  ein  kl^es 
Dorf  sind.  Ich  habe  das  seinerzeit  in  mehreren  Anstalten, 
namentlich  in  Gefängnissen  verfolgt,  wo  der  Verkehr  doch  noch 
am  meisten  coutrolirbar  ist,  mid  nur  negative  Resultate  ge- 
funden. 

Wenn  in  einer  Gegend  der  \nelleicht  ein  Monat  oder  ein 
halbes  Jahr  vorher  in  einer  unmerklichen  Weise  dahin  gebrachte, 
ektogene  Cholerakeim  in  einem  bestimmten  Orte  zuerst  in  Samen 
schiesst,  wie  es  z.B.  1865  in  Altenburg  und  in  Toulon 

gewesen  ist,  mid  wenn  dann  zeitlich  dispouirte  Orte  in  der  Nähe 
bald  darauf  auch  CholerafäUe  zeigen,  so  wird  man  jederzeit  einen 
Verkehr  zwischen  diesen  Orten  nachweisen  und  damit  die  Ver- 
breitung von  Ort  zu  Ort  erklären  kOnnen.  Aber  nur  derjenige 
kann  mit  diesen  contagionistischen  Erklärungen  zufrieden  sein, 
welcher  das  contagionistische  Brett  vor  dem  Kopfe  hat,  welches 
ihn  nur  die  Orte  sehen  ISsst,  welche  zu  dieser  Zeit  ergriffen 
werden,  und  ihn  alle  diejenigen  nicht  sehen  lässt,  welche  unter 
den  aanüicheu  Vorkehrsverhaltnissen  frei  bleiben,  die  /..  J>.  wulil 
annehmen,  dass  im  August  18G5  die  Cholera  von  Odessa  nach 
Altenburg  und  von  da  nach  Weidaii  tlus.sauf\vart.s  ging,  aber  sich 
nichts  darmn  kümmern,  dass  sie  nicht  mehr  naeli  Lt  iji/ig  tluss- 
abwartö  kam,  wo  sie  erst  ein  volles  Jahr  später,  aber  dann  mit 
grOsster  Heftigkeit  auftrat;  oder  die  annehmen,  dass  die  Cholera 
von  1884  von  Toulon  wohl  im  Juni  und  Juli  nach  Marseille, 
Aiz,  Arles  und  Lunel,  aber  nicht  mehr  nach  Paris  verschleppt 
wurde,  wo  sich  erst  im  November  schwache  Spuren  einer  Epi- 
demie zeigten.  Thatsache  ist,  dass  sich  ein  Ort  nach  dem  andern 
ergriften  zeigt,  aber  nicht,  dass  die  Orte  auch  in  dieser  Reihen* 
folge  von  Cholerakranken  oder  durch  Provenienzen  von  diesen 
angesteckt  werden. 
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Dass  ein  Ort  nach  doiii  aiKlcrn  ergriffen  wird ,  ist  kein  Be- 
weis« für  die  ContagiositSt  der  Cholera,  tür  die  entogene  Natur 
des  Infectionsstoffes ,  sondern  dass  es  choleraimmune  Orte  gibt^ 
und  dass  auch  die  für  Cholera  empfänglichen  Orte  nur  za  ge- 
wissen Zeiten  emp&nglich  sind»  ist  ein  imumstösslicher  Beweis 
dag^n.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Oontagionisten,  sobald  sie 
einmal  den  Verkehr  mit  Choleraorten*mid  Cholerakranken  nicht 
nur  mit  seinen  seltenen  positiven,  sondern  auch  mit  seinen  viel 
zahlreicheren  negativen  Restiltaten  ins  Auge  &SBen,  entweder 
Autochthoniaten  oder  Localisten  werden  müssen. 

Wie  leicht  es  ist,  in  kleinen  und  benachbarten  Orten,  wo 
die  Cholera  auftritt,  auch  einen  persönHchen  Verkehr  zwischen 
diesen  Urtun  nachzuwei^jun ,  hat  sich  erst  jüngst  wieder  aü!  ilas 
deutlichste  in  der  Bretagne  gezeigt,  wo  die  ersten  Fälle  sich  um 
18.  September  188.»  in  Concarueau  ereigneten.  Die  eigentliche 
Fissnre  liat  man  1885  in  Concarneaii  ebenso  wenig  finden  k()iiiien, 
wie  l&b4  in  Toulon,  aber  man  hatte  1885  doch  zahlreiche  Epi- 
demien in  Spanien,  und  man  beliebt  anzunehmen,  spanische 
Fischer,  namentlich  Tunfischer,  hätten  französische  Fischer  durch 
ihren  Verkehr  auf  dem  Meere  und  am  Strande  der  Bretagne  an- 
gesteckt Als  man  in  Ooncameau  einmal  eine  Epidemie  hatte, 
war  natürlich  leicht  nachzuweisen,  dass  Leute  von  da  nach  aus- 
wärts gingen,  oder  dass  Leute  von  auswärts  nach  Ooncameau 
kamen  und  wieder  heimkehrten.  Nachdem  die  oontagionistische 
Anschauung  in  der  Acad^mie  de  M^decine  in  Paris  seit  1883  schon 
epidemisch  herrscht,  so  hat  man  auch  1885  in  der  Bretagne  nur 
Bestätigung  dafür  gefunden.  Proust  wurde  von  der  Regierung 
hingeschickt  und  liat  Alles  nach  den  id^es  classiques  de  France 
erklärt,  nur  niclit,  warum  die  Epidemien  sich  wesenthch  nur  auf 
den  Mceiesstrand  beschränkten  und  nicht  landeinwärts  getragen 
wurden,  was  vielleicht  noch  in  diesem  Jahre  1886  nachgeholt  wird. 

Heniy  Monod,  der  Präfeet  des  Departements  Finiütiire,  hat 
wirklich  mit  grösster  persönlicher  Aufopferung  und  mit  Ge- 
wissenhaftigkeit und  seltener  Ausdauer  seines  Amtes  gewaltet, 
sich  aber  selbstverständhch  nur  von  der  officiellen  französischen 
Auffassung  leiten  lassen.  Er  hat  sogar  in  der  Sitzung  der  So- 
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ci^U  de  niedecine  publique  de  Paris  vom  24.  Februar  188G  einen 
mit  grossem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  gehalten  über  L'epi- 
dcmic  de  Cholera  au  Gtulyinec  en  18^^5^),  in  weichem  er  die 
125  in  Guilvinec  vorgekommenen  Cholerafftlle  in  20  Grupi>en 
theilto»  und  nachwies,  wie  immer  ein  Fall  vom  andern  abgeleitet 
werden  kann.  Nur  bei  neun  Kranken  konnte  die  Uebertragung 
(transmission)  nicht  gefunden  werden,  was  natürlich  nicht  beweist, 
dass  sie  nicht  auch  von  vorhergehenden  Fällen  herrührten,  sondern 
nur  «eigt,  dass  man  hie  und  da  den  Faden  nicht  gefunden  hat 

Wenn  man  nun  aber  diese  contagiOeen  Gruppen,  welche  mit 
einum  unendlichen  Fleisse  aufgesucht  und  zusammengestellt 
wurden,  nur  etwas  näher  ansieht,  so  erblickt  mau  nichts,  als  die 
Kritiklosigkeit  der  Contagionisten. 

Ich  Wöhle  als  Beispiel  eine  dar  grösseren  Gruppen,  die  sie- 
bente Gruppe,  welche  26  Fälle  umtasst.  Monod  hat  seine  Re- 
sultate sehr  anschaulich  durch  eine  Zeichnung  gemacht,  die  an 
die  genealogischen  Tafeln,  an  die  Stammbäuiiif»  tlter  Geschlechter 
erinnert.  Die  ZiiTern  bedeuten  die  Nummern  des  Verzeichnisses, 
in  welchen  die  einzelnen  Fälle  chronologisch  aufgeführt,  und 
auch  die  entsprechenden  Notizen  für  jeden  Fall  zu  finden  sind. 

Siebente  Gruppe. 
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Der  Ausgangspunkt  dieser  Gruppe  Nr.  33  war  ein  dem  TVunk 
ergebenes  Weib,  das  bei  tülen  Kranken  liemmlief,  um  etwas  zu 
trinken  zu  bekommen,  dasselbe  erkrankte  am  20.  October. 
39  (21.  October)  war  ihr  Sohn,  ein  Spängier,  der  namentlich 
Sardinenbflchsen  machte,  aber  nicht  bei  seiner  Mutter  wohnte. 
41  (22.  Octohfr)  eine  trunksüchtige  junge  Frau,  welche  mehrere 
Cholerakrunke  gepflegt  hatte,  namenthch  uucii  ihre  Freundin 
Nr. 

02  (2').  Oc  tol)er)  eine  Frau,  welche  'SS  besuchte,  mit  welcher  sie 

sich  stets  i>etrauk. 
63  (27,  October)  Mann  der  33,  auch  ein  Trunkenbold,  der  die 

Krankeit  bekam,  als  er  sie  pflegt«. 
73  (28.  October)  wohnte  in  gleichem  Hause  wie  33 ;  sie  hatte 

auch  33  gepflegt. 
77  (30.  October)  hatte  33  besucht. 


Von  41  leiten  sieli  nun  di«  Füllo  41>,  SO  und  S;")  ah. 
41)  (24.  ()(tol»er)  ein  Mann,  verkehrte  nicht  selbst  mit  41,  aber 

seine  Frau  hutte  Bettzeug  von  41  genommen. 
bO  (1.  November)  ist  die  Tochter  von  4'J,  die  aber  erst  am 

1.  November  erkrankte,  während  49  schon  am  24.  October 

erkrankte. 

85  (3.  Noveml^er)  eine  Frau  die  im  Hause  Yon  49  wohnte  und 
sich  auch  an  der  Pflege  betheiligt  hatte. 


Von  52  leiten  sich  die  Fülle  62  und  72  ab. 

62  (27,  October)  ein  Karrer,  dessen  Frau  52  nacii  dem  Tod  be- 
sucht und  nicht  desinticirtes  P>ettzeug  mitgenommen  hatte. 

72  (28.  October)  ist  die  Frau  von  62. 


Von  77  leiten  sich  zunächst  die  Fälle  79,  91  und  94  ab. 
79  (I.November)  ist  der  Sohn  von  77,  Dl  (5.  November)  die 

Tochter,  94  (7.  November)  der  Gatte. 
98  (U.  Nuvember)  hatte  D4  besucht  und  ist  ein  Trunkenbold  wie 
dieser. 
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99  (9.  November)  ist  ein  Kind  von  94. 


II 
II 
II 

11 


hatte  98  gepflegt  und  eingesaigt 
hatte  tags  yorher  102  besucht. 
Schwag«r  von  98. 
hatte  98  und  99  besucht 
Sohn  von  106. 

wohnte  in  der  gleichen  Wohnung  wie  106, 

Sohn  von  114. 

Tochter  vuu  lU,  bekam  aber  die  Krankheit 


102  (11. 
105  (12. 
114  (23. 
lOG  (12. 

1 10  (14. 

111  (16. 
11  j  (24. 

119  (28. 
von  115. 

120  (28.  November)  wohnte  mit  115. 

Ich  frage  nun,  ob  damit  auch  nur  das  geringste  für  die 
contagionistifiche  und'  gogen  die  localistische  Anschauung  be- 
wiesen ist?  Es  ist  Schade,  dass  der  grosse  Eifer  des  Herrn  Prft- 
fecten  von  seinen  epidemiologischen  Ratfagebem  so  schlecht 
geleitet  worden  ist.  Er  wftre  aber  von  seiner  falschen  Auffassung 
gewiss  leicht  abzubringun ,  weni;  man  ihm  die  Aufgabe  stellte, 
in  einem  Orte  von  dem  Umfange  Guilvinec's,  welcher  an 
einer  Malanuüpidemie  leidet,  den  Versuch  zu  inachen,  ob  r^ieli 
da  iür  die  einzelnen  Krauklieitsfällo  nicht  eben  solche  Gruppen 
zwischen  den  Oilsbewohnern ,  die  unter  sich  Verkehr  hahen, 
l)ilden  lassen.  Man  dürlte  nur  an  die  transniissibilite  des  Weeht^el- 
fiehers  so  fest,  wie  an  die  der  Cholera  glauben,  und  es  würde 
der  Nachweis  unfehlbar  gehngen,  dass  auch  die  Wechselfieber- 
kranken gruppenweise  nach  und  nach  erkranken  und  dass  viele 
der  Erkrankten  vorher  Verkehr  mit  kranken  Nachbarn  gehabt 
haben,  ja  es  würden  da  von  125  F&Uen  kaum  neun  unaufgeklärt 
bleiben. 

7.  Die  Trink  Wassertheorie. 

Dass  epidemische  Krankheiten  mit  dem  Wassergenuss  au- 
sammenhftngen,  glaubte  man  nicht  bloss  im  Mittelalter,  sondern 
auch  schon  zu  Hippokrates  Zeiten  nach  dem  Grundsatze  qualia 
terra,  talis  aqua,  aber  vielleicht  lüe  so  bestimmt  und  aligemein, 
als  in  unserer  Zeit,  in  der  man  das  zeitweise  epidemische  Auf- 
treten von  Cholera  und  Abdominaltyphus  in  einem  Orte  fast  nur 
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aus  dem  genofisenen  Trinkwasser  zu  erkl&ren  sucht  An  die  In- 
fection  duich  Trinkwasser  glauben  nicht  nur  alle  Gontagionisten, 
sondern  auch  viele  Autochthonisten  und  selbst  Localisten.  Bei  der 
Cholera  ist  das  Trinkwasser  der  letzte,  sicherste  Schlupfwinkel 
der  Gontagionisten,  in  welchem  ich  sie  daher  noch  aufzusuchen 
habe. 

Als  ich  mit  der  Choleraepidemie  des  Jahres  1854  in  das 
Gebiet  der  epidemiolugischun  Forschung  eintrat,  brachte  auch 
ich  den  Glauben  der  Väter  mit  und  wäre  mit  Hilfe  der  so 
schweren  Epidemie  in  Münclion  in  der  Lagu  gewesen,  mich  nicht 
bloss  in  rlieseni  Glauben  zu  stärken,  sondern  auch  alle  Ungläu- 
bigen ,  deren  es  ja  im  frömmsten  Volke  immer  einige  gibt,  be- 
kehren zu  können.  München  war  damals  theils  mit  LcitungS' 
Wasser  aus  sebr  verschiedenen  Quellen  der  königUchen  und 
magistratischen  Bninnhfiuser,  theils  mit  Wasser  aus  gegrabenen 
Hausbrunnen  versorgt,  und  ich  ermittelte  die  Bezugsquelle  fQr 
jedes  einzelne  Haus  in  München,  um  die  Vertheilung  der  Cholera* 
fälle  damit  vergleichen  zu  können,  weil  man  erwarten  durfte, 
dass  die  Cholera  in  den  einzelnen  Bezirken  örtlich  und  zeitlich 
der  so  verschiedenen  Wasserversorgung  entsprechen  mflsstc. 
München*)  schien  mir  für  eine  Untersuchung  in  dieser  Richtung 
sogar  ein  ganz  vortretf liebes  Objeet  zu  sein ,  ein  noch  viel  bes- 
seres,  als  die  Tbeile  von  London,  wdclie  l^ol  theils  von  der 
\'au.\lian-,  tbcils  von  der  I^ambeth- Wateiconipany  versorgt  waren, 
deren  Leitungen  nur  in  einigen  w^uigen  iStrasscn  gleicbzeitig 
concurrirten.  In  Münclun  erstreckte  sieb  die  Coneurrenz  der 
königlichen  Hofbrunnhauscr  und  der  städtischen  ßrunnhäuser 
über  die  ganze  Stadt  und  auf  fast  alle  Strassen.  Die  königlicbea 
und  die  städtischen  Brunnbäuser  scbo])ften  aus  sehr  verschiede- 
nen einzelnen  Quellen,  und  man  konnte  doch  nicht  annehmen, 
dass  alle  Quellen  stets  zu  gleicher  Zeit  rein  oder  inficirt  sein 
könnten,  sondern  musste  erwarten,  dass  die  Häuser,  welche  mit 
dem  einen  oder  andern  Wasser  versoigt  waren,  mehr  oder  we* 


1)  UntereucUungen  über  diu  Verbrt^itungsart  der  (Jholcra.  MUucücn  lÖäO 
8.55-61. 
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nigW,  and  früher  oder  später  zu  leiden  gehabt  hätten.  Icli  hatte 
mir  von  der  Verwaltung  der  kOnigUclien  Hofbrunnhäuser  (sechs  an 
Zahl)  das  Wass^zinskataater  vom  Jahi«  1854  erbeten,  nach 
welchem  die  HauseigentbÜmer  zu  bezahlen  hatten,  und  konnte 
einen  genauen  städtischen  Plan  über  die  Vertheilung  des  Wassers 
aus  den  einzelnen  magistiatischen  Brunnhftusem  (sechs  an  Zahl) 
in  den  einzelnen  Strassen  und  Häusern  der  Stadt  benutzen,  und 
es  wurde  nebstdem  erhoben,  welche  Häuser  ihr  Wasser  aus  eige- 
nen, gegrabenen  Brunnen  nahmen.  Das  Resultat  der  eingehend- 
sten Uiit<:'rsiK-liuiig  war  ein  vollstiiiulig  neg.ilivuö.  Zur  Verau- 
schaulichmig  will  ich  nur  einige  Tliulsueheii  niittheileii.  Eine 
der  lieftig  ergriitenen  Stra.s-.tii  war  das  Tlial,  Jamals  iM  .stelieiul 
aus  70  stark  bcwolmten  Hauisern.  Es  lagen  dort  Leitungen  von 
drei  königüchen  Brunnhäusern  (Brünnthal,  iJlienberg,  Hofgarten) 
und  von  zwei  städtischen  Bruunhäusern  (Kalkofeninsel ,  Katzen- 
bach). Die  Quellen  für  Brünnthal,  Lilienberg  und  Kalkofeninsel 
liegen  rechts  der  Isar,  die  für  Hofgarten  und  Katzenbucb  links 
der  Isar,  auf  welcher  Seite  auch  das  Thal  liegt.  25  Häuser  waren 
an  keine  Wasserleitung  angeschlossen,  tranken  theils  aus  Brunnen, 
oder  holten  ihr  Wasser  aus  Nebenhänsem.  Mehrere  Häuser  waren 
an  zwei  verschiedene  Leitungen  angeschlossen,  wo  es  unbestimmt 
bleibt,  aus  welcher  getrunken  wurde,  —  obschon  für  gewöhnlich 
das  Wasser  vom  rechten  Isarufer  vorgezogen  worden  ist.  Aus- 
schliesslich bezogen  ihi  W'aSbur  vom  rechten  Isarufer,  also  das 
bessere  Wa.sser,  20  lliluser  der  Thalsfrasse  und  diese  hatten  zu- 
sannnen  !.">  Cholerat^desfftUe;  — ausscliliesshch  vom  buken 
ufer,  also  diis  schlechtere  Wasser,  IS  Hituser,  welche  zusammen 
zwölf  Todesfälle  hatten.  Es  ist  somit  nicht  der  geringste  Unter- 
schied zu  Gunsten  des  bessern  Wassers,  im  Gegentheil  ein  kleiner 
UntersdiicHi  zum  Nachtheil. 

Auch  zeitlich  zeigt  sich  kein  Unterschied.  Das  Haus  Nr.  26 
mit  Wasser  vom  rechton  Ufer  hatte  den  1.  Fall  am  21. ,  einen 
2.  am  28.  August.  Das  Haus  Nr.  28  mit  Wasser  vom  linken 
Ufer  einen  Fall  am  2j^,  August 

Ich  habe  nicht  nur  Wasser  vom  rechten  und  linken  Isarufer 
mit  einander  verglichen,  sondern  auch  verschiedene  Quellen  von 


Digitized  by  Googl 


Die  Goatagioiiisten.  7.  Die  Tiinkwaaaertheorie. 


473 


ein  und  demselben  Ufer,  z.  B.  vom  Brunnibaler-  und  Kalkofen- 
Bronnhaus.  Im  Thale  erscheint  das  Bnmnthaler  Wasser  im 
Vortfaeü,  das  Kalkofenwaaser  im  Naehtheil,  die  beiden  Leitungen 
gehen  in  die  MüUerstTasse  über,  da  kehrt  sich  das  Verhältnis 

um  zum  grossen  Nachtheil  des  Brunnthalerwassers ;  nun  kommt 
die  Brunnthaler  Leitung  auf  den  höher  gelef::enen  S.  n  llingerthor- 
platz  und  in  die  Sonneustrasse,  und  da  wirkt  us  wieder  ausäer- 
ordenthch  günstig. 

Es  fand  sich  auch  Gelegenheit,  Strassen  zu  finden  und  zu 
beobachten,  in  welchen  man  Leitungswasser  mit  Wasser  aus 
gegriihenen  Brunnen  vergleichen  konnte.  Die  tief  liegende 
Kanalstrasse  hatte  z.  B.  50  Hausnummern.  Nur  die  Hälfte  der 
H&user  war  mit  Brunnthaler  Leitungswasser,  die  übrigen  aus 
gegrabenen  Brunnen  versorgt,  welche  durchschnittlich  nur  eine 
Tief^  von  drei  Meter  hatten,  und  welche  die  Gontsgionisten 
heutzutage  unbarmherzig  schliessen  würden,  wenn  eine  Epi- 
demie ausbr&che.  Von  den  25  mit  Leitungswasser  versehenen 
hatten  Todeaftlle  an  Cholera  elf,  von  den  25  mit  Bnmnenwasser 
nur  acht. 

Auch  zeitlich  fand  sich  keine  Correspondenz.  Em  und  die- 
Sflhe  Wa^sserleitung  geht  von  ihrem  Ursprünge  aus  zuerst  durch 
die  Kanalstrasse,  und  dann  erst  von  da  in  die  Müllerstrasse. 
Man  sollte  daher  erwarten,  dass  die  beiden  Strassen  diu  Cliolera 
gleichzeitig,  wenn  nicht  die  Kanalstrasse  sogar  früher  gehabt 
h&tteu.  Es  war  aber  gerade  umgekehrt  In  der  Kanalstrasse  be- 
gann die  Epidemie  am  17.  August,  erreichte  ihr  Tages-Maximum 
mit  sechs  Todesfällen  am  2.  September  und  kam  der  letate  Fall 
am  22.  September  vor,  während  in  der  Müllerstiasse ,  wohin 
das  Leitungswasser  erst  gelangt,  nachdem  es  die  Kanalstrasse 
durchströmt  hat,  der  1.  Fall  schon  am  7.  August,  das  MairiiriTim 
mit  sieben  Fällen  am  17.  August  vorkam,  wo  es  in  der  Kanal- 
strasse erst  anfing.  Ich  war  dem  Einflüsse  des  Trinkwassers 
auf  die  Cholera  1854  in  München  gewiss  recht  vorurtheils&ei 
und  fleissig  nncligegangen ,  so  du.ss  icli  nur  erfreut  hätte  sein 
können,  wenn  durch  meine  vielen  Bemühungen  ein  Einfluss  wäre 
uachzuweiseu  gewesen,  aber  ich  musste  schliesslich  meine  Weis- 
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heit  in  loilgeDde  Worte  kleiden:  »Ich  halte  es  ffir  erwiesen,  dass 
im  Trinkwasser  kein  ursächliches  Moment  für  die  Choleia 
gesucht  werden  kOnne.  —  Damit  will  ich  aber  nicht  ausgesprochen 
haben,  dass  es  bei  einer  Choleraejudemie  gleichgültig  ist,  ob  die 
Bevölkerung  gutes  oder  schlechtes  Wasser  sn  trinken  habe,  im 
Gegentheile  halte  ich  schlechtes  Wasser  immer  und  ebenso  ver- 
derblich,  alö  schlechte  Nahrung  anderer  Art  Dass  al>er  eine 
heftige  Clioleraepidemie  sich  heim  hesti^n  Trinkwasser  und  unab- 
hängig von  verschiedener  Lage  und  Beschallen  heil  der  Quellen 
entwickeln  könne,  davon  hat  München  eiuen  traurigen,  aber 
schlagenden  Beweis  geliefert«. 

Von  diesem  Standpunkte  konnten  mich  auch  zahlreiche 
spätere  Erfahrungen  von  mir  und  Andern  nicht  wegbringen;  ich 
bin  aber,  trotsdem  ich  nicht  an  eine  Cholera-  oder  T^phoidin- 
fection  durch  Trinkwasser  glaube,  stets  ein  THnkwasser&inatiker 
geblieben,  der  reines,  wohlschmeckendes  Wasser,  das  Reichen  ond 
Armen  rechlich  zu  Gebote  steht,  ffir  ein  viel  höheres,  gesund' 
heitswirthschaftliches  Gut  hält,  als  gutes  Bier  und  guten  Wein 
und  Kaffee.  Ich  bin  überzeugt,  dass  jeder,  der  die  Trinkwasser- 
theorie ernstlich  und  unbefangen  prüft,  meiner  Ansicht  werden 
muss;  da  aber  zur  Zeit  noch  so  Viele  anderer  Ansieht  sind,  so 
will  ich  meinen  Unglauben  daran  doch  noch  nu'hr  begründen, 
und  namentlich  solche  Fälle  l)esprechen,  die  sehr  häufig  zu  Guusteu 
der  Trink wassertheorie  an^etiihrt  werden. 

Zuvor  will  ich  nur  noch  angeben,  warum  ich  die  Trink- 
wassertheoretiker zu  den  Contagionisten  zähle,  was  sich  viele  von 
ihnen  nidit  gerne  gefallen  lassen.  Contagionist  ist  für  mich 
jeder,  der  glaubt,  dass  ein  eutogen  entstandener  Infectionsstoff 
vom  Kranken  diiect  oder  durch  ein  Medium,  an  dem  er  haftet, 
wirksam  auf  Gesunde  übertragen  werde.  In  diesem  Sinne  nun 
sind  die  Trinkwassertheoretiker  Vollblutcontagionisten.  Es  braucht 
von  einem  Cholera-  oder  '!l>^hoidkranken  nur  eine  Spur  seiner 
Darmentleerungeu  in  einen  Brunnen,  oder  in  eine  Wasserleitung 
zu  kommen,  so  können  zahlreiche  Menschen  am  Genuas  des 
Wassers  aus  einem  solchen  Brunnen,  oder  aus  einer  solchen 
Wasserleitung  erkranken,  also  eigentlich  unmittelbar  von  dem 
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Knmken  aus,  wenn  sie  mit  diesem  auch  nicht  in  die  geringste 
Berührong  kommen  und  sie  kOnnen  meilenweit  von  ihm  entfernt 
angesteckt  weiden. 

Das  ist  doch  Contagiosität  in  höchster  Potenz. 

Auch  die  für  die  Trink sviusHcrtheorie  sprechenden  Fälle  sind 
Riiriüitüu,  aul  weKlie  die  Coiitagionisten  übend!  zu  I^nd  vnid 
zu  Wjujser  angewiesen  sind.  Dasselbe  Ansehen,  welches  <ler  Aus- 
bruch der  Cholera  in  Altenburg  in  Folge  der  Ankunft  der  Frau 
aus  Odessa  bei  den  Contagionisten  geniessst,  geniesst  Snow's 
Jiroad Street  Pumpe  in  London  bei  den  Trinkwassertheoretikern, 
(iolden  Square,  ein  Stadttheil  Londons  mit  einer  Mulde,  welche, 
weil  sie  damals  noch  sehr  mangelhaft  kanalisirt  war,  sozusagen 
als  Schlammfang  für  die  Umgebung  betrachtet  werden  konnte, 
wurde  1854  auffallend  heftig  von  Cholera  ergriffen.  Die  Epidemie 
concentrirfee  sich  namentlich  in  Broadstreet.  Das  musste  seinen 
Grund  haben,  und  der  Grand  musste  gefunden  werden,  geradeso 
wie  man  finden  musste,  warum  im  Krimkriege  gerade  das  Admiral- 
schiff  >Britannia«  im  Vergleich  mit  dem  »Trafalgart  und  der 
s Queen    vor  Varnu  so  Kirehieiiich  /ai  leiden  hatte. 

Zuerst  machte  man  darauf  aufmerksam,  dass  da,  wo  jetzt 
Golden  S«juare  und  Broadbtreef  liegt,  in  fniherer  Zeit  ein  Fried- 
hof, ein  Begräbnisplatz  zur  Pestzeit  lag.  Mellon  das  macht« 
einen  grossen  Eindruck,  denn  der  Pesthaucli  früherer  Jahrhun- 
derte konnte  sich  ja  auch  anno  domini  1854  gleich  anderen 
Geistern  län^  Verstorbener  seiner  Gruft  entringen.  Eine  nähere 
Untersuchung  auf  historisch-geogiaphischer  Grundlage  ergab  abei 
gar  bald,  dass  das  alte  Peatfeld  und  das  neue  Cholerafeld  sich 
gegenseitig  doch  nicht  genflgend  deckten. 

Nun  verfiel  man  aufs  Trinkwasser.  Mitten  im  Cholerafeld 
in  Broadstreet  stand  ein  Fumpbrunnen,  dessen  Wasser  sehr  be- 
liebt war.  Aus  solchen  Lieblingsbrunnen  wird  sehr  viel  gepumpt, 
und  ist  lediglich  aus  diesem  Grunde  das  Wasser  frischer  und 
heller,  als  ans  Brunnen  der  Umgegend,  die  weniger  in  Anspruch 
genommen  werden.  Ich  keime  in  München  einige  solcher  Brun- 
nen, z.  B.  im  früheren  Angustinerkloster ,  im  jetzigen  .Stadt- 
gerichtshofe, aus  welchem  trotz  Einführung  der  aus  den  Bergen 
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kommenden  Mangfallleitimg  «ich  heutzutage  in  weiter  Umgebung 
noch  viele  Münchner  ihr  Trinkwasser  holen  lassen.  Chemisch 
und  bacteriologiach  untersucht  gehOrt  das  Wasser  aus  diesem 
Brunnen,  das  nur  Grundwasser  aus  der  liGtte  der  Stadt  ist,  durch- 
aus nicht  zu  den  reineren.  Ein  anderer  solcher  Brunnen  befand 
sich  in  der  SchOnfeldstrasse  vor  dem  Kriegsministerium,  aus  dem 
einst  nicht  nnr  der  Herr  Kriegsmiiiistor  L.  imiuentlich  im  Sommer 
Erquickung  trank,  sondern  auch  die  ganze  Nachljarschaft.  Da 
aber  die  Ordonanzen  oft  nngel)ührlieh  lange  bei  den  Mägden  am 
Brumien  blieben,  der  doch  nur  Eigenthum  des  Kriegsministeriums 
war,  wurde  eine  Schildwache  hingestellt,  die  alle  Unberechtigten 
yom  Brunnen  zurückzuweisen  hatte.  Aber  siehe  dal  bald  fand 
auch  Seine  Excellenz  das  Walser  aus  diesem  Bronnen  nicht  mehr 
gut  —  er  wurde  wieder  frei  gegeben,  aber  die  Kundschaft 
hatte  aidi  verlaufen  und  stellte  sich  auch  nicht  mehr  ein,  weil 
auch  die  Ordonanzen  nicht  mehr  hingeschickt  wurden.  Schön* 
feldstcasse»  Gartenstraase,  von  der  Tannstrasse  liegen  diesem 
Brunnen  sehr  nahe,  und  haben  bei  jeder  Cholera-  und  Typhoid- 
epidemie  vorwalt^d  gelitten,  was  allerdings  auch  noch  zu  Zeiten 
der  Fall  blieb,  als  der  Brunnen  nicht  mehr  beliebt  war,  aber  die 
Trinkwassertheoretiker  würden  es  sich  doch  kaum  versagen,  einen 
{solchen  Fall  als  Beweis  zu  citireu,  falls  mau  noch  daraus  ge- 
trunken hätte. 

Ein  solcher  Brunnen  nun  war  auch  l'^r)4  in  London  die 
Broadstreetpunipe ,  aus  welcher  gar  viele  Personen,  die  anfaugs 
September  die  Cholera  liekamen,  getrunken  hatten.  Aber  das 
hätte  vielleicht  noch  nicht  ganz  hingereicht,  den  Trinkwasser* 
glauben  der  Engländer  dogmatisch  zu  machen ,  es  musste  noch 
cftwaa  hinzukommen,  was  den  Fall  in  den  Augen  von  Snow 
und  seinen  Anhängern  nicht  mehr  bloss  zu  einer  glflcklidien 
epidemiologischen  Erfehruug,  sondern  zu  einem  überzeugenden 
physiologischen  und  klinischen  Experimente  machte. 

In  Broadstreet  befand  sich  eine  Zündhfttchenfabrik  eines 
Herrn  Elej.  Das  Personal  dieser  Fabrik  litt  auch  sehr  an 
Cholera  und  süirben  mehrere  davon.  Herr  Eley  blieb  ganz  ge- 
sund.   Aber  er  wohnte  uicht  iu  der  Fabrik,  souderu  fem  davon 


Digitized  by  Goo<^I 


Di«  OontegioiiisteiL  7.  ]>to  TrinkwaMertheorki  477 

in  Hampstead,  er  kam  nur  tilglicb  in  die  Fabrik,  nm  labh  Schluss 
seiner  GeschAfte  wieder  in  eeinem  Gab  naob  Hampstead  2a  fabien, 
wo  er  mit  seiner  Mutter  in  einem  Hanse  zusammen  wobnte. 
Seine  Matter  hatte  früher  in  Broadstreet  gewohnt  nnd  das  Wasser 
der  Broadstreetpumpe  da  lieb  gewonnen;  der  gute  Sohn  brachte 
bei  dieser  Gelegenheit  seiner  lieben  ^kluttcr  täglich  auch  frisch 
ge.schüpftt?s  Was.ser  von  der  Broadstreetpumpe  mit,  von  dem  sie 
nebst  einer  Nichte,  die  auf  Besuch  war,  trank.  In  liaiupslead 
kam  damals  ktm  einziger  Cholerafall  vor,  da  erkrankten  plötzlicli 
MnttcT  und  Nichte  und  starben  an  Cholera,  ohne  mit  Broadstreet 
einen  andern  Verkehr  gehabt  zu  haben,  als  dass  sie  Wasser  von 
dort  getrunken  hatten. 

Zorn  klinischen  Experimente  gesellte  sich  nnn  auch  noch 
eine  sanit&tspolizeUiche  Erprobung.  Auf  Anordnung  der  Behörde 
wurde  der  Giftbrunnen  in  Broadstireet  am  8.  September  ge- 
schlossen, und  fttUt  damit  auch  der  Scbbiss  der  Epidemie  zu- 
sammen. 

Was  wiU  man  noch  mehr?  Wer  mOcbte  auch  da  noch 
zweifehl?  Ein  Ebcperiment  an  zwei  lebenden  Menschen ,  ein  In- 

fectionsversuch  mit  Trinkwasser,  wie  er  nicht  concluenter  sein 
könnte,  und  bei  einer  Krankheit,  wo  das  Thierexperinient  nicht 
gemacht  werden  karm,  da  ja  eigentlich  doch  nur  der  Mensch  für 
Cholera  empfänglich  ist ! ! ! 

Wie  karui  ich  so  verwegen  sein  .  und  immer  noch  nicht  an 
die  Trinkwassertheorie  glauben,  fiagi  vielleicht  Marey,  der  erst 
noch  am  14.  October  1884  in  der  Acad(5mie  de  Mödecine  zu 
Paris  sagte  »Die  Geschichte  der  Broadstreetpumpe  ist  für  die 
en^ischen  Aerzte  eine  unvergessliche  Lehre,  aus  welcher  die 
ganze  Welt  Nutzen  ziehen  soll.  Nichts  fehlt,  um  diese  Beob- 
achtung schrecklich  lehrreich  (terriblement  instructive)  zu  maehenc. 

Wie  glücklich  doch  Marey  in  seinem  Wahne  sich  fohlen 
musst  Ich  bedauere  nun  sehr,  einem  Manne  widersprechen  zu 
müssen,  der  sich  um  die  medidnische  Wissenschaft  durch  seine 
geistrekhen  Untersuchungen  über  den  Blutlaof  bleibende  Ver- 
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dieDBte  errungen  bat,  der  auch  in  Deutschland  hocbgescbätsst  ist» 
aber  nach  meiner  Ansicht  den  Lauf  der  Cholerfi  noch  viel  zu 
venig  kennt,  um  für  die  Trink waseertheorie  in  die  Schranken 
treten  su  künnen. 

Setzen  -wir  den  Fall,  Herr  Eley  hätte  täglich  so,  wie  er 
es  wirklich  'gethan  hat,  mit  dem  Gholeiaherde  in  Broadstieet 
verkehrt,  und  wftre  tftglich  nach  Hampstead  zu  Mutter  und 
Nichte  heimgefahren,  ohne  ihnen  Wasser  von  der  Ifooadatieet» 
pumpe  mit^mhringen ,  und  Mutter  und  Nichte  wftren  erkrankt, 
ohne  Wasser  von  daher  getrunken  zu  haben,  —  würde  man  da 
im  geringsten  zögern,  ihre  Infection  durch  den  aiulauernden 
täglichen  Verkehr  des  Herrn  Eley  mit  dem  Infectionsliorde  zu 
erklären'?  Weder  C'ontagionisten  noch  Lücalisten  \viii\ien  da  in 
der  geringsten  Verlegenheit  sein.  Solche  Fälle  kommen  ja  bei 
jeder  Epidemie  tbatsäcblicb  gar  nicht  selten  vor.  Die  Conta- 
gionisten  würden  sagen,  Herr  Eley  könne  ja  eine  verdächtige 
Diarrhöe  gehabt  haben,  die  er  sf  Ihcr  gar  nicht  beachtete  und 
damit  angesteckt  haben.  Die  Localisten  wQrden  sagen:  einen 
ektogenen  JnfectionsstofiE  können  auch  Gesunde  verschleppen  und 
die  Verschleppung  durch  Kranke  wird  nur  in  dem  Maaase  Öfter 
als  durch  Gesunde  beobachtet,  als  die  Kranken  öfter  aus  wirk- 
lichen Choleralocalit&ten  kommen,  als  die  Gesunden.  Der  Mann, 
welcher  wie  oben  mitgetheilt,  von  Mönchen  nach  Hansen  hei 
Schweinfurt  ging,  gesund  blieb,  aber  in  der  neben  ihm  wohnen- 
den Tagifilnu  rfaniiiie  neun  Cholcraialle  verursachte,  hat  sicherlich 
von  Mündien  kein  Wasser  mitgebracht,  ebenso  wenig,  als  die 
auf  dem  (Tofängnisse  in  Ebrach  Entlassenen  in  Krunaeli  und 
Kulinl)aeh,  Kin  junger  Jurist  S.  kelirt-e  1854  von  München,  wo 
die  Cholera  herrschte,  nach  Darmstadt  heim,  wo  er  im  elterlichen 
Hause  wohnte.  Sein  Vater  S. ,  der  Darmstadt  seit  Jahren  nicht 
verlassen  hatte,  erkrankte  bald  nach  der  Heimkehr  des  Sohnes  ♦ 
und  starb  an  Cholera.  Solche  Fälle  haben  selbstverständlich  nur 
Bedeutung  in  cholwaimmunen  Orten,  wo  man  sich  nicht  in 
einer  im  Orte  befindlichen  Gholeralocalität  inficiren  kann*  Dann- 
stadt war  und  blieb  damals  so  cholerafrei,  wie  Hampstead.  Daim> 
Stadt  gehört  überhaupt  zu  den  immunen  St&dten  Deutschlands, 
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wo  die  Cholera  auch  eingesclileppt  nicht  gedeiht.  1854  kam  z.  B. 
ein  Spängier  G.  von  der  Industrieausstellung  in  München  nach 
Darmstadt  heim,  erkiankte  da  und  starb  an  Cholera,  ohne  dass 
sieh  die  Kiankheit  in  seiner  Familie  oder  in  der  Stadt  weiter 
verbreitete,  obschon  man  weder  Isolixungs-,  noch  Deeinfections» 
mittel  anwandte.  1866  wurden  preusdsche  Truppen  in  Daimstadt 
einqiiartart^  welche  die  Cholera  mitbrachten.  Einige  drdesig  von 
diesen  Soldaten  erkrankten  in  Darmstadt  an  Cholera,  ohne  dass 
aocb  nur  ein  einziger  Einwohner  von  Darmstadt  befallen  wurde. 
Es  muss  demnach  zugestanden  werden,  dass  Frau  Eley  und  ihre 
Nichte  in  Hampstead  ebenso  gut  durch  den  fortgesetzten  täg- 
lichen Verkehr  des  Herrn  Eley  mit  dem  Infectionsherde  in 
Golden  Square,  durcii  etwas  anderes  von  dort  Mitgebrachte  in- 
ficirt  worden  sein  konnten,  wie  Herr  S.  in  Darmstadt,  dein  sein 
Sohn  gewiss  kein  Trinkwasser  von  München  mitgebracht  hat. 

Ebenso  schlecht,  wie  mit  der  Trinkwasserinfection  in  Hamp- 
stead  steht  es  mit  der  sanitäts{)olizeilichen  Probe  darüber  in 
Broadstreet.  Mit  dem  Schluss  des  Brunnens  am  8.  September 
hörte  die  Epidemie  auf.  Wer  die  Epidemie  dort  aber  etwas  nfther 
ansieht,  muss  die  Uabensengung  gewinnen,  dass  sie  auch  aufge* 
hdrt  hätte,  wenn  auch  der  Brunnen  nicht  geschlossen  worden 
wäre.   Man  zahlte  nSmlieh  in  Broadstreet 

am  31.  August       51  CholeraföUe, 

1.  September  431  „ 

2.  „  125 

3.  „         58  „ 

4ri9 


5.  26 

6.  28 

8.        „  14 


>» 
»» 


Am  8.  September ,  wo  die  Polizei  inzwischen  trat ,  war  die 
Epidemie  ohnehin  schon  an  ihrem  Ende  angelangt  Die  Epidemie 
in  Broadstreet  war,  wie  alle  so  heftigen  Choleraausbrüche  sehr 
kurz  dauernd,  und  da  mOchte  man  allerdings  glauben,  von  den  ver> 
gifteten  Menschen  müasten  viele  auf  einmal  etwas  genossen,  etwas 
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getrunken  oder  gegessen  haben,  was  das  Gift  enthielt,  und  da 
wäre  ja  das  Trinkwasser  eine  ganz  einfache  Erklärung,  aber  noch 
nie  hat  man  etwas  derartiges  in  Trank  oder  Speise  gehmdeo. 
Der  fürchterliche  Choleraausbruch  in  der  Gefangenanstalt  Laufen, 
welchen  die  Choleiacommiasion  für  das  deutsche  Reich  nadi 
allen  Seiten  hin  so  genau  veif olgt  hat»  aus  welcher  Epidentie  ich 
schon  einige  Thataachen  mitgetheilt  habe,  hat  auch  nicht  den 
geringsten  Zusammenhang  mit  Essen  und  Trinken,  und  auch 
nicht  mit  dem  dortigen  Trinkwasser  verrathen').  Der  Bericht 
über  das  Trinkwasser  fftngt,  wie  ich  eben  mit  Erstaunen  wieder 
lese,  mit  den  Worten  an:  ;  Das  Trinkwasser  spielt  in  der  lieutigeu 
Choleraatiulugie  bekanntlich  eine  sehr  hervorragende  Rolle,  und 
nichts  würde  populärer  sein ,  als  anzunehmen .  dieser  Massen- 
ausbruch hätte  dieselbe  Ursache  geliubt,  wie  die  Choleraexplosion 
im  Sommer  1854  in  London  in  ßroadstreet.  4  Die  Choleracom- 
mission, die  sich  vollzählig  am  Schauplätze  des  Unglücks  damals 
zusammenfand,  bemerkte  auch,  wie  leicht  eine  Verunreinigimg 
des  Brunnens  im  Spitalhofe,  aus  dem  die  ganze  Anstalt  trank, 
möglich  sei,  und  wurde  darauf  alles  aufs  genaueste  geprüft»  aber 
mit  negativem  Besultate. 

Die  Trinkwassertfaeoretiker  sagen  aber,  wenn  man  auch  in 
einem  Wasser  den  Infectionsstoff  nicht  nachweisen  kann,  so  kann 
die  Infection  doch  dadurch  eriolgt  sein,  geradeso  wie  durch  den 
Boden  oder  von  diesem  aus  durch^die  Luft,  wo  man  bish^  auch 
noch  nie  etwas  Specifisches  nachweisen  konnte.  Diesen  Ein- 
wurf muss  man  gelten  lassen,  Jcnii  unsere  ßacteriologic  ist 
eben  noch  nicht  so  weit  entwickelt,  dass  man  das  schon  von  ihr 
verlangen  konnte.  Aber  in  Laufen  haben  zwei  sieber  gestellte 
epidemiologische  Thatsachen  allen  Streit  dahin  entschieden,  dass 
der  Ausbruch  jedenfalls  unmöglich  mit  dem  Trinkwasser  zu- 
sammenhängen konnte. 

Die  eine  Thatsache  ist,  dass  bei  gleichem  Trinkwasser  anter 
den  Gefangenen  die  Krankheit  sehr  ungleich  nach  den  Localitäten 
auftmt,  wo  sie  schliefen  und  arbeiteten.  Der  Östliche  Theil  des 
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QebSndefl  lieferte  unverboltnismflssig  viel  mehr  Kranke,  als  der 
westliche,  auf  welchem  z.  B.  die  Administratioii  und  die  mili- 
t&rische  Wache  ganz  frei  blieben.    Von  den  in  den  Adrai- 

nistratioiislokalitäten  Beschält  ig  ttu  crkiankte  ein  einziger  Go 
fangGiier,  der  am  Tage  als  Schreiber  in  einer  Kanzlui  arbeitete, 
aber  des  Nachts  bei  seinen  Mitgefangenen  in  dem  östlichen  Ge- 
b&udetheilo  schlief. 

Die  meisten  Gefangeneu  in  Laufen  befanden  sich  in  soge- 
nannter gemeinsamer  Haft,  wo  immer  mehrere  zusammen  in 
einem  Räume  arbeiten  und  schlafen.  In  einem  kleinen  Neben* 
geb&ude  aber  befand  sich  auch  ein  Zelleugefängniss,  in  welchem 
d5  Gefangene  untergebracht  waren,  die  kein  anderes  Wasser  zu 
trinken  haHtea,  als  die  Gefangenen  in  gemeinsamer  Haft  Im 
ganzen  erkrankten  von  522  Gefangenen  128  an  aspbykttscher 
Cholera,  mithin  rund  25 ^o,  von  den  3d  im  Zelleugefängniss 
h&tten  also  8 — 9  an  Cholera  erkranken  sollen.  Im  ganzen  Ge> 
iängnisse  erkrankten 

am  29.  Novemljtjr     1  Gefangener  an  Cholera 


»1 

30. 

j> 

2  Gefangene 

>i 

II 

t» 

1.  December 

6 

*> 

II 

11 

II 

2. 

>f 

4 

1» 
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II 

II 

3. 

II 
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II 

II 

II 
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4. 

II 

33 

»1 
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II 
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II 
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II 

22 

II 

II 

II 
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II 

12 

II 

II 

II 

II 

II 

5 

II 

II 

II 

)t 

9. 

»1 

1 

»1 

II 

II 

Ein  Nachzfigler,  ein  leichterer  Fall,  der  genas,  folgte  noch 
am  15.  December. 

Man  sieht  also,  dass  sich  m  diesem  Gefängnisse  die  Epidemie 

sogar  etwas  langsamer  entwickelte,  als  in  Broadstreet. 

Am  4.  December ,  wo  plötzlich  so  viele  Cholerafälle  kamen, 
dass  das  Spital  für  sie  nicht  mehr  hinreichte,  mus.ste  das  Zelleu- 
gefängniss von  den  35  Gofangeatu,  unter  welchen  bis  daliin  nicht 
ein  einziger  CholerafaU  vorgekommen  war,  geräumt  werden,  um 


Digitized  by  Google 


482    ii^'  v>  Tettenkofer.    Zum  g^enw&rtigen  Stand  der  Cbolerafrage. 

68  fdr  Spitalzweclce  m  benütsen.    Die  Gefangenen  in  Zellen 

mussten  nun  unter  die  Gefangenen  in  gemeinsamer  Haft  vertheilt 
werden ,  und  erst  darnach  erkrankten  auch  einige  von  ilmen, 
einer  an  Cholera,  d8r  starb,  einer  an  Cholerine,  zehn  an  Dianlule. 
Die  Hauptinfection  scheint  also  einige  Tage  vor  dem  4.  December 
erfolgt  zu  sein. 

Den  unumstösslichsteii  Beweis  aber  gegen  Anwendung  der 
Trinkwassertheorie  auf  die  Epidemie  in  Laufen,  welche  mit  der 
Epidemie  in  Broadstreet  doch  so  viele  A ehnlichkeiten  seigt^  lieferte 
die  Wachmannschaft  Es  befand  sich  damals  war  Bewachung 
des  Gefängnisses  ein  Detachement  cSnes  Infanterieregimentes  aus 
München  aus  67  Mann  und  drei  Officieren  bestehend  in  Laufen» 
die  in  einem  Hanse  nicht  ferne  vom  Gefängnisse  kaserairt  waren. 
Dass  die  Soldaten  nicht  durchseucht  oder  sonst  für  Cholera 
unemplänglich  waren,  zeigten  ihre  Kameraden,  welche  in  der 
Türkenkaserne  zu  München  an  der  Winterepidemie  redlich  thcil- 
iiahiiKii,  uiui  da  26  ChülerafäUe  lieferten.  Die  Wacb.stubo  im 
westlichen  'l'lieile  dos  Gefängnisses  wurde  täglich  hin  zum  (i.  De- 
cember Abends  regebnäs^^ig  von  zwölf  Mann,  einem  Unterofficier 
und  einem  Gefreiton  l)ezogen.  Wenn  man  also  annimmt,  dass 
das  Trinkwasser  etwa  nur  vom  1.  December  an  Cholerakeime 
geführt  hätte,  so  wäre  im  Laufe  von  sechs  Tagen  doch  schon 
jeder  Soldat  des  Detachements  dem  Einflüsse  dieses  Wassers  aus- 
gesetzt gewesen.  —  Die  Oontagionisten  sagen  vielleicht,  die 
Soldaten  trinken  nicht  so  viel  Wasser,  wie  die  Gefangenen,  die 
Soldaten  trinken  lieber  Bier.  Diese  Regel  erleidet  aber  doch 
sahireiche  Ausnahmen,  denn  bei  den  wenigsten  Soldaten  reicht 
die  Löhnung  und  was  sie  sonst  haben,  bin,  ihren  Durst  24  Stunden 
lang  lediglich  immer  mit  Bier  zu  stillen.  Bei  näherer  Erkundigung 
habe  ich  übrigens  mit  aller  Bestimmtheit  Temommen,  dass  die 
Soldaten  auf  der  Wache  wenn  auch  Bier,  doch  auch  Wasser  aus 
dem  Geiängnisbrur.non  getnnikon  lial>on.  Wenn  man  nun  viel- 
leicbt  noch  weiter  erwidern  wollte,  dass  es  ja  möglich  sei.  dass 
in  dem  Srjduck  Wasser,  wt^lcben  di»-  Soldaten  hie  und  da  ge- 
trunken hätten,  vielleicht  nie  ein  Choicrakeim  gewesen  sei  und 
dasfi  diese  unsichtbare  Art  von  unheimlichen  Fischen  im  Tiink- 
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wassar  «ich  nur  in  die  Krüge  der  Gtefongenon  gedrftngt  habe,  so 
mfisste  man  das  noch  viel  Iftcherlicher  finden,  als  die  ganze 
TVinkwassertheorie.  Selbst  diejenigen  Soldaten,  denen  es  ihre 
Mittel  erlaubt  hätten,  ausschliesslich  Bier  m  trinken,  spfllten 
wenigstens  ihre  fiierkrüge  mit  Anstaltswasser  aus,  tind  das  vSre 
bei  der  Cholera  wahrscheinlich  doch  ebenso  geftthrlich,  als  beim 
Typhoid,  welches  nach  englischer  Ansicht  schon  epidemische  Ver- 
breitung findet,  wenn  nur  ein  Milchmaim  seine  Geschirre  mit 
Wasser  aus  einem  Ileservoir  spült,  zu  welchem  sicli  die  Ratten 
von  einem  Straäsensiele  aus  einen  Gang  durch  den  Hof  in  das 
lluus  gemacht  haben,  durch  welclien  Gang  dann  Sewergase  ein- 
dringon  können;  was  in  London,  in  Islington  vorgekommen 
sein  soll. 

Die  Contagionisten  werden  wohl  zugeben  müssen,  dass  die 
Cholera  im  Gefängnisse  zu  Laufen  jedenfalls  nicht  vom  Trink- 
wasser kam,  und  kOnnen  nur  sagen,  se  sei  auch  gar  nicht  noth- 
wendig,  dass  jede  Epidemie  vom  Trinkwasser  käme,  ee  gäbe 
trotsdem  FftUe  genug,  die  sieh  durch  Trinkwasser,  und  zwar  nur 
durch  Trinkwasser  erklären  lassen,  und  fOr  einen  solchen  Fall 
geben  sie  nicht  nur  die  Broadstieetpumpe,  sondern  noch  manche 
andere  Raritäten  aus.  Es  Üdlt  ihnen  gar  nicht  ein,  dass  die 
Epidemie  in  Broadstreet  dieselben  Ursachen  wie  die  in  der  Ge- 
fangenuii.^UtlL  Laufen  mit  Ausf^ehluas  das  Trinkwassers  geiiabt 
haben  könnte.  Wo  nur  immer  das  Trinkwasser  einigermaassen 
passt,  da  muss  es  der  ße<|uemlichkeit  halber  ohne  jede  weitere 
q»idemiologi8che  Kritik  herhalten. 

Und  warum  passt  das  Trinkwasser  bei  Cholera,  bei  Typhoid 
und  auch  bei  Malaria  in  mehreren  einzelnen  Fällen?  Aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  diese  Kranklieiten  in  einer  noch  vielfach 
unbekannten  Weise  von  Ort  und  Zeit  abhängen,  und  weil  auch 
die  Wasserversorgung  ein  Theil  der  Oertlichkeit  ist,  und  weil 
man  gar  oft,  so  lange  man  einen  Vorgang  nicht  genau  unter- 
sucht hat»  den  Thefl  fOr's  Ganze  nehmen  kann,  ja  anfangs  sogar 
in  der  Regel  nehmen  muss. 

In  welche  Irrtfaümer  man  mit  den  Schlüssen  post  hoc  und 
cum  hoc,  ergo  propter  hoc  leicht  gerathen  kann,  darauf  hat  schon 
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Jobn  Stuart  Mill  in  seinem  System  der  dednl^fiven  und  in- 
duktiven Logik  ^)  sehr  eingehend  hingewiesen,  und  Beispiele  dafür 
gerade  aus  der  Greachichte  der  Medidn  gewählt.  Er  sagt,  »dass 
dieses  gans  besonders  der  Irrthum  unterrichteter  Geister  sei  und 
yorzügUch  bei  dem  Versuche  begangen  werde,  verwickelte  Phä- 
nomene durch  einfachete  Theorien  zu  erklären,  als  ihre  Natur 
sulflsstc  Und  die '  Einfachheit  der  contagionisüsohen  und  der 
Trinkwassertheorie  und  nicht  ihre  thatsäehliche  Begründung  ist 
es  auch  ganz  alluiii,  welche  so  bestechend  wirkt;  denn  das  kaim 
man  sich  leicht  denken,  dass  Cholerakranke  Gesunde  inficiren, 
und  denken  dass,  wenn  etwfis  von  den  Kranken  in  ein  Trink- 
wasser gelangt,  das  von  Vielen  genossen  wird,  dann  auch  Viele 
erkranken,  dass  dann  die  Krankheit  epidemisch  auftritt.  Aber 
die  epidemiologischen  Thatsachen  genauer  untersucht  sind  einer 
80  einfachen  Theorie  hdchst  ungünstig.  Die  localistische  Theorie 
ist  allerdings  weit  von  dieser  Binfacbheit  entfernt,  ohne  deshalb 
unrichtig  sein  zu  müssen. 

Wenn  in  Bayern  etwas  Strafbares  verdbt  würde,  ohne  dass 
man  den  Ort  der  That  oder  den  Thäter  wüsste ,  so  kann  man 
wohl  sagen,  das  müsse  in  Ober-  oder  Niederbayem,  in  der  Rhein- 
oder Obeipfolz,  in  Ober-,  Mittel-  oder  Unterfranken  oder  in 
Schwaben  und  Neuburg  geschehen  sein ,  oder  der  Thäter  müsse 
ein  Ürtsangeliüriger  (Locahst),  oder  em  Reisender  (Contagionibt) 
gewesen  sein,  jedenlalls  ist  die  Aufklarung  in  ganz  Bayern  zu 
suchen,  aber  man  darf  der  Polizei  keinen  Vorwurf  uüh  In  n.  wenn 
sie  anfängt  in  einzelnen  Theilen  vom  Ganzen  zu  suchen.  Wenn 
sich  vielleicht  auch  der  Veniacht  der  Menge  anfangs  auf  einen 
Ort  oder  auf  eine  Person  vorwaltend  richtet,  so  wäre  es  doch 
unklug,  immer  nur  in  dieser  Richtung  zu  suchen,  namentlich 
wenn  in  dieser  Richtung  keine  Indicien  oder  nur  sehr  unbestimmte 
gefunden  werden,  während  im  Laufe  der  Untersuchung  in  einer 
ganz  abweichenden  Richtung  mehr  und  constantere  sich  eigeben. 
Ich  habe  z.  B.  den  Sitz  der  Cholera  ziemlich  fleissig  audi  im 


1)  a.  ii.  O.  S.  2ö4,  2.  TheiL  Deutsche  Auflage  von  Schiel.  Brauiischweig 
bd  Vieweg  li:83. 
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TVinkwasser,  in  den  Abtritten,  ini  CholeiakTankcn  selbst  n.  s.  w. 
gesacht,  aber  nichtB  Entscheidendes  finden  kennen;  hingegen  ist 
mir  der  Boden,  seine  yerschiedene  Aggregation,  sein  wechsehider 
Wasser-  und  Luftgehalt  nebst  seinen  organischen  Substanzen,  den 

Mikroorganismen  und  den  Nährstoffen  dafür  immer  verdiicliti^er 
geworden,  und  }iubc  ich ,  wie  wir  später  sehen  werden ,  docli 
bereits  .so  viel  ausgekundschaftet,  dass  icli  mich  durch  kein 
Geschrei  und  durch  kein  Stillschweigen  mehr  duvon  abbringen 
lasse,  dass  in  dieser  Richtung  die  Lösung  zu  erwarten  und  an- 
zustrebeu  sei.  Adql  allerwenigsten  vermögen  die  Trinkwasser- 
theoretiker auf  mich  Eindruck  zu  machen,  nachdem  ich  ihr 
Beweisverfahren  gründlich  durchgegangen  habe,  und  immer 
nur  finde,  dass  sie  ihren  Verdacht  fast  ausschliesalich  auf  den 
armen  reisenden  Gholerakranken  richten,  wenn  dessen  Darment- 
leenmgen  in  homöopathischer  VerdQnnung  in  ein  Trinkwasser 
gelangen.  Dass  Choleraausbrüche  mit  einer  orts-  und  zeit>  . 
weisen  Veranieinigung  von  Trinkwasser  coincidiren,  ist  ja  selbst- 
verständlich. Um  aber  ans  Ooinddenzen  einen  Schhiss  auf  dne 
Ursache  zu  ziehen,  muss  man  nachweisen  können,  dass  die 
Coincidenz  kein  Zufall,  sondern  wenigstens  die  herrschende 
Regel  ist,  —  doeli  die  Contagionisten  nnd  die  Trinkwasser- 
tlieorctiker  operiren  nie  mit  der  Kegel,  sondern  stets  mit  den 
Ausnahmen  davon. 

Man  braucht  nicht  Epidemiologe  zu  sein,  sonderu  nur  logisch 
zu  denken,  um  es  auffallend  zu  finden,  dass  man  für  Ver^ 
breitung  der  wirklich  entogen-contagiOsen  Krankheiten  (Pr  r  l:en, 
Scharlach,  Syphilis,  Taberculose  etc.)  noch  nie  ein  Bedürfnis 
gefohlt  hat,  das  Trinkwasser  anzuschuldigen,  sondern  dass 
man^es  nur  fOr  Malaria,  Typhoid  und  Cholera  herbeigesogen 
hat,  bei  denen  es  dodi  Thatsache  ist^  dass  sie  von  localen  Ver^ 
haltmssen  abhängen  und  dass  die  von  den  Kranken  ausgehenden 
Excremente  und  Secretionen  nicht  ansteckend  auf  Wttrter 
wirken,  oder  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  so  zu  wirken  scheinen. 
Ein  Cholerakraiiker  kann  seinen  Wärter  völlig  übergicsseu  mit 
seinen  Ansleerungen  und  es  sdiadet  nichts.  Nun  aber  kommen 
Spuren  davon   in  eine  U  abserieitung ,   und  mit  dieser  Ver- 
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dflnnimg  soll  sich  die  Infectionskralt  ins  Unendliche  steigern, 
und  ganze  Stadtlheile  and  ganze  8tftdte  inficirt  werden,  welche 
solches  Wasser  trinken.    Dazu  gehört  doch  ein  Glanhe,  der 

Berge  versetzen  kann;  da.müsste  das  Trinkwasser  ein  besserer 
Nährboden  sein,  als  Fleischwasserpeptongelatine  und  der  mensch- 
liche Körper. 

Der  Pockenpilz  ist.  sicher  so  let)ensk.räl"üg  wie  der  Cliolera- 
iind  Typhuspilz  und  kann  durch  Reinigen  und  Wasdien  der 
Kmnken  und  sogar  durch  Verstäuben  von  der  Haut  ebenso  leicht 
ins  Wasser  übergehen.  Gleichwie  das  Fockengifi  (z.  B.  heim 
Verschlucken  einer  Pocke  von  einem  Blattemkranken)  von  der 
Schleimhaut  in  den  Körper  eindringt,  so  wird  man  auch  annehmen 
dürfen,  dass  die  Excremente  von  Blattemkianken  ebenso  den  . 
spedfischen  Keim  enüialten,  wie  die  Excremente  von  Cholera* 
und  Typhoidkranken ,  dass  somit  Pockenkeime  auf  den  gleichen 
W^en  ins  Wasser  gelangen  müssen,  wie  Cholera-  und  Tjrphoid- 
keime,  und  doch  ist  es  noch  nie  Einem  eingefallen,  eine  Blattern- 
epideraie  von  einem  bestimmten  Trinkwasser  abzuleiten.  Tch 
bin  sicher,  dass  alle  Infectionskrankheiten,  bei  welchen  man 
bisher  dem  Trinkwasser  eine  Rolle  zugeschrieben  hat,  nicht  durch 
eritogene,  sondern  durch  ektogene  Iniecüunsstüffe  verursacht 
werden ,  welche  zu  g^cwi«scn  Zeiten  von  gewissen  Oertlichkeiten 
ausgehen.  Da  nun  auch  das  lYinkwasser  ein  Theil  der  Oertlich- 
keit  ist,  und  mau,  bevor  man  eine  durchgreifende  Untersuchung 
bis  ins  Einzelne  angestellt  hat,  auch  oft  pars  pro  toto  nehmen 
kann,  so  coincidiren  Cholera^  und  Typhusvorkommnisse  auch 
öfter  mit  dem  Ortlichen,  zu  einer  gewissen  Zeit  genossenen  Trink- 
wasser, und  wenn  man  nur  die  positiven  FftUe  zfthlt,  wo  die 
Coinddenz  statthat,  und  die  negativen,  wo  sie  fehlt,  nicht  zahlte 
construirt  sich  für  die  Contagiouisten  ein  scheinbarer  Beweis  für 
einen  physikalischen  .Zusammenhang. 

So  oft  ich  noch  so  ein  Beweisstück  für  die  Infection  durch 
Trinkwasser  näher  imtorsucht  hübe,  zerfiel  es  mir  ebtMiso  in  un- 
brauchbare Stücke,  wie  bei  der  Choleraepidemie  1854  in  München, 
und  bei  der  in  Broadstreet  in  London.  Selbst  in  jenen  Füllen, 
wo  sich  ein  Cholera-  oder  Typhoidbezuk  und  der  Bezirk  einer 
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WasserleitoDg  anfallend  decken,  so  dass  man  emen  EinfloBS  der 

Wasserleitung  als  höchst  wahrscheinlich  annehmen  möchte  (z.  B. 
bei  der  letzten  Typhoidepidemie  in  Zürich),  könnte  man  nicht 
behaupten,  dass  das  Trinken  dieses  Wassers  das  Unheil  ver- 
anlasst habe.  Ich  habe  niicli  darüber  bereits  vor  langer  Zeit 
deutlich  ausgesprochen,  indem  ich  sagte  ^):  »Von  allen  denkbaren 
Möghchkeiten  ist  mir  nur  eine,  und  auch  diese  als  sehr  zweifel- 
haft übrig  geblieben,  nämlich  gleichwie  die  Menschen  durch  den 
Verkehr  Keime  verbreiten,  die  noch  nicht  inficirend  wirken, 
welche  eicli  aber  bei  gegebenen  örtlichen  und  zeithchen  Be- 
dingungen an  Ort  und  Stelle  gebracht  zu  einem  Infectionsstoile 
entwickeln,  so  kannten  auch  Wasserleitungen  die  Bolle  des 
menscfalidien  Verkehrs  übernehmen,  so  dass  es  nicht  nOthig 
wftre,  dass  der  Keim  durch  Personen  ins  Haus  gebracht 
werde,  er  konnte  auch  mit  dem  Wasser  gelaufen  kommen.  Aber 
auch  in  diesem  Falle  würde  der  Keim  immer  erst  noch  des 
Bodens,  oder  eines  Productes  des  Bodens  bedürfen,  um 
sich  zum  >  Infectionssloff*  zu  entwickeln  und  »Epidemien  ^  zu 
verursachen.« 

Auf  diese  Art  wvirdo  es  sich  sehr  einfach  localistisch  erklären, 
warum  verschiedene  Ort.stheile  trotz  d<  r  ^^anz  gleichen  Wasser- 
leitung oft  doch  nicht  gleichzeitig  ergrilTen  werden ,  und  auch 
warum  man  zur  Zeit»  wo  Typhoid  im  Orte  heiTscht,  in  dem  ver- 
dächtigen Trinkwasser  trotz  alles  Suchens  doch  keine  Typhus- 
bacillen  finden  kann,  wie  es  z.  B.  auch  in  Zürich  der  Fall  war. 
Der  Keim  zu  einer  Epidemie  braucht  durchaus  nicht  erst  zu  einer 
Zeit  eingeschleppt  zu  werden,  wenn  sich  der  Anfang  der  Epidemie 
zeigt;  er  kann  sogar  oonstant  in  einem  Orte  sein,  und  sich  doch 
nur  zeit-  und  stellenweise  epidemisch  bemerklich  machen,  und 
bedarf  dazu  nicht  ün  geringsten  des  Trinkwassers,  wie  ich  es 
z.  B.  in  München  nicht  nur  für  Cholera,  sondern  noch  viel  deut- 
licher für  Typhoid  nachgewiesen  habe,  worüber  ich  noch  später 
sprechen  werde. 


1)  Dentache  Vierteljahiesduift  für  offentl.  Qesundhdtopfl^ge  1870  Bd.  2 
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Hier  will  ich  nxir  noch  einige  künstlich  ausputzte  Paiade- 
pferde  der  TnnkwaBsertheoretzker  vorführen. 

Der  fttr  die  Tiinkwafisertheorie  günstigste  Fall  ist  immer  noch 
dervon  derVanxhall  und  Lambeth Watercompany  1849  und  1864  in 
London,  worüber  wir  John  Simon  ^)  dnen  klassisch  geschriebenen 
Bericht  verdanken,  der  seinerzeit  auch  auf  mich  den  mächtigsten 
Eindruck  gemacht,  mich  aber  auch  schon  damals  angesichts 
meiner  in  München  und  in  ganz  Bayern  gemaclitcu  Erfahrungen 
nicht  bestimmen  konnte,  der  Trinkwussertlieorie  in  einem  anderen 
Sinne,  als  ich  oben  eben  raitgetheilt  habe,  beizutreten.  Die  \'aiixhall 
Company  und  die  Lambeth  Company  schöpften  für  ihre  Füter- 
werke  1849  das  Wasser  aus  der  Thenme  innerhalb  Londons,  wo 
der  Fluss  durch  ausmündende  Siele  schon  st-lir  venmreinigt  war. 
Die  beiden  Gesellschaften  yeisorgten  benachbarte  mid  ziemlich 
gleich  grosse  Distrikte,  und  concumrton  in  einigen  Stfaasen 
mit  ihren  Leitungen  dennt,  dass  in  ein  nnd  deiselbeii  Strasse 
z.  B.  das  Haus  Nr.  28  sein  Wasser  von  der  Lambeth  Company 
und  das  Haus  Nr.  29  von  der  Southwark  &  Yauxhall  Company 
bezog.  Die  Lambeth  Company  versorgte  24854  Häuser  mit 
166906  Einwohnern,  die  Vauxhall  Company  39726  Häuser  mit 
268171  Einv.ulmem.  Während  der  Epidemie  1848/49  starben 
aus  den  mit  Larabethwasser  versorgten  Ililusern  12,5  pro  mille 
der  Einwohner,  aus  den  mit  Vauxhallwa.sser  versorgten  11,8  j)ro 
mille  d.  i.  gleicliviel  an  Cliolera.  —  Bis  nun  die  Epidemie  ls54 
wiederkehrt«,  hatte  die  Lambeth  Company  ihre  Bezugsquelle 
themseaufwärts  gegen  Bichmond  zu  verlegt,  die  Vauxhall  Company 
sie  belassen.  Nun  starben  von  den  mit  Lambeth wasser  versorgten 
Einwohnern  nur  3,7  pro  mille,  und  von  den  mit  VauxhaUwasser 
versorgten  13,0  pro  mille,  was  so  ziemlich  das  gleiche  relative 
Yeriiflltnis  war,  in  welchem  sich  1854  oiganische  Stoffe  im 
Lambeth-  und  VauxhaUwasser  &aiden  (1,4  Orane  pro  Gallone 
Wasser  und  4,1).  Ich  sagte  daher  schon  in  dem  Hiauptberichte 
über  die  Cholera  1854  in  Bayern*),  was  ich  auch  heute  noch 

1)  Beport  on  the  Umt  two  Choleraepidemicfl  of  London ,  a8  sfEectod  by 
the  consumption  of  impiire  WAter.  London  1856. 

2)  a.  a.  0.  S.  335. 
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wiederholen  kann,  ohne  ein  Wort  daran  zu  ändern:  »Diese  Zahlen 
predigen  so  ftberzengend,  dass  nichts  flhiig  bleibt,  als  die  That- 
sadie  in  ihrer  ganzen  Schwere  anzuerkennen.  —  Doch  die  Ver^ 
werthnng  der  Thatsache  kann  noch  der  Discossion  unterliegen. 
Der  erste  Gedanke,  der  auftaucht,  ist  wohl,  dass  das  Trinken 
des  unreinen  Wassers  die  so  auffallend  erhöhte  Sterblichkeit 
hervorgebracht  habe.  Ich  würde  nicht  den  geringsten  Anstand 
nehmen,  dieser  Ansicht  zu  sein,  hätte  ich  nicht  zahlreiche  Er- 
fahrungen dafür  gesammelt,  dass  die  Bevölkerung  manchen  Ortes 
und  mancher  Häuser  beim  vorzügliclisten  und  reinsten  Quell- 
wasser infolge  anderer  örtUcher  Einflüsse  in  einem  viel  höheren 
Giade  von  Cholera  zu  leiden  hatte  als  selbst  die  mit  Vauxhall- 
wasser  versorgten  Häuser  zu  London,  während  andere  Orte  mit 
unsauberem  Wasser  frei  ausgingen,  —  oder  wenn  ich  nicht  so 
vielfach  erfahren  hätte,  dass  der  etwas  grossere  oder  geringere 
Zusammenfluss  von  mehr  oder  minder  verunreinigtem  Wasser 
im  Untergrunde  der  Gebäude  die  Heftigkeit  der  Cholera  in  ein- 
zelnen Häusern  bedeutend  zu  steigern  im  Stande  sei,  ohne  dass 
es  nothwendig  ist,  von  solchem  Wasser  zu  trinken.  Als  eines 
der  lehrreichsten  Beispiele,  wie  wenig  Einfiuss  das  Trinkwasser 
als  .solches  haben  kann,  erwuiaiü  ich,  dass  den  S.  244  dieses 
Berichtes  näher  bezeichneten  Pfründe-Anstalten  (B.  Versorgungs- 
baus für  Unheilbare  und  C.  Armenversorgungsanstalt  in  München) 
während  zweier  Epidemien  das  gleiche  "Witsser  aus  ein  und  dem- 
selben Brmmenhause  zugeführt  wurde,  und  dass  die  Anstalt  B. 
stets  frei  blieb,  während  die  Anstedt  C.  jederzeit  auf  das  heftigste 
ergriffen  wurde.  Was  i  Ii  bei  den  Untersuchungen  über  den 
£influs8  des  londoner  Trinkwassers  wesentlich  vermisse,  ist,  dass 
man  fast  nur  die  Örtliche  und  nicht  zugleich  auch  die  zeit- 
liehe  Entwickelung  der  Erankhdi  in  den  mit  gleichem  Wasser 
versorgten  iDtusem  und  Strassen  ins  Auge  gefasst  hat.  Hätte 
man  auch  die  Zeit  berücksichtigt,  so  würde  man  gefunden  haben, 
dass  der  Genuss  des  Vauzhallwassers  in  manchen  Strassen  und 
Kusem  erst  viele  Wochen  später  verderbliche  Wirkungen  ge- 
äussert, habe,  als  in  anderen.  Ich  glaube  durch  meine  Unter- 
suchungen ausser  Zweifel  gesetzt  zu  haben,  dass  die  Cholera  in 
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den  einzelnen  Häusern  durehsclinittlich  einen  ziemlich  regel 
massigen  zeitlichen  Verlauf  einhält.  Wenn  also  nach  der  Meinung 
von  Snow  der  Genuss  dsd  Yauxhallwasaers  zu  irgend  einer  be- 
stimmten Zeit  zu  Tergiften  b^gum,  so  mussten  die  Erkraokangen 
in  allen  einzelnen  Häusern,  die  damit  versorgt  waren,  auch 
siemlich  gleichzeitig  auftreten  und  andauern»  ganz  ähnlich,  wie 
die  Erkrankungen  in  einem  und  demselben  Haoga.  Linerhalb 
16  Tagen  hätten  sämmtlicbe  von  der  Vauxhall  Gompuiy  ver- 
sorgten Häuser  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Gholeraftlle  gehabt 
haben  müssen.  Man  vergleiche  Abschnitt  I  Frage  9,  Tabelle  4  des 
Hauptberiehtes.  (Dieser  Anforderung  entspräche  sogar  der  Ausbruch 
in  Broadstreet,  der  aus  anderen  Gründen  nicht  als  stiminfäliig 
anerkaniu  werden  kann.)  Es  wird  jedenfalls  gestattet  werden 
müssen,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  das  Wasser  der  Vanxhall 
Company,  welches  nicht  bloss  während  der  Cholerazeit,  sondern 
auch  sonst  häufig  unverkennbar  Kothbestandtheile  mit  sich  geführt 
haben  wird,  den  Häusern  nicht  aus  dem  gleichen  Grunde  ver- 
derblich geworden  ist,  weshalb  es  die  Lage  in  geschlossenen 
Mulden  oder  am  Fusse  eines  Abhanges  ist?  Diesen  Häusern 
wird  vermöge  ihrer  örtlichen  Lage  Terhältnismäseig  mehr  von 
unreinen  Flüssigkeiten  zugeführt,  als  anderen  von  entgegengesetzter 
Lage,  wodurch  ihr  Untergrund  im  Verhältnis  mehr  mit  organischen 
Stoffen  imprägnirt  wird.  Von  dem  zugeführten  Wasser  wird  ja 
nur  ein  ganz  kleiner  Theil  zum  Trinken  und  Kodien  (zum 
GenuBs)  verwendet,  der  grdsste  Theil  dient  zum  Spülen,  Waschen, 
Scheuem  u.  s.  w.  und  versickert  ein  grosser  Theil  des  gebrauchten 
Wassers  in  den  Boden.  Man  sieht  daraus,  wie  unanfhörlich  und 
roicblich  die  Häuser  und  deren  Höfe  von  der  Vauxhall  Company 
mit  faulem  Themsewasser  begossen  wurden,  und  sind  wir  durchaus 
nicht  gezwungen,  den  in  London  consiatirteu  Einfluss  des  Wassers 
auf  den  Genuss  solchen  Wassers  zu  beziehen.«  Heute  kann 
ich  dem  vor  30  Jahren  Gesagten  nur  beifügen,  daas  ich  diesen 
Einfluss  auch  nicht  annehmen  könnte,  wenn  nachgewiesen  wäre, 
dass  die  Vauxhall  Company  Kommabacillen  oder  andere  apeci- 
üsche  Pilze  transportirt  hätte,  die  in  viel  eoncentrirteren  Losungen 
ja  ganz  unschädlich  sind. 
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Nachdem  die  Cholera  von  1854  in  England  die  Trinkwasser- 
theorie zum  Dogma  gemacht  hatte,  war  es  selbstverständlieh,  dasa 
bei  der  nächsten  Gelegenheit  1865/66  der  Glaube  schon  allgemein 
hensehend  war.  Nachdem  es  einmal  so  viele  Rechtglftubige  gab, 
biauchte  man  keine  solchen  Wunder  mehr  snr  Bekehrung  der 
Heiden,  wie  1854,  da  genügte  schon  weniger. 

Im  Jahre  1865  war  die  Chokra  in  England  sehr  bescheiden, 
sie  beschlinkte  sich  auf  Southampton  und  einige  Vororte  und 
auf  eine  Hausepidemie  in  Theydon  Bois.  Die  Epidemie  von  1865 
in  Southampton  wurde  von  keinem  Geringeren  als  von  dem  seligen 
rrofesisor  Dr.  I'arkcs  auf  das  genaueste  un [ersucht ,  tler  bei 
dieser  Gelegenheit  ein  wahres  Muster  für  eine  gewissenhafte  epi- 
demiologische Arbeit')  geliefert  hat,  die  den  Namen  klassisch 
verdient  und  die  jeder,  welcher  in  der  Oholerafrage  mitreden  will, 
gelesen  haben  sollte.  Diese  Epidemie,  die  Itir  England  nur  ein 
\'^orläufer  war,  wo  sie  erst  im  nächsten  Jahre  eine  grössere  Ver- 
breitung finden  sollte,  beschränkte  sich  auf  60  Fälle,  welche  sich 
vom  22.  September  bis  4.  November  ereigneten,  und  von  denen 
35  todlich  endeten.  Parkes  ging  jedem  emielnen  Falle  nach, 
hat  die  meisten  Kranken  selbst  gesehen,  und  ihre  Beziehungen 
nadi  allen  Seiten  hin  verfolgt.  Das  Resultat  war,  dass  diese 
Cholera  in  Soulbampton  weder  autochthonistisch  noch  conta- 
gionistisch  erklärt  werden  kann,  dass  man  nur  annehmen  kann, 
dass  der  Keim  dazu  auf  Schiffen,  welche  aus  Alexandria,  Malta 
und  (»ibruiUr  kamen,  und  von  denen  diu  sEllora«  im  Juli  einen, 
und  die  »Nyanza :  zwei  Cholerafälle  auf  der  Fahrt  zwischen 
Alexandria  und  Southampton  untl  mehrere  Diarrhöen  hatten, 
eingeschleppt  worden  sei,  welcher  Keim  dann  durch  den  nicht 
weiter  controlirbaren  menschlichen  Verkehr  an  einzelne  Punkte 
auf  dem  Lande  gebracht  worden  sei,  und  unter  ihm  günstigen 
Bedingungen  Infectionen  verursacht  haben.  Parkes  neigt  ssu  der 
Ansicht,  dass  die  Infecüon  von  den  Darmentleerungen  Cholera^ 
und  OholeradiairhOekranker  ausgehen  kOnne,  hebt  aber  auch 

1)  Report  by  Professor  Parkes,  on  the  outhreak  of  <'h()U>ra  in  and 
about  Sonthanipton  in  September  and  October  löGO.  Eigtli  Ktiport  uf  the 
lf«dic«l  officer  ot  the  Frivy  ComiGa  —  John  Simon  —  18<i5. 
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Iien'or,  dass  in  der  Stadt  selbst  »alle  Fälle  in  dem  tief  li^nden 
Theile  derselben  sich  ereigneten,  keine  Tendenz  zur  Häuf  img  — 
mit  Ausnahme  Yon  zwei  Localitäten  —  zeigten,  und  daas  alle 
Peisonen,  welche  ergriffen  wurden,  das  nämliche  Waaser  tranken, 
welches  die  übrigen  6S000  Einwohner  genossen,  die  frei  geblieben 
sind.  Auch  in  den  Fällen  ausserhalb  der  Stadt  konnte  Parkes 
nicht  finden,  dass  das  Trinkwasser  einen  Einfluss  gehabt  habe, 
da  gerade  bei  der  heftigsten  Hausepidemie  das  Wasser  am  reinsten 
gefunden  und  aucli  von  der  imuiuneu  Nachbarschaft  getrunken 
wurde. 

Ueber  die  Hausepidemie  1865  in  einer  Farm  zu  Tlieydon 
Bois  wird  von  Netten  Radcliffe  berichtet*)  und  coincidirt  die- 
selbe mit  einem  unreinen  Trinkwasser,  während  die  Hausepidemie 
in  der  Gemeinde  Weston^)  bei  Southampton  trotz  des  reinsten 
Trinkwassers  erfolgte. 

Im  Jahre  1866  eischien  die  Cholera  wieder  in  Southampton 
und  erstattete  Parkes')  wieder  einen  Berieht  darüber.  Diesmal 
werden  320  Chol^afälle  und  149  Todesfalle  vom  18.  Juni  bis 
15.  October  angegeben.  Parkes  konnte  den  einzelnen  Fallen 
nicht  mehr  so  genau  nachgehen,  wie  1865  —  aber  der  Verlauf 
der  Krankheit  war  in  vieler  Beziehung  dem  im  vorigen  Jahre 
sehr  ähnlich.  Parkes  leitet  den  Ausbruch  der  Epidemie  wieder 
von  einem  Schiffe  ab,  welches  am  10.  Juni  aus  Alexandria  kam, 
nach  dessen  Ankunft  (drei  oder  vier  Wochen  darnach)  sie  begann. 

Parkes  konnte  auch  aus  der  wiederholten  Heimsuclumg 
Southaniptons  keine  wesentlich  anderen  Schlüsse  ziehen,  als  aus 
den  vorhergehenden:  seine  i:3chlussätze  sind: 

1.  Mit  Ausnahme  desSchiffes  »Poonah«  ist  keine  Einschleppung 
der  Cholera  in  Southampton  nachweisbar,  obschon  die  Krankheit 
damals  an  vielen  Punkten  des  europäischen  Gontanents  herrschte. 

2,  Wenn  üie  durch  den  :t Poonah«  eingeschleppt  war,  so 
verbreitete  sie  sich  doch  nicht  unmittelbar  von  den  ihm  angehörigen 

1)  Eigth  Bcport  of  the  Medical  Offioer  of  tbe  PziTy  Ck>ttndl  1865  i>.ä57. 

2)  11.  a.  0.  p.  398. 

8)  Niath  Report  by  John  Simon  p.  244. 
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Mlea  als  Bfittelpunkten  aus,  mit  der  einsigen  Ausnahme  beim 
Kinde  eines  Heizeis. 

3.  Obschon  auf  dem  tPoonah«  offenbar  durch  schlechtes 
Wasser  venirsacht,  war  der  nachfolgende  Ausbruch  in  Southamp- 

tou  doch  ohne  jeden  Zu'sammenhuiig  mit  dem  Trinkwasser  der 
Stadt,  das  sich  constant  rein  erwies  (und  für  alle  Stadttheile  das 
gleiche  war). 

4.  Die  Krankheit  war  .««icherlioli  am  schliinmston  in  den  un- 
gesundesten (tiefliegenden)  Theilen  der  Stadt,  aber  nicht  beschränkt 
auf  schlechte  Häuser,  denn  auch  gute  Häuser  in  dem  niedrigen 
Theile  der  Stadt  in  luftiger  Lage  litten  und  dnige  der  schlimmsten 
Localitäten  blieben  frei. 

6.  Aus  allgemeinen  atmosphärischen  Eänflüssen  oder  anderen 
•  unbekannten  epidemischen  Bedingungen  ist  das  Auftreten  der 
Cholera  in  Southampton  nicht  zu  erkl&ien. 

6.  Der  Ausbruch  ISsst  sich  allein  unter  der  Voraussetzung, 
dass  GholerastOhle  entweder  frisch  oder  in  einem  gewissen  Stadium 
der  Zecsetsung  Cholera  enseugen  kOnnen,  aus  der  Kanalisation 
genügend  erklftren. 

Der  letzte  Satz  spricht  das  caeterum  censeo  von  Parkes  aus, 
dem  auch  ich  und  Thierse  Ii  und  viele  Andere  anfangs  huldigten, 
von  dem  mich  aber  meine  weiteren  epidemiologischen  Erfahrungen 
losgemacht  haben.  Das  Trinkwasser  erhält  dem  englischen  Dogma 
entsprechend  eine  kleine  Concession  auf  dem  ?Poonah«,  welclier 
der  Mediterranian  and  Oriental  Steamcouipany  gehörig  am  28.  Mai 
Alexandria  verliess  und  über  Malta  und  Gibraltar  segelnd  am 
10.  Juni  1866  in  Southampton  ankam.  Aber  auch  diesen  Trink- 
wasserfall  darf  man  mit  keinem  kritischen  Auge  ansehen »  sonst 
fällt  er  zusammen.  Auf  dem  Schiffe  erkrankten  einige  Peisonen, 
vorwaltend  Heizer,  an  Cholerine  und  Cholera»  keiner  der  Passa^ 
giere.  Die  Heizer  sollen  die  Cholera  von  einem  unreinen  Wasser- 
•behillter  bekommen  haben »  der  in  Gil»altar  gefüllt  worden  war. 
Die  Unreinheit  des  Wassers  ist  constatirt,  aber  in  Gibraltar  war 
1866  weder  in  der  Stadt,  noch  in  dor  Kühe  des  Brunnens,  der 
das  Wasser  geliefert  hat,  eine  Spur  von  Cholera  —  weder  vor, 
noch  nach  Ankunft  des  »Poonah«.    Spätere  Erhebungen  haben 
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es  Parkes  sogar  wieder  zweifelhaft  gemacht,  oh  das  Wasser 
wirklich  von  dem  bezeichneten  Bmimen  in  Gibraltar  stammte. 
IVots  allem  aber  wird  doch  angenommen,  nm  nicht  ganz  un- 
orthodoz  za  erscheinen,  duss  die  Heizer  ihre  Cholera  und  Cholerinen. 
vom  Gennss  des  bezeichneten  fauligen  Wassers,  und  die  Heizer 
mehr  als  andere  Menschen  empfingen,  weil  die  Heizer  infolge 
ihrer  Beschäftigung  auch  viel  mehr  Wasser  tranken,  als  Audere. 

Nachdem  die  Trinkwassertheoretiker  in  Suiithampton  weder 
1860  noch  1806  ein  nennenswcrtlies  (Jesuhalt  machen  konnten, 
kommt  ihnen  im  Jahre  1861)  London  -/n  Hilfe.  Virchow  hat 
einmal  jd  einer  geistreich  geschriebenen  »Studie^)  gesagt:  »Während 
Petteukoler  die  Bedeutung  des  Trinkwassers  von  vorneherein 
sehr  gering  veranschlagt  hat,  ist  dne  immer  grOesere  Zahl  von 
neuen  Beobachtungen  hinzugekommen  ,  so  dass  man  in  London 
immer  weniger  Werth  auf  die  Gnmdwassertheorie  legt.  Die 
Epidemie  von  1866  traf  ganz  vorwiegend  das  Wasserfeld  der 
£ast  London  Company  und  es  wurde  festgestellt,  dass  diese  Ge» 
Seilschaft  in  die  Old-Ford-Works,  von  wo  die  Vertheilung  des 
Wassers  erfolgte,  das  unreine  Wasser  des  Leaflusses  und  eines 
stagnirenden  Reservoirs  unfiltrirt  eingelassen  hatte.« 

Netten  Radcliff  hat  über  die  Londoner  Oholeraepidemie 
von  1866  und  die  Wasserversorgung  sehr  eingehende  ünter- 
äuchungen  angestellt,  allerdings  mehr  in  der  Absicht,  Bestäti- 
gungen für  die  Triiikwassertheorie  zu  fiuden,  Thatsache  ist  ja 
nur,  dass  diese  Epidemie  sich  ebenso  wesentlich  auf  Ostlondau 
boschrtinkte ,  wie  in  Sonthampton  auf  die  tiefer  liegenden  btadt- 
theile.  JJiese  lokale  Begränzung  lässt  sich  in  Southampton  durch 
Trinkwasser  nicht  erklären,  da  sich  da  Cholerafeld  und  Wasser, 
feld  nicht  im  geringsten  decken,  in  Ostlondon  scheinen  sich  die 
beiden  Felder  ziemhch  zu  decken  und  muss  man  daher  aofaon 
von  vornherein  zweifelhaft  sein,  ob  das  nicht  ein  Zufall  war,  ob 
die  Cholera  in  London  nicht  ebenso,  wie  die  in  Southampton 
ohne  Zuhilfenahme  des  Trinkwassers  erklfirlich  sei  und  erklärt 


1)  Ktinalisation  oder  Abfuhr?  Eine  hygieiuKclie  Studie  von  liudolf  Vir- 
chow, Berlin  bei  Reimer  1869  &  60. 
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werden  müsse,  und  wäre  deshalb  mehr  Kr;lik  am  Platze  ge- 
wesen, als  Radclifl"  an^^ewaiidt  hat.  Ka doli  ff  scheidet  das 
ganze  Röhi;^netz  der  lOast  Loudou  Watercompany  in  drei  Ab- 
theilungen, in  eine  AVitlieilung  A,  in  welche  allein  das  uniiltrirte 
Wasser  gekommen  sein  soll,  in  eine  Abtheilung  B,  in  welche  es 
nicht  gekommen  ist  und  in  eine  Abtheilung  C,  den  Bezirk,  wo 
die  beiden  Wasser  zur  Verwendung  kamen,  und  also  ein  tthnlicher 
Fall  gewesen  wftro,  wie  1854  bei  der  Lambeth  und  Vaoxball 
Company. 

Wer  nun  die  gewissenhalt  ausgearbeitete  Karte  von  Bad- 
cliff,  welche  John  Simon  seinem  lehrreichen  9.  Berichte  (1866) 
beigaben  bat,  nicht  mit  contagionistischem,  sondern  mit  lokali- 
stischem  Ajsigb  betrachtet,  wird  darin  nur  einen  der  schlagendsten 
und  unwideraprechlichftten  Beweise  gegen  den  Einfluss  des  Trink* 
'  wassere  erblicken  und  swar  nach  den  beiden  Seiten  hin,  von 
welchen  ein  Einfluss  des  Trinkwassera  denkbar,  erstens  dass  ent- 
weder der  Genuss  des  Wassers  A  die  Bcvölkenmgr  von  Ostlondon 
zur  Cholera  individuell  dispoiiirt  habe,  oder  dass  zweit-ens  ihr  in 
diesem  Wasser  der  Iiifectionsstoff  zugeführt  worden  sei  und  so- 
mit der  Genuss  dieses  W  assers  die  Krankheit  verursacht  habe. 
Man  sieht  sofort  auf  dieser  Karte,  dass  der  Fluss  Lea  das  ganze 
Wasserfeld  der  Company  in  zwei  ziemlich  gleiche  Theile  theilt, 
das  rechte  Ufer  des  Lea  wird  von  A  und  B,  das  linke  nur  von 
A  versorgt.  Auf  dem  rechten  Ufer  trifft  sichs  nun,  dass  der 
tiefer  liegende  Theil  Ostlondone  mehr  von  A,  der  höher  li^ende 
mehr  von  B  yersorgt  wird,  und  kann  man  sich  fragen,  ob  die 
CSholeiafrequens  mehr  mit  der  örtlichen  Luge,  mit  Terrainfeldem, 
oder  mehr  mit  der  Qualität  des  Wassers  von  A  und  B,  mit 
Wasserfeldem,  coinddirt? 

In  England  wurde  traditionell  das  letztere  angenommen,  ich 
aber  musste  schon  vor  langer  Zeit  dieser  Annahme  ein  ent- 
schiedenes Nein  gegenüberstellen'). 

Wenn  in  Bromley,  lN>j)lar,  Stepney  und  Limcbouse  das  asser 
A  schuld  au  der  Epidemie,  und  das  Wasser  B  schuld  an  der 

/  1)  Zeitachr.  für  Bioloi^e  Bd,b8,  221. 
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Immunität  in  Hackney,  Horoeston  und  Lower  Clapton  Ist, 

warum  bleibt  Stamford-Hill,  was  nur  von  A,  warum  Upper  Clap- 
ton, was  von  A  und  B  gemeinsam  versorgt  wird,  ebenso  frei, 
wie  die  imr  von  B  versorgten  Häuserfelder?  Wirft  man  nun 
erst  gar  einen  Blick  auf  das  linke  Leaufer,  so  müssen  die  Trink- 
wassertheoretiker  mit  Schrecken  wahrnehmen ,  djiss  hier  daa 
ganze  "Wasserfeld  nur  von  A  versorgt  wird,  und  trotzdem  die 
Cholera  nur  in  ein  paar  vereinzelten  Strichen,  und  auch  da  ver- 
hältnismässig gelinde,  auftritt.  Bei  Stamford-Hill  kann  man  noch 
sagen,  dass  da  das  Wasser  von  A  nicht  geschadet  habe,  weil 
dieser  Stadttbeil  von  einer  wohlhabenderen  Klasse  bewohnt  iat 
und  97  Fuss  Über  dem  Hochwasserpegel  li^  eta,  —  aber  was 
will  man  sagen,  dass  am  linken  Leaofer  auch  Northwoolwieb  und 
Silvertown  trots  des  Wassers  von  A,  trots  seiner  zahlreichen  Ax^ 
beiter-  und  Armenbevölkerung  und  trotx  seiner  Lage  unter  0 
Hochwasserpegel  so  frei  geblieben  ist? 

In  Limehouse^),  mitten  im  Hauptcholerafelde  von  Ost- 
london lag  186G  eine  Armenschule  mit  400  Kindern,  welche 
direct  aus  der  von  Old  Ford  kommenden  Hauptröhre  Wasser 
von  A  tranken,  unter  welchen  aber  nicht  ein  einziger  Cholerafall 
vorkam.  Der  Arzt  der  Schule  Mr.  Janics  Titwell  Hawkms 
schreibt  das  auffallende  Verschontl)leiben  der  ganzen  Anstalt  — 
denn  erklärt  muss  alles  werden,  was  auffallend  ist  —  gerade  dem 
reichlichen  und  unbehinderten  Genuss  dieses  Wassers 
zu.  Radcliff  und  Wh i taker  haben  nachträglich  allerdings 
zwischen  der  Stelle,  wo  die  Schule  erbaut  war  und  der  so  stark 
ergriffenen  Umgebung  einen  wesentlichen  Unterschied  in  der 
BodenbeschaSenheit  gefunden,  was  aber  die  IVinkwassertheoretiker 
nicht  verwerthen  können. 

Die  fehlende  Kritik  hat  jedoch  der  Medical  Offioer  der  CSly 
Dr.  Letheby  in  den  Sitzungen  der  Metropolitan  Association  of 
Medical  Officer's  of  Health  am  21.  März  und  18.  April  1868 
nachträglich  geliefert.  Letheby  hielt  da  einen  Vortri^r  über 
den  Verlauf  der  Cholera  1806  in  London  mit  Rücksicht  auf  die 

1)  ^'iuth  liuport  18ti6  hy  Johu  Simon  p.  321. 
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Waaserver^digting').  welcher  in  dem  Satze  gipfelt«:  »Wenn  irgend- 
wo die  Annahme  bestünde ,  dass  es  etwa  einen  Zusammenhang 
zwischen  Cholera  und  Gasleitung  gähe,  so  iiesse  sieh  die  nämliche 
thataftchliche  Coincidenz  wie  für  die  East  London  Waterworks 
Company  auch  für  die  Commerdal  Gas  Company  nachweisen, 
wo  noch  die  Thatsache  hinzukäme,  dasB  der  erste  Cholerafall 
sich  wirklich  in  der  Qasfabrik  ereignete,  c 

Ich  habe  Letheby's  Einwftnde  gegen  diesds  Beweisstück 
der  Trinkwassertheorie  schon  bei  einer  froheren  Grelegenheit*) 
milg^theilt,  aber  sie  sind  so  unbeachtet  geblieben,  dass  weder 
Koch  bei  den  Choleraconferenzen  in  Berlin,  noch  Marey  bei 
seinem  Vortrage  in  der  Acad^ie  de  Af^ecine')  in  Paris  ihrer 
Erwähnung  gethan  haben,  so  dass  es  gewiss  nichts  schaden  kann, 
wenn  ich  mehrere  davon  auch  heutzutage  noch  wiederhole. 

Le  t  h  e  by  sagte :  •?  Die  angeführte  Verunreinigung  des  Waj^scrs 
beruht  auf  einer  Reilie  von  Annahmen,  von  denen  viele  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich  sind.  Es  ereignete  sich,  dass 
am  27.  Juni  zwei  Choleratodesfäile  zu  Bromley  in  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  der  East  London  Waterworks,  doch  weit 
entfernt  vom  Bezugsorte  des  Wassers  Torkamen  und  es  wird  an- 
genommen, dass  die  Darmentleerungen  der  beiden  Kranken  in 
den  Abtritt  gegossen  ihren  Weg  durch  die  Siele  in  den  Fluss 
Lea  fanden,  wo  sie  dann  durch  eine  grosse  Masse  Wasser  ver- 
dünnt stromaufwärts  gingen  und  gegenüber  einem  offenen, 
aber  selten  gebrauditen  Reservoir  der  Company  anlangten.  Femer 
wild  angenommen,  dass  sie  dann  durch  ein  dickes  Ufer  sickerten 
und  auf  diese  Art  Zutritt  snm  Wasser  in  dem  unbedeckten  Reser- 
voir bekamen  und  dass  an  einem  bestimmten  Tage  etwas  von 
diesem  Wasser  in  das  Reservoir  gelassen  wurde,  aus  dem  die 
öffentliche  Leitung  gespeist  wurde  und  dasö  es  dann  in  den  damit 
versorgten  Distrikten  vertheilt  wru*de. 

1)  Journal  of  Gas  Lighting,  Watersupply  and  Sanitary  Improvemcnt 
vol.  XVII  No.  404  p.  257—276  und  No.  4()f!  p  :)30  340  Anrh  Roport  on  the 
tianitary  condition  of  the  City  of  London  with  thc  rcport  on  the  Cholera 
epidemie  of  1666.  By  Lettiebf.  London  1868. 

3)  ZeitMshr.  fOr  Biologie  Bd.  6  8.  SiÜ. 

8)  BnUetina  1884  8. 1460. 
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xA1)er  wenn  dem  Beweise  zulieb  auch  zugegeben  würde,  dass 
sich  in  Wirklichkeit  all  dies  so  verhalten  hätte,  so  wäre  es  doch 
ein  sonderbaies  mathematisches  Problem,  den  Grad  der  endlichen 
Verdümrang  zu  bestimmen,  nachdem  der  Darminbalt  in  die  Siele, 
dann  in  den  Fiass  Lea,  dann  ins  offene  Beservoir  und  zuletzt 
in  das  Beservoir  gelangte,  aus  dem  es  in  die  BOhrenleitung  abef^ 
ging,  denn  es  kann  nicht  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Cholera- 
ausleerungen  als  solche  in  das  bedeckte  Reservoir  gebracht  wurden, 
flondem  nur  dass  ein  kleiner  Theil  von  jeder  der  allmählichen 
Verdünnungen  mit  immer  grösseren  und  grösseren  Mengen  Wasser 
sich  mischte. 

»Abgesehen  jedoch  von  allen  Ihiwahrsclieinlichkeiten  dieser 
Aiinalmic  ist  es  Thatsache,  da.ss  das  Wasser,  von  dem  man  ."sagt, 
dass  es  auf  diese  Art  verunreinigt  worden  sei,  seine  Wirkungen 
in  den  Distrikten,  die  damit  vers<»rgt  waren,  durchaus  nicht  in 
einer  Weise  zeigte,  die  auf  eine  gewisse  Gleichheit  der  Zeit  und 
Stärke  die  Wirkung  schliessen  Hessen.  Man  denke  sich,  um  die 
Sache  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern,  dass  Alkohol  oder  Arsenik 
mit  dem  Wasser  gemischt  und  diese  an  einem  bestimmten  Tage 
an  das  Publikum  vertheilt  worden  wttren,  so  sollte  man  doch 
erwarten,  dass  sich  die  Wirkung  des  Giftes  nicht  nur  zm  selben 
Zeit  in  d^  ganzen  Distrikte  der  Leitung  zeigen  würde,  sondern 
auch,  dass  sie  auf  diesen  Distrikt  beschränkt  bliebe.  Aber  nicht 
so  war  es  mit  dem  fraglichen  Wasser;  denn  obwohl  nicht  ange- 
führt ist,  dass  es  Öfter  als  einmal  verunreinigt  worden  ist,  so 
zeigten  sich  die  ersten  Wirkungen  in  verschiedenen  Tbeilen  diese« 
Distriktes  in  langen  Zwischenräumen,  und  dann  gab  es  viele 
Plätze,  nach  denen  es  vcrtheilt  wurde,  wo  es  keine  Spur  von 
Krank! löit  gab,  während  andere ,  welche  dieses  Wasser  nicht 
emptiiigen,  schwer  zu  leiden  hatten. 

Die  Zeiten  (k-s  Aiisbruclus  der  Krankheit  in  den  mit 
dem  Ostlondon  Wasser  versorgten  Distrikttui  waren  folgende: 
Bromley  27.  Juni,  Poplar  uud  Bethnal  Green  30.  Juni,  Shoro- 
ditch  und  Mile  End  7.  Juli,  Whitechapel,  Stepney  und  St. 
Georgo's  in  the  oast  14,  Juli,  und  Ostlondon  Sprengel  28.  Juli. 
Somit  verstrich  ein  ganzer  Monat  zwischen  dem  eisten  Auftreten 
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in  den  einzciuen  Theileu,  welche  mit  dem  fragiicbeu  Wasser  ver- 
sorgt waren. 

»Ausserdem  ist  bemerkeuswerth,  dass  die  Krankheit,  während 
sie  in  manchen  Distrikten  so  heftig  auftrat,  in  anderen  ganz 
machtlos  war.  Die  Sterblichkeit  z.  B.  von  Bethnal  Green  war 
63  auf  lOOOü  Einwohner»  von  Whitechapel  78,  von  Foplar  8ö, 
und  von  St.  George's  in  the  east  98,  w&hrend  die  Distiikte  von 
Stamfoid  Hill,  Upper  Olapton,  Walthamstow,  Woodford,  Wanatead, 
Leytonstone,  Buckburst  Hill,  North  Woolwich  und  Süvertown 
gänzlich  unberOhrt  blieben,  obschon  sie  das  nämliche  Waseer  und 
znr  gleichen  Zeit  empßngen. 

iNoch  bemerkenswerther  ist,  dass  es  ganz  im  Herzen  des 
Cholerafeldes  und  nahe  daran  Platze  gab,  wo  die  Bewohner  das 
verdächtige  Wasser  erhielten  und  reiclilich  benutzten,  ohne  im 
geringsten  davon  zu  leiden.  In  der  Limchouöe  Hchule,  um  welclie 
v']}vj<  die  C'liolora  schrecklich  tödlich  war,  waren  iüU  Kinder, 
weiche  da.ss('ll>e  Wasser  wie  die  Nachbarschaft  tranken,  und  doch 
gab  es  nicht  einen  Fall  von  Diarrhöe  unter  ihnen.  In  dem  London 
Hospital,  welches  gleichfalls  mitten  im  Cholerafeld  hegt,  befand 
sich  durchschnittlieh  eine  Bevölkerung  von  403  Personen,  kamen 
ein  paar  sporadische  Fälle  vor,  aber  es  entstand  doch  keine  Haus- 
epidemie, obschon  alle  unbehindert  von  dem  unfiltrirten  Ostlondon 
Wasser  tranken^). 

»In  dem  Ostlichen  Theil  der  City  von  London,  welcher  sich 
an  das  Gholerafeld  anschliesst,  wurde  das  verdächtige  Wasser 
161  Häuser  mit  einer  Bevölkerung  von  1732  Personen  geliefert, 
aber  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Hauses  (20  Somers  et  street), 
welches  an  der  Grenze  von  Whitechapel  liegt,  gab  es  nicht  einen 
einzigen  Choleratodesfall. 

»Nebstdem  war  die  Krankheit  besonders  stark  an  Plätzen, 
wo  das  verd?ichtige  Wasser  nifMnal>  gtO>ran(  lit  wurde.  In  Crown 
Court,  Blew  Anchor  Yard  in  Wintechapei,  wo  die  Wasserleitung 

l)  In  dem  City  of  Loiulou  Umoa  workhouse,  welches  uusschliosslich  mit  rein- 
stem Wasser  atw  einem  artedsdieo  Bmmien  versorgt  war,  erkrankteii  vom  24.  Juli 
bla  4.  Anguat  and  fast  anaachlieflalich  auf  der  weibliphen  Abtheilnng  43  Peraonen 
and  starben  27  an  Cholera.  Radclif  f ,  Nintfa  Beport  by  John  Simon  p.  912, 
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vom  New-River  i.«t,  war  die  öterbliclikeit  284  anf  lOOCK)  Ein- 
wohner, in  Bour's  Head  Yard,  im  nämlichen  Disuikt,  welcher 
gleichfalls  vom  New-River  versorgt  wird,  !'.»;>  auf  looOO  und  in 
der  That  gibt  es  in  New-Chapel  noch  18  Iläusercompiexe ,  wo 
kein  OstlondoD  Wasser  gebraucht  wurdo  und  doch  unter  einer 
Bevölkerung  von  4BÖ1  Personen  30  Choleratodesfälle  vorkamen, 
was  einer  Mortalität  von  69  au!  10000  entapricht,  während  sie 
im  ganzen  Distrikte  Whltechapel  auch  nur  77  betarag. 

»Noch  ein  solches  Beispiel  ist  der  Fall  von  CSty  of  London 
Union  su  Bow.  In  der  Mitte  des  Gholerafeldes  gelegen,  litt  es 
ebenso  vie  die  ganze  Nachbarschaft;  denn  von  765  Eänwohnem 
verlor  diese  Anstalt  27  an  Cholera,  was  eine  Sterblichkeit  von 
353  auf  10000  ausmacht.  Aber  während  der  ganzen  Zeit  ge* 
brauchten  die  Bewohner  kdn  anderes  Wasser,  als  das  aus  einem 
tiefen  artesistheii  Brunnen,  welches  bei  der  Analyse  gut  und 
gesund  beiunden  wurde.". 

Die  Bohlüsse,  welche  Dr.  Letheby  aus  diesen  Thatsachen 
gegt  ii  die  Berechtigung  der  Trinkwassertheoric  gezogen  hat,  ver- 
stehen .sich  von  seihst,  und  kann  nur  noch  interessiren,  was  die 
Anhänger  derselben  diesen  Thatsachen  entgegenzustellen  hatten. 

Was  hatte  Dr.  Radcliff,  welcher  in  seinem  dem  Privy 
Council  erstatteten  Berichte  für  den  Trinkwasserglauben  doch 
viel  mehr  Belege  beigebracht  hatte,  als  in  neuester  Zeit  Mara^ 
gliano  dem  Municipio  von  Genua,  zu  entg^nen?  Um  ja  nicht 
parteiisch  zu  erscheinen,  will  ich  auch  Radcliff'a  Erwiderung 
mittheilen,  obschon  sie  an  den  von  Leth  eby  vorgebrachten  That- 
sachen, welche  für  die  Trinkwassertbeorie  vernichtend  sind,  nichts 
zu  ändern  vermochte.  Radcliff  sagte:  »Es  scheine  ihm,  dass 
ein  Vortrag,  welcher  die  Frage  der  Wasserversorgung  in  Ve^ 
bindung  mit  der  letzten  Choleraepidemie  besprechen  wolle,  sich 
mehr  mit  den  That.-^acben  befassen  sollte,  über  welche  Letheby 
hinweg /.ugehen  seheiue.  Als  er  (R  ad  c  Ii  ff)  seine  Untersuchungen 
für  den  Staatsratli  (Privy  Council)  anfing,  war  die  Fragestellmig 
folgende:  Obwohl  es  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  das? 
zwisclien  dem  Auftreten  von  Epidemien  und  den  Trinkwasser- 
leitungeii  ein  gewisser  Zusammenhang  bestehe,  so  hätte  doch  der 


Digitized  by  Google 


Die  iV>iit«gioiiiBten.  7.  Die  TrinkmwBertheofie. 


601 


Ingenieur  der  Ostlondon  Company  bestimmt  und  mit  Vorbedacht 
behauptet,  dass  unter  keinerlei  denkbaren  l'^mständen  ein  von 
Choleragift  verunreinigtes  Wasser  von  den  Werken  der  Company 
aus  hätte  vcrtheilt  werden  können ;  die  Kescrvoiro  von  Old  Ford 
seien  von  aller  Venin  reini^'nnL^  frei  geblieben  und  sei  von  diesem 
Platze  aus  za  keiner  Zeit  in  OstloBdon  etwas  anderes  zur  Ver* 
ibeilang  gekommen,  als  idnes  Wasaer.  Ittese  Behauptung  habe 
ihm  den  Gedanken  an  einen  möglichen  Zusammenhang  der  Epi- 
demie mit  dem  Wasser  su  beseitigen  geschienen  und  er  sei  unter 
diesem  Eindruck  an  die  Untersuchung  gegangen.  Seine  Unter- 
suchung sei  eine  Untersuchung  von  Thatsachen  gewesen,  die  er 
his  zur  Erschöpfung  jeder  möglichen  Quelle  der  Krankheit  ver- 
folgt habe,  und  die  ihn  zuletzt  wieder  zur  Wasserleitung  als  der 
einzigen  Ursache  zurdckgetrieben  haben.  Nachdem  er  zu  diesem 
Schlüsse  gelangt  sei,  habe  er  Mr.  Greaves,  den  dirigirenden 
Ingenienr  l>e8ucht,  ihm  die  Thatsachen  vorgelegt,  und  sie  mit 
ihm  besprochen.  Da  kuiü  das  sehr  wiehlige  Zugeständnis,  dass 
an  einem  bestimmten  Tage,  etwa  14  'I'age  vor  dem  Beginn  des 
Ausbruches  in  Ü.stlondon ,  aus  besonderen  Gründen  inireines 
Wasser  von  einem  bestimmten  unbedeckten  Reservoir,  welches 
einer  Verunreiniguog  vom  Flusse  liea  aus  zugänglich  sei,  in  das 
DieDstreservoir  gelassen  und  von  da  aus  vertheilt  wurde.  Die 
ersten  unzweifelhaften  F&Ue  von  asiatischer  Cholera  in  London 
waren  die  zwei  FäUe  in  Prioiy  Street,  Bow.  ^  waren  für  ihn 
und  andere  Herren  der  Ausgangspunkt  der  Nachforschungen. 
Er  begab  sich  sechsmal  dahin  und  sah  jedes  Familienglied  und 
sprach  mit  Jedeimann,  der  irgend  etwas  mit  den  Patienten  zu  thun 
hatte.  Fest  stehe»  dass  die  beiden  an  Cholera  starben,  dass  ihre 
zahlreichen  Ausleerungen  in  den  Abtritt  geschüttet  und  mit  rech- 
lichem Wasser  hinabgespült  wurden.  Die  Verbindung  der  Water- 
closets  mit  dem  Leatlusse  wurde  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
besichtigt  und  es  konnte  kein  Zweifel  sein,  da^^s  24  kSumden  nach 
dem  Tode  der  Personen  ihre  Ausleerungen  in  dein  Flnss  gelangen 
mussten.  Lethe by  liabe  gesagt,  dass  diese  stromaufwärts  hätten 
gehen  müssen,  der  Ijeafluss  sei  ;du'r  an  dieser  Stelle  ein  gesperrter 
Strom,  die  Fluth  habe  Zutritt  und  schwemme  die  im  Wasser 
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scliwimiiitiiulcii  Stoffe  aufwärts.  Zur  Zeit  der  Ebbe  würden  die 
iStiuisclileusen  geyclilossen  und  flösse  nur  daa  Ueberwasser  über 
das  Wehr,  und  sei  der  Lea  die  allgemeine  Cloake  für  den  ganzen 
Distrikt.  Das  Wetter  war  zur  Zeit  sehr  heiss  und  diese  £x> 
demente  seien  zur  schlimmsten^  Zeit  in  den  Fluss  g^oeaen 
worden.  Er  glaube,  man  könne  wohl  annehmen,  dass  gerade 
gegenüber  den  Ostlondon  Wasserwerken  der  Fluss  hinreichend 
mit  Choleragift  beladen  war.  Konnte  dieses  in  die  Reservoire 
gelangen?  Man  vennuthote,  dass  iigendwo  zwischen  dem  alten 
und  dem  Dienstresenroir  ein  Bruch  oder  eine  Spalte  sein  könnte, 
was  sich  aber  nicht  bestätigte.  Uebrigens,  wenn  die  Schleusen 
zwischen  dem  Dienst-  und  dem  unbedeckten  Reservoir  geöffnet 
werden,  konnte  Wasser  vom  Leaflusse  kommen:  Diese  Ansicht 
wurde  jedoch  bei  Seit*.'  gelegt.  Was  die  uiiliedeekteu  IJeservoire 
betrifft,  so  sind  dies«^  in  Kies  gegraben,  nii<l  ^tand  an  zwei  oder 
drei  Tagen  die  Iloclilluth  drei  Fus<  ii)»»  i  dem  Spiegel  der  Re- 
servoire, konnte  ul-so  Wasser  in  sie  biiu  iii  jiltriren.  Als  Kapitän 
Tyler  später  die  bedeckten  Reservoire,  die  sorgfältig  cementirt 
waren,  untersuchte,  fand  er  doch  eigenthümliche  Undichtigkeiten. 
Wenn  er  (Radcliff)  daher  gefunden  habe,  dass  der  Leafluss  zu 
einer  bestimmten  Zeit  verunreinigt  wurde  und  das  Reservoir, 
aus  dem  das  unreine  Wasser  genommen  worden  war,  einer  Ver- 
unreinigung vom  Flusse  her  ausgesetzt  war^  so  erscheine  es  ihm 
äusserst  wahrscheinlich,  dass  da  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen 
der  Wasserversorgung  und  dem  Ausbruch  der  Krankheit  be> 
standen  habe.  Es  sei  allerdings  durch  die  Localisation  der  Krank- 
heit ganz  klar,  dass  die  Yertheilung  dieses  Wassers  niclu  jedem 
Theile  des  Distriktes  gemeinsam  war,  aber  Mr.  Greaves  habe 
zugestanden,  dass  zu  diesiT  Zeit  den  aussenliegenden  Theilen  des 
Distriktes  ültrirtes  Wasser  zugeführt  wurde.  Der  wichtigste  Grund, 
der  gegen  seine  (Radcliff's)  Gründe  noch  vorgebracht  worden 
sei,  sei  der  von  .Mr.  Orton,  nämlich  da.ss  einige  Theile  des 
Distrikt'  -  der  Cholera  gänzlich  entgangen  seien.  Er  könne  sich 
da  kenie  andere  Möglichkeit  denken,  als  dass  das  Wasser,  was 
diesen  Theilen  zuHoss,  eben  nicht  inficirt  gewesen  sei,  und  wenn 
Mr.  Orton  muthmasse,  dass  am  Ausbruch  der  schmutzige  Zustand 
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mancher  Theile  von  Ostlondon  schuld  sei  uud  dass  der  Schniutz 
eine  wichtige  Rolle  in  dtjr  Frequenz  der  Krankheit  in  diesen 
Stadttheilen  gespielt  habe,  so  könne  darüber  nicht  der  geringste 
Zweifel  bestehen.« 

Der  langen  Rede  kurzer  Sinn  ist,  dass  Kadcliff  nicht  eine 
eintuge  epidemiologische  Thatsache  za  berichtigen  im  Stande  war, 
welche  Letheby  gegen  die  Trinkwassertheorie  benützt  hatte. 
Die  Discnssion  wurde  anch  noch  in  der  nfichsten  Versammlung 
der  Medical  Officers  fortgeeetKi,  aber  ohne  etwas  Neues  zu  bringen. 
Die  Gegner  Letheby 's  konnten  sich  nur  auf  die  Epidemie  von 
1854  und  die  Lambeth-  und  Vauzhall« Water  Company  stützen, 
wogegen  Letheby  darauf  aufmerksam  machte,  dass  es  auch 
damals  verschiedene  Choltirufelder  gegeben  habe,  die  sich  nicht 
mii  den  Wubserfeldern  deckten,  und  dass  in  jenen  Strassen,  wo 
die  Leitungen  der  beiden  Geselltichaften  concnrrirfen ,  es  sehr 
schwierig  gewesen  sei,  zu  öriiiitteln ,  aus  \V(  lein  r  Leitun<;  das 
Wasser  in  ein  Haus  floss.  Es  habe  sich  später  herausgestellt, 
dass  häuhg  ein  Hauseigenthümcr,  welcher  ;in  die  Lambeth  Com- 
pany bezahlte,  die  Röhre  der  N'auxhallleitung  angezapft  hatte, 
und  umgekehrt.  Ferner  ist  denkbar,  dass  bei  der  Nachfrage, 
welche  Häuser  Lambeth-  und  wriche  Vauxhallwasser  hatten,  in 
etwas  zweifelhaften  [Fullen  die  Eigenthümer  der  Häuser,  welche 
gut  weggekommen  waren,  angaben,  sie  hätten  das  gute  Lambeth- 
wasser,  während  die  Eägenthümer  von  Häusern,  in  welchen  die 
Gholem  mehr  hauste,  wofür  man  zur  Erklärung  irgend  einen 
Sfindenbock  brauchte,  sich  sehr  gerne  mit  dem  schlechten  Vauzhall« 
Wasser  entsehuldij^n  und  dadurch  allen  übrigen  Nachforschungen 
und  Verbesserungen  entgehen  konnten.  Aber  selbst,  wenn  die 
Statistik  vollkonmicn  in  Ordnung  wäre,  .so  würde  der  Fall  v<n) 
iHö^  aus  den  von  Letheby  und  Anderen  angegebenen  Gründen 
doch  niciiis  hewei.sen. 

Auch  s])atere  Erklärungsversuche  eines  der  eifriusten  \'er- 
theidiger  der  Trink wusserthcorie,  des  Generalregistrar  i>r,  Farr, 
welcher  sich  um  die  Statistik  nicht  nur  Englands,  sondern  der 
ganzen  Welt  so  gros.se  Vordien.'^te  erworben  hat,  vermögen  an 
den  Thatsachen  von  Letheby  nichts  zu  ändern  und  der  Trink- 
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wa.ssertheorie  nichtö  zu  helfen.  Farr  meinte,  Hass  sich  die 
Cholerakörperchen  in  dem  Wasser  der  East  London  WaWr  Com- 
pany ungleich  vertheilt  und  sicli  vielleicht  in  den  Röhren  fest- 
gesetzt und  abgesetzt  hätten,  bis  sie  den  Weg  von  Old  Ford  bis 
nach  Stamford-Hill  imd  North- Woolwich  zurückgelegt  Wenn 
man  die  Geschwindigkeit  des  stagnirenden  Leaflusses  mit 
der  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  einer  Röhnmleitung  yot- 
gleicht,  80  müssten  sich  die  Gholerakeime  achoD  idel  frflher  im 
Leaflnsse  oder  in  den  Beaervoiien,  oder  wahrend  sie  dnroh  das 
dicke  Ufer  des  nnbedeckten  Beeervoirs  sickerten,  abgesetzt  haben. 

Es  bleibt  unverröokt  stehen,  dass  sich  das  Oholenifeld  yon 

Ostlondon  und  das  Trinkwiisserfeld  1866  nicht  im  geringsten  so 
decken,  da^a  man  daraus  auch  nur  einen  Wahrscheinlichkeits- 
schluss  zu  Gunsten  der  Trinkwassertheorie  ziehen  könnte. 

Der  Vortrag  Letheby's  scheint  damals  trots  der  grossen 
Majorität  der  anwesenden  Trinkwassergläubigen  einigen  Eindruck 
gemacht  zu  haben,  denn  Mr.  Jabez-Ogg  wagte  zu  sagen,  dasa 
es  jetzt  mit  der  Trinkwasaertheorie  aus  sei:  >that  the  water  theory 
would  no  longer  hold  water«.  —  Aber  er  täuschte  sich  ebenso, 
wie  auch  ich  mich  schon  oft  getauscht  habe,  wenn  ich  meinte, 
jetzt  mQsse  sie  zu  Ende  sein.  Sie  wurde  nicht  nur  von  Koch 
bei  den  Berliner  Oholeraronferenzen  hoch  auf  den  Schemel  ge- 
hoben, sondern  fängt  jetzt  auch  in  Frankreich  zu  blühen  an. 
Es  wird  noch  lange  dauern,  bis  die  letzte  Hexe  verbrannt  wird, 
und  wird  man  daher  noch  lange  gegen  diesen  Hexenglauben  zu 
kämpfen  luiben. 

Die  Acaddmie  de  M^decine  zu  Paris,  welche  mit  den  Eng- 
ländern in  der  Quarant&ne&age  so  uneins  ist»  scheint  mit  ihnen 
in  der  Trinkwasserfrage  ganz  übereinstimmen  zu  wollen,  denn 
dem  Vortrage  von  Marey*)  »Lies  eaux  oontamin^s  etle  choleras 
welcher  dahin  zielt,  wurden  »applaudissements  r^p^t^«  zutheil. 

Marey  geht  von  den  in  England  gemachten  Untereuehungen 
aus,  und  bin  ich  erstaunt,  dass  er  nur  Berichte  anführt,  welche 
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für  seine  Hypothese  günstig  lauten ,  und  gar  nichts  davon  er- 
wähnt, wa.s  man  gegen  diese  Untersucliungen  schon  eingewendet 
hat  Doch  hierüber  brauche  ich  nichts  mehr  zu  sagen,  da  ich 
davon  eben  gebandelt  habe.  Ich  möchte  nur  Einiges  zu  seinen 
in  Frankreich  gemachtm  Eifahrongen  sagen.  Er  gelit  von  der 
nnzweilelbaften  localistischen  Thatsache  ans^  daas  die  Cboleca  in 
epidemiacben  Zeiten  aicb  in  einer  Gegend  oft  so  merkwürdig 
locaüfliit  nnd  dasa  Ortsepidemien  aicb  so  gerne  an  gewissen 
Fhisslänfeu,  in  Flusstb&leni  zeigen,  wofür  er  ein  Beispiel  ans 
dem  Departement  G6te  d*Or,  wo  die  Orte  an  den  kleinen  Flüssen 
Tille  mid  Btee  sehr  rcgelmSssig  nach  einander  ergriffen  worden 
sind,  aniQbrt.  Für  diese  Tliatsacbe  hat  vielleicht  Niemand  so 
viele  Beweise  beigebracht,  wie  ich  in  der  Epidemie  von  1854 
in  Bayern  Nachdem  ich  längs  der  Eisenbahnen  und  längs 
der  Landstrassen  vergeblich  nach  zusammenliängenden  Gruppen 
von  Ortsepidemien  dem  Vorkeliro  entsprechend  gesucht  hatte, 
habe  ich  gesagt:  »Viel  mehr  Zusammeuhfuiii:  zwischen  den  ein- 
zelnen epidemisch  ergriffenen  Orten  ergibt  sich,  wenn  wir  uns 
von  der  Lage  in  oder  anmittelbar  an  den  einzelnen 
Flussthälern  leiten  lassen,  mit  Berücksichtigung 
der  Bodenbeschaffenheit  und  der  Terrainformation 
(Gefftllsverbftltnissen  der  Oberfl&cbe)  derselben.«  Auf 
den  dem  Berichte  beigegebenen  grossen  Zarten  des  General- 
quartiermeisteistabes ,  auf  welehen  jeder  epidemisch  ergriCfone 
and  jeder  freigebliebene  Ort  sichtbar  ist,  kann  sich  Marey 
flbeneagen,  dass  wir  in  Bayern  ein  viel  voUstftndigeies  Bild  ge- 
schaffen  haben,  als  er  ans  von  den  Epidemien  in  Frankreich 
gibt,  und  wenn  er  den  Hauptbericht  liest,  der  ihm  jedenfalls 
noch  nie  7ai  Gesicht  gekommen  ist,  wird  er  finden,  dass  ich  alle 
einzelnen  Fhisstliäler,  in  denen  sich  Epidemien  aneinanderreihen, 
besprochen  habe.  Ich  habe  darüber  so  ausführliche  Mittheilunpen 
gemacht,  dass  icli  sie  hier  nicht  wiederholen  kann,  denn  dieser 
Theil  allein  würde  so  viel  Raum  einnehmen ,  wie  mein  ganzer 
g^nwärtiger  Artikel  über  die  Trinkwassertheorie.  Ich  kann  nur 
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den  Loser  ersurlioii,  im  Ilauptberirlit  nachzuschlagen,  und  kann 
hier  nur  anfiiliren,  uas  ich  sclioii  dunials  rasuniircnd  gefajjt  hahe: 
»Wenn  es  nach  dem  bisher  Vorgetragenen  nnhcstreitbar  sein  dürlto, 
dass  die  Loge  in  und  an  gewissen  Flussthiilerii  die  elaj^elaen  Ort- 
schaften wesentUch  zur  Entwickelung  von  Choleracpidemien  geneigt 
gemacht  habe,  so  veranlasst  uns  dieses,  auf  einzelne  Erscheinungen 
noch  n&ber  einzugehen,  die  uns  bei  Auisuchung  der  Gründe  dieses 
unverkennbaren  Emflusaes  möglicherweise  Anhaltspunkte  gewähren 
können.  Jedem,  welcher  auf  der  Karte  die  epidemisch  ergriffenen 
Ortschaften  nach  Flüssen  veriolgt  hat,  kann  nicht  unbemerkt 
geblieben  sein,  dass  die  Thfiler,  soweit  sie  sich  zunächst  nach 
dem  Ursprünge  ihrer  Gewässer  erstrecken,  stets  eine  ziemliehe 
Strecke  lang  frei  von  Oholeraepidemien  geblieben  sind.  Man  darf 
nicht  denken,  dass  diese  Erscheinung  etwa  mit  dem  schützenden 
Einflüsse  des  Felsenbodens  zusuniineiihiingt,  welcher  sich  z.B. 
beim  ITrsprunge  unserer  Alpengewässer  finden  mug ,  denn  die 
Flüsse,  welrlie  aus  den  Alpen  kommen,  laufen  alle  eine  l)edcutende 
Strecke  in  der  tertiären  Formation  und  durch  ausgedehnte  Alluvial- 
ebenen, ehe  sich  epidemisch  orgrititene  Orte  in  ihrer  Nähe  zeigen. 
Die  epidemische  Constitution  begrenzt  sich  bei  der  Epidemie  von 
1854  an  der  Isar  aufwärts  mit  Wolfratshausen,  an  der  Amper 
mit  Bayerdiessen  und  erreicht  weder  Weilheim  noch  Mumau. 
Am  Lech  zeigen  sich  Cholerafälle  mit  den  letaten  Spuren  eines 
epidemischen  Charakters  zu  Landsberg,  und  vermag  die  Cholera 
nicht  bis  Schongau  oder  in  die  G^end  von  Füssen  vorzudringen. 
Dem  Laufe  der  Wertach  folgend,  gewahrt  man  die  etrsten  Spuren 
eines  epidemischen  Charakters  in  Eaufbeuren  und  die  erste  aua- 
gesprochene Epidemie  in  Türkheim.  Die  Iiier  ist  ohnehin  frei 
geblieben  bis  zu  ihrer  Einmündung  in  die  Donau,  und  die  Donau 
gelangt  erst,  nachdt  in  sie  das  württembergische  Gebiet  und  das 
bayerische  Schwaben  durchströmt  hat,  nät  Ausnahme  eines  kleinen 
Theilcs  von  TTlm ,  in  der  Nähe  der  Einmündung  des  L<ech  in 
eigenthcli  epideniiscli  ergritVene  Distrikte. 

»Was  nun  an  den  grösseren  ilüssen  des  südlichen  Donau- 
gebietes sich  zeigt,  findet  man  auch  an  den  kleineren  Flüssen, 
welche  in  den  tertiären  Formationen  ihren  Ursprung  haben. 


Die  Cootagkmisten.  7.  Die  Trinkwaasertbeorie. 


507 


Betrachten  wir  zuerst  die  auf  Blatt  10  und  11  der  Uebersichts- 
. karte  in  Retracht  kiniiiiuMiden  Flüsse  und  Flü.ssclion ,  so  haben 
wir  llings  der  W't  rladi  die  kleine  Sinkel,  uii  welcher  zahlrei(5ho 
Epidemien  liängen ,  sicli  aber  nicht  weiter  südlich  und  aulvviirts 
erstrecken ,  als  Ins  Langenerringen.  Ebenso  verhulk'u  sich  die 
Orte  an  der  Schmutter  mit  der  Neufnach,  an  der  Mindel,  an  der 
Kamlach,  an  der  Günz,  F^iher  und  Roth.  Nur  am  oberen  Theile 
der  westlichen  Günz,  oder  vielmehr  eines  ihrer  Zuflüsse,  gewahren 
wir  eine  sehr  isolirte  Epidemie  im  Dorfe  Hawangen  (siebe  Blatt  10 
der  Uebersichtskarte). 

»Lfings  des  rechten  Lechufers  verl&uft  die  oberhalb  Friedberg 
entspringende  Ach,  aber  erst  in  der  zweiten  HfiUte  ihres  Laufes 
hegen  die  zahlreichen  epidemisch  ergriffenen  Orte  Aindling,  Todten- 
weiss,  Thierhaupteii,  Köuigsbrunn,  Münster  und  Rain.  —  Zwischen 
Friedberg  und  Landsberg  (ziemlich  nahe  bei  Landsberg)  entspringt 
die  Piuir,  die  auch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  ihres  Laufes  epidemisch 
ergriffene  Orte  zeigt.  So  ist  die  Stadt  Aichach  an  der  Paar  bis 
auf  zwei  eingescbleppk^  Fälle  noch  gänj^lich  l'rei  geblieben,  während 
eine  lange  licibc  epidemisch  ergriffener  Orte  am  weiteren  Laufe 
der  Paar  mehrere  Stunden  unterhalb  Aichach  mit  dem  Dorfe 
Hörzhausen  beginnt  —  Die  Ach  und  die  Paar  haben  ihren  Ur> 
Sprung  sehr  nahe»  ja  man  könnte  annehmen,  dass  der  Ursprung 
der  Ach  theilweiae  von  der  Paar  gespeist  werde,  aber  bald  nimmt 
ihr  Lauf  sehr  entgegengesetzte  Richtungen,  die  Ach  geht  bei  Rain, 
die  Paar  bei  Ingolstadt  in  die  Donau.  Was  beide  Flüsse  ebenso 
gemeinsam,  wie  ihren  Ursprung  haben,  ist  der  Umstand,  dass 
sich  bei  beiden  zahlreiche  Ortsepidemien  nur  in  der  unteren  Ifidfte 
ihres  Laufes  zeigen.  —  Ganz  genau  so  verhalten  sich  die  Um, 
die  Glon  und  die  Würm.  An  der  Würm  gingen  auch  im  Jahre 
1836,  wo  dieses  Thal  viel  heftiger  als  1854  ergriffen  war,  die 
Choleraepidemien  nicht  höher  aufwärts,  als  bis  Planegg  und 
Krailing.  .  .  . 

>Die  Ursache  dieser  ET5^cheiiumg  kann  keinesfalls  bloss  in 
der  räumlichen  EnÜeriiiiMg  vorn  Ursprünge  gesucht  werden,  denn 
wir  sehen  auch,  dass  die  Uferortc  eines  Flusses  oft  nur  gewisse 
Strecken  lang  ergriffen  sind  und  dann  weiter  hinab  wieder  gerade 
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no  frei  werden,  wie  vom  Ursprünge  an.  Wenn  die  Orte  an  der 
Isar  von  München  bis  Moosburg  und  Laridshut  sich  ergriffen 
zeigen,  sehen  wir  die  ganze  Landschaft  von  Landshut  abwärts 
bis  Platthng  wieder  frei  von  Epidemien.  Da!=i  Nämliche  gilt  für 
die  Donau,  welche  von  Donauwörth  1»is  Ingolstadt  viele,  v(»n  da 
bis  Kegensburg  noch  einzelne  Kpidemien  zeigt,  dann  aber  frei 
davon  bleibt  bis  Linz  hinab. .  . . 

>B6traeht€t  man  die  ecgriffenen  Strecken  an  grosseren  Flüssea 
auf  der  Terrainkarte  genauer,  so  findet  man,  dass  es  nebst  den 
Flussthälern  im  engeren  Sinne  fast  durchgehende  beckenartigef 
von  Hügehi  oder  Beigen  begrenzte  Eirweiteningen  der  HiSler 
von  grösserem  oder  kleinerem  Umlange  sind.  Was  die  Epidemie 
des  Jsarthales  anlangt,  so  genügt  ein  einziger  Blick  auf  das 
Terrainblatt  Nr.  11,  um  diesen  Umstand  zu  beachten.  Auf  dem 
Terrainblatt  Nr.  8  gewahren  wir  gleich&lls  sehr  lehrreiche  Gruppen 
von  Epidemien. . . . 

»Die  Erfahrung  lehrt  femer,  dass  solche  Becken  mit  porösem 
Grunde  selbst  im  Hochgebirge  sieh  vorfinden  ,  wenn  auch  nicht 
häufig  und  nicht  in  grosser  Auädehuung.  In  darauf  erbauten 
Ortschaften  kaini  sich  zeitweise  {wenn  zu  den  örtlichen  auch  die 
zeitlichen  Bedingungen  für  eine  Epidemie  sich  gesellen)  eine 
Choleraepidemie  selbst  im  Hochgebirge  ebenso  gut  zeigen,  wie 
wir  sie  in  dem  Kelheimer  Becken  zu  Affecking,  Saal  u.  s.  w. 
gesehen  haben.  Ein  derartiger  Fall  hat  sich  im  Jahre  1836  in 
Oberbayeni  und  zwar  in  Mitten wald  an  der  Isar  ereignet.  .  .  .« 

In  diesen  feststehenden  epidemiologischen  Thatsachen,  die 
man  in  jedem  Lande  findet,  wo  man  den  Verlauf  der  Cholera 
genau  verfolgt,  muss  Jedermann  das  Vorhandensein  eines  m&chtigen 
localen  Factors  erkennen,  und  da  auch  die  Wasserversorgung 
und  das  Trinkwasser  ein  Tfaeil  der  Iiocalit&t  ist,  so  kann  man 
zunächst  daran  denken.  Man  wird  anfangs  fOr  diesen  h^st 
einfechen  und  nahe  liegenden  Gedanken  eingenommen  sein,  wie 
ich  es  ja  auch  gewesen  bin,  und  wird  oft  eine  Bestätigung  dufür 
zu  finden  glauben,  da  es  ja  üfter  vorkommt,  dass  man,  einen 
Theil  fürs  Ganze,  pars  pro  toto  nehmend,  Uebereinstimmuug 
damit  ündet,  dasä  der  örthchen  Lage  entsprechend  in  ergriffenen 
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Orten  eiu  anderes  Wasser  gotrunkeii  wird,  als  in  frei  gebliebenen, 
über  sobald  man  anfängt,  die  Veii)reitnng  und  den  Verlaut  der 
Epidemien  allgemeui  und  genau  zu  verfolgen,  sobald  man  nicht 
nur  die  Fälle  ins  Auge  fasst,  welche  zu  der  angenommenen 
Hypothese  passen,  sondern  auch  die  vom  Gegentbeil,  kann  man 
du  Trinkwasaerglauben  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Einzelne 
Fälle  findet  man  ja  immer,  welche  zufällig  wunderbar  klappen. 
Marey  seigt  uns  z.  B.,  dass  an  dem  kleinen  iluase  TUle  vom 
Dorfe  Vflley  an,  Ms  er  sich  in  die  Saone  ergiesst,  sechs  Ort- 
schaften liegen,  die  nach  einander  von  Cholera  befallen  worden, 
nnd  zwar  die  obersten  Villey,  Tbii-Ghatel  nnd  Lux  am  6.  des 
Monats  dann  die  stromabw&rts  gelegenen  Cessy  sur  Tille  am  7., 
Beue  am  11.  nnd  Crecey  sur  Tille  am  14.;  dann  gleich  in  der 
Nachbarschaft  am  kleinen  Flusse  la  B^^ze  der  oberste  Ort  Bfeze 
Ulli  10.,  Noiron  sur  Beze  aiu  15.,  Mirbeau  am  1(3.,  Bezouotte  und 
Drambon  am  26.,  Triey  am  2t>. ,  St.  Leger,  nahe  der  Mündung 
des  Flusses  in  die  Saone,  am  27.  —  Scliöner  kann  man  sich's 
gar  nicht  verlangen ,  dass  die  Cholera  mit  dem  Bachwasser  ge- 
laufen kommt.  Warum  aber  hat  Marey  mit  der  Mündung  der 
Flüsse  in  die  Saone  abgeschlossen  und  den  Gang  der  Cholera 
nicht  flussabwärts  bis  Chalons  und  Lyon  verfolgt?  Wahrschein- 
lich, weil  sich  da  nichts  mehr  findet,  was  mit  seiner  voigefossten 
Meinung  übereinstin4nt. 

Ich  hätte  mir  auch  ans  den  Epidemien  in  Bayern  einige 
solche  glückliche  Fälle  znsammensnchen  können,  wenn  ich  meine 

Augen  gegen  die  giosse  Mehrzahl  negativer  Fälle  verschlossen 
hätte.  An  dem  kleinen  Flubse  k^empt  z.  B.,  der  sich  in  die  Isar 
ergiesst,  lagen  1854  auch  eine  Anzahl  von  Ortsepideniien ,  und 
diese  stimmen  noch  am  meisten  mit  der  Annahme  von  Marey. 
Ich  führe  die  Orte  auf,  wie  sie  dem  Laufe  des  Flusses  von  oben 
nach  unten  folgen  und  setze  das  Datum  der  ersten  Oholerafälle 
daneben. 


0 


Altenerding 

Klettham 

Erding 


am  18.  Angnst 

„  4.  September 
„   18.  August 
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Langengeisling 
Alt  heim 
Eichenkofen 
Groäölern 
Berglern 
Mitteriem 
Kiederlem 


am  28.  Augunt 


4.  September 


Da  macht  nur  Klettham  eine  Ausnahme  in  der  zeitlichen  Folge. 
Wenn  ich  aber  die  epidemisch  ergriffenen  Orte  des  Paar- 

thales  von  oben  nach  unten  ebenso  zusammenstelle,  so  stimmt 
gar  nichts  nieljr,  denn  es  hmch  (ho  C'holcra  aus 

in  Hörzhausen       am  12.  September 


II 


»» 


II 


14. 
11. 

3. 

6. 

7. 
SO. 
13. 

1. 
10. 


Schrobenbausen 
Mühlried 
Hohenwart 
Klosierberg 
Reichertshofen 
Paar 

Ebenhansen 
Oberstimm 

„  Manching 

Im  Patu'thale  ist  die  Cholera  mehr  stromaufwärts  als  abwärts 
geflossen,  in  Oberstimm,  dem  vorletzten  Orte,  war  sie  schon  am 
1.  September,  kam  am  3.  September  in  Hohenwart  an,  erreichte 
aber  yiel  später  am  14.  September  Schiobenhausen,  nachdem  sie 
an  diesem  Ort  vorbeigeschwommen  war  und  Hörzhausen  schon 
am  12.  September  erreicht  hatte,  während  sie  nach  Paar,  das  von 
Obersttmm  gar  nicht  weit  entfernt  ist,  erst  am  30.  September  kam. 

Ebenso  nichtsbeweisend  sind  die  übrigen  von  Marey  ange- 
führten Thatsachen.  Er  spricht  z.  B.  von  Lille  und  sagt:  »Uro 
ein  beweiskräftigeres  Beispiel  zu  haben,  mOssten  alle  Bedingungen 
vereinigt  sein  ,  welche  sich  aus  Zufall  io  Jiroadstreet  zusammen- 
gefunden haben;  man  müsstc  vollständige  Nachrichten  über  die 
Epidemie  in  einer  Stadt  hahen,  wo  die  verschiedenen  Stadttheile 
aus  verseil iedenen  Wasserleitungen  gespeist  werden,  welche  ver- 
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schiedeno  Quellen  haben.  Dium  würde  man  sehen,  daäs  der 
verschunienen  Natur  des  Wassers  eine  gewisse  Ungleichheit  der 
Intensität  der  Epidemie  entspreelien  würde.«  Ich  meine,  solche 
Untersuchungen  brauchen  nicht  erst  gemncht  zu  werden,  sie  sind 
schon  gemacht,  2.  B.  von  mir  für  München,  von  Parkes  für 
Southampton ,  von  Letheby  für  OsÜondon,  aber  diese  kann 
Marey  nicht  brauchen,  denn  sie  sprechen  ganz  gegen  die  Trink- 
waasertheorie,  also  spricht  er  auch  nicht  davon. 

Was  Marey  von  Paris  anführt,  ist  ebenso  nichtssiigend. 
Dass  die  Umgebung  des  artesischen  Brunnens  von  Gräielle  weniger 
Cholera  hatte,  als  die  mit  Seine-  und  Oureq- Waaser  versorgten 
Stadttheile,  bat  wohl  auch  locale  Gründe,  aber  der  Wasseigenuss 
ist  sicher  nicht  das  entscheidende  Moment.  Von  dem  Ourcq 
Wasser  entwirft  er  allerdings  eine  ekelerregende  Beschreibung. 

Welcli  ätiologischer  Unfug  aber  oft  mit  Flussverunreinigung 
getrieben  wird,  diirüber  hat  sich  liawksly  in  einem  Vortrage 
ausgesprochen,  welchen  er  als  Präsident  der  Gesellschaft  füi* 
Socialwissenschaft  am  16.  October  1876  in  Liverpool  gehalten 
hat,  ebenso  Professor  Soyka  in  seiner  »Kritik  der  gegen  die 
Schwemmkanalisation  erhobenen  Einwände«  und  verweise  ich 
darauf.  Hawksly,  der  mehr  als  100  Städte  kanalisirt  und  mit 
Trinkwasser  versehen  hat  und  in  aller  Welt  als  technische 
Autoritllt  anerkannt  ist,  theilte  auch  gelegentlich  der  Discussion 
über  Letheby 's  Vortrag  Aber  die  Cholera  1866  m  OsÜondon 
eine  Reihe  von  Beispielen  in  verschiedenen  Städten  und  Gegenden 
Englands  mit,  dass  das  Trinkwasser  überhaupt  nicht  den  suppo- 
nirten  Einfluss  haben  könne.  Das  interessanteste  ist  jeden&Us 
Birmingham  an  der  Tarne.  Zu  einer  Zeit  (1849),  wo  in  Wolver- 
hampton,  Bilston,  Wednesbury  und  Wälsal,  die  alle  an  der  Tarne, 
aber  weiter  oben  liegen,  die  Cholera  so  heftig  wüthete,  dass  man 
ausserhalb  den  Städten  in  Zelten  curapirte,  und  wo  fast  alle 
Cholerastühle  undcsinficirt  in  den  FUlss  kamen,  wurde  die  srrosse 
Stadt  Birmingliani  dnecL  aus  der  Tanie  durch  ein  Pumpwerk  mit 
unfiltrirtem  Wasser  versorgt,  und  doch  kam  nur  ein  einziger 


1)  Mflnchen  1880.  Bieger'sche  UniTeraitttsbnchhwidliiiig. 
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Choleratodesfall  in  der  ganzen  Stadt  vor,  und  selbst  dieser  war 
ein  von  aussen  eingeschleppter. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  kann  es  auch  kein  Gewicht 
mehr  haben,  was  Marey  von  seiner  Vaterstadt  Beaune  und  von 
dem  Dorfe  Meursault  sagt,  er  begeht  wie  alle  Contagionisten  und 
Triukwassertheoretiker  den  Fehler,  dass  er  nicht  das  Ganze  nimmt, 
sondern  ans  dem  Ganzen  sich  immer  nur  Tfaeile  wählt,  welche 
zu  seiner  voigefasaten  Meinung  passen. 

Interessant  Ist  noch,  dass  man  nach  dem  Vortrag  von  Marej 
in  der  Acaddmie  de  M^ecme  auch  gleich  angefangen  hat,  den 
Versuch  zu  machen,  die  Immunität  vieler  Orte  und  Gegenden 
mit  Hilfe  des  Tkinkwassera  zu  erklären,  und  vorerst  namentlieh 
Versailles  und  Lyon,  die  bekannten  Zufluchtsorte  für  Pariser  zu 
Cholerazeiten  in  Aussicht  genommen  hat.  Leun  Le  Furt'}  hatte 
schon  m  der  Sitzung  vom  14.  October  1884,  in  welcher  Marey 
seinen  bahnl)reclienden  Vortrag  hielt,  diesem  beigestinnnt ,  und 
in  hütlich-ster  Woisti  die  Priorität  für  sich  in  Ansprucli  genommen, 
da  er  schon  am  17.  August  lbü6  in  der  Gazette  hebdomadaire 
S.  51 H  wesentlich  das  Nämliche,  wie  jetzt  Marey  gesagt  und 
sich  auch  schon  auf  die  Epidemie  von  Ostlondon  berufen  habe. 
Marey  dankte  darauf  ihm  und  allen  Anderen,  wdche  ans  Trink- 
wasser glauben,  und  seine  Meinung  bestätigen.  Um  aber  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen,  begab  sich  L4on  Le  Fort  gleich  na(^ 
der  Sitzung  nach  Versailles,  um  an  Ort  und  Stelle  Studien  zu 
machen,  worüber  er  in  der  l^tzung  vom  28.  October  Bericht 
erstattete.  Er  wusste  längst,  dass  Versailles  sein  Wasser  grössten- 
theils  aus  den  Teichen  Saint- Hubert  im  Walde  von  Bambouillet 
empfängt,  die  vor  jeder  Verunremiguug  gesichert  sind.  Der 
Director  der  Wasserwerke  von  Versailles,  Marly  und  Saint- Cloud 
theilte  ihm  da  nun  schriftlieli  mit:  >  1849,  1854  und  18(10  wurde 
den  Km.vulinern  von  Versailles  Wa^sser  uns  den  Teielien,  au:?  der 
Seine  und  -du^  (Quellen  geliefert:  die  beiden  ersteren  Qualitäten 
von  Wasser  konnnen  selt<^n  für  sich  allein  zur  Vertheiinng, 
sondern  nach  Umständen  gemischt  in  wecbseludeu  Mengen.  Oboe 


1)  BuUetiiis  1884  &  1486. 
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lange  Recherchen  würde  es  schwierig  sein  zu  behaupten,  dass 
während  der  genannUn  lahie  dieser  oder  jener  Stodttheil  aus- 
schhesshch  mit  dem  einen  i>d(;r  andern  Wasser  verbürgt  worden 
sei.  Die  ßnmnen,  welche  in  vielen  Anwesen  sicli  finden,  dienen 
nicht  zum  Genüsse.  Das  in  X'ersailles  verzehrte  Wasser  gehört 
dem  Staate,  und  wird  durch  die  Köbrenleitung  sowohl  in  die 
Stadt  als  auch  in  den  Park  geliefert,  c 

Das  genügt  für  L^on  Le.Fort  schliesslich  zu  sagen:  «Ich 
glaube,  dass  man  ohne  Verwegenheit  diesem  Umstände  die  ver- 
hikhniamfiSB^  Lnmmiit&t  von  Versailles  beafiglich  der  Cholera 
zuschreiben  kann. 

Ich  glaube  auch,  dass  diese  Annahme  für  die  Trinkwasser^ 
tfaeoretiker  gar  kein  Wagestück  ist,  denn  sie  sind  nach  allen 
Seiten  hin  gedeckt:  würde  die  Cholera  in  Versaillea  ausbrechen, 
so  liesse  sich  das  ebenso  aus  dem  THnkwasser  erklären ;  denn  es 
wild  ja  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  mit  Seinewasser,  das 
von  Paris  herabkommt,  gemischt.  Dann  würden  eben  von  den 
Milliarden  und  Billionen  (Uiolerapilzen ,  welche  in  Paris  in  die 
Seine  pjelangen,  auch  einige  in  die  Wasserleitung  von  Versailles 
gekommen  sein.  Das  reinste  Wasser,  das  wir  Jahre  lang  ohne 
Schaden  trinken,  kann  solche  enthalten.  Ich  erinix're  an  diis 
bon  mot  von  Bouley,  das  auch  Brouardel  gebraucht:  i>Tout 
ce  qui  pue  ne  tue  pas,  tout  ce  qui  tue  ne  pue  pas.c  £s  ist  im 
Deutschen  schwer  wiederzugeben. 

Ich  war  nnn  sehr  gespannt  darauf,  wie  die  Pariser  Trink- 
wassertheoretiker  die  weltbekanote  Immunität  von  Lyon  erklären 
werden,  ob  sie  glücklicher  sein  würden  als  Koch  mit  seinen 
Wäseherschiffen  auf  der  Saone  und  Rhone,  —  aber  dafür  hat 
sich  kein  Redner  in  der  Acadäoiie  de  MMedue  gemeldet.  Es 
scheint^  dafür  müssen  sie  erst  noch  weitere  Studien  machen.  Als 
ich  1868  in  Lyon  der  Cholera  zaUeb  war,  interessirte  ich  mich, 
obschon  ich  damals  schon  nicht  mehr  ans  Trinkwasser  glaubte, 
doch  sehr  um  die  Trnikwasserverhältnisse  der  zweitgrösst<.'n  Stadt 
Frankreichs,  und  habe  ich  in  meinem  Berichte^)  darüber  Mit- 


1)  Zeitschr.  für  Biologie  Bd.  4  8. 460. 
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thdhxDg  gemacht.  Ich  will  daraus  nur  erwähnen,  daas  Lyon  bis 
zum  Jahre  1859,  wo  filtrirtce  Rhonewaaser  eingefQhrt  wurde,  eine 

der  schlechtesten  Wasserversorgungen  hatte,  und  dass  in  Lyon 
bis  dahin  die  meisten  Einwoliiior  aus  gegrabenen  Brunnen  tranken. 
Lyoü  ist  also  eine  Gegenprobe  für  Verbaillcä,  wo  kein  Mensch 
das  harte  Brunnenwasser  geniesst.  Petröquin  und  Selig- 
mann ^)  haben  sich  sehr  eingehend  mit  dem  Lyoner  Trink- 
wasser beschäftigt.  Seeligmann  hat  2öO  Brunnen  der  Stadt 
untersucht  und  ihr  Wasser  in  drei  Klassen  getheüt  In  die 
1.  Klasse  kamen  70  Brunnen,  deren  Wasser  gesund,  zu  allen 
häuslichen  Zwecken  brauchbar  ist  und  nicht  über  30  Hftrtegrade 
zeigt;  in  die  2.  Klasse  90  Bronnen,  deren  Wasser,  wenn  auch 
schwer  yerdonlich,  aber  noch  nicht  ungesund  sei;  die  übrigen 
90,  welche  zwischen  6ü  bis  100  und  136  Hftrtegrade  zeigen,  seien 
ganz  zu  verweilen.  35  dieser  letzten  Klasse  bezeichnet  Petrö- 
quin  als  von  so  schlechter  Qualit&t,  dass  er  den  Batfa  ertheilt, 
die  Behörden  sollten  die  ISgenthümer  auf  die  Gefahr  aufmerksam 
machen,  welche  der  Genuas  eines  solchen  Wassers  fflr  die  Gesund- 
heit mit  sich  bringe. 

Also  bei  der  Chüleraiiumuniiat  von  Lyon  i.st  mit  dojü  Tnuk- 
Wasser  nichts  zu  machen,  und  wird  das  wohl  der  Grund  sein, 
warum  Marey  darüber  gescliwiegen  hat.  Es  wird  ihm  nielits 
übrigbleiben,  als  55ich  zu  Koch  auf  die  Wäscherschiffe  zu  riucliten. 

Proust  sagt  vielleicht,  dass  auf  alle  früheren  Untersuchungen 
des  Trinkwassers  nichts  zu  geben  sei,  da  sie  alle  nur  chemisch 
gemacht  worden  seien,  denn  nur  die  bacteriologische  Unter- 
suchtmg  auf  Mikroorganismen  mittels  der  Koch'schen  Platten' 
cultur  habe  hygienischen  und  epidemiologischen  Werth,  wie 
jetzt  auch  die  Wasser  von  Paris  untersucht  und  darüber  der 
Acad4mie  de  M^ecine')  berichtet  habe.  Ich  habe  gar  nichts 
dagegen,  dass  man  zfthlt,  wie  viele  Pilze  sich  auf  der  mit  Koch'acher 
Nfthrgelatine  übeigossenen  Platte  aus  1  <^  Wasser  entwickele,  ich 
lasse  solche  Untersuchungen  im  hygienischen  Institute  der  Unirer- 

1)  Seeligmann,  Essii  chimiqne  aar  lea  eauz  potables  appropi^  «n 

Service  de  la  Villc  de  Lynn.  1860. 

2)  BuUotinB  lot^  8.  1806. 
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sitÄt  München,  das  unter  meiner  Leitung  steht,  auch  vom  \V  uSvSit 
von  München  und  von  anderen  Orten  ausführen  ;  in  Berhn  im 
kaiserlichen  Gesundheitsamte  werden  diese  Untersuchungen  seit 
langer  Zeit  fortlaufend  mit  Berhner  Wasser  ausgeführt,  und  luit 
erst  jüngst  Regierungsrath  Dr.  Wolffhügel  darüber  sehr  in- 
teressante Mittheilungen  gemacht,  aber  einem  specifischen  patho* 
genen  Pilz  hat  noch  kein  ^^ensch  im  Trinkwasser  finden  können. 
Die  Entdeckung  Koch  's,  des  Kommabacillus  in  dem  Teiche  von 
Caicutta,  ist  durch  die  UDtersnehungen  von  Klein  und  Gibbes 
und  dureh  die  noch  neueren  von  Douj^as  Ounningham*)  wieder 
ganz  bedeutungploe  geworden,  weil  sieh  diese  kommaf {Innigen 
Pilse  in  dem  nftmlichen  Teiche  auch  noch  fanden,  als  die  Cholera 
in  seiner  Umgebung  Iftngst  wieder  yerschwunden  war,  und 
sich  dieselben  auch  in  anderen  Teichen  fanden,  deren  Um- 
wohner von  Cholera  frei  geblieben  waren.  —  Nach  meiner 
innersten  Ueberzeugung  liat  die  Trinkwassertheorie  gar  keinen 
nuichtigercn  Feind  als  die  liacteriologie ,  welche,  wenn  sie  sich 
noch  weiter  entwickelt  haben  wird,  luis  von  dem  Aberglauben 
ans  Trnikwas  er  als  Infectiouöquellc  für  Cholera  und  l'yphoid 
sicher  befr*  ien  wird. 

Die  lYinkwassertheoretiker,  wenn  sie  ihre  Lehre  auf  Cholera 
anwenden,  berufen  sich  mit  Vorliebe  darauf,  das5?  dieser  Einfluss 
ja  auch  beim  AI)doininaltyphii8  bestehe  und  bei  dieser  Krankheit 
Über  allen  Zweifel  nachgewiesen  sei.  Auch  Marey  hat  sich  in 
dieser  Weise  auegesprochen,  und  ich  möchte  ihm  daher  empfehlen, 
nur  einmal  meine  Abhandlung  tlat  das  Trinkwasser  Quelle  von 
l^hu8epidemien?<')  za  lesen,  wo  er  Thatsachen  genug  finden 
wird,  welche  logisch  denkende  Menschen  zweifelhaft  machen 
können.  Auch  beim  Abdominaltypbus  beschrftnkt  sich  das  ganze 
Beweisrerfahren  auf  einige  zufällige  Coinddensen,  welche  nur 
demjenigen  stimmfähig  erscheinen  können,  welcher  alle  entgegen 


1)  Cholera:  Inquiry  by  Doctors  Klein  and  Gibbes,  and  Trausactions 
off  a  Committee  oonvened  by  the  Secietary  of  State  for  India  in  Coandl.  198S 

S)  SdenÜflc  Memoin  hj  the  Medical  OEfioen  of  the  Axmy  of  India 
Put  I  1884.  Calcntta  1885. 

8)  Zeitschr.  Kkr  Biologie  Bd.  10  S.  m 
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stehenden  Thatsachen  übeisieht.  Die  Stadt  Basel,  welche  leider 
noch  immer  keine  systematische  Drainage  besitst,  hat  seit  Ein- 
führung der  vortrefflichen  Wasserleitung  aus  dem  Juragebirge 
schon  so  heftige  Typhoidepidemien  gehabt,  vie  früher  auch. 

Wo  die  Wasserversorf^iiiig  genützt  zu  haben  scheint,  ist  sie  immer 
mit  anderen  sanitiiren  Verbesjjeruugeu  zusaniiiicugefallon,  welche 
auf  Hausdrainage  nnd  Reinhaltung  des  Bodens  wirken,  die  aber 
ül>erall  auch  wirken,  ohne  dass  an  der  Wasserversorgung  etwas 
geändert  wird,  wofür  Miinchen  ein  schlagendes  Beispiel  ist,  wo 
bei  der  frülieren  Wasserversorgung  und  den  schlecliten  Drainage- 
eiunchtungeu  durchschnittiich  240  von  100000  Einwohnern  jäfir- 
lich  an  l^yphoid  starben,  und  wo  infolge  anderer  sanitärer  Ver 
besserangen  die  Typhusfrequenz  so  sank,  dass  die  Sterblichkeit 
an  dieser  Krankheit  schon  auf  14  pro  100000  gesunken  war,  als 
1883  die  vortreffliche  neue  Wasserleitung  aus  dem  MangfaUthale 
ins  Ziehen  trat  In  diesem  Sinne  hat  sich  jüngst  auch  Oscar 
Fraentselin  einem  Vortrage  »Bemerkungen  über  die  Behandlung 
des  Deotyphus« bezüglich  der  Wasserleitung  in  Berlin  au8ge> 
sprochen,  wo  er  sagte:  »Immerhin  bew^st  uns  die  Typhoid- 
statislik,  wotm  wir  die  Verhftltnisse  von  Berlin  zunächst  in  Betracht 
ziehen,  dass  mit  der  allgemeinen  \'erl)cs.sernng  der  sanitären  Vor- 
hältnisse die  Häuiigkeit  der  Erkrankungen  an  lleotyphus  wesent- 
lich abgenommen  hat.  Diese  Abnahnu'  müssen  wir  nothwendig 
mit  der  allmählich  iortöchreitenden  Entwickelung  unseres  Kanali- 
sationssystems in  Zusammenliang  bringen.  Der  Versorgung 
Berlins  mit  Trinkwasser  möchte  ich  keinen  erheblichen  Einfluss 
zuerkennen  \  denn  wir  haben  noch  sehr  ausgedehnte  und  schwere 
Epidemien  in  Stadtgegenden  gesehen,  wo  lange  Zeit  bereits  die 
Wiisserleitung  bestand,  und  erst  nachdem  die  Kanalisation  in 
Wirksamkeit  trat,  bemerkten  wir  in  den  betreffenden  Oegenden 
eine  auffälUge  Abnahme  in  der  Häufigkeit  der  Erkrankungen. 
Dass  die  Kanalisation  in  erster  Linie  und  in  ihrem  Anschluss 
die  Versorgung  der  Stftdte  mit  gutem  Trinkwasser  das  häufigere 
Auftreten  von  Deotyphus  wesentlich  verhindere,  beweisen  nun 

1)  Deateche  militartnttUche  Zeitschrift  1886. 
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aiioh  einerseits  die  Beispiele  anderer  deutscher  Städte,  welche 
cbeiiliills  in»  Laufe  <ler  Jahre  Kuiialisation  und  Wasserleitung 
eingeführt  haben  {ich  uenne  nur  München),  ande^e^^=^eit^?  das  ver- 
heerende Auftreten  der  Krankheit  in  Stedten ,  wo  dieae  Haupt- 
mittel  des  hygienischen  Furtsehrittes  fetilen  und  überhaupt  sani- 
täre Verhältnisse  herrschen,  welche  der  Hygiene  geradezu  Hohn 
sprechen  (ich  nenne  nur  Paris  mit  seiner  letstverflossenen  Ileo- 
typhusepideniie)c. 

Auf  die  Möglichkeit,  dass  hie  und  da  auch  eine  Wasser- 
leitung, in  welche  ektogener  InfectionsstofiE  gelangt,  die  BoUe  des 
menschlichen  Velrkehrs  übernehmen  kann,  darauf  habe  ich  schon 
oben  S.  483  hingewiesen,  und  scheinen  mir  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  auch  die  in  England  angeblich  so  häufig  gewordenen 
lyphoidinfectionen  durch  Milch  leicht  ektogen  erklärlich,  ohne 
anzunehmen,  dass  der  Infectionsstoff  von  Typhoidkranken  aus- 
gegangen sei,  er  kann  ebensogut  von  einer  Tyi)hoidlocahtät  aus. 
gehen.  Milch  ist  ja  für  die  meisten  Bacterien  eine  giüu  Nähr- 
lösung, und  können  auch  die  von  der  Typhuslocahtät  erzeugten, 
inficirenden  Bacterien  in  die  Milch  hineinfallen  un<l  sicli  darin 
vermehrend  vom  Milchnmnne  dauu  mit  der  Milch  weiter  getragen 
werden.  In  England  nimmt  man  .sogar  an,  dass  es  schon  genügt, 
wenn  die  Milcbgefässe  auf  einer  Farm  mit  einem  Wasser,  in 
welches  excrementitions  matter  von  Kranken  gelangt  ist,  nur 
gespült  werden,  und  djuss  schon  auf  diese  Art  der  Infectionsstoff 
Tom  Wasser  iu  die  Milch  übergeht.  Die  Müchtheorie  ist  also 
nur  eine  Fortsetzung  der  Trinkwassertheorie.  So  viel  ich  von 
Bacteriologle  yerstehe,  ist  das  Wasser  für  pathogene  Mikroorga- 
nismen eine  sehr  schlechte,  Milch  hingegen  eine  sehr  gute  Nähr- 
lösung, und  verstehe  ich  nicht,  warum  die  Trinkwassertheoretiker, 
da  sie  dioch  Gontagionisten  sind,  und  den  Infectionsstoff  vom 
Kranken  ausgehen  lassen,  den  Umweg  durchs  Wasser  nehmen. 
Ich  hatte  einmal  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass  typhoidkranke 
Milchleute  ihre  Milch  nicht  zu  inficiren  vermochten.  In  der 
Maschinenfabrik  des  Herrn  L.  A.  Riedinger  zu  Augsburg,  die 
damals  etwa  600  Arbeiter  beschäftigte,  war  ein  Stall  durchschnitt- 
lich mit  12 — 15  Schweizer  Milchkühen  belegt.    Der  Fabrikherr, 
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seine  Familie  und  seine  Angestellton  nnd  Arbeiter  besogen  aus 

diesem  Stalle  eine  ebenso  gute  als  billige  Milch.  Die  Kühe  wurden 
von  einem  sogenannten  Schweizer,  dessen  Sohn  und  Tochter  ge- 
füttert uud  gemolken.  Zu  einer  Zeit  als  Ileoty{)hus  in  Augsburg 
herrschte,  erki  ankte  die  Sclnveizeriamih'e,  Vater,  Sohn  und  Tochter 
daran,  in  den  übriö^on  Fabriklokahtaten ,  wo  noch  mehrere 
Familien  wohnten,  erkrankte  Niemand,  so  dass  es  scheint,  dass 
die  Fabrik  selbst  kein  Infectionflheid  war,  und  die  Schweizer* 
familie  sich  ihre  Infection  anderswo  geholt  habe.  Es  war  nun 
sehr  leicht  zu  erheben,  welche  Personen  Milch  aus  diesem  Stalle, 
in  welchem  diei  l^phöse  beschäftigt  waren,  Milch  besogen  haben* 
Von  der  FiEUDoilie  des  Fabrikherm  erkrankte  Niaoaand,  von  den 
Angestellten  und  deren  Familien  auoh  Niemand,  nnter  den  Fabrik- 
arbeitern und  ihren  Angehörigen,  die  zerstreut  in  der  Stadt  und 
ui  Vororten  wohnten,  erkrankten  einige ;  aber  die  Mebrsahl  der 
Erkrankungen  beschränkte  sich  auf  solche,  welche  in  Strassen 
und  Häusern  wohnten,  wo  auch  verhältnismÄssig  ebenso  viele 
Huderc  Tersonen  erkrankten ,  welche  nicht  zur  Riedinger  schen 
Fabrik  gehörten  und  ihre  Milch  aus  g&nz  anderen  Quelleu  hatten. 
In  diesem  Falle  also  passt  auch  die  Milch -Trmkwassertheorie 
nicht.  Es  ist  gewiss  interessant,  den  etwaigen  Einfluss  der  Milch 
weiter  zu  verfolgen,  aber  nicht  inuaer  bloss  von  dem  haltlosen 
Standpunkt  der  Trinkwassertheorie  aus. 

Marey  beruft  sich  schliesshch  auch  auf  die  Cholera  1884 
in  Genua,  welche  durch  die  Nicolay  -  Wasserleitung  verursacht 
worden  sein  soll,  und  in  Genua  beruft  man  sich  auf  Marej, 
und  auf  das,  was  dieser  verdienstvolle  Gelehrte  in  Paris  gesagt 
hat,  also  g^enseitige  Versicherung.  Marey  wird  mit  Vergnügen 
gelesen  haben,  was  der  offidelle  Cholerabericht  von  Genua']  über 
die  studii  del  Marey  und  die  deliberazioni  dell'  Aocad^mia  di 
Medidna  francese  von  Seite  113—119  sagt.  Leider,  dass  ich  nodi 
immer  fest  überzeugt  bin,  dass  das  Trinkwasser  an  der  Epidemie 
in  Genua  ebenso  unschuldig  ist,  wie  das  Trinkwasser  von 
Southanipton  an  den  Epidemien  1ÖG5  und  1866.    Ich  ha  he  mich 

1)  II  Cliolem  in  Genova  ml  1884.  Bdasione  dell  Utöcio  dlgiene. 
Qenova  1886. 
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darüber  erst  jüiigöt  in  der  2.  Choleraconferenz  in  Berlin  und  im 
Archiv  für  Hygiene  in  dem  Artikel  *Die  Trinkwastiertheorie  und 
die  Chokrainniiunität  des  Forts  William  in  CalcuttÄ')  ausge- 
sprochen und  muss  darauf  verwci^^cn,  mit  dem  Bemerken,  dass 
sieh  in  den  Thatsachen  seitdem  zu  Guusteu  der  Trinkwasser* 
theorie  nichts  geändert  hat. 

Was  die  Epidemie  1884  in  Genua  anlan<rt,  so  habe  ich  mich 
bei  genannter  Gelegenheit  auch  darüber  schon  geftusseri,  aber 
seit  mein  Artikel  im  Archiv  für  Hygiene  erschienen  ist»  ist  mir 
anch  der  offidelle  Bericht  über  die  Cholera  1884  in  Genua  su- 
g^angen,  welcher  mich  veranlasst,  noch  einige  Bemerkungen 
beizufügen.  Der  Bericht  ist  statistisch  sehr  gut  ausgestattet  und 
lAsst  sich  viel  daraus  lernen,  aber  die  Darlegung  und  Verwertfaung 
der  Thatsachen  ist  durch  und  durch  von  streng  contagionistischem 
und  trinkwassergläubigem  Geiste  beherrscht  und  wird  daher 
manches  verseliwiegen .  was  für  die  Theorie  ungünstig  ist  ,  und 
auf  maui'hes  nicht  aufmerksam  gemacht,  was  dagegen  spricht. 
Ich  will  einige  Beispiele  anführen.  Nach  der  Ansicht  Mara- 
gliano's  soll  der  Oholerastoff  in  der  Nicolay- Wasserleitung  von 
Busftlla ,  wo  der  erste  in  Betracht  kommende  Fall  am  17.  Sep- 
t^^mber  sich  ereignete,  herab  nach  Genua  gelaufen  sein.  Am 
20.  September  hah(>  die  Epidemie  in  Genua  begonnen.  Der 
officielle  Bericht  führt  nun  allerdings  aus  Genua  drei  tödtlich 
verlaufene  Fälle  schon  am  30.  und  31.  August  an,  Dr.  Elia 
hatte  schon  im  Juli  einen  Oholerakranken  im  Ponticello  be- 
handelt, —  aber  man  1^  diesen  Fällen  keine  Bedeutung  bei 
Man  glaubte,  diese  Fälle,  die  unter  sich  keinen  persönlichen 
Zusammenhang  hatten,  durch  Isolirung  und  Desmfection  im- 
schädlich  gemacht  zu  haben.   Nun  aber  erkrankte 

am  20.  September  1 
21.       „  1 

„  23.  „  4 
„    24.       „  9 


1)  Ax^biv  für  Hygiene  Bd.  8  8. 147. 
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am  -  25.  September  52 
26.  „  42 
iHid  das  konnte  nur  vom  Trinkwasser  koiüiueii ,  und  (i;t  die 
Nicolay- Wasserleitung  die  meisten  Häuser  mit  Wasser  versorgte, 
und  da  Maragliuno  ans  Trinkwasser  glaubte  und  auch  im 
»Sindaco  der  Stadt  Genua  einen  Glaubensgenossen  fand .  %vurde 
am  26.  September  die  Nicolay -Leitung  grösstentheils ,  und  bis 
Mittag  des  27.  September  vollständig  geschlossen,  und  in  die 
Böhren  des  Acquedotto  Nicolay  Wasser  vom  Gorzente  eingeleitet 
Auf  S.  ÖO  des  officiellen  Berichtes  steht,  dass  durch  Beechiues 
vom  25.  September  die  Spemmg  der  Nicolay-Leitung  angeordnet 
wurde,  »dieee  Operation  aber  habe  Yom  26.  bis  29.  September 
gedauerte.  Das  kannte  so  verstanden  werden,  dass  die  Zufuhr 
von  Nicolay-Wasser  erst  am  29.  September  aufgehdrt  habe.  Das 
ist  aber  nicht  richtig,  denn  die  Absperrung  erfolgte  pldtslich 
und  war  Mittags  des  27.  September  schon  eine  vollstSndige ;  bis 
aber  auch  alle  Anschlüsse  an  die  Gorzente-Leitung  fortig  wurden, 
dauerte  es  viel  länger,  wie  uu6  der  Mitlheiluug  dea  Oberingenieurs 
Mouti  hervorgeht^). 

1)  Genova,  Ii  1.  Genaajo  1886. 

lU""  Sign.  Prof.  Dr.  Max  von  Pettcnkofer 

München. 

Avendomi  Ella  richiesto  la  durata  dei  lavon  per  l  iinmiasione  dell'  actjua 
GoneDte  nei  tobt  Nioolay  all'  epoca  dell'  epidemia  del  1884,  Le  tuüaoo 
11  giornale  dn  aingoli  attaochi  latti  ioi  dne  tnbi  prindpali  Nicolay: 
85.  Settombre  1884.   Decreto  del  sindaoo  che  mdliia  rimmiadoiie  ddle  acqae 

de!  Gom-nte. 

27.       „      Attacco  al  tubo  Alta  presaione  a  San  Siro  in  dttä  dv\  diameiro 
di  lU"». 

29.       „      Attacco  al  tubo  Alta  preaeione  a  Sampieveolaoeiia  del  diametro 
di  1Ö-. 

1.  Ottobre.   Attacco  al  tubo  Atta  presaione  in  Via  LomeHini  in  dMk  del 

diametro  di  10 

2.  „'        Attacco  al  tubo  Baiisa  preaaionc  a  San  (^rino  preseo  Ponte- 

dedmo  del  diam^io  di  S0<*. 

10.  „       Attacco  al  tnbo  Alta  pressione  al  Ponte  Seoea  pieaeo  Bolaaaeto 

del  diametro  di  20"". 

11.  „         II  Miinicipio  di  Genova  stabtli  dclle  pcmpe  h  mano  in  Via  <1i 

CicconvaUasione  »  monte  per  fonüre  con  acqua  del  Ck>ndotto 
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Bisher  hatte  die  Gorzente- Leitung  etwa  600  Wasserhahnen 
(robinets),  die  Nieolay-Leitung  etwa  3000  versorgt,  wovon  etwa 
2000  für  Trinkwasser,  die  übrigen  für  Maschinenbetrieb  dienten. 
Es  mussten  daher  einzelne  Stadttheile  lange  ohne  Wasser  bleiben. 

Der  Rhythmus  der  Gholeraentwickelimg  in  Genua  ist  dem 
in  der  Gefangenanstalt  laufen  sehr  fthnlich,  man  biancht  nur 
die  Fülle  vom  ersten  Tage  des  Ausbraches  der  Epidemie  bis  zum 
achten  Tage  neben  einander  zn  stellen: 


Stadt  Genua 

Gefangeuansttlt 
Lanfen 

1. 

1  PaU 

1  IUI 

9. 

1  « 

2  fWe 

S. 

4  FäUe 

6 

n 

4. 

4  „ 

4 

n 

G. 

9 

6 

»» 

6. 

52 

33 

f> 

7. 

85 

»* 

8w 

sa 

» 

Dieser  V' ergleich  ist  um  so  überrascliender,  ala  der  eine  Fall 
.eine  ganze  Stadt  mit  170 0<X)  Einwohnern,  der  andere  ein  einziges 
grosses  Haus  mit  522  Gefangenen  betrifft;  aber  man  sieht  in 
beiden  Fallen  das  Wirken  einer  gemeinsamen  localen  Ursache, 


Givico  (tnaoofraite  in  qadla  atrada)  lo  caae  latiatanti,  alle 

qaali  non  era  ancora  i^onta  Vacqna  del  <3<ifaeate,  emendo 

attaccato  ai  tubi  Xicolay. 
1(>,  OUobre.    Si  diede  l'acqua  del  Gorzente  al  fabbricato  Stazioue  di  Poute- 

iiecimo. 

Sft.     „       8i  aoatitiii  ra4sqiia  dd  Gonente  a  qnella  Nicohty  nei  ritoniiton 
delle  looometive  a  Pontededmo. 

89.      „         Decreto  del  Stndaco  che  ordina  di  rimettere  rnrqna  dclla  Scrfvia 
nei  tabi  Nicolay,  ritenendo  cessate  le  cause  d  iaiezione. 
In  conclusioae  il  servizio  dell'  acqaa  agil  Utenti  Nioolay  andö  progresai- 
vamente  miglioraado,  ma  neppiue  rnltimo  giorno  potrabbe  dini  che  ioiae 
ccanpletVi  perehi»  alenni  dei  detti  Üte&ti  nelle  podiioiii  piii  elevate  non  ebbero 
mal  acqna  del  Gtoraente,  o  qnaato  meno  aoio  qnalche  oca  giomo. 

Settlmio  IContl 
Insflgnere  doli*  AcqnedotU)  Nloolay. 


522    M.  V.  Pettenkofer.  Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Cholerafrage. 

welcher  alle  Bewohner  gemeinsam  unterworfen  gewesen  sein 
müssen.  Wie  in  Laufen  in  einzelnen  Sälen  -sind  die  Fälle  in 
Genua  in  einzelnen  Strassen  zerthcilt.  In  Genua  nun  kann  man 
sich  nichts  anderes  denken,  als  das  Trinkwasser,  und  da  die 
meisten  Genueser  Nicolay  -  Wasser  tranken  ,  so  muss  man  es 
Maragliano  und  dem  Sindaco  von  Genua  verzeihen,  dass  sie 
am  26.  September  die  böse  Nicolay-Wasserleitung  sperren  lieasen, 
wodurch  sie  ja  die  Epidemie  in  ihrer  Ausbreitung  und  an  wdr 
ieren  Verheenmgen  gehindert  und  somit  die  Stadt  gerettet  haben. 

£k:hade,  daaa  beim  Verlauf  der  Cholera  in  Laufen,  der  sonat 
doch  so  ausseiordenüiidie  Aehnlichkeit  mit  dem  in  Genua  hat, 
durch  epidemiologiache  Thatsachen  jeder  Einfluaa  des  Trinkvaaaers 
geradezu  auageachloeaen  iatl  und  daas  nun  die  Ungl&ubigen  aich 
denken  können,  ea  wfiie  am  Ende  auch  in  Genua  möglich,  was  in 
Laufen  fhataftchlich  der  Fall  war,  nftmlich  daaa  man  die  Epidemie 
auch  in  Genua  ohne  Trinkwasser  erklären  müsse,  und  zwar  aus 
anderen  localen  Verhältnissen,  die  bisher  noch  sehr  wenig  durch- 
forscht, jedenfalls  Maragliano  bisher  ganz  unbekannt  gebUebeu 
seien. 

Und  dieser  erste  Zweifel  gewinnt  sehr  an  Wahrscheinlich- 
keit, wenn  man  den  zeitlichen  Verlauf  der  Cholera  in  Genna 
etwas  näher  betrachtet,  namentlich  auch  nach  der  grossen  That, 
durch  welche  Maragliano  und  der  Sindaco  die  Stadt  gerettet 
au  haben  glauben. 

Vom  27.  September  an  floaa  kein  Nicolay -Waaaer  m^r  in 
Genua,  und  da  nach  Maragliano  die  Incnbationadaaer  för 
CShoIera  nur  zwei  Tage  lang  iat,  ao  muaa  die  Epidemie  nun  bald 
zu  Ende  aein.  Vom  20.  bia  27.  erfolgten  in  der  Stadt  126,  in 
den  Voratttdten  25  Cholera&lle,  zusammen  151.  Vom  28.  Sep- 
tember biB  20.  October  kamen  dann  in  der  Stadt  noch  321 ,  in 
den  Vorstädten  noch  92,  zusammen  413  Fftlle  vor.  Ea  ist  alao 
danacli  schlimmer  geworden  und  hat  noch  länger  als  zwei  Tage 
ge  dauert.  Die  Fälle  sind  auch  ausgeschieden  nach  dem  Wasser, 
was  sie  wahr.icheinlich  getrunken  hatten,  und  da  kommen  Acque- 
doito  Nicolay,  (iorzente,  Civioo  und  Kegenwasser  (Piovaua)  und 
die  Fälle,  bei  welchen  keine  dieser  Quellen  ermittelt  werden 
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konnte  (vSenza)  in  Betracht  Vrm  den  löl  Fällen  der  ersten 
Periode,  in  welcher  das  Nicolay- Wasser  mit  im  bpiele  war,  kamen 

88,1  %  aller  Ffille  auf  Nicolay 
2,7^«  „     „  Gorzente 

3,3%    „      „     „  avico 
1,3%    „      „      „  Piovana  (Regen wasser) 
4,6  %     „       „  Seuza  (ohne  Wasser). 

Hierzu  muas  noch  bemerkt  werdeu,  daas  yiele  Hftuaer  gleich- 
zeitig  mit  Nicolay  und  Givico  versorgt  sind,  dasa  aber  nicht  an- 
gegeben ^rd,  ob  in  diesen  Hftusern  die  Gholerafidle  für  Civico 
oder  Kicolay  gezählt  sind.   Wahrschmnlich  hat  man,  wenn  in 

einem  solchen  Hause  keine  Fälle  vorkamen,  Civico,  und  wenn 
Fälle  vorkamen,  Nicolay  ges^t  —  Doch  ich  will  da  nichts  be- 
haupten. 

Nun  aber  mu8S  noch  weiter  bemerkt  werden,  du.ss  nach  einer 
mir  privatim  gewordenen  Mittheilung  etwa  Tu  'Vo  aller  Häuser 
in  Genua  Nicolay- Wasser  haben,  so  dass  auch  Zahnweh  und 
Hühneraugen,  wenn  man  sie  statistisch  aufnehmen  würde,  in 
Grenua  viel  mehr  bei  Leuten  vorkommen  würden,  welche  Nicolay- 
Wasser  trinken,  als  bei  solchen,  welche  Qorzente  trinken. 

Eine  genaue  Statistik  über  die  Wasserver&eilung  in  jedem 
Hause  wurde  überhaupt  in  Genua  nicht  für  nothwendig  gehalten, 
man  begnügte  sich  mit  sehr  summarischen  Ang^n.  Koch 
sseigte  bei  der  zweiten  Choleraconferenz  in  Berlin  einen  Stadtplan 
vor,  auf  wdchem  die  Cholera&lle  in  den  einzelnen  Häusern  be- 
zeichnet waren,  je  nachdem  sie  Nicolay-Wasser  hatten  oder  nicht. 
Er  war  so  freundlich,  mir  diesen  Plan  zu  meiner  näheren  Infor- 
mation zu  überla:>ö(;n.  Icli  Hchickte  ihn  an  Oberingenieur  Monti 
nach  Genua,  um  ihn  an  Hand  der  ihm  bekannten  Thatsachen 
zu  prüfen.  Er  schrieb  mir,  dass  der  Nicolai -Gesellscluitt  nicht 
gestattet  worden,  die  Origiiialacten  einzusehen,  dass  er  aber  auch 
ohne  diese  auf  dem  Flau  verschiedene  unrichtige  Angaben  ge- 
funden habe,  deren  Zahl  wahrscheinlich  eine  noch  grössere 
werden  würde,  wenn  ihm  die  einzelnen  Anmeldungen  der  Aerzte 
zu  Gebote  stünden*   Auf  die  unten  stehende  Kritik  von  Monti 
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gestützt  veniKig  idi  meine  Zweifel  au  der  Richtigkeit  dieses  an 
Koch  gesandten  Planes^)  nicht  zu  beschwichtigen. 

1)  Genova,  Ii  20.  Novembre  1885. 

Error)  riscoutrati  8ulla  pianta  di  Genova 
pre»eutata  dal  Dr.  Koch  uelle  Coafereoze 
dl  Berllno.  il  7.  Maggie  1886. 

1.  Le  caae  Bianchetti  nella  Via  Lagaccio  sono  a^^te  con  acqua  >'icoUy, 
meotre  invece  baano  Tacqua  Gonente. 

2.  In  porto  soi  baaUxn«nti  aono  aegnati  4.  casi  oon  acqna  Niooiay,  mentre 

qneBti  potevano  aver  acqna  anche  preea  fuori  *lel  i»ortn  di  Genova.  T>e  ralate 
(quais)  poi  dove  si  approviggionano  d'aoqoa  i  bastiiueuU  sono  loraite  di  acqua, 
Civica  e  Kicolay. 

8.  In  Via  8.  Vlneenao  fa  sagnato  an  caao  blen  oon  acqua  Nicolay  nel 
caflagpato  DebaiUeri,  dove  vi  h  l'aoqna  Civica,  e  nn  ahn>  caao  rosao  con 

aoqna  Nicolay  nel  ca8«^$:iato  Sauli  ove  si  beve  acqua  di  pono. 

4.  Le  case  a  Quem  segoata  oon  acqna  Goiaenta  aono  inveoe  alimentate 
da  acqua  Nicolay  (Suburbiu). 

5.  Nel  rioovero  Paverauo  suUa  spouda  sinistra  del  Bisagno  vi  sono  aegnati 
d«i  ead  con  acqua  Civica,  mentre  raoqnedotto  Clvico  non  attraveiaa  roai  il 
torrente.  Per  la  stessa  ragione  sono  friae  le  indicaaioni  d'acqna  Civica  in  Via 
del  Rivale  c  ulla  Foce  (SiibiirbiiO. 

7.  In  piH/.7a  C'ainpt'tto,  pala^zo  luiperiale,  vi  b  seguato  an  caao  roHso 
Nicolay,  uentri^  »i  trattava  inveou  dell'  inaervieute  dell'  Officio  del  Gorzente, 
che  k  in  qutl  pabuzo,  e  che  probabilmente  avrik  bevuto  acqna  del  GK>faettte. 

8.  Ifella  Staaone  fenovia  Briete  pt«aao  la  aponda  destva  del  Biaagno 
vi  h  marcato  nn  coso  roaao  Nieolay,  mentre  non  vi  k  che  acqua  CSvica. 

9.  N«'l  »  aaeggiato  Livio  presse  il  Manioomio  vi  b  sejcnato  nn  caso  con  acqna 
Civica  e  gli  altri  con  acqua  Nicolay,  mentre  doM«bbero  esserc  o  tutti  Nicolay 
o  tutti  acqua  Civica. 

10.  n  tipo  dä  nn*  idea  non  eaatta  e  diian  della  diatribuiione  del  eaai 
seoondo  la  qnalita  delle  aequo,  yx-rchh  do]>(>  il  meciogiorao  del  27.  Settenibre 
non  vi  cra  piü  acqua  Nicolay  nb  iu  cittii  intra  inuros,  nb  ncl  suburbio 
extra  muros,  e  qnindi  dopo  qnf»!!'  epoca  tutti  i  caai  Nicolay  dovrebbero 
eaiMre  aegnati  come  utenti  acqua  Gorzuuto. 

QueaÜ  eiTori  sono  snfflcienti  per  provaze  che  queili'ehe  haano  compilato 
qod  tipo  non  avevano  anfftdente  competenaa  per  ben  ptedaaie  le  varie  distri- 
bwdoni  d'acqna,  e  qninfti  h  ledto  dnUtaie  che  altvi  errori  siano  stati  comme^si ; 
cio  che  penN  ("»  i]npo«8ibilc  verificare  neppure  col  mc%to  dei  dt^unienti  officiali 
stauipali  nel  Uappurto  Muiiicipale,  pf  rchö  manca  in  questi  l  indicazione  precisa 
delle  case  e  appartamcnü  ove  avvennero  i  casi  di  colera,  e  perchii  il  Muuicipio 
ai  .h  riflntato  *di  comnnicave  quesle  Indicaaloai  eriglnaije  aDa  Compagnia 
Nicolay,  che  le  aveva  richieeta 

Per  la  Compagnia  Nicolay 
Ing.  SetL  Monti. 
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Vom  2S.  SeptembiT  aiiliUigciid  war  Gorzente  an  die  Stelle 
von  Nitoluy  getreten;  ein{)fm}^eii  also  die  Häuser,  welche  bis 
dahiu  Niculay- Wasser  erhalten  liatten,  nur  mehr  Gorzonte,  jeden- 
falls nicht  melir  Nicolay.  Es  kcnuipn  daher  nurmehr  Oorzente, 
Civico,  Piovaiia  und  Öenza  in  Betracht  kommen.  Theilt  mau 
aber  die  in  der  2.  Choleraperiode  noch  vorgekommenen  413  Fälle, 
ebenso  wie  die  151  Fälle  der  ersten  Periode  nach  der  Wasser- 
Versorgung,  so  treffen 

80,7  %  aller  Falle  auf  Gonente 

5,3  V  «  CSvico 

5,3%    „      „     „  PioyaDa 

8,2%    j.      „      „  Sensa, 

mit  anderen  Worten:  es"  hat  sieh  wesseiitlich  dadurch  nioLtü  ge- 
ändert, dass  man  die  Kicolay- Loiturie:  an>.T-cljiu.-s ,  im  Gegentheil 
sind  dadurch  alle  Wasser  mehr  venloriien  worden. 

Dagegen  werden  nun  die  Trinkwassertheoretiker  in  Genua 
sagen,  Gorzentc  konnte  nicht  mehr  gut  machen,  was  Nicolay 
verbrochen  hatte,  aber  daas  die  Ausschliessung  dieser  von  Busalla 
kommenden  Leitung  doch  tauseude  von  Menschenleben  gerettet 
hat,  neht  man  sowohl  darin,  dass  die  Epidemie  von  1884  für 
Genua  nicht  nur  die  geringste  Zahl  von  Fällen  lieferte,  sondern 
auch  am  kürzesten  dauerte;  denn  im  Jahre  1854  z.  B.,  wo  man 
noch  nicht  ans  Trinkwasser  dachte,  gab  es  in  Genua  5320, 
diesmal  nur  567  Fälle,  also  fast  nur  den  10.  Theil,  und  1854 
dauerte  die  Cholera  vom  12.  Juli  bis  8.  November,  1884  nur  vom 
30.  August  bis  20.  Octoher. 

Mit  solchem  Nachweis  können  sich  nur  Trinkwassertheoretiker 
begnügen,  die  immer  nur  eklektisch  verfahren.  Wenu  juan  sich 
in  allen  Choleraepidrmicn  nm^;ieht,  welche  Genua  seit  1835  gehabt 
hat,  so  verliert  diese  Thutsaclie  ihr  Gewicht').    Es  erkrankten: 

1835  vom  I.August  bis  13.0ctober  binnen  71  Tagen  40G1  Personen 

1836  „  lif.Juli      „  31.      „        „     112     „      G73  „ 

1837  „  13.  „       „    7.      II        *i      87    „    1240  „ 

1}  Ketflxioae  intomo  rIV  invftrione  Ui  Gol^m  ulaüoo  in  Ganova  ndV 

estate  ed  autunno  1873,  fatta  dalla  ConQmi»sione  inunicipalc  di  Sanita.  Le  otto 
epidßmie  coKricho  di  Genova  in  nppoiio  ooUa meteoiologia.  Qenova  1874  p.Sll. 
ArcbiT  fOr  Hygiene.  Bd.  IV.  85 
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1854  vom  12.  Juni  bis-  S.Noyember  binnen  1 46  Tagen 5320Per8onen 
185Ö  „  20.         „16.Deoember         168    „  1726 

1866  „    a.August 31.  October      „      79  1010 

1867  S.Juni  4.November  145  „  986  „ 
1873  „  10.  Juli  „26.  „  „  127  „  578  „ 
1884  „   aO.August,  20.  October       „      52    ,.  567 

In  den  früheren  8  Epidemien,  wo  man  doch  auch  schon 
Wasser  getrunken  bat,  wurde  im  Verlaufe  derselben  nicht  die 
geringste  Aenderung  im  Wasserbezuge  vorgenommen»  aber  es 
finden  sich  darunter  ebenso  schwache  Zahlen,  und  ffott  ebenso 
kurze  Dauer,  wie  1884.  Die  heftige  Epidemie  von  1 835  dauerte  nicht 
einen  Monat  Iftnger,  als  die  schwache  von  1884v  und  die  Epidemie 
von  1873  war  ebenso  gelinde,  wie  die  von  1884,  der  ganze  Unter- 
schied beträgt  11  Fälle,  und  muss  das  einem  Epidemiologen  um 
so  mehr  auffallen,  als  1873  nicht  nur  schon  Nie olay- Wasser 
in  Genua  floss,  sondern  auch  damals  Cholorafallo  in  ßusuUa  vor 
k  iuicn  und  zudem  die  E|utlomio  sogur  zwei  Monate  Ifinger  dauerte, 
wo  also  die  Wasserleitung  Zeit  gehabt  hätte,  ungeheures  Unglück 
anzurichten.  Wenn  ich  Triiikwassertbeoreliker  wäre,  würde  icb 
so  kühn  wie  Maragliano  sein  und  behaupten,  dass  t»  nur 
Folge  der  Einführung  des  Acquedotto  Nicolay  gewesen  sein  kann, 
dass  Genua  im  Jahre  1873  gegenüber  1854  so  Lni?><l?L'  wegkam. 
Die  Comniissione  sanitaria  von  1873  hat  sich  damals  allerdings 
in  ihrer  Conclusione  *)  nicht  so  su  Gunsten  der  Trinkwasser- 
theorie  ausgespiochen,  sondern  nur  gemeint,  dass  die  hygienischen 
Verhältnisse  Genua's  im  allgemeinen,  namentlich  auch  in  baulicher 
Beziehung  sich  gegen  früher  sehr  gebessert  und  die  so  bedeutende 
Beschränkung  der  Krankheit  bewirkt  hätten ;  sie  sprach  sich  also 
genau  in  dem  Sinne  aus,  wie  sich  auch  James  Ouningham 
über  die  Ursachen  der  Verminderung  der  Cholera  in  den  Garnisonen 
und  Gefängnissen  Indiens  erst  jüngst  wieder  ausgesprochen  Ijat. 

Die  irrthümlichü  Annahme  von  einem  schädlichen  Eintluase 
des  N'ieolay -Wassers  tritt  in  einem  noch  viel  grelleren  Lielite 
hervor,  wenn  man  die  zeitliche  Verbreitung  der  Cholera  in  den 

1)  a  a.  O.  H.  37. 
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einzelnen  Stuttheilen  nach  dem  Ausscliluss  der  Nicohiy -Wasser- 
leitung verfolgt.  In  S.  Martino  d'Albaro  (4348  Einwohner)  und 
in  Marasöi  (6439  Ein*vuhner)  kam  der  erste  Cholerafall  erst  am 
30.  September,  also  vier  Tage  nach  Schlu*<s  der  Nicol;iy  T-eitung  vor. 

Das  Albergo  dei  Pcneri,  eine  Pfründe-  und  Wohlthätigkeits- 
anstalt  mit  mehr  als  lUOO  armen  Insassen,  aber  60"  über  dem 
Meeresspiegel  gelegen,  blieb  gans  frei,  obwohl  auch  diese  Anstalt 
augeblich  allerdings  nur  bis  zum  23.  September  mit  Nioolay-' 
Wasaer  versorgt  war.  Maragliano  hat  den  Muth  gehabt,  die 
Immunität  dieser  PtoletarierbevOlkening  daron  abzuleiten,  dass 
ihr  das  Nicolay-Wasser  ein  paar  Tage  früher  als  der  ganzen  Stadt 
entzogen  wurde,  bedenkt  aber  nicht,  dass  sie  dasselbe  doch  schon 
lange  getrunken  hatte,  so,  wie  die  übrige  Stadt,  die  dadurch  ange- 
steckt worden  sein  soll.  Man  konnte  doch  im  Albergo  dei  Poyeri 
das  Wasser  nicht  schon  absperren,  ehe  in  der  Stadt  so  viele  Fälle 
vorgekoramen  waren,  da.ss  man  auf  den  verrückten  Gedanken 
kam,  die  Cholera  käme  diesmal  von  dem  Trinkwasser.  Da.-.  Albergo 
dei  Poveri  hat  sich  bei  jeder  Gholeraepidemie  durch  seine  relative 
Immunität  ausgezeichnet.  Dass  in  dieser  dicht  besetzten  An.stalt 
gar  nie  Fälle  vorkommen,  darf  man  nicht  erwarten,  denn  die 
Armen  sind  darin  nicht  in  Clausur,  sondern  dürfen  ausgehen, 
nnd  können  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ausserhalb  der 
Anstalt  inficiren,  und  durch  mitgebrachten  ektogencu  Infcctions- 
stoff  hie  und  da  selbst  noch  einen  Insassen,  der  die  Anstalt  nie 
verlassen  hat,  inficiren,  geradeso  wie  es  auf  Schiffen  vorkommt 
Ich  habe  die  Berichte  über  alle  Epidemien  in  Genua  nachgesehen, 
und  das  Albergo  dei  Poveri  trotz  seiner  hochdisponirten  Bevöl* 
kerung  nie  unter  den  Infectionsheiden  erwähnt  gefunden.  Während 
der  heftigsten  Epidemie,  die  1854  war,  kamen  in  dieser  Anstalt 
24  Oholeratodesfälle  vor.  Im  Jahre  1873  scheinen  keine  Fälle  da 
vorgekommen  zu  sein,  denn  in  dem  Prospetto  dimostrante  le 
localitii  inaggiormente  colpite  dal  Cholera  asiatico  dell'  aiuio  1873  ') 
ist  Alheriro  dei  Poveri  nicht  erwähnt,  während  das  Maniconiio 
(Irreuhauöj  unter  519  PÜegliugen  11  Fälle  hatte.   Und  das  Mani- 
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oomio  wurde  aueh  18^4  wieder  ebenso  ergriffen  und  merkwürdiger 
Weise  erst,  nachdem  schon  drei  Tage  lang  die  Nicolay- Leitung 

gesperrt  worden  war,  am  29.  September  auf  der  männlichen 
Abtbejluüg,  lind  erst  am  8.  October  auf  der  weiblichen.  V'uni 
21>.  September  biü  'J(J.  Uctohor  kamen  neun  ]  iille  vor.  Der  Director, 
welcher  auch  Maragliano  heisst,  obschon  er  ein  Verwandh^r 
des  Trink  WH  ssertheorcükers  gleichen  Namens  zu  sein  sclieiui, 
wagt  niclit  mehr,  die  Cholera  im  Maniooinio  vom  Nicolay-Wasser 
abzuleiten,  da  man  diesem  ja  rechtzeitig  die  Thüre  verschlossen 
hatte,  sondern  er  meint,  »die  Keime  dieser  so  traurigen  Krank- 
heitc  seien  entweder  durch  einen  Schmied,  der  in  der  Anstalt 
etwas  SU  machen  hatte,  oder  durch  einen  Abtritt  hereingekommen, 
welcher  in  eine  städtische  CHo&ke  mündete.  Das  letztere  scheint 
er  für  das  WahrscheinlicheTe  zu  halten,  da  er  angibt,  dasa  der 
erste  Kranke  ein  Koprophage  war. 

Das  Manicomio  wurde  von  der  Cholera  jedesmal  seiner  tiefen 
Lage  entsprechend  so  regelmässig  heimgesucht,  wie  das  Alb^rgo 
dei  Poveri  seiner  hohen  Lage  entsprechend  gemieden  wurde. 
Wenn  Genua  heftiger  zu  leiden  hatte,  litt  auch  das  Manicomio 
mehr.  Bei  der  grossen  Epidemie  von  18r)4  verlor  es  binnen 
40  Tagen  von  fHX)  Pfleglingen  58  durch  Cholera,  wurde  somit 
deciniirt,  und  wird  das  Manicomio  gleich  nach  dem  Stadttlieil 
Darsena  als  das  zweite  Beispiel  aufgeführt,  wie  Hauptinfections- 
herde  sich  bilden  Das  Albergo  dei  Poveri  hatte  auch  damals 
mehr  als  1000  Mnwohner,  die  zu  einem  grossen  Theil  auswärts 
verkehrten,  und  an  den  damaligen  zahlreichen  Infectionsherden 
sich  inficiren  konnten,  und  verlor  von  seiner  Proletarierbevülkerung 
doch  nur  24,  und  bUeb  bei  der  schwachen  Epidemie  von  1873 
ebenso  frei,  wie  bei  der  schwachen  Epidemie  von  1884.  In  dem 
officiellen  Gholeraberichte  von  1873  wird  S.  19  angegeben,  daas 
die  Krankheit  damals  sich  in  keinem  Hause  mehr  zeigte,  welches 
zwischen  50  und  60"*  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  was  gewiss 

1)  Storia  docnnwotale  ddla  Epidemia  di  Cholin-Morbiw  in  Genova  ne 

18M  (lel  Francesco  Frosch i ,  Genova  18.'»4  8.^5:  lInpe^och^  due  fatti  cspitali 
ubbiaino  rnrcolti,  rispetto  a  quest'  iiUimn  epuloniiu,  i  ({uali  provano  nel  modo 
ü  piü  evidente  l  ast^erto  noHtro  (Darsena  e  Manicomio). 
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uiclit  hätte  gesagt  werden  köiiiieii,  wenn  im  Albergo  dei  rovöH 
Fälle  vorgekommen  wären. 

Mich  erinnert  das  Auftreten  der  Cliolera  im  Albergo  dei  Poveri 
1854  sehr  an  die  Cholera  von  187  )  in  der  Pfründeanstalt  zu 
Speier  in  der  Kheinpfalz,  welche  unter  '200  Insassen  24  Choleni- 
fälle  hatte,  obschon  sie  mitten  in  dem  höher  gelegenen,  immunen 
Theiie  der  Stadt  lag,  während  bieh  die  Ortsepidemie  auf  den  tief 
liegenden  Theil  am  Speirerbache  beschränkte^).  Von  diesen 
200  Pfrandnem  arbeiteten  33  auf  einem  bestimmten  KartofEellelde, 
und  7on  diesen  3B  Peraonen  erkiankten  20  an  Choleia,  Pie  übrigen 
▼ier  f^e  Hessen  sich  auf  Infection  in  dem  epidemisch  eigriffeuen 
Stadttheil  zurückfühien.  Die  Pfrfindner  in  6peier  erkrankten 
somit  in  der  Anstalt  genau  so,  wie  die  Mannschaft  auf  dem 
Admiralsschiff  »Britanniat»  wo  man  nur  yersftumi  hatte,  den 
vorausgegangenen  Verkehr  der  Seesoldaten  auf  dem  Lande  zu 
ermitteln,  was  man  auch  1854  im  Albergo  dei  Poveri  in  Genua 
versäumt  hat.  Wenn  von  den  l'JOO  Armen  nur  10  ^/u  mit  ver- 
seuchten oder  intiüirten  Theilen  der  Stadt  verkehrt  haben,  so 
lassen  sich  die  1854  in  der  immunen  Anstalt  vorgekommenen 
Cholerafälle  ebenso  leicht  erklaren,  wie  die  1878  in  Speier. 

S.  120  des  officiellen  Berichtes  steht  noch  eine  Behauptung, 
die  unrichtig  ist.  Es  wird  des  Stadttheiles  Ravecca  als  eines 
entfernteren  Pmiktes  gedacht,  welcher  trotz  seiner  schlechten 
hygienischen  Verhältnisse  zu  den  am  wenigsten  befallenen  gehöre, 
aher  gerade  dieser  Stadttheil  ist  fast  ausschliessUch  mit  Nicday^ 
Wasser  yeisorgt.  Es  wird  mir  von  Herrn  Settimio  Monti,  dem 
Oberingenienr  der  Nicolay -Wasserleitung  mitgetheilt,  dass  dort 
taglich  \m  8824  Einwohnern  415 Nioolay -Wasser  ahgegeben 
werden,  so  dass  man  pro  Tag  und  Kopf  47^  rechnen  dfiife.  In 
Ravecca  war  also  das  Nicolay -Wasser  plötzlich  nicht  nur  nicht 
schädUch,  sondern  sogar  nützlich,  indem  es  den  Einfluss  schlechter 
hygienischer  Verhältnisse  aufwog. 

Auf  der  nämlichen  Seite  steht  noch  ein  anderer  Inllium, 
nämlich  dass  98  "/o  der  Ergriffenen  sich  des  Nicolay-Wassers  be- 

1)  C.  V.  Nägeli,  Die  niederen  Pilze  in  ihren  Bechlingen  m  den  In- 
fectionaknnkheiten.  Manchen  lb7 7  8.0^. 
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dient  hätten.   Das  ist  jedenfaUs  ein  Druckfehler,  denn  nach  der 

Beilage  (AUegato  E  S.  152)  rechnen  sich  nur88®/o  heraus.  Dann 
ist  aber,  wie  ich  schon  oben  gezeigt  habe,  auch  das  noch  ein  grober 
Irrthiim,  dass  diese  H8  %  auf  das  Nicolay- Wasser  kommen,  denn 
das  darniicli  eiiigeleitt-k'  Gorzonte- Wasser  hat  in  den  meisten  Stadt- 
theüen  noch  viel  verderblicher  gewirkt.    E«*  hatten  z.  B. 

a)  bis  zum  27.  Sept.:  b)  vom  28.  Sept.  bis  zum 

20.  Oct.: 

die  Stadttheile 
Molo  (21 929  Einw.)  ....   21  FäUe        42  F&Uo 
Portoria  (S9  912  Einw.)  ...   31    i         117  » 
S.Martiiiiod'All)aro(4d48Einw.)  —    »  6  » 

Maraasi  (6  439  Einw.)     .  .  .  —    >  8  » 

oder  in  Procenten  aasgedrückt  kommen  in 
Molo     auf  die  Nicolay-Periode  33,3 ,  auf  die  Gonsente-Periode  66 
Portoria    »    »  »         20,9,      *  »  79,1, 

S.  Martino  \  ir«^ 
dAlbaroT 

Marassi      »    »  »  0,0,       x  :  1(X).0. 

Wenn  ich  Trink wa-^sertheoretiker  wäre,  würde  ich  mm  ziffer- 
inässig  bewiesen  haben,  dass  das  Goizente-Wasser  noch  viel  mehr 
Choleragift  enthalten  haben  müsse,  als  das  Nicolay- Wasser.  In 
S.  Martino  und  Marassi  sind  zwei  ausgedehnte  Häuserreihen  mit 
Nicoiay- Wasser  versorgt.  Sollte  von  allen  dortigen  Einwohnern 
bis  zum  27.  Sept.  kdn  einziger  die  individuelle  Disposition  für 
Oholeia  gehabt  haben? 

Was  aber  jede  Annahme  eines  Einflusses  des  Trinkwassers 
auf  die  Cholera  von  1884  in  Genua  geradezu  unmöglich  macht, 
ist  das  Verhalten  von  Pontedecimo,  eines  ganx  nahe  bei  Genna 
gelegenen  Ortes,  welcher  die  ganze  Zeit  hindurch  das  Wasser  der 
NicoIay^Leitung  genoss,  ohne  einen  einzigen  CholerafaU  zu  haben. 
Pontedecimo  ist  eine  Eisenbahnstation.  Im  Orte  leben  48  Familien 
und  auf  dem  Bahnhofe  auch  noch  21  Arbeiterfamilien,  zusammen  also 
69  Familien,  die  sieb  des  Nicolay- Wassers  zum  Trinken,  Kochen 
und  zu  allen  häuslichen  Zwecken  fortwiilirend  bedienten.  Ausserdem 
kommen  noch  etwa  300  Arbeiter  auf  dem  Bahnhof  imd  iu  dessen 
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Werk-uUlcii  m  Betracht,  die  alle  auch  Nicolay-Wasöer  getrunken 
haben,  ohne  die  geringst«  Störung  ihres  Befindens  gezeigt  zu  habeu. 
Eis  ist  doch  uuiiiöglich  anzunehmen,  dass  allen  diesen  Personen 
die  individuelle  Disposition  für  Cholera  gemangelt  haben  sollte. 

Mir  ist  unbegreiflich,  wie  man  auf  die  so  höchst  oberfläch- 
lichen und  mangelhaften  Darstellungen  Maragliano's  hin  selbst 
in  der  italienischen  Gesellschaft  für  Hygiene  in  Mailand  einen  so 
festeu  Trinkwasserglauben  fassen  konnte,  dass  eine  auf  Tbatsachen 
gestatste  Beclamation  Monti's  nieht  einmal  der  Veidffe&tüohimg 
in  dem  Gioniale  deDa  Reale  Sodetä  Italiana  dlgiene  werüi  be- 
funden wurde.  Monti  hat  mir  den  Brief  milgetheilt,  welchen 
er  an  den  auch  von  mir  hochverehrten  PMeidenten  der  Geeellschaft, 
Professor  Corradi  ^)  in  Pavia,  gerichtet^  ond  ich  nehme  keinen 
Anstand,  ihn  als  nota  zu  YerOffentHchen. 

1)  Genoya,  2!t.  Gannajo  1886. 

Sign.  Prof.  Oorradl 
Flesidente  delb  Soeietä  Itftlwna  dTip«D» 

Pavia. 

Nel  fascicolo  10  II.  anno  p.  p.  di'pli  Atti  tlella  SocietÄ  d'Igiene  pag.  849 
trovo  riportata  una  letterH  del  Prüf.  Maragliano,  11  quäle,  per  provare  che 
il  Fettenkof  er  Ai  traito  in  errore  da  xm  artioalo  di  gkmude  scientiflcamMite 
imsponnbile,  dta  all'  appogglo  il  Bendiconto  Offidale  del  Municipio  ndl' 
Epidemia  dal  18B4.  Ma  questo  RenUiconto  a  pag.  öü  acccnna  al  faito  della 
eostituüone  delle  aquo  dtl  Gorzente  ;i  qm-llc  Nicolay  in  iiioilo  Hommario  e  dol 
tutto  ineBatto,  diceiido  i$oitanto  che  qucsta  opcrazione  durava  dal 
giorno  26.  al  giorno  29.  Settembre.  il  Prot.  Muragliano  ac  iuferisce 
qaindi  ehe  l'aqna  Nieolay  fa  sospesa  il  giorno  S9.  cio  che  &o&  h  oaatto 
Avendo  io,  quäle  Ingegnen  della  Compagnia  Nioolay,  avuto  parte  nelle  diapo- 
Bizioni  date  in  quei  giorni,  pofso  aflFcrinare  come  dai  registri  della  Compagnia 
riBulti  in  fatto  che  il  ramo  <li  Alta  jiressione  dell'  Acquedotto  Nicolay,  che 
alimenta  le  parti  alte  della  cittä  fu  chiuso  a  mezzQgiorno  del  26.  Settembre,  e 
il  lamo  di  Bana  pxmAxmib  die  ffornkwe  acqna  a  tatta  ia  parte  veoelica  e  Baaaa 
della  dtU  fu  ddiuo  dagli  ingegner!  monicipali  a  meEMgiorno  del  27.  Settembre. 
Quanto  poi  all'  immissione  delle  aqne  del  Oory.cntu ,  non  Bolo  qnesta  non  fu 
potuta  compiere  al  2P.  Pettoinbre,  ma  5  notorio  che  p<*r  molti  e  molti  giorni 
diversi  quartieri  alti  della  citta  re8tarf>no  privi  affatto  di  acqua,  e  baati  ricordare 
che  lungo  la  yia.  di  Circonyallazione  u  moiite  t«i  aprirono  delle  bocche  nel 
Coadotto  dvioo  che  vi  traaeorre,  par  applicarvi  delle  pompe  a  aervisio  delle 
case  latistanti,  poiche  I'acqua  del  Gonente  non  aveva  pressione  suffidente  per 
ra^giungere  i  tniogoli  di  distribuzione  collocati  sul  tetto  delK'  tase.  La  Com- 
pagnia Kicolay,  che  controUava  eeattamente  la  preasione  nei  moi  condofeti  ove 
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Sobald  man  die  Oholm  Ton  1884  in  Genua  epidemiologisGli 
nur  etwas  genauer  untersucht,  so  fttllt  auch  dieses  neueste  Boll- 
werk der  Contagionisten  erbärmlich  zu  Boden.    Das  wird  aber 

die  Triiikwusserthcoretiker  nielit  hiiulem,  wieder  auf  andere  Jk-i- 
spiele  hinzuweisen,  welcliu  sie  doch  für  l)e\veisend  halten.  Ich  inaclie 
mich  aber  anheischig,  jeden  dieser  Fälle  ebenso  zu  Teruichten, 
wenn  mir  über  die  epidemiologiöchen  Verhältnisse  des  Ortes  ebenso 
genaue  Mittheilungen  wie  aus  Genua  gemacht  werden. 

Die  Lehre,  die  ich  mir  aus  der  Anwendung  der  Tcinkwasser- 
theorie  auf  Genua  gezogen  habe,  ist,  dass  sie  da  zu  einer  eben- 
solchen Härte  und  nutzlosen  Barbarei  geführt  hat,  wie  es  die 
oontagionistische  Gholeralehre  überall  thut  Es  ist  dem  Acque- 
dotto  Nicolay  in  Genna  nicht  besser  ergangen  als  dem  armen 
Auswandererschiff  »Matteo  Bruzzoc  in  Montevideo  und  in  Rio  de 
Janeiro,  und  so  grosse  Opfer  bloss  für  einen  falschen  Glauben, 
für  eine  grundlose  Theorie!  Wann  wird  wohl  die  letate  Trink* 
wasserhexe  verbrannt  werden? 

Und  ebenso  nichtig,  wie  sich  alle  Beweise  für  die  Trink- 
wass(  rthcuriü  in  Eui'opa  erweisen,  sind  die  Beweise,  die  man  aus 
der  Heimat  der  Cholera,  aua  Indien,  beizubringen  sucht,  sonst 
könnte  Jami!S  Cuningham,  weleher  dort  die  Kraiikheit  Ho  Jahre 
lang  verfolgt  hat ,  nicht  sagen :  »Die  T r i  n k  \v  a s s e r  Ui  e o r i e 
wird  durch  die  ganze  Geschichte  der  Cholera  in  Indien 
verneint« 

Ich  würde  über  Cholera  und  Trinkwasser  in  Indien  kein  Wort 
mehr  verlieren ,  denn  ich  habe  mich  darüber  erst  in  meinem 
Artikel  »Die  Trinkwassertheorie  und  die  Oholeraimmunität  des 
Forts  WiUiam  in  Oslcutta«  genügend  im  Archiv  für  Hygiene  *)  aus- 

eraai  immMw  l'aoqaa  del  Gonentc,  potrebbe  spedflcare  giomo  per  giomo  qnali 
e  qiuuite  caae  er«oo  ptive  d'aqm. 

Le  Sarai  obbligatiHsüuo ,  se  Ella  volesse  tax  oenno  ddla  prasenie, 

pcossimo  numero  del  Giomale  della  Sodetk. 
Clol  masBimo  oseequio 

Devotissimo 
(firmato)    Settixnlo  Montt 
Xngegnere  della  Oompasnia  Kioolay. 

1)  a.  a.  O.  S.  84. 

2)  a.  a.  O.  Bd.  a  S.  147. 


Digitized  by  Google 


Die  t'ontagionisteu.    7.  Die  Triokwaaw»rtb«urie. 


5a3 


gesprochen,  aber  ich  habe  Koch  bei  der  zweiten  Berliner  Oholeni' 

confereiiz  versprochen,  gelegenthch  noch  einige  Ergäuzuugeii  zu 
dem  zu  geben,  was  ich  schon  in  iieriin  gesagt  habe. 

Ich  habe  schon  oft  liurvorgehubeu,  wie  ho^h  ich  den  bacte- 
riolügisdien  Fursclicr  und  Lehrmeister  Koch  verehre,  aber  von 
dem  Kpidenjiologen  und  Contagiüiii«teu  und  Trinkwas^ertheoretikt  r 
Koch  kann  ich  keine  so  grosse  Meinung  haben.  Gleichwie  er 
sich  durch  das  hat  imponiren  lassen,  was  de  Kenzy  über  die 
Choleraimmunität  dee  Forts  WiUiam  meint,  was  doch  durch 
Monat,  Marston  undCuningham  hinreichend  widerlegt  ist, 
imponirt  ihm  nun  auofa  ganz  gewaltig  die  Thataache,  dasa  in 
nenerer  Zeit  die  Gholerafrequenz  in  Ctalcutta,  Madras  nnd  Bombay 
wesentlich  gesunken  ist,  und  zwar  seitdem  man  in  diesen  Städten 
auch  für  bessere  Wasserversorgung  gesorgt  hat.  Er  begeht  aber 
da  den  gleichen  Fehler  wie  beim  Fort  William  und  meinte  das 
kSme  TOm  Trinkwasser  und  nur  vom  Trinkwasser.  Er  übersieht, 
wie  viele  andere  sanitäre  Verbesserungen  da  mitwirken.  In  Cal- 
eutta  ist  der  Way.serversoigung  die  Canalisatiun  theilwciöc  schon 
vorangegangen,  ahei-  erst  mit  dem  Jahre  der  Versorgung  mit 
filtrirtem  Gangeswasstr  beginnt  ein  rapider  AI  »fall  der  Cholera- 
frequenz. Die  sanitären  Verbesserungen  beziehen  sicli  theils  auf 
Reinhaltung  des  Wassers,  was  die  Menschen  genicssen,  theils  auf 
Reinigung  mid  Reinhaltung  des  Bodens,  auf  welchem  sie  wohnen, 
theils  auf  die  individuelle  Disposition,  auf  die  Stärkung  der  Ge- 
sundheit, auf  die  Erhöhung  der  peisOnlicben  Widerstandskraft 
gegen  schädliche  Einflüsse.  Momentane  Wirkungen  kann  man 
sich  nur  von  der  Wasserversorgung  erwarten,  soweit  Krankheits- 
keime im  Wasser,  was  wir  geniessen,  vorausgesetzt  werden  kOnnen. 
Hausdrainage  und  Canalisation  wirken  langsamer,  denn  man 
kann  nicht  erwarten,  dass  ein  lange  verunreinigter  Boden  plötz- 
lich über  Nacht  rein,  d.  h.  für  pathogene  Mikroorganismen  un- 
fruchtbar wird;  das  geht  nicht  auf  einmal,  das  braucht  etwas 
Zeit.  Wenn  iiuu  die  Cholera  in  Calcutta  in  dem  Jahre  wo  die 
neue  Wasserversorgung  eintrat,  wesentlich  \seniger  wird,  j^o  darf 
man  daraus  nicht  schUeä;?en,  (\nm  es  nicht  auch  eine  Folge  der 
Kanalisation  und  der  Hausdrainage  sein,  und  dass  das  Zusammen- 
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fallen  mit  der  Wasserleitung  nicht  etwas  Zufälliges  sein  kannte. 

Wir  haben  das  oben  erst  mit  dem  T}'phoid  in  Münclieii,  Berlin 
und  Danzig  geäelien.  In  München  war  die  Typlioidlreqiienz 
bereits  drei  Jahre  vor  Einführung  der  neuen  Wasserleitung  auf 
die  gegenwärtige,  su  niedrige  Ziffer  gesunken,  iu  Berlin  und  Danzig 
ging  die  Wasserleitung  der  Kanalisation  voran,  aber  das  Sinken 
der  lyphoidfrequenz  begann  erst  nach  Durchführung  der  Kanali- 
sation. Wiesbaden  hatte  1885  trotz  des  besten,  seit  Jahren  in  alle 
Häuser  fliessenden  Queliwassers  eine  von  Juü  bis  September 
dauernde  Epidemie  und  muss  jetzt  auch  an  Verbesserung  der 
Kanalisation  denken.  Dass  es  in  Calcutta  wirklich  ein  Zufall 
war,  beweist  dort  die  Geschichte  der  Cholera.  Die  Oiolerafreqneos 
schwankte  ja  auch  dort  schon  immer  m  verschiedenen  Zeiten 
sehr  beträchtlich»  als  man  weder  an  Wactersupply,  noch  an  Water. 
closet  dachte.  A1>er  eine  langjährige  Erfohrung,  die  man  in  Indien 
in  öffentlichen  Anstalten,  namentlich  in  Garnisonen  mid  Geftng- 
nissen  gemacht  hat,  zeigt  allerdings  thatsächlich,  dass  man  der 
zeitweisen  Localisation  der  Cholera  mit  nichts  so  zu  Leibe  gehen 
kann,  als  mit  localen  aiaitüren  Verbesserungen,  wozu  auch  die 
Wasserversorgung  nothwendig  gehört,  ohne  deshalb  annehmen  zu 
müssen,  dass  man  l)islier  den  Cholerakeim  getrunken  habe.  Dass 
mit  dem  Wasser  allein  es  nicht  gethan  ist,  beweist  eben  in  neuester 
Zeit  Calcutta  aui  das  schlagendste. 

Das  fiitrirte  Wasser  des  Hooghly,  eines  Armes  des  Ganges, 
wurde  im  Jahre  1870  der  Stadt  zugeführt,  1869  kamen  unter  den 
mehr  als  400000  Einwohnern  noch  d&82,  1870  nur  mehr  1558 
und  1871  gai  nur  mehr  796  Gholeratodesflüle  vor.  Wer  konnte 
da  noch  zweifeln? 

Gegen  das  Gangeswasser  sollte  man  eigentlich  schon  an  und 
für  sich  die  grOssten  Bedenken  haben,  wenn  es  auch  filtrirt 
wird,  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  gefthriich  in  Ostiondon 
1866  nach  Ansicht  der  TrinkwassertheoTetiker  die  Stühle  yon  zwei 
Cholerakranken  dem  Leaflussc  und  den  Reservoiren  der  East 
London  Water  Company  geworden  sind.  \'ou  den  zahlreichen  am 
Ganges  liegenden  Ortschaften  Icomnien  nicht  bloss  Cholcrastiililo 
in  den  1<  iuss  und  wird  nicht  bloss  Cholerawäsche  dariu  gewaschen, 


Die  Contagumlsten.  7.  Die  Trinkw«weiibeorie. 


535 


sondern  diu  liidier  bcsUitteii  aiicli  ihre  I.eiclieii  vorwaltend  in  deni 
lieiligen  Strome,  und  bisher  liat  die  indisclie  Siinitäti<poli/-ei  b'w 
daran  nicht  verhindert,  Choleraleiehen  in  dieses  külde  (iral)  zu 
legen.  Docli  scheint  der  Chuierakeini  nicht  weit  zu  schwimmen, 
weiiigsteiiä  nicht  strouiabwäi'ts,  denn  die  ßeweguug  der  Cholera 
geht  dort  za  regelmässig  stromaufwärts.  Dasa  sie  nicht  ström- 
abw&rts  schwimmt,  dafür  hat  Douglas  Cunningham  ein 
lefarroichee  Beispiel  mitgetheilt. 

Die  Stadt  Radschmahal  besteht  wesentlich  aus  zwei  Theilen, 
welche  unmittelbar  an  einem  Gangeskanale  liegen,  aus  dem  die 
Einwohner  auoh  ihr  Trinkwasser  schöpfen,  sich  darin  baden  und 
waschen  und  seitweise  aach  Cboleraleichen  darin  bestatten.  Im 
Mäns  1870  brach  in  dem  oberen  StadttheUe  (Kassim  Bazar)  eine 
heftige  Choleraepidemie  aus,  aber  der  untere  Stadttheil  (Nsiya 
Bazar)  blieb  frei,  obsehon  8eine  Bewohner  das  von  Kassim  Bazar 
herahdiessende  Wasser  unlilUirt  genossen  haben.  Da  scheinen 
eben  die  Cholcrakeime  wie  in  der  Röhrenlcitnng  von  Ostlondon  sich 
abgesetzt  zu  haben,  was  noch  viel  wahrschemliclier  wäre,  da  das 
Wasser  in  diesem  Gangesarnie  viel  viel  langsamer  floss  als  in  den 
eisernen  Wasserleitungsröhren  der  East  London  Water  Company, 
die  unter  Hochdruck  standen.  Ich  habe  gewiss  gar  nichts  da- 
gegen, dass  man  in  Calcuttti  das  Gangeswasser  zur  Vorsicht,  damit 
es  stets  klar  sei,  vorher  filtrirt,  was  ja  nur  eine  Verbesserung  sein 
kann,  aber  es  liest  sich  aus  dieser  Verbesserung  durchaus  nicht 
erklAren,  warum  jetzt  seit  Jahren  die  CSiolerafrequenz  in  CSalcutta 
wieder  in  einer  erschreckenden  Zunahme  begriffen  ist,  so  dass 
die  alten  schlimmen  Zeiten  trotzdem  wieder  zu  kommen  scheinen. 
James  Ouningham*)  berichtet 

für  das  Jahr  1881  1693  CholeratodesßUle, 

»     »     »     1882  2240  » 

»     »     »     1883  2037  » 

1)  AdminiBtration  Report  of  the  jails  of  the  lower  Fro\incc8.  Bengul 
Presideiiey.  By  Dr.  F.  J.  Monat  Vol.  II  p.l9i.  Aach  in  meiner  Cholera 
in  Indien  8. 82. 

2)  Die  Cholera:  was  kann  dnr  i^taat  thun,  sie  tn  verhttlen?  Von  Dr. 
J,  M.  Guningham.  Deatacbe  Aufgabe  8. 7d. 
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was  nahezu  der  Zahl  2270  von  1868  vor  Einführung  der  Wasser- 
leitung gleichkommt  Im  Jahre  1884  ist  es  noch  schlimmer  ge- 
worden, so  dass  die  Stadtverwaltung  sich  emstlich  fragen  mnsste, 

was  da  zu  thun  sei,  und  ob  denn  die  grossen  Opfer,  welche  sie 
für  Kanalisation  und  Wasserversorgung  gebracht,  werthlos  seien, 
und  wo  es  etwa  fehle?  Die  Zunahme  der  Cholera  seit  1880  war 
eine  ebenso  uübestreitl>are  Thatsache  geworden,  wie  die  Abnahme 
im  Jahre  l><li).  Tlieilweise  konnte  man  sich  damit  trösten,  dass 
die  Cholera  in  Niederbengalen  auch  ausserhalb  Calcutta  im  Zu- 
nelinien  begi'iffcn  war,  dass  eben  wieder  eine  grössere  Cholerawoge 
iXh&[  das  Land  gehe,  aber  man  säumte  doch  nicht,  an  eii^e  ge- 
nauere Untersuchung  der  beiden  Hauptmittel  der  Sanitary  Im- 
provements,  Watersupply  und  Sewerage  su  gehen. 

An  der  Wasserversorgung  konnte  man  keinen  Blakel  finden, 
die  wurde  so  gut,  ja  noch  besser  als  im  Jahre  1870  gefunden, 
aber  bei  Untersuchung  der  Kanalisation,  welche  1866  begonnen 
worden  war,  haben  sich  ganz  unerwartete  Missstftnde  ergeben. 
Thomas  Jones  ^)  hat  darüber  in  zwei  Vorträgen,  welche  er  am 
22.  April  und  am  30.  Juni  1885  in  dem  Verein  für  Gesundheits- 
pllege  für  Caleiitta  und  seine  \^>rstädte  gehalten  hai,  eingehend 
berichtet.  In  den  Vorstädten,  wo  die  ärmere  Klasse  wohnt,  fordert 
die  Cholera  stets  verliältnisäinässig  viel  mehr  Opfer  als  in  der 
»Stadt,  wo  die  Wohlhabenderen  wohnen  (wenn  z.  B.  in  einem  Jahre 
in  der  Ötadt  4,6 ''/oo,  starben  in  den  Vorstädten  8,4  %o),  aber  die 
verhältnissmäsaige  Zunahme  der  Cholerasterblichkeit  soll  nach 
-J  o  n  e  s  in  neuerer  Zeit  in  vollständig  und  gut  besielten  Stadt- 
Üieilen  grösser  sein  als  in  gar  nicht  besielten.  JBei  der  ebenen 
Lage  von  Calcutta  war  es  schwierig,  ein  gutes  Gefälle  für  alle 
Siele  zu  erzielen,  und  für  eine  regelmässige  kräftige  Spülung  zu 
sorgen.  Man  hoffte  wahrscheinlich  audi,  dass  die  grossen  Wasser- 
massen, welche  während  der  Hegenzeit  fallen,  jährlich  ihre  volle 
Schuldigkeit  thun  würden.  Aber  siehe  da,  es  war  nicht  der  Fall. 
Es  fanden  sich  die  meisten  Siek  in  hohem  Grade  verschlammt, 

I)  Journal  of  tbe  Iloalth  Society  for  Galcatta  and  its  «uburba.   Vol.  I 

part.  III  aud  IV  May  aud  Junu  18Ö5. 
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wovon  J  o  n  e  s  einige  Zeiclmuugcu  mittbeilt,  die  ich  beifüge.  Von 
diesen  iSielen  ist 

1  2. 


Fig.  1  von  3  engl.  Fuss  2  Zoll  Hohe  bis  zu  1  Fuss  6  Zoll, 
Fig.  2»3^»       »6»       »  >»2>6» 
mit  Absatz  gefüllt  gefunden  worden. 
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Fig.  3,  4  und  5  sind  kleinere  liohrsiele  von  15  Zoll  Durch- 
messer. 

Fig.  6'  ist  ein  grösseres  Siel,  in  welches  ein  Rohrsiel  ein- 
möndet  unii  zwar  ziemlich  unten,  um  noch  das  uneriiissliche 
GeläU  für  das  seitliche  Rohrsiel  zu  erhalten.  Fig.  ü"»  zeigt  wie 
dessen  Oeffnung  der  Schlamm  im  Ilauptsiel  verstopft. 

Jones  beruft  sich  mit  Recht  auf  den  Aussprach  einer  (Kom- 
mission, welche  sagte:  »Sanitäre  Verhesserung  wäre  eine  ganz 
leichte  Sache,  wenn  sie  bloss  von  der  Ausführung  von  Ingenieur^ 

« 

werken  abhienge»  die  man  dann  sich  selbst  übedassen  konnte. 
Aber  Ingenieurwerke  suid  nur  Mittel  zum  2weck,  und  ob  sie 
schliesslich  nützen  oder  schaden,  hängt  ganz  von  der  Soi^alt  ab» 
welche  man  auf  ihre  Thätigkeit  Terwendetc 

Jones  wandte  sich  an  Generalarzt  Dr.  Mo  uat,  der  sich  seiner- 
zeit schon  um  die  Assanirting  des  Porte  William  so  verdient  ge- 
macht hat,  und  dieser  coiisultirto  auch  Sir  Rohert  Kawlinson 
in  London,  (]en  Architecten  und  Oberingenieur  des  Local  Govern- 
meiit  ])oard,  wohl  die  erüte  jetzt  lebende  Autorität  in  seinem 
Fache,  welcher  erklärte,  es  helfe  nichts,  als  für  vnw  hinreich»nide 
Spülung  zu  sorgen,  denn  Siele  können  nur  wirken,  wenn  sie  sich 
selbst  reinigen  und  frei  von  allem  Absatz  sind. 

Ich  hin  nicht  in  der  Lage  zu  entscheiden,  wie  viel  an  dem 
Wiederansteigen  der  Cholerawoge  in  Calcutta  seit  1880  etwa  das 
Wachsen  der  ditlich-zeitlichen  Disposition  io  der  ganzen  Umgebung, 
oder  individuelle  Verhältnisse,  oder  andere  locale  Ursachen  Antheil 
haben,  ebensowenig  als  ich  beurtheilen  kann,  wie  viel  solche 
Din^  Antheil  an  der  so  geringen  Cholera&oequenz  im  Jahre  1871 
hatten,  —  aber  wenn  man  eines  von  den  beiden  localen  Momentm, 
Wasserveisorginig  und  Kanalisation,  für  die  Zunahme  der  Cholera 
in  den  letzten  Jahren  anklagen  wollte,  so  müsste  man  jedenfdis 
die  Wasserversorgung  freisprechen  und  könnte  nur  die  Kanalisatiou 
verurtheilen. 

1)  Hiinitary  improveiuent  would  be  au  easy  cnough  matUtr,  if  it  depended 
soiely  on  tiie  carrying  out  of  engineering  works  and  then  leaving  them  to 
fhemselTes.  Bat  engineeriiig  wozks  are  only  a  tneMis  to  unend,  ind  whether 
they  finally  succeed  or  finaUy  fall  depends  entiMy  on  the  d^gxoe  of  caro 
bertowed  oa  Iheir  working. 
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Es  liesse  sich  mit  dem5?elbeii  Rechte  als  man  die  geringe  Fro- 
qnenz  von  1S71  vom  Trinkwasser  ableitete,  denken,  dass  die  be- 
reits i8ö()  l)eg(>nnene  Tlausentwässerung  und  Kanalisation  anfangs 
günstig  wirkte,  indem  sie,  wenn  auch  nicht  urplötzlich,  aber  docli 
allmählich  zahlreiche  Brutstätten  tür  den  Cholerakeim  unmittelbar 
in  und  au  den  Häusern  unfruchtbar  machte,  und  dass  infolge 
davon  das  Maximum  dieser  Besserung  in  das  Jahr  1871  fiel,  und 
dass  dieses  Stadium  noch  so  lange  dauerte,  bis  sich  infolge  der 
Fehler  der  Kanalisation  äUmOhlicb  wieder  neue  Bmtst&tten  nicht 
im  Boden  unmittelbar  an  den  Hftusem,  sondern  im  Strassenboden 
bildeten.  Das  Trinkwasser  ist  an  der  gegenwfirtigen  Verschlim- 
merung 1884  nachgewiesenermaassen  ebenso  unschuldig,  als  es 
wahrscheinlich  auch  an  der  Verbessermig  1871  nicht  schuld  war. 

Doch  ich  wiedelhole,  dass  sich  bei  der  Abhängigkeit  der 
Cholerafrequenz  von  so  vielen  complicirten  Ursachen  die  ganze 
Schuld  auch  nicht  auf  die  Kanalisation  schieben  lässt.  Nur  das 
getraue  ich  mir  bestimmt  auszusprechen,  daas  e-s  Calcutta  nichts 
helfen  würde,  wenn  man  jetzt  die  gegenwärtige  Wasserversorgung 
aus  dem  liughlyfluss  aueli  aufgc])cn,  und  der  Stadt  Quellwasser 
direct  vom  Himalaya  herab  zuf (Ihren,  sonst  aber  nichts  thuu 
würde. 

Von  den  Trinkwassergescbicliten  in  Indien,  die  ja  James 
Cuningham  schon  genügend  erläutert  hat,  will  leb  nur  noch 
eine  kurz  erwühnen,  weil  sie  immer  noch  in  den  Köpfen  der 
Trink  Wassertheoretiker  spukt,  und  weil  sie  auch  Koch  bei  der 
letzten  Berliner  Gholeraconferens  noehmal  erwähnt  hat  Sie  ist 
wirklich  eine  der  ausgesuchtesten  Baritftten  der  Oontagionisten, 
und  fast  so  beweisend,  wie  der  Tod  der  I^u  Eley  und  ihrer 
Nichte  in  Hampstead,  welche  Wasser  aus  der  Broadstreetpumpe 
tranken.  Macnamara^)  hat  vor  vielen  Jahren  eine  yon  ihm 
in  Indien  gemachte  Beobachtung  mitgetheilt,  die  nach  seiner  Aii- 
i^lchi  gar  nicht  auderü  zu  deuten  ist,  als  dass  niur  der  Genuss 
eines  Waasers  die  Ursache  von  Choleraerkrankungeu  war.  Es 


1)  A  treatise  an  Asiatiic  Gholen.  By  C.  Macnamara,  London  1870 
&196. 
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wurde  nie  näher  angt'gi'l>cn,  wo  dieser  Fall  vorkam,  auch  nicht 
wer  die  inficirten  Personen  waren;  es  scheint  sich  wirklieh  um 
ein  Experiment  gehandelt  zn  liaben,  um  zu  sehen,  wie  mit  Cholera- 
ausleeruugen  vermischtes  Wasser  auf  Menschen  wirkt,  und  da 
mehrere  von  diesen  erkrankten  —  oh  aneh  einer  ^'■estorl>en  ist, 
wird  auch  nielit  angegeben  — ,  scheint  man  eine  stiairechtliche 
Verfolgung  gefürchtet  zu  haben,  sonst  lüge  kein  Grund  vor,  den 
Fall  in  ein  so  örtliches,  persönliches,  zeitliches  und  klinisches 
Geheimnis  za  hüllen.  Vor  meinem  Richterstuhle  hMie  übrigens 
Maenamara  nichla  zu  fürehten,  ich  könnte  den  oder  die  Ver> 
anstalter  des  Eixperiments  auf  mein  Gewissen  hin  nicht  verur- 
theUen :  ich  biete  mich  daher  Vorkommendenfalls  jedenfalls  als  Ent- 
lastungszeuge an.  Maenamara  sagt,  >dass  fest  stehe,  dass 
frische  Oholeiadejectionen  ihren  Weg  in  ein  GefBss  mit  Ttink> 
waaser  fanden,  welches  während  des  Tages  der  Hitze  der  Sonne 
ausgesetzt  blieb.  Am  nächsten  Morgen  früh  wurde  eine  <;eringe 
Menge  dieses  Wassers  von  11>  Persuncn  getrunken.  Ks  erregte 
das  Wasser,  als  es  getrunken  wurde,  weder  durch  sein  Aussehen, 
nocli  durch  seinen  Geschmack  <nler  (ierucli  die  \ ulnierksamkeit 
der  Trinker.  Während  des  Tages  hlieben  Alle  vollkommen  gesund, 
sie  assen,  tranken,  gingen  zu  Bett  und  schlieten  wie  sonst.  Am 
nächsten  Morgen,  also  nach  24  Stunden,  wurde  einer  schon  l>eim 
Erwachen  von  Cholera  befallen,  aber  der  Kest  der  Gesellschaft 
verbrachte  auch  den  zweiten  Tag  ganz  gesund.  Am  nächsten 
Tage  aber  wurden  zwei  weitere  von  Cholera  befallen,  und  blieben 
die  übrigen  noch  in  bester  Gesundheit  bis  Sonnenuntergang  des 
dritten  Tages,  wo  zwei  weitere  Fälle  vorkamen,  welche  die  letzten 
waren.  Die  übrigen  14  Personen  kamen  fid  davon,  keine  hatte 
Diarrhoe  oder  sonst  das  leiseste  Unwohlseinc.  Das  sind  Macnar 
mara*8  eigene  Worte,  und  er  folgert  daraus,  dass  die  fünf  Per« 
sonen  ihren  Oholeraanfall  nur  vom  Wassertrinken  bekommen 
haben  können.  Wo  der  ursprüngliche  Cholerakranke,  von  dessen 
Excrementen  eine  Spur  in  den  Wasserkrug  kam,  seine  Cliolura 
her  hatte,  wird  nicht  gesagt.  Maenamara  vergibst  alier  in 
seinem  Trink wassereiler,  dass  er  seiher  kurz  zuvor  erzählt  hat, 
dass  es  noch  viel  schrecklichere  Dinge  in  Uholeraorteu  und  zu 
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Cholerazeiteii  gibt,  als  das  Trinkwasser  ist  »Ein  Sergeant  theilt 
mit,  dasß  die  Frau  eines  Kameraden  um  diese  Zeit  ein  Kind 
bekam;  nach  acht  Tagen  liess  er  es  t^iufen  und  hielt  einen  Tauf- 
eehmaus, wo/u  er  von  der  Marketeuderei  die  üblichen  anderthalb 
Gallonen  Rum  faseto.  Mit  fiinscbluss  des  Mannes  und  der  Frau 
waren  zwOlf  Personen  g^nw&rtig  und  am  folgenden  Abend  waren 
alle  zwOlf  todt,  mit  Ausnahme  des  T&uflings,  dessen  sich  eine 
Dame  annahm,  die  jetzt  in  Galcutta  lebte.  Der  Rum  wirkte  also 
noch  Tiel  schrecklicher  als  das  Trinkwasser  und  scheinen  daher 
die  CSholerapüze  auch  im  Rum  eine  ganz  vortreffliche  N&hrlösung 
gefunden  zu  haben. 

Mac iKiniani  scheint  die  Cholera  so  genau  nur  in  Indien 
beobachtet  zu  liaben,  in  Eurojiu  \i-,iüv  er  gar  oft  Fälle  finden 
müsäeii,  welthe  seinein  Trinkwaaserfalle  aui  s  Haar  gleichen,  ohne 
vom  Trink\va8s<M'  ah<^eleitct  werden  zu  können.  Ich  will  einen 
solciien  Fall  hier  erzählen: 

Als  ich  im  November  1805  in  Alienburg  war,  um  die  berühmte 
Oholeraepidemie  zu  studiren,  brach  im  Annen versorgungshause 
an  der  Zeitzer- Strasse  plötzlich  noch  eine  Ihmsepidemie  aus, 
nachdem  die  Cholera  in  der  Stadt  bereits  seit  ein  paar  Wochen 
erloschen  schien  ^.   Von  62  Bewohnern  der  Anstalt  erkrankten 

am  22.  Nov.  5, 

>   23.  3, 

»   24.  2. 

»   25.  10, 

»   26.  2, 

^    27.  1 

und  vom  30.  Nov.  bis  G.  Dez.  nocli  G,  im  gtmzen  also  2V),  von 
denen  16  starben.  Alle  trunken  aus  einem  sehr  olicrfläclilich, 
unterhalb  der  Anstalt  fjelegenen  Brunnen,  weK  hei'  jutler  N'erun- 
reinigimg  leicht  zugänglich  war.  Da  würden  Ma(  namai  a  ujid 
Xoch  auch  gleich  an  Trinkwasserinfection  gedacht  haben.  Nun 
kam  aber  noch  ein  Eieignis  dazu,  was  sie  ganz  sicher  gemacht 


1)  Siehe  Macnaniara  8.106. 

2)  Zeitsehr.  fOr  Biologie  Bd.  2  S.  87. 

AreblT  fOr  By«iene.  Bd.  IV.  36 


^  kj  .1^ uy  Google 


542    M.  T.  Pcttenkofor.  Zani  gegenwärtigen  Stand  der  Cholerafrage. 


hätte.  Etwjus  tiefer  an  der  Zeitiger  Strasse  staiid  ein  Haus  (Nr.  ÜU4''} 
von  12  Personen  bewohnt,  von  welchen 


erkrankten  und  5  starben.  Ich  habe  mit  Kranken  und  Gesunden 
in  diesem  Hause  selber  gesprochen,  alle  waren  der  Ueberzeugung, 
und  liessen  sich's  nicht  ausreden,  dass  sie  ihre  Krankheit  nur 
vom  Brunnen  des  Armenversorgungshauses  bekommen  haben 
können,  da  in  diesem  die  Cholera  zuerst  ausgebrochen  sei,  mit 
dem  sie  aber  keinen  anderen  Verkehr  gehabt  hfttten,  als  dass  sie 
sich  aus  dem  ausserhalb  der  Anstalt  stehenden  Brunnen  das 
Wasser  geholt  hätten. 

Das  ist  doch  schlagend  wie  die  Fälle  von  Siiow  und 
Macu  aninra !  Und  »loch  konnte  ich  den  Leuten  nicht  hei- 
stinnuen.  l^'twa  ebensoweit  vom  Versor^^anigsliaus  aufwärts,  als 
das  Haus  Nr.  004^'  abwärts,  lag  eine  Meierei,  die  von  vJO  Pereonen 
bewohnt  war,  welclie  gleichfalls  alles  Wasser,  was  sie  brauchten 
aus  dem  Brunnen  des  Versorgungshauses  holten.  Aber  unter  den 
Bewohnern  der  Meierei  zeigte  sich  nicht  einmal  eine  Diarrhoe, 
viel  weniger  ein  Cholerafall,  was  doch  hätte  der  Fall  sein  müssen, 
denn  das  Wasser  muss  als  ausserordentiich  giftig  angesehen  werden 
wenn  man  von  seinem  Genüsse  die  sahireichen  Erkrankungen  in 
der  Anstalt  und  im  Hause  Nr.  604^  ableiten  wollte. 

Ich  kann  also  Macnamara  nur  rathen,  in  Zukunft  mit 
seinen  Infectionsversnchen  mit  Trinkwasser  an  Menschen  auch 
gleich  die  nöthigen  (i egenversuche  zu  verbinden.  Und  deshalb 
kann  ich  aucli  nicht  daran  glauben,  dass  jüngst  Guilvinee,  ein 
Fischerdorf  in  der  Bretagne,  wo  vom  1.  Oct.  bis  24.  Dcc.  1885 
von  1  008  Einwohnern  12.')  an  Cholera  erkrankten  nnd  71  starben, 
deshalh  eine  Kpideniie  ueliaht  luibe,  weil  es  Wasser  aus  gegrabenen 
Brunnen  trank,  während  das  ganz  nahe  gelegene,  nur  durch  ehien 
Meeresann  getrennte  kleine  Dorf  Leclnagat,  welches  anderes  Wasser 
trank,  nur  zwei  aus  Guilvinee  eingeschleppte  Fälle  hatte  ^).  Solche 

1)  Bulletin  de  rAcnd^mie  de  MMecine  1886  p.  199.  Aach  Revue  d'Hygitoe 
tome  Vm  p.  191. 


am  27.  Nov.  4, 
»  28.  »  1, 
»  29.   »  1 


o  i  y  GüOgl 


Dift  ConUgUmuten.   7.  Die  Triokwaflaertheorie. 


Ö43 


Ereignisse  beobachtet  man  ebenso  häufig  bei  gleiclieni  Trink- 
wasser, aber  verschiedener  driUcher  Lage,  wie  ich  in  München» 
Günther  in  £lsterbQig  u.  s.  w.  nachgewiesen  haben. 

Auch  keiner  >  der  Beweise,  welche  Proust  für  den  Einfluss 
des  Trinkwassers  bei  den  Winterepidemien  188&/8(5  in  der  Bretagne 
beibringt,  ist  stimmfähig.  In  Quimper,  einer  Stadt  von  15  000  Ein- 
wohnern, von  denen  yom  27.  Kot.  1885  bis  iSO,  Jan.  1886  35  an 
Cholera  starben,  beschränkte  sich  die  Krankheit  auf  einen  Stadt* 
theil,  wo  Wasser  nuf*  gegrabenen  Brunnen  getrunken  wurde.  —  Am 
heftigsten  wurde  Audicriie  <  rgrillen,  wo  von  ca.  17CKI  I-^inwolmern 
vom  25.  Oct.  1885  bis  15.  Jan.  1H86  an  Cholera  42U  erkrankten 
und  144  starben.  —  Audierne  wird  aus  zwei  zugeleiteten  Quellen 
versorgt,  die  eine  Leitung  geschlossen,  die  andere  oüen.  Die  nm 
der  offenen  Leitung  versorgten  Häuser  wurden  erst  in  Mitte  der 
Epidemie  ergriffen.  —  Concarneau,  eine  Stadt  von  5  IUI  Ein- 
wohnern, hatte  vom  18.  Sept.  188Ö  bis  2.  Febr.  1886  35  Cholera- 
todes&lie,  ist  durch  eine  ganz  geschlossene  Leitung  aus  Quellen 
versoigt,  welche  2 — ausserhalb  der  Stadt  liegen. 

In  mehreren  epidemisch  ergriffenen  Orten  hat  Proust  gar 
keinen  Trinkwassereinfluss  für  möglich  befunden,  aber  sie  hatten 
ebenso  Oholera  wie  die  Orte,  welche  man  als  Bel^e  für  die 
Trinkwassertheorie  anführt 

Noch  viel  weniger  können  die  auf  Schiffen  vorkommenden 
Massenausbrüche  mit  Beschränkung  auf  gewisse  Gruppen  von 
rassugieren  oder  Mannschaften  durcli  Trinkwasser  erklärt  werden. 
James  Cuninghani')  zeigt  klar,  dass  die  Abnahme  der  Cholera 
auf  den  Kulischiffen,  welche  auf  dem  Hrahmaputni  nach  Assam 
fahren,  ganz  mit  Unrecht  der  \  ersiugung  mit  besserem  Wasser 
zugeschrieben  werden,  denn  die  Cholera  nahm  ab  von  der  Zeit 
an,  als  die  Auswanderer  sich  nicht  mehr  vorwaltend  in  Goalundo, 
sondern  viel  weiter  aufwärts  in  Dhubri  einschifften  und  dauerte 
auch  die  Abnahme  nur  so  lange,  als  auch  die  Uferorte  wenig 
Cholera  hatten,  und  als  die  Cholera  am  Ufer,  wo  gar  keine 
Aenderung  in  der  Wasserversorgung  eingetreten  war,  wieder  höher 

1)  a.  a.  O.  8.8S  and  Tabelle  Anhang  B. 

86* 


544  V.  lY'ltenkoIcr.    Ziim  gegenwärtigen  Stand  der  Cholerairage. 


anstieg,  kamen  dem  entsprechend  auch  wieder  mehr  Fälle  auf 
diesen  Ktdischiffen  vor. 

Ürt  Koch  bei  der  zweiten  Glioleraconferenz  in  Berlin  auch 
von  den  W  irkungen  der  WasscrversorgimG;  in  Aegj'ptcn  .spricht, 
so  will  ich  mich  von  Europa  und  Asien  aiuli  nucli  nach  Afrika 
begelwn,  um  zu  sLhen,  ob  die  Trinkwassertheorie  in  diesem  un- 
erforscliten  Wcltthcil  vit,-lleicht  fester  stellt.  Koch')  saj;te:  7'Zuni 
Schhisse  will  ich  noch  auf  Alexandria  und  Kairo,  welche  beide 
mit  Wasserleitung  versehen  sind,  bezüglich  des  Verhaltens  zur 
Cholera  aufmerksam  machen.  Im  .Jahre  J865  hatten  lx;ide  Städte 
sehr  heftige  Epidemien.  Nach  die^ser  Zeit  erhielteu  sie  beide 
Wasserleitung.  Die  nächste  Epidemie,  1883,  verlief  in  Alexandria 
sehr  gelinde,  in  Kairo  dagegen  ist  die  letzte  Epidttnie  ebenso 
mörderisch  gewesen  wie  die  vom  Jahre  1865.«  Nun  ist  seihet- 
verständlich  nichts  leichter  als  nachzuweisen,  das»  die  Wasser- 
leitmig  von  Kairo  kein  Ideal  sei  und  wie  jedei'  Mimsch,  selbst 
der  bravste,  auch  seine  Fehler  hat.  Die  WasserleRung  von  Ale- 
xandria aber  braucht  man  nicht  auf  ihre  etwaigen  Fehler  zu  unter- 
suchen, denn  in  Alexandrien  hat  ja  das  Wa.säer  wenig  Schaden 
angerichtet.  Als  Koch  die  Stelle  am  Süsswasserkanal  bei  Ismailia 
besuchte,  wo  das  Wasser  für  Kairo  entnonnnen  wurde,  bot  sich 
ihm  ein  Anltlick  dar,  der  ihn  glauben  Hess,  dass  er  nacli  Indien 
zurückversetzt  sei.  Am  Ufer  des  Kanals,  dicht  bei  dem  Sauge- 
rohr, Huschen  Xicute  aus  Boulacq  schmutzige  Wäsche,  andere 
badeten  im  Kanal  und  reichliche  Spuren  von  Fäkalien  an  den 
Böschungen  des  Kanals  deuteten  noch  schlimmere  Verunreini- 
gungen des  Wassers  an.  Zur  Zeit  der  Cholera  sei  gewiss  auch 
Cholerawäsche  da  gewaschen  worden.  Das  Wasserwerk  sei  aller- 
dings mit  Filtern  versehen  und  sollte  das  Wasser  eigentlich  im 
filtrirten  Zustande  geliefert  werden,  dies  geschehe  aber  in  so  un- 
vollkommener Weise,  dass  in  den  daimit  versorgten  Häusern  schon 
kleine  Fische  im  Wasser  gefunden  worden  seien.  Eine  solche 
Wasserleitung  sei  allerdings  nicht  i^Miet,  die  Cholerainfection 
abzulialten,  -ic  luiisse  viehnehr  als  eine  Beförderung  derselben 
ttugeselien  werden. 

1)  a.  a.  ü.  S.  51. 
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Diese  Beschreibung  erinnert  mich  an  Fälle,  die  aus  Indien 
und  Aegypten  von  anderen  Sachverständigen  ]>erichtet  sind,  welche 
mir  nicht  minder  zuverlässig  und  ^daubwürdig  erscheinen  als 
Koch,  80  dass  auch  ich  mich  nach  Indien  und  Ägypten  ver- 
setzt glaube,  obwohl  ich  nie  dort  war.  Das  Nämliche,  was  Koch 
vom  Ismailiakanal  erzählt,  sagt  Douglas  Ouningham  von  dem 
Gangeskanal,  an  welchem  Radschmahal  liegt,  wovon  ich  bereits 
gesprochen  habe,  wo  eben  trotz  Allem,  nachdem  man  sogar 
Gholeraleichen  im  Wasser  bestattet  hatte,  die  Cholera  doch  nicht 
einmal  von  Eassim  Baasar  bis  N&ya  Bazar  herabschwamm,  ob> 
schon  die  Leute  in  KAya  Bazar  das  Kanalwasser  unfiltrirt  tranken. 

Auch  für  Ae^rypten  liegt  mir  eine  nnanhtrüitbarc  Thatsaclit) 
dafür  vor,  daj>i>  das  Wasser  in  Alexandi  ia  1883  nicht  hesser  ge- 
wesen sein  kann  als  in  Kairo.  Mierüber  hat  ein  engbseher  Marine- 
arzt, Dr.  Kirker*)  eine  Mittbuilun«^  gemacht.  Port  Said  kam 
1883  noch  gelinder  wen;  als  Alexandria.  Port  Said  (17  00()  Ein- 
wohner) hatte  nur  elt  CholerafäUe,  von  welchen  acht  tödlich  endeten, 
Kirker  beschreibt  die  Wasserversorgung  von  Port  Said  folgender^ 
maassen:  >Port  Said  erhält,  wie  jede  andere  Stadt  in  Aegypten, 
sein  Wasser  vom  Nil.  In  den  ersten  vier  Jahren,  als  die  Stadt 
im  Entstehen,  war,  empfing  sie  ihr  Waaser  von  Dainietta.  Es 
kam  in  arabischen  Booten  über  den  Mensalehsee,  eine  Entfernung 
von  30  englischen  Meilen.  Im  «Tahre  1863  wurde  eine  eiserne 
Rohre  gelegt,  um  Wasser  vom  Süsswasserkanal  zu  bringen,  welcher 
damals  Ismailia  erreicht  hatte.  Nun  hat  man  zwei  solcher  Wasser- 
leittmgsrOhren  und  zwei  Sammelbehälter,  einen  von  grossem  Um- 
fang einige  Meilen  von  der  Stadt  entfernt,  an  der  Bösclmng  des 
Kanals,  und  einen  kleineren,  nahe  bei  der  Stadt.  Das  Wasser 
von  Port  Said  i.^t  nicht  filtrirt  ;  <  s  verlässt  den  Nil  durch  den 
Bulacqkanal  und  crreieht  Lsniailia  dnreh  den  Kairo-Ismailiakanal.« 

Kirker  erwähnt  noch,  *dass  bei  der  ägyptischen  Cholera- 
epidemie kein  Nachweis  erbracht  werden  konnte,  dass  das  Cholera- 
gift  durch  Wasser  verbreitet  worden  sei.  Andererseits  habe  man 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Wasserveraoigong  wenig  mit  der 

1)  Vimt  of  the  Egypüen.  Choleia  Epidemie  in  1888  to  Port  Said  British 
Medical  JoormI.  1884  LNot.  p.854. 
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Verbreitttiig  der  Krankheit  zu  thun  hatte,  denn  die  Epidemie  sei 
stromaufwärts  gegangen,  und  als  Bulacq,  das  schmutsigste  arabische 
Quartier  in  Elairo,  eigriffen  wurde,  so  eraeugte  das  Wasser  von 
Port  Said,  obechon  es  in  einem  tillgen  Kanal  durch  Boulacq  floss, 
und  fOr  gewöhnlich  unfiltrirt  genossen  wurde,  kein  Wiedererschdnen 
der  Krankheit  in  Port  Saide,  wo  die  elf  Cholerafftlle  vom  27.  Juni 
bis  4.  Juli  vorgekommen  waren,  also  schon  früher ,  ehe  die 
Cholera  iu  Kairo  avisbraeh  und  dann  in  Bulacq  lange  Zeit  vvüÜiete. 

Alexandria  konnte  somit  kein  anderes  Wasser  haben  als  Kairo 
und  Port  Said,  da  das  Wasser  f(ir  die  drei  Städte  der  nämlichen 
Quelle  entstammt. 

Nachdem  ich  nun  die  Trinkwassertheorie  in  ihrer  Anwendung 
auf  Cholera  durch  drei  Welttheile  hindurch  verfolgt  Imbe,  will 
ich  damit  achliessen  und  das  Urtheil  dem  Leser  überlassen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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